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I. 
PBropbetenftimmen. 


I, 


Es liegt in des Menfchen Natur, daß er, zumal wenn 
eine Gegenwart voll Leid und Drangfal auf ihm laftet, fehn- 
füchtige Blidfe der Neugier und der Hoffnung auf den Bor: 
bang wirft, mit welchem die nicht genug zu preifende Anorb- 
nung der göttlichen Milde dem Sterblichen die Zufunft ver- 
fchleiert bat. Dennoch ift der Menfchheit nicht jede Kunde 
aus jenem dunfeln Lande entzogen. Das Wort der Seher hat 
in der Defonomie der vorchriftlichen wie der chriftlichen Kirche 
feine ganz beftimmte Stelle und feinen nothwendigen Beruf in 
der göttlichen Heildordnung. Abgefehen davon, daß uns der 
Glaube lehrt: der heilige Geift habe gefprochen durch bie PBro- 
pheten, und daß nach der Verheißung Ehrifti die Gabe ver 
MWeisfagung eines der Zeichen ift, die der wahren Kirche fol: 
gen werben, fo ift auch außerhalb des Kreifes folcher vom 
Himmel ftammenden, von der Kirche verbürgten, unmittelbar 
auf dem Dogma fußenden Borausfagungen des Zufünftigen 
dem Menfchen der Blid in die kommenden Tage nicht immer 
und unbedingt entzogen. in tiefered, unbefangen die Thatfa= 
chen beobachtendes Studium der menfchlichen Seele und ihrer 
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Erfcheinungen ftimmt mit dem überein, was eine Wolfe von 
Zeugniffen aus allen Jahrhunderten lehrt. Tief in der na- 
türlichen Anlage des Menfchen ſteckt ein Prophet, der in den 
allerverfchiedenften Formen und Graden der Entwidelung, bald 
fchalfhaft und nedifch, bald ernft und tief poetifch, im Wachen 
oder Traum, in der zur beftimmten äußern Anfchauung fich 
geftaltenden Viſion oder in der dunfeln Ahnung, die fich felbft 
ein Räthfel bleibt, oder etwa in Symbolen oder Bildern feine 
Anmwefenheit fund gibt. Der fo gewöhnliche prophetifche Traum 
und das zweite Geficht der weftphälifchen Heidebewohner find 
nur verfchiedene Stufen auf einer und derfelben Leiter. Dieß 
ganze Gebiet zu läugnen wäre eben fo ungereimte Willführ und 
rationaliftifche Befchränftheit, als es unchriftlich und thöricht 
wäre, ſich durch prophetifche Stimmen folcher Art zu maßlos 
fen Hoffnungen oder Befürchtungen hinreißen zu laffen. 


Die merfwürdigften aller Prophezeiungen find jene ge- 
fchichtlichen Borahnungen, die wie eine Fata Morgana großen 
Weltgefchiden um viele Jahrhunderte vorausgehen, und ſich in 
mannigfachen Formen wiederholend, bei den verfchiedenften Ger 
legenheiten wieder und immer wieder auftauchen, und wie eine 
myftifche Tradition durch die Gefchichte Laufen. 


Zu diefen rechnen wir namentlich die im Mittelalter uns 
verbrüchlich feft geglaubte uralte Weisfagung: daß das heilige 
römifche Reich deutfcher Nation einft zu Grunde gehen müffe, 
daß aber dann auch die Zeit Deffen nahe fei, der Alles haf- 
fet, was Gott heißt, und den der Herr mit dem Hauche feines 
Mundes tödten wird. Wir finden über die Gefchichte diefer, 
auch für den Charakter des mittelalterlichen Staats⸗ und Völ⸗ 
kerrechts höchftbezeichnenden Anfchauung Auffchlüße in einem 
alten Buche, welches das Verdienſt hat, in der hiftorifch-com- 
pilatorifchen Weife feiner Zeit feinen Stoff gründlich zu behan- 
deln, und dabei manche nicht unintereffante gefchichtliche Notiz 
mit einfließen zu laffen. Die ift: „Das Leben Antichri- 
fti, oder: ausführliche, gründliche und hiſtoriſche Beſchreibung 
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von den zukünftigen Dingen der Welt, allwo aus göttlicher 
Schrift, heiligen Vaͤtern und andern bewährten Scribenten, 
die ganze Hiftori vom Leben, Wunberwerfen und Tod Antt- 
hrifti und feines Vorläufer erklärt und erzählt wird, von 
Dionplins von Lüsenburg, Capuciner· Ordens, der Rhei- 
nifchen Provinz Prediger. Frankfurt am Main 1686.“ Der 
geneigte Lefer begreift übrigens ohne unfer Erinnern, daß wir 
auf diefes, jedenfalls herzlich wohlgemeinte und grundfatholt- 
fche Buch, Fein anderes Gewicht als ein literarzhiftorifches 
legen, wie es uns denn hier überhaupt für dießmal viel went- 
ger um Erforfchung der Zukunft, ald um Feftftelung eines 
gefchichtlichen Bactumd (nämlich des muthmaßlichen Urfprungs 
und der Fortbildung der ebenerwähnten Prophezeiung) zu thun ift. 


Unfere Quelle fpricht aber alfo: „Daß der fchlechte Zur 
ftand des heil. Roͤmiſchen Reichs ein gewißer Vorbott des nicht 
weit entfernten Antichriftes feye, ift aus allem Zweifel. Dann 
folches erklärt und genugfam der heil. Paulus, indem er den 
Untergang des Römifchen Reichs den Theffalonichern zu einem 
unfehlbaren Zeichen der Gegenwärtigfeit des Antichrifts erthei- 
fet, und alfo fchreibet: Nun mwiffet ihr, was ihn auf 
halte, vamit er zu feiner Zeit offenbar werde. Denn 
das Gcheimniß der Bosheit wirfet fchon, allein daß 
derjenige, der es jegt hält, fo lange aufhalte, bis 
er audgerottet werde, und alddann wird der Boss 
baftige offenbar werden *. Als wollte er fagen: wiſſet 


*) Die merkwürdige Stelle aus dem zweiten Briefe des Apoftels an 
die Thefialonicher (Gap. 2. ®. 1 bis 7) lautet im Zufammenhange 
wie folgt: Rogamus autem vos, fratres, per adventum Do- 
mini nostri Jesu Christi et nostrae congregationis in jpsum, 
ut non cito moveamini a vestro sensu, neque terrea- 

mini, neque per spiritum, neque per sermonem, neque 
per epistolam, tanquam per nos missam, quasi. instet dies 
Domini, Nequis vos seducat ullo modo, quoniam nisi ve- 
nerit discessio primum, et revelatus fuerit homo peccati, 
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ihr Theſſalonicher denn nicht, was die Anfunft des Antid 
aufhalte? Ich hab's ja gefagt, als ich euch predigte, Daß 
römifche Reich es verhindere, weil deſſen Sünde noch r 
erfüllet fei. Denn der Antichrift wird nicht eher fommen, 

Reich fet denn zuvor vernichtet. Das Geheimniß der Bos 
wirfet fchon, indem viele Länder, Provinzen und Königrei 
unter dem jegigen Tyrannen Nerone von dem Römifchen R: 
abweichen. Derowegen der Kaifer Nero, der anjego das 9 
mifche Reich verwaltet, wie auch alle, die ihm in felbem na 
folgen, die behalten e8 bis dahin, daß fie aufgeräumt werd 
und alddann wird der boshaftige Antichrift offenbart werben 


„Diefen Paß des h. Pauli haben fowohl die Griechifi 
als Lateinifche heilige Vätter alfo verftanden und audgele, 
Dahero unter den griechifchen h. Bätern fagt Eyrillu: 
wenn das römifche Reich wird zerftört feyn, wird auch d 
Antichrift da feyn. Alfo haben auch gefchrieben Theoph 
lactus, Oecumenius und viele andere uralte und jetzig 
Zeit bewährte Seribenten der griechifchen Kirche. Was abı 
die heil. Väter der Lateinifchen Kirche betrifft, fo fagt der an 
dächtige Lactantius: der NRömifche Name, durch melcheı 
anjego die Welt regieret wird (ich erfchrede zu fagen, was ge 
fchehen fol), wird von der Erde hinweggenommen werden. Alfı 
redet auch der uralte Tertullianus und will, daß die ganz 
Welt deswegen für dad Heil des römifchen Reichs beten folle 
damit die antichriftliche Verfolgung nur lange ausbleibe. Dei 
heil. Ambrofius und Auguftinus feynd aber felbiger 
Meinung.“ 


filius perditionis, qui adversatur et extollitur supra omne, 
quod dicitur Deus, aut quod colitur, ita ut templo Dei 
sedeat, ostendens se, tamquam sit Deus. Non retinetis, 
quod cum adhuc essem apud vos, haec dicebam vobis. 
Et nunc, quid detineat, scitis, ut reveletur in suo tem- 
pore. Nam mysterium jam operatur iniquitatis, tantum 
ut, qui tenet nunc, teneat, donec de medio flat. 


Prophetenftimmen. 5 


- „Wenn aber einer verlangte zu wiffen, wie fehr das rö- 
mifche Reich müßte abnehmen, damit der Antichrift kommen 
fönne, fo antwortet hierauf der heil. Hieronymus im Na- 
men aller heil. Kirchenlehrer alfo: wir wollen fagen, was alle 
Kirchenferibenten uns binterlaffen haben: wie daß nämlich am 
Ende der Welt, wenn das Römifche Reich foll zerflört werben, 
zehn Könige feyn follen, fo e8 unter ſich zertheilen werben und 
alddann wird der Antichrift kommen.“ 


Es ift eine häufig wiederkehrende Erfcheinung, daß hifto- 
rifche Prophezeiungen von fpätern Auslegern falfch verftanden, 
und vor ihrem wirflichen Eintreffen zu frühzeitig als erfüllt 
angenommen werden, Dieß ift wenigftend immer, wenn auch 
nicht ein Griterium ihrer Zuverläffigfeit und Echtheit, doch ihr 
rer Naivität und ihres Alterthums. Rein gemachte Prophe- 
jeiungen verrathen unwillführlich ihre Abfichtlichkeit, und eben 
deßhalb glaubt ihnen nicht leicht Jemand. Auch ver ehrliche 
Gapuziner, welchem wir die eben mitgetheilten Stellen entlehn- 
ten, ruft bereits im Jahre 1686 entfegt aus: „Behüts Gott! 
wir feyn ja auf dieſe Weife am Ende der Well. Es haben 
ja allbereit zehn Könige das Römifche Reich unter fich gethei- 
let, deren Feiner weder Römifcher König oder Kaifer ift, noch 
alfo genannt wird? Der einige türfifche Kaiſer Machomet hat 
ja allein den zweiföpfigen Römifchen Adler in der Mitten ent⸗ 
zwei gehauen und das Befte zu ſich gerifien, und feine Nach⸗ 
fommlinge-rupfen und pflüden täglich daran, und ift fehr zu 
fürchten, daß fie nicht wegen der Schwere unferer Sünden ben 
übrigen halben Theil gar an fich bringen. Was foll ich aber 
von den übrigen im Deciventalifchen Kaiſerthum gelegenen Kö⸗— 
nigreichen fagen? Hat nicht vor dieſem Hispanien, Portugal, 
Sicilien, Italien, Frankreich, Schottland, Irland, Dänemarf, 
Schweden, Polen und Ungarn zum heil. Römtfchen Reich ge= 
hört? Wem gehören fie anjebo zu? Wo ift unter allen dieſen 


*) S. Hieronymus in cap. 7. Dan. 
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Königreichen auch ein einziges, fo dem NRömifchen Kaifer et- 
was geftehet, oder ihm auch den geringften Gehorfam erzeigt? 
Ya wohl Gehorfam! Ihre Könige unterfangen fich leider! dem 
zerfpaltenen Römifchen Adler die Federn fammt den Flügeln 
auszurupfen. — — — Ich fürchte fehr, es werde mit dem 
übrigen Fleinen Stüdlein des Römifchen Reichs aus ſeyn. Denn 
ed laufft, wie wir feiver mit Augen fehen, fpornftreichs zum 
Untergang. Der Türk verlangt es zu verfchluden. Ausländi- 
fche Chriftliche Potentaten wollen auch in ihm ihre fiegreiche 
Waffen fortpflanzgen. Einer pflüdet hie, der andere pflüdet da. 
Sie raufen dem armen, zerfpaltenen Römifchen Adler die Fe— 
dern aus, wo fie nur mögen und fünnen und erinnern fich gar 
nicht, daß fie hierdurch die entfeliche antichriftliche Werfol- 
gung je länger je mehr uns über den Hals loden” .... 


„Es Fönnt allhie Einer fragen: warum denn der Anti- 
hrift vorlängft nicht kommen ſeie, dieweil dad römifche Reich 
fchon vor vielen Jahren her in zehn ausländifche Königreich 
ansgetheilt gewefen? Ich antworte mit vem H. Paulo, daß 
ob wir zwar nicht wiſſen, ob er heut oder morgen fommen 
werde, fo wiffen wir doch gewiß, daß wenn er biefen Augen⸗ 
blick fommen follte, fo würde er das Römifche Reich finden, 
wie ed zu feiner Ankunft feyn muß. Allein der Name des 
römifchen Kaifers haltet ihn auf, welcher, wenn er 
auch wird vernichtet feyn, alsdann mag ein jedweder fich die 
Rechnung machen, daß der Antichrift fchon "geboren und er- 
wachfen feie.* Frater Dionyfius ermahnt deßhalb feine Lefer 
auf das beweglichfte: Gott mit herabfließenden Zähren flehent- 
lich zu bitten, „daß er die antichriftliche Verfolgung nicht in 
feinen Tagen über die Welt kommen laſſe, fonvern daß er das 
Allerdurchlauchtigfte Haus Defterreich vom hohen Himmel herab 
mit feinen barmherzigen Augen anfchaue, gnädiglich fegne und 
väterlich befchüge, wie auch ihm wider alle ausländifche Feinde 
herrliche Siege verleihe”, wodurch die Zeit des Antichrift wei- 
ter hinausgefchoben werde. 


Brophetenftimmen, 7 


I. 


Mit dem Glauben des Mittelalterd, daß der Untergang 
des römifch»deutfchen Reiches ein Vorzeichen des nahenven 
MWeltendes fei, hängt eine andere Prophezelung zufammen. Die 
Kirche fol vor der Erfcheinung des Antichrift noch den Triumph 
einer großen irbifchen Genugthuung erleben; ein gewaltiger 
Herrfcher fol alle chriftlichen Völker unter dem Stellvertreter 
des einen, wahren Hirten vereinigen. Unfere oben citirte Quelle 
aͤußert ſich darüber wie folgt: 


„Iſt denn die Güte Gottes allzeit ſeiner Kirchen in ihren 
höchſten Trübſeligkeiten beigeſtanden, hat er fie allzeit fo väter: 
lich aus allen ihren Nöthen erlöfet, warum fol er fie anjego 
in fo großem Elend bis an's Ende der Welt ſtecken laſſen? 
Ach! das fei fern von feiner unendlichen Güte und Barmher⸗ 
zigfeit. Er wird feine liebfte Braut, die Kirche, vor der Ans 
funft Antichrifti aus allen Widerwärtigfeiten erlöfen. Er 
wird in ihrem Schooß einen chriſtlichen Potenta— 
taten erweden, fo wunderbarliche Heldenthaten in 
der werthen Ehriftenheit wird fürnehmen Denn 

- er wird ihm die Stärfe und Gewalt verleihen, daß 
er nicht allein alle irrende Seelen durch fein Anfe 
ben zum wahren Schafftall wieder führen, fondern 
auch daß er durch die Gewalt feiner Waffen den 
Zürfen bis auf’8 Haupt fehlagen, felbem Ungarn 
und Ortechenland, fammt der Faiferlichen Reft- 
denzftadt Eonftantinopel abnehme, und fie der wer 
then Ehriftenheit wieder einverleibe.“ 


Je tröftlicher und beftimmter diefe Vorausfegung Tautet, 
defto näher liegt die Frage nach deren Duellen. So viel ift 
gewiß: Frater Dionyſius hat fie nicht erfunden, er nennt feine 
Gewahrsmänner, und unter diefen oben an „ven heil. Bifchof 

_„Distbobing,, fo im Jahr Chriftt 385 gelebt“, aus deſſen an- 
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geblichen Revelationes er eine lange, hauptfächlich von Dem 
- Fünftigen Siege über die Türfen handelnde Stelle mittheilt. 
Jener angebliche Prophet, der lange vor der Gründung Des 
Slam und vor dem gefchichtlichen Auftreten der Türfen ge» 
fchrieben haben foll, bezeichnet diefe, um in feinen Anachro= 
nismus zu fallen, nur als „Jsmaeliten.“ Uns aber Flingt 
das ganze Drafel fo unprophetifch und gemacht, daß wir uns 
der Mühe überheben, die Worte derfelben abzufchreiben. Fr. 
Dionyfius felbft feßt Hinzu: „Sollte aber Einer oder der An— 
dere die Weißagung dieſes h. Biſchofs in Zweifel ziehen wol- 
len, wie denn folches zu thun, fich etliche eingefun- 
den haben, fo wird felbe nicht allein vom gottfeeligen Abt 
Joachim“ (auf den wir ein ander Mal zurüdfommen wers- 
den), „wie auch von dem ehrwürdigen Priefter Eyrillo Carmeli— 
ter: Ordens, fondern auch fogar von zweien Sybillen in ihren 
Weißagungen befräftigt! Ja, was noch mehr zu verwundern, 
fo betheuret der andächtige Pater Bernardinus von Bufto, er 
habe zu Mailand diefen zufünftigen Monarchen in Feiner Sta— 
tur mit Lilien überfegten Kleidern angethan und einen 
gefpaltenen Bart habend, abgemahlt gefehen. Telesphorus 
der Eremit aber im Buch vom Stand der allgemeinen 
Kirchen fagt ausbrüdlich: daß dieſer Monarh Carolus 
heißen, das heilige Land wieder erobern, und feine Krone des 
Reichs aufs Grab des Herrn niederlegen und allda auf 
opfern werde.“ | 


Es bedarf unferer Bemerfung nicht, welcher Werth die- 
fem fabelhaft klingenden Berichte beizulegen fei. Hier find aus 
genfcheinlich mehrere, das Gepräge der (vielleicht franzöfifchen?) 
Abfichtlichfeit an der Stirne tragende Auslegungen einer aller: 
dings alten Prophetie mit abfolutem Mangel an Kritik unter 
einander gemifcht. Die Verheißung eines ftarfen Kaiferd, der 
noch einmal vor dem Weltende die Chriftenheit retten und rei, 
nigen werbe, fcheint jedoch, wie fchon der Name des Abtes 
Joachim beweist, mindeſtens bis in die Zeit der Hohenftaufen 
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hinauf zu reichen. Bon Bartholomäus Holzhauſer's Auslegung 
der Apocalypfe, die erft am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
gevrudt wurde, und in welcher die eben bezeichnete Vorausſa⸗ 
gung eine Hauptrolle fptelt, hat Fr. Dionyftus, wie fich aus 
feinem ganzen Buche unzweifelhaft ergibt, noch nichts gewußt, 
obwohl Holzhauſer's Manufeript etwa vierzig Jahre älter iſt. 
Dagegen fcheint dem befannten Propheten von Lehnin, veffen 
Alter und Autorität wir bier nicht erörtern wollen, jener, dem 
jüngften Tage vorausgehende Zeitpunkt des Triumphs ber 
Wahrheit vorgefchwebt zu haben, denn feine Hundert leonini- 
* Verſe ſchließen damit, daß 


. veteri more Clerus splendeseit honore 
Nee lupus nobili, plus insidiatur ovili. 


(Fortfegung folgt.) 


II. 


Literatur. 


Gedichte von Cöleſtin Gſchwari. Herausgegeben von Ignaz 
V. Zingerle. Innsbruck 1848. Bei Felizian — 


Dieſe jüngſte Gabe uirollſcher Poeſte iſt zwar nur ein ſehe 
tleine Büchlein von achtundachtzig Duodezſeiten; das liebe, be= 
ſcheidene Sträußlein aber der darin gebotenen Blumen verdient es 
in die Hände ſehr vieler, beſonders junger Leſer zu kommen. Wir 
zweifeln nicht, daß Jeder nach Durchlefung der Gedichte es befla- 
gen wird, daß ihr Verfaſſer ſelbſt als eine frühverwelfte Blume 
ſchon unter der Erde ruht. Cr flarb am 8. Mai des vorigen 
Jahres, vierundzwanzig Jahre alt, im Collegium ber Benebictiner 
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in Meran, in deren Klofter zu Marienberg er 1844 eingetres 
ten war. 

Den Haupttheil der Sammlung bildet Lyrifches, von Seite 
58 an folgt Erzählendes. Es ift ein fchönes, feines Gefühl, 
dad in diefen Gedichten weht, fo daß man fich dadurch freundlich 
angefprochen fühlt. Ein fehr frommer Geift geht durch das Ganze. 
Einzelne kleine Lieber find aber, wie der Herausgeber Seite XII 
in feinem Vorworte fagt, von Einem Freunde ded Dichters, und 
wir vermuthen mit gutem Grunde, wohl von ihm feldft. In dem 
Vorworte führt der Herausgeber einzelne Stellen aus den Briefen 
des verftorbenen Freundes an, worin fich diefer über „feine Pflanze“ 
der Dichtfunft felbit Außert; fie find intereffant und Tieblich zu Te= 
fen, wie 3. B. ©. XI die Ueußerung über Poeſie: „Ie mehr e8 
einem auf die Haut geht, deſto mehr, meine ich, ſoll man beten 
und dichten, und ift die Poefte ein Wäfferlein unter einem fchat« 
tigen Baume, dad niemald trübe wird. Wenn ed dann einem 
recht heiß wird und man nirgends Anklang findet und auf einmal 
lauter Proſa zu fehen meint, fo mache man fich plößlich mit fei- 
nen Gedanken auf und davon, und kehre ein bei dem fchattigen 
Daume und dem Flaren Wäflerlein und Taufche mäuschenftill, und 
das Wäſſerlein beginnt alabald zu lallen, anfangs völlig elegifch, 
dann aber immer Heiterer, und es riefelt endlich und plappert, daß 
es einen in die Seele hinein erfrifcht, und im Gipfel ded Baumes 
fcherzen allerlei Lüftchen, die von allen vier Weltgegenden kom⸗ 
men und fäufeln und flüftern, und zulegt Täßt der Baum einen 
Blüthenregen fallen und ift man auf einmal lebendig davon be= 
graben. Dann erklingt dad Lied einer Nachtigal mie ein Aufer⸗ 
ftehungdruf, und Iuegt man wieder in die Welt hinein, fo ift als 
les Düſtere verfchwunden” u. ſ. w. 


Zum Schluße wählen wir aus der kleinen Spende ein paar 
Proben. ur 2 Eh 


Am Grabe des Erlödfers. 


Der einſt ein Feiner Knabe, 
Geweint auf feuchtem Heu, 
Schläft heut im Felfengrabe, 

- Ein föniglicher Lew, 
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Zu Häupten eine Krone 
Dem Löwen Judas liegt, 
Ein Dornenfranz zum Höhne 
Zufammen ihm gefügt. 


Sie glauben ihn bezwungen, 
Sein Herz fohlägt ja wicht mehr, 
Das hat zu tief durchbrungen 
Ihr fiegesfroher Speer. 

Der Augen Sonnenfeuer, ' 

Das fie fo oft geſchreckt, 

Es wird vom fihwarzen Schleier 
Des Todes überdeckt. 


Den Helden hat -uinfangen ' 
Einmal das bunfle Grab, 
Nun mag er ſtolz Verlangen: 
Brecht diefen Stempel ab. 
Da liegen die Ruinen, 
Gehällt in ew'ge Nacht, 

Zum Ueberfluß an ihnen 

Hält noch der Römer — 


Ja wohl liegt — 

Der hehre Gottesbau, 

Die Seite ſpeerdurchſtochen, 

Die Lippen. todesblau. . 

Doch fchmäht den Löwen: nimmer (immer 3 
Daß er im Grabe licat, 

Die Lebenskraft if nimmer 

Sn feiner Bruſt — 


Schon taucht tm — 

Ein Morgen neu empor, 

Schon ſproßt im Dornenkranze 
Manch Röslein roth hervor, 
Ein neuer Tempel ſtrebet 

Zum Himmel ſtolz hinauf. 
Der Löwe Judas lebet 

Unſterblich wieder auf. 
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Hab’ Dank für die Verjüngung, 
Gott Menfch, der für ung litt! 
Wir feiern die Bezwingung 
Des Todes fröhlich mit: 
Dein Leiden hat uns Wonne 
Und Seligfeit gebracht, 
Wie Feuerglanz der Sonne 
Strahlt deine Todesnacht. 


Dieß war das Schwanenlied des jungen Dichters; ihm reis 
ben wir auch etwas Erzählendes an. 


Wie der Kirchthurm zu Terlan ſich vor einer Jungs 
frau gebückt. 


Auf ftaubiger Straße im ſchlichten Kleid 
Eilt rafhen Schrittes die rofige Maid. 


Und wo die Maid hinſetzt den Fuß, 
Tönt lieblich der Bögelein Gruß, 


Und wo die Maid nur immer binfchaut, 
Da riefeln murmelnde Bächlein laut, 


Und wo man bie Maid fieht vorüberziehn, 
Biel tanfend goldene Blümlein blühn. 


Die Bäumlein beugen fich fromm vor ihr, 
Und wagen es fie zu berühren ſchier. 


Doch hat die Maid def wenig Acht, 
Wie hätte das ihr Gewinn gebracht? 


Zum Himmel nur fchaut fie fpät und früh, 
Und betet andächtig ihr Ave Marie, 


Und beiet e8 Tage und Wochen lang, 
Da tönt es wie Sonntagsglodenklang. 


Ein Gotteshaus vor ihre fich erhebt, 
Der Thurm empor zu den Wolken firebt. 


Da jubelt ihe Ave Marie erfi laut | 
Hinaus in die Lüfte des Himmels Braut, 
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Da fingen die Böglein erft Iuftig brein, 
Da ranfchet das Bächlein herunter den Rain, 


Da neigen die Bäume die Wipfel al", 
Da blühet gar bunt das duftende Thal, 


Da läßt es felbf ruhig den Thurm nicht ſtehn, 
Er beugt fi nieder zur Jungfrau ſchön, 


Gr beugt fih nieder zur Jungfrau tief, 
Und bleibt fo lange gebeugt und fdief. 


Und als in die Ferne die Maid. fich verlor, 
Da heben die Bäume die Wipfel empor, 


Die Quellen verfiegen, die. Blume verblüht, 
Berflungen ift ſchmelzend der Bögelein Lied. 


Da ftrebt der Thurm auch wieder zur Höh', 
Doch bleibt er fo ſtarr und fehief, o weh! 


Da hilft Fein Streben, fein Ringen frommt, 
Dis.noch eine Jungfrau die Straße herkommt, 


Bis ihre Unfchuld den Thurm .. 
An feine vorige Stelle rüdt. 


Und traurig fteht er ſchon manches Jahr, 
Er — wohl feine Hoͤflichleit gar; 


Und ziehen der Mägde auch viele vorbei, 
Der Thurm ſteht nimmer gerade und frei. 


Hilf Gott! Er ftürzt wohl endlich noch ein; 
Mo mögen wohl etwa die Jungfrauen ſeyn? 


IM 
Zur Geſchichte der Hevolution in Defterreich. 
(Bortfegung.) 


au. 


In Folge des eben gefchilverten Hiftorifchen Entwidlungs- 
ganges der innern Staatöverhältniffe von Defterreich hatte fich, 
lange bevor die franzöftfche Revolution von 1848 über das 
beraufchte, fchlaftrunfene,. finnverwirrte Europa hereinbrach, in 
jenem Lande ein revolutionäred Miasma gebildet, über deſſen 
Bedeutung und unvermeidliche Zufunft bei allen tiefer bliden- 
den und ernftern Naturen längft fchon die fchlimmften Befürch- 
tungen im Umlaufe waren. Daß Defterreich einer ungeheuern 
Krife entgegen gehe, war fchon zur Zeit ded Todes des Kaiſer 
Franz das Geheimniß einer Fleinen Zahl politifcher Menfchen 
in Wien. Aber im Laufe der Zeit erweiterte fich der Kreis 
der Wiffenden mit einer zulegt wahrhaft entfeglichen Schnellig- 
feit, und in den le&ten Jahren war, mit Ausnahme einiger 
fervilen Schmeichler oder völlig befchränften Köpfe in der kai⸗ 
ferlichen Regierung nicht leicht mehr ein, den höhern Klaſſen 
der Gefellfchaft angehörendes Individuum zu finden, welches 
nicht mit ziemlicher Beftimmtheit für Defterreich auf eine un. 
heimliche und bevrohliche Zukunft gerechnet hätte. Trotz deſſen 
war Defterreich ein reiches, glüdliches Land, verfehen mit 
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größern materiellen Hülfdquellen, als irgend ein anderer euro⸗ 
päifcher Staat; die verfchiedenen Stämme, welche diefe Monars 
hie bewohnten, in den untern, von ber Bildung der Gegen- 
wart unberührten Schichten, d. 5. ihrer unermeßlichen Mehr: 
heit nach, ein lenffames, gutes, verftändiges,. religidfes' Volk, 
das Heer, vielleicht in jüngfter. Zeit aus falfchen, adminiſtra⸗ 
tiven Gefichtöpunften ‚vernachläßigt, im Ganzen aber, fo. wie 
ed fich heute in Jtalien zeigt, voll Ehre, Tapferkeit und todes⸗ 
muthiger Treue... Selbſt vie vielfach verläumdeten Finanzen 
ftanden vor der Revolution noch immer ſo, daß fie, vorausge⸗ 
fegt, daß die vorhandenen Hülfsmittel Oeſterreichs benutzt wer: 
den fonnten, den Vergleich mit dem Haushalte feiner andern 
Großmacht zu fcheuen hatten *). Nur der offiziellen. Gcheim- 
thuerei gelang es, diefe beruhigende Wahrheit dem größeren 
PBublifum forgfam zu verbergen, und die nach dem dreizehnten 
März gefchehene Veröffentlichung. erfolgte zu fpät. Während 
in andern Ländern die Finanzkrifis zur Revolution, führte dazu 
umgefehrt in Defterreich die Beforgniß vor einer Finanzkrifig, 
und die Revolution zur wirklichen. Krifid in ‘den. Finanzen 
Zwar hatte fich auch dort, in Folge der von oben herab ohme 
Einfiht und Berftand beförderten. und gehegten. Induſtrie und 
freien Goncurrenz eine Babrifbevölterung, und. mit ihr ein ähn⸗ 
licher Zuftand wie in andern Ländern herangebilvetz allein das 
Uebel war, mit Ausnahme von Wien und einigen Diftricten 
Böhmens, erft im Entftehen begriffen, und hatte fange noch 
nicht die Höhe erreicht, wie in England und Franfreich. Ends 
lich wird Jever, der das dermalige. Defterreich kennt, freudig 
anerfennen, daß das fittliche Verhalten des Hofes, weit ent- 


*) Der Bau der Staatseifenbahnen hatte freilich bie Regierung in 
eine weitausfehende und mehrfach bevenkliche Unternehmung verwi⸗ 
delt, deren erfte Vorausſetzung die war, daß fie ruhig werbe volls 

endet werben Fönmen. Bergeffen wir aber nicht, daß der Zeitgeift 
es war, ber biefen Fortſchritt erzwang,- und daß die a tn 
Meinung ihn, als er geihan warb, jubelnd begrüßte. 


16 . Zur, Gefchichte der Revolution in Oeſterreich. 


fernt, ein Aergerniß zu geben ober die Entrüftung des: Wolfes | 
hervorzurufen, unbedingt mufterhaft genannt werden muß. Auch 
im Charakter der Verwaltung hatte fich, aller fonftigen Ge— 


brechen und Mißgriffe ungeachtet, aus den Zeiten Maria The- 
refia’8 her noch eine in der Volkdeigenthümlichkeit wurzelnde, tra= 
ditionelle. Milde und Bäterlichfeit behauptet, die gegen ven ge— 
waltfamen und herrifchen Ton in vielen andern Ländern, wahres 
lich nicht :zum Nachtheil Defterreichs, abftadh. 

Ze weniger die. Urfachen ver öfterreichifchen Nevolution 
in dieſen und ähnlichen Gründen gefucht werben dürfen, bie 
ſonſt gewöhnlich zu begründetem Mißvergnügen Beranlaffung 
geben, deſto nothwendiger ift ed, das erwähnte revolutionäre 
Fluidum, aus defien Nieverfchlage fich die heute vorliegenden 
Zuftände ergaben, in feine Elemente aufzulöfen, Als erfte Wurs 
zel und Duelle aller übrigen Urfachen der öfterreichifchen Staats- 
umwälzung fehen wir die Stimmung und Gefinnung von 
(faft ohne Ausnahme!) allen Gebilveten und Halbgebilveten in 
Defterreich an, die fich im den lebten zwölf bis fünfzehn Jah 
ren in einem von Tage zu Tage ungünftigeren Verhältniß ent 
widelte. Die Regierung, als foldye, Hatte ſchlechthin gar 
feine Partei, umb jeder Verfuch, für fie das Wort zu neh— 
men, felbft wo das empörendfte Unrecht auf Seiten ihrer Geg- 
ner war, wurbe von denen, welche in ven legten Jahren die 
öffentliche Meinung beherrfchten, wie eine Art Infamie ge 
brandmarkt, von dem größern Publikum mindeſtens ungemein 
fühl aufgenommen. _ Der gewöhnliche Borwurf: Die Regie 
rung fpreche nicht oft genug und nicht in rechter, freimüthiger 
Weiſe zum Bolfe, war gegründet aber nicht erfchöpfenn. Mas 
fonnte die Anfprache der Regierung helfen, wenn fie, ald die 
Krankheit ſich dem letzten Stadium näherte, wirklich ftatt zu 
begütigen, nur defto gewaltiger erbitterte? Der Grund hiervon 
lag tiefer, ald daß er durch eine noch fo thätige, offizielle oder 
femioffizielle Preffe hätte befeitigt werden können. Die Mei— 
nung, daß alles in Defterreich Beftehende werth fei, daß «8 zu 
Grunde gehe, war, wenigftend in Wien, in einem erfchredenden 
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Umfange verbreitet, und Hand in Hand ging mit ihr die Hoff: 
nungslofigfeit, welche Angefichts der vorhandenen Berfonen 
und Umftände an der Möglichkeit jever Reform und jedes Bef- 
ſerwerdens verzweifelte. Es war herrfchender Modeton, bei 
allen Zeitgemäßen, jeden Feind der Regierung ziemlich unverho- 
len ald Freund der Aufklärung, des Fortfchrittd und der Hus 
manität zu ehren, und jedem Widerfacher der beftehenden Orb- 
nung Öffentlich und heimlich ermunternden Beifall und maßlo— 
fed Lob zu fpenden. Denn ausprüdlich oder ſtillſchweigend 
galt der Grundfag: dag Wahrheit und unabhängige Gefinnung 
nur in den Reihen der Oppofition zu finden fe. War dieſe 
anfangs Sache ded Herzens und einer (gleichviel ob irrigen 
oder begründeten) Ueberzeugung gewefen, fo wurde fie, in Folge 
eben diefer Zuftände, fehr bald ein einträgliche® Gewerbe, 
insbefondere für die in literarifchen Produkten fpeculirende Ju— 
denfchaft. Nur jene Mitglieder der höhern Beamtenwelt, von 
denen die Sage ging, daß auch fie in ihren Neigungen und 
geheimen Beftrebungen auf der Seite des Widerſpruchs ftän- 
den und im Falle einer Krifis offen zur Partei des Umfturzes 
treten würden, nur dieſe erfreuten fich in den Kreifen ver Li— 
teraten und zeitgeiftig gefchulten Bureaufraten einer gewifien 
Popularität, Mit einem Worte: während die Maffe eines der 
ehrlichften, geduldigften und biederften Volksſtämme in Europa 
harmlos in den Traditionen einer längft verflungenen Zeit da- 
hin träumte, war das gebildete, oder richtiger ausgedrückt: 
das lefende und im Bereiche des Einfluffes dieſer Lectüre fte- 
ftende Defterreich, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der pol- 
nifchen Emigration, das revolutionärfte Element des Abend- 
landes. Die Wenigen, welche auch dort fehon lange vor ver 
Revolution von diefer traurigen Wahrheit durchdrungen waren, 
wurden, wenn fie diefelbe durchblicken ließen, von fervilen 
Dummpatrioten ald halbe Landesverräther geflohen oder ange- 
feindet. Wie überall, war auch dort nichts verhaßter als die 
nadte, ungefchminfte Wahrheit, zumal wenn fie eine entfeßliche 
Zufunft verkündete, Aber wäre fie auch von den Dächern 
xx. 2 
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geprebigt, was hätte es frommen Fönnen? Mit den vorhande- 
nen Mitteln ven Gang der Dinge zu ändern, ben fie feitvem 
wirklich genommen, ging über das höchfte Maß menfchlicher 
Kräfte. Die dort vorhandenen genügten aber felbft den mäßig- 
ften Anfprüchen nicht. 

Ein Zuftand der öffentlichen Stimmung und Gefinnung, 
wie der hier gefchilverte, kann nicht eintreten, ohne tiefgreifende, 
fittliche Urfachen. Wer ihn allein aus der Bosheit oder Ber- 
fehrtheit Einzelner erflären wollte, würde dadurch nur fein ge— 
ringed Maß von Einficht in die Defonomie der Weltgefchichte 
befunden. Nach unferer Art die Dinge anzufehen, erfcheint 
und die oben bezeichnete öffentliche Meinung der Gebilveten in 
Defterreich ald das unvermeidlich nothwendige, natürliche Er- 
gebniß ded Zufammenwirfens einer Reihe von Irrthümern und 
Tehlgriffen, deren fich vie Lenker der Gefchide jened Landes 
oft unbewußt und ohne Far gedachte Abficht feit vielen Jahr- 
zehnten fchuldig gemacht hatten. Aus den Zuftänden, die fich 
rein naturgemäß, wie der Schimmel aus dem Moder wächst, 
aus folchem Gebahren entwidelt und bis zur eigentlichen Vers 
fteinerung befeftigt und verhärtet hatten, konnte zulegt nur noch 
die Revolution hervorgehen. 


Wenn die Religion das Grundelement des geiftigen Le 
bend der Einzelnen wie der Nationen ift, fo find wir berechtigt 
die erſte und vornehmfte jener Urfachen in der falfchen Stel- 
lung zu fuchen, welche in Defterreich, als Vorbild faft für 
alle übrigen Fatholifchen Regierungen Europas, der Staat zur 
Kirche genommen hatte. Kein Bernünftiger wird verlangen, 
daß die Firchlich=polttifchen Zuftände, wie fie fich unter Ferdi⸗ 
nand IL, oder auch nur unter der Kaiferin Maria Therefia 
geftellt hatten, als unveränderlicher Typus für alle Zeiten hät- 
ten feftgehalten werden follen. Auch davon kann nicht die 
Rede feyn, daß die Toleranz, welche Kaifer Joſeph IL ven 
afatholifchen Confeſſionen geſchenkt, hätte befchränft oder zu⸗ 
rüdgenommen werben follen. Im Gegentheil! man hätte bie 
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ihnen eingeräumten Rechte immerhin bis zur vollen Parität 
ausdehnen dürfen, was nach dem Wortlaute der beutfchen 
Bundesacte von 1815 ohnehin ſchwer zu verweigern war. Wir 
haben überhaupt im Nachfolgenden nicht das BVerhältniß ver 
Kirche zu den, in den öfterreichifchen Erbitaaten weder zahls 
reichen, noch fonft irgendwie bedeutenden proteftantifchen Ges 
meinden, fondern von dieſen abgefehen, lediglich das Verhält⸗ 
niß des Fatholifchen, üfterreichifchen Staates zur Tatholifchen 
Kirche im Auge. Diefes aber war für die Sache der Reli- 
gion nachtheitiger, als vielleicht in irgend einem Lande oder zu 
irgend einer frühern Zeit. — Eine herrfchende und eine verfolgte 
Kirche, — jede von beiden hat ihren Segen und ihr Kreuz, 
jeder von beiden Zuftänden feine WBortheile und feine Schat- 
tenfeiten. In Defterreich aber waren kraft einer Berfettung 
der Umftände, wie fie in der Gefchichte vielleicht nicht zum 
zweiten Male vorfümmt, die Dinge fo eigenthümlich verfcho- 
ben, daß der gefammte, auf der Herrfchaft der Kirche ruhende 
Unfegen mit allen Schattenfeiten einer Ecclesia pressa zu ei« 
nem unfäglich trüben und unerquidlichen Ganzen verfchmofz. 
Kaifer Zofeph Hatte auf Anftiften feiner, theild dem Janſenis⸗ 
mus, theild dem Illuminatismus verfallenen Rathgeber eine 
Reihe von Mafregeln genommen, deren Wirfung, ohne es bis 
zur förmlich erklärten Rosfagung vom Mittelpunfte der Kirche 
zu treiben, dennoch bei weitem tiefer einfchnitt, als es die ges 
waltfamfte, rafch vorübergehende Verfolgung je vermocht hätte, 
Mit großer Gefliffenheit wurde der böfe Schein des offenen 
Bruches vermieden, dafür Fam aber auch der Kirche jener Ses 
gen nicht zu Gute, der fonft dem Martyrium verheißen ift. Wie 
ein Baum, den man bis auf's Marf anbohrt, langfam dahin 
fiecht und endlich verdorrt, fo follten auch ber Kirche die 
Schlagadern unterbunden, und gleichzeitig ihrem innerften Le— 
bensferne fo viel Elemente des Unglaubens, fo viel Febronia- 
nismus, fo viel Schisma eingeimpft werden, daß im Laufe 
einer nicht gar langen Reihe von Jahren, ohne weiteres, aus⸗ 
drückliches Dazuthun des Staats, gleichfam von felbft, wenn 
2* 


20 Zur Geſchichte der Revolution in Deflerreich. 


nicht die Vorfehung mit einem Wunder dazwifchen trat, eine 
Art von natürlichem Tode erfolgen mußte. — Das auf Diefen 
Zwed berechnete jofephinifche Staatökirchenrecht war mit Der 
Genfur, mit den geheimen Brieferbrechungsanftalten, mit dem 
gefammten weltlichen, wie mit dem von Staatöwegen georbnneten 
geiftlichen Stubienwefen zu einem fo undurchdringlich dichten, 
fünftlich in einander "greifenden feften Nege verflochten, daß ver 
bittere Spott feine tiefe Wahrheit hatte: wenn Chriftuß ber 
Herr unter der Herrfchaft der jofephinifchen Geſetze geboren 
wäre, fo hätte er fich zur Ausübung feines göttlichen Lehramtes 
entweder anderer Mittel bedienen müflen als jener, von welchen 
wir in den Evangelien lejen, over das Werf der Erlöfung wäre 
an dem k. k. Placet und dem von der Bureaufratie gewährten 
Staatsfchuge gefcheitert. Auf der andern Seite war diefe laut- 
loſe, tüdifche Verfolgung, diefer confequente aber geheime Kampf 
gegen das Wiedererwachen eines befjern Eirchlichen Geiftes, ger 
wiß mehr durch zufälliges Zufammentreffen wie durch Fünftliche 
Berechnung, fo merkwürdig mit Elementen entgegengefeßter Art 
gruppirt, daß unfundige oder oberflächliche Beobachter leicht den 
Eindruck empfangen fonnten: die Kirche lebe in Defterreich im 
vollen und unangefochtenen Genuße mittelalterlicher Herrfchaft, 
und die Geiftlichkeit fei mit dem polizeilichen Abfolutismus eng 
zu einem und demfelben Zwede verbrüdert. Es ift oben fchon 
bemerkt, daß die Traditionen aus der therefianifchen Zeit nicht 
plöglich und folgerecht abgefchnitten, und fpäter fogar bei Kai- 
fer Franz und manchem feiner Rathgeber Velleitäten aufgetaucht 
waren, die der Kirche günftig fchienen. Viele Klöfter, obwohl 
in ihrem innerften Lebensprincip zu Grunde gerichtet, waren 
dennoch äußerlich noch in ihrem alten Stande und Weſen er- 
halten, und theilweife fogar im Beſitze ihres Reichthums geblier 
ben. Der Episcopat, nachdem er fich des Widerſpruchs gegen 
den Febronianismus entfchlagen, war in die Hierarchie des 
Beamtenthums eingereiht, und eine herföümmliche Stufe des 
Avancements für die, in der jofephinifchen Praxis ergrauten 
geiftlichen Referenten der Hofftellen und Gubernien geworben, 
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So ſchien die äußere Eintracht der Kirche mit dem Staate um 
fo fefter begründet, als die Genfur (die den Atheismus, fo bald 
er fich in belletriftifch gefällige Formen zu fchmiegen und ver- 
pönte Schlagworte zu vermeiden wußte, in breiten Strömen 
unangefochten durch das Land fließen ließ —) dennoch jedwe⸗ 
den Directen und formellen Angriff auf irgend einen Heiligen 
des Kalenders unbarmherzig unterbrüdt haben würde. Wurden: 
doch felbft den Bethäufern der Proteftanten: (während die hör 
here Bureaufratie diefe felbft mit mütterlicher Zärtlichfeit hät- 
fchelte!) Glockenthürme und Eingänge von der Straße her be- 
harrlich verweigert, was feinen andern Zwed und Nuben hatte, 
als daß in Folge diefer Zurüdfegung die gehäßigſten Eeiten- 
blicke auf die ungeheuren Prärogative der Ecclesia dominans 
geworfen werben Fonnten. Aber auch beffere Elemente (— auf 
dem Boden des febronianifchen Staatöfirchenrechtes rein exoti⸗ 
fche Gewächfe! —) hatte der Strom der Zeit emporgehoben. 
Die Redemptoriften und Jeſuiten waren in der Periode ber, 
dem Kirchenwefen günftigen Stimmung des Kaiſers Franz wider 
menschliches Vermuthen in bie öfterreichifchen Staaten aufge- 
nommen, und ſeitdem bie fchmwergeprüften Kreuzträger der dor⸗ 
tigen Kirchenpolizeigefeggebung gewefen. Endlich war nicht zu 
verfennen, daß ein großer Theil des jungen Clerus, felbft 
durch die ftrengften Maßregeln, nicht von dem in Deutfchland 
neu erwachten, katholiſchen Geifte hatte abgefperrt werben koͤn⸗ 
nen, und daß fich, zum großen Verbruße der geiftlichen, wie 
der weltlichen Bureaufratie, in diefer Schichte, zwar halb ver- 
ftohlen und unterdrüdt, aber dennoch vernehmlich genug, ein 
Leben regte, welches früher oder fpäter die unnatürlichen Feſ— 
fein des Territorialismus der achtziger Jahre zu fprengen drohte, 
Alle dieſe völlig difparaten Elemente, — die guten wie die 
fchlechten, vie freifinnigen, echt Fatholifchen, wie die wirklich 
mit dem herrfchenden Abfolutismus verquicten jofephinifchen, — 
warf die Beichränftheit der „Gebildeten“, welche außerhalb des 
firchlichen Ideenkreiſes fanden und Allem und Jeden, was 
Glauben und Gotteöfurcht Heißt, den Untergang gefchworen. 
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hatten, in einen Topf, und verurtheilte Staat und Kirche in 
Defterreich zu folivarifcher Haftung. Die Kirche galt denen, 
bie der Fahne des Indifferentismus folgten, — und ihre Zahl 
war in Defterreich Legion! — eben nur ald Boligeianftalt, Der 
Priefter ald Beamter im fchwarzen Rode. Die Folge davon 
war, daß Kirche und Glaube in Defterreich gerade dad Ge— 
gentheil deſſen waren, was fie dem Willen Gottes gemäß al- 
Ienthalben feyn follen, wo die Staatögewalt e8 ehrlich mit der 
Sache Gottes meint: Stügen und Fundamente der bürgerli= 
chen Ordnung und der Herrfchaft des Rechts auf Erden. Denn 
nur eine freie Kirche fann dem Staate Schugwehr und Hülfe 
feyn; eine gefnechtete ift ein Gewicht mehr, welches die finfenbe 
Macht in den Abgrund zieht. So war auch in Defterreich 
die nothrvendige Folge diefes, über allen Ausdruck traurigen 
Berhältnifies zwifchen Staat und Kirche feine andere, ald daß 
einerfeitö die von der Staatsgewalt gefefielte Kirche auf die 
gebildete und lefende Klaſſe fchlechthin gar feinen Einfluß hatte, 
und daß Dennoch andererſeits die ftille, lang verhaltene Wuth 
der Feinde des Chriftenthums fich in Defterreicy mehr als fonft 
irgendivo auf den weltlichen Staat geworfen hatte, der in der 
allgemeinen Verwirrung der Begriffe ald befonverd thätiger 
‘und mächtiger Schugherr und Beförderer des Ultramontanis- 
mus galt, während er in Wahrheit, gerade durch feinen treus 
loſen und verderblichen Schuß, der gefährlichfte Feind der Kir- 
che war. Die unnatürliche Verhältniß rächte fich furchtbar, 
nicht bloß durch den ftillen Grimm der Beffergefinnten, bie 
dieß Verhältniß durchfchauten, fondern mehr noch durch bie 
täglich wachfende Demoralifation und Berwirrung des großen 
Haufend der (ungläubig) Gebilveten. 

Wo das normale Verhältniß einer Fatholifchen Regierung 
zur Kirche und zum chriftlichen Glauben in folchem Grade ge 
ftört und aufgehoben ift, da können, ähnlich im Staate wie in 
Privatverhältniffen, die Wirkungen dieſes Krankheitözuftandes 
auf das fonftige, geiftige Leben nicht ausbleiben. Auch in 
Defterreich war der, über allen Begriff traurige Zuftand des 
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öffentlichen Studienwefens die nothwendige und nächſte 
Folge des Verhältniſſes, in welches ſich der Staat zur Kirche 
geftellt hatte. Der Staat haßte die. Kirche und fürchtete die 
Revolution, dieß war für dieſe, wie für fo manche andere, 
fonft unfirchliche Erfcheinung in Defterreich das löfende Wort 
des Raͤthſels. Im proteftantifchen Deutfchland hatte die Los⸗ 
fagung von der Kirche ‚dahin geführt, fich ohne Rüdhalt der 
maßlofeften Freiheit der geiftigen Bewegung in die Arme zu 
werfen, welche augenfällig einen nicht unbedentenden Theil der 
Gebildeten wiederum der Eatholifchen Kirche und einer gefunden 
Aufaffung von Staat und Recht näher gebracht hat, als 
ihrer. viele ſelbſt wiſſen. In Defterreich, wo ber Haß der 
Bureaufraten gegen die Kirche mindeftend eben fo groß war, 
als in Preußen, wurde er, fo lange Kaifer Franz regierte, 
durch die eben: fo. mächtige Furcht vor der Revolution in der 
Schwebe gehalten. Jeder Schritt vorwärts fchien dieſem Ab⸗ 
grunde zuzuführen, jeder Schritt: zurüd die Grundfäge Kaiſer 
Joſephs an die Kirche zu verrathen. Die Folge diefes. Zufam-: 
menftoßes- beider Potenzen war eine Verfnöcherung, eine alles: 
Leben .einfangende Knechtung und Verdumpfung des dffentli- 
chen Unterrichts, von der Niemand, ver. diefen Zuftand nicht: 

erlebt und mit eigenen Augen gefehen hat, ſich auch nur ans 
näherungsweife einen Begriff machen kann. Um die Gefahs 

ren der Licenz zu vermeiden, mar man in einen geift- und 

ideenlofen Abfolutismus verfallen, der durch die Leerheit und: 

Dede der Köpfe und Herzen, die er fchuf, und mehr noch da⸗ 
durch fo ungemein verberblich wirkte, daß er vie tieffte Erbit⸗ 
terung über ungerechten und unverftändigen Zwang in Die Ge- 
müther ıumreifer Knaben und Jünglinge ſenkte. Derjenige Theil: 
der männlichen Jugend aus den gebildeten Ständen, der nicht 
von vornherein dem bureaugerechten Stumpffinn verfiel, wurde 
auf diefem Wege ſchon von den Kinderfchuhen an in eine Op— 
pofition gegen die beftehende Staatsordnung geworfen, bie, 
wenn einmal ein Durchbruch erfolgte, unvermeidlich zu den 
Erfcheinungen führen mußte, die heute alle Freunde Defter- 
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reichs mit Staunen und Betrübniß erfüllen. In feinem Lande 
war die Erlaubniß zu Iehren an engherzigere Bedingungen und 
pedantifchere Formen gebunden, und in feinem Lande war bie 
Lehre (ehrenvolle, vereinzelt ftehende Ausnahmen vorbehalten !) 
im Ganzen in bevenklichern und untüchtigern Händen. Im 
feinem Lande waren Inhalt und Methode des Unterrichts, auf 
dem Papier, ängftlicher von Staatswegen vorgefchrieben, und 
nirgendwo herrfchte, in fofern es Prineipien und Ideen galt, 
in den Köpfen der Zünglinge größerer Mangel an Drientirung, 
geringere Kenntniß ber in der Zeit liegenden Gegenfäße und 
deshalb betrübenvdere Haltungslofigfeit in allen Fragen tieferer 
Wiffenfchaft. Im feinem Lande war der öffentliche Unterricht 
mehr auf dad Gebächtniß gegründet, das in furzen Perioden 
wiederkehrende Abfragen des Auswendiggelernten firenger vor⸗ 
gefchrieben, und nirgendwo wurde das wiverwillig und zwangs⸗ 
weife Gelernte weniger verftanden und fchneller vergefien, als 
in Defterreich. Alle diefe bureaufratifch-mechanifchen Borrich- 
tungen *) dienten, wenn man auf ihre thatfächliche Wirkung 
fieht, nur dazu, jede beffere, geiftige Leitung von ber öfterrei- 
chifchen Jugend fern zu Halten, in der ed an guten Köpfen 
und jugendlich für alles Cdle empfänglichen, leicht Ienfbaren, 
unverborbenen Gemüthern eben jo wenig mangelte, ald ans 
derswo. Die Irrthümer der Zeit dagegen, auch bie abfcheu- 
lichften, waren Jedem zugänglich, der Luft und Neigung trug, 
ſich darauf einzulaffen. Selbft dieß aber war jedoch nur bei 
einem ganz Heinen Theile der Kal. Die überwiegende Mehrs 
heit der ftudierenden Jünglinge hatte fich in Folge aller jener 
Uebelftände, und erfüllt von einem nur zu gerechten Efel vor 
dem gefeglichen Studienmechanismus, von Allem und Jedem 








*) Zu diefen gehörte auch das Gefek, daß jeder Studirende (mit Aus; 
nahme der Mediciner) Sonntags eine beftimmte Meffe in der Unis 
verfitätsfirche hören müſſe! So förderte die Bureaufratie ben reli: 
giöfen Geift in der ſtudirenden Jugend, Heute zeigt fich die Frucht 


biefer Zwangsmeffen. 
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zurüdigezogen, was auch nur von fern einer wiflenfchaftlichen 
Beichäftigung ähnlich fah, und lernte vierzehn Tage vor jeden: 
halbjährigen Prüfung nur fo viel auswendig, ald gerade un- 
umgänglich nothwendig gelernt werden mußte. Für die hieraus 
fich ergebende Leere fuchten fie, befonvers in Wien, Entfchädi- 
gung in den allergewöhnlichiten Lebensgenüffen, die große 
Städte zu bieten haben.. Bei jeder möglichen Revolution mußte 
diefe Jugend die willenlofe Beute des nächften politifchen Char⸗ 
letans werden, der dad Befte, was die Jugend hat, die Bär 
higfeit des Enthuſtasmus ‚zu erregen und zu mißbrauchen 
verftand. 

Nicht beffer als die auf Gymnaften und Univerfitäten ges 
botene Erziehung *) war der Zuftand der Preffe. Auch bier 
hatte wieder die Staatdgewalt, weniger mit Borbevacht und 
überlegtem Willen, als in Folge der allmähligen und natürli= 
chen Entwidelung verfchobener Stellungen, das volle Odium 
eines unglaublich engherzigen und quälenden Despotismus auf' 
fi) genommen, dafür aber jedem möglichen Vortheil deſſelben 
großmüthtgft zu Gunften ihrer erbittertften Gegner entfagt. Je 
falfcher dieſe Stellung war, defto ſchwieriger wurde es mit je 
dem Jahre, aus vderfelben herauszufommen. Zulegt war es 
bier, wie überall, wo die Reform beharrlich verhindert wird, 
auf einen Punft gekommen, wo das Stehenbleiben eben fo- 
unmöglich geworben war, wie jeder Schritt zum Beffern,; ein 
Zuftand, in Folge deffen jeder Verſuch einer Aenderung dann 
freilich nur in den radifalen Umfturz auslaufen konnte. Der 
Charakter der öfterreichifchen Cenſur ift fo oft von aufrichtt- 
gen Freunden wie von radifalen Gegnern der damaligen Re— 
gierung gefchifvert worden, daß wir uns hier auf die einzige 
Bemerkung befchränfen können: dieſem Zweige der Staatöpo- 
lizei ift nicht Leicht etwas Uebles nachgerevet worden, was 


2) Privatitudien waren ausnahmsweife erlaubt, mußten aber ftreng 
nach dem „Syftem“ gefchehen, und befreitem nicht von den geſetzli⸗ 
hen Semeftralprüfungen. 
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nicht vollkommen in der Wahrheit gegründet wäre. Die öfter 
reichifche Preſſe war vergeftalt in einem fich felbft aufhebenven, 
völlig widerfinnigen Zuftande, daß während die Genfur das 
gefammte inländifche Zeitungswefen in Baufh und Bogen 
brach gelegt, und viele Jahre lang jedes Wort felbft zur Vers 
theidigung der Regierung im Inlande rein unmöglich gemacht 
hatte, ein im Auslande erfcheinendes, von der inlänbifchen 
Eenfur durch ausdrückliche Polizeiverfügung befreites, überdieß 
im mittel-liberalen, folglich feineswegsd im Sinne des öfterrei- 
chifchen Kabinets redigirtes Blatt, durch ftillfchweigendes Ab⸗ 
fommen mit der Regierung thatfächlich öſterreichiſche Staats- 
zeitung geworben war. Die Zumuthung: biefelbe Freiheit der 
Discuffion, die in der allgemeinen Zeitung herrfchte, auch in 
Defterreich felbft zu geftatten, und dadurch. auch den in jenem 
Blatte nicht vertretenen oder mit fichtlicher Ungunft behandel- 
ten Richtungen, ja der Regierung felbft, die ungehinderte Mög- 
lichfeit der freien Rede an das Publikum zu verfchaffen, — 
diefe oft gemachte Zumuthung wurde ftet8 und mit fteigender 
Entrüftung zurüdgemwiefen. Es blieb beim Alten, und die all 
gemeine Zeitung im Befige ihres einträglichen Privilegiums. 
War Defterreich auf dem Felde der politifchen Preffe mund» 
tobt, fo war ed der, diefen Staat fuftematifch befämpfenden, 
fchlechten und anarchiftifchen Literatur gegenüber nicht minder 
völlig wehr⸗ und waffenlos. Trotz eines Apparatd von Ab- 
fperrungsmaßregeln, wie ihn faum Rußland fennt, war in 
der Wirklichkeit Defterreich der eigentliche Markt für Die revo— 
Intionäre Preſſe Sachfend und Würtembergs. Die anti⸗öſter⸗ 
reichifche Literatur insbefondere wurde (neben der antichriftli- 
chen) ein mit Heißhunger verfchlungener Hauptartikel des äfter- 
reichifchen Buchhandels; diefer aber wurde in dem unfaubern, 
mit ziemlicher Deffentlichfeit getriebenen, hauptfächlich nur Durch 
das Berbot getragenen Verkehr reich,. troß aller Klagen über 
den, freilich (in der Verfolgung jeder guten Richtung!) bis 
zum Unglaublichen gefteigerten, unvernünftigen Drud der Gen- 


‚Zur Gefihichte ver Revolution in Oeſterreich. 27 


fur *). Diefer hinderte im geringften nicht, daß fich auf dem 
Gelde der belletriftifchen Journaliftif jene Elemente der fchlech- 
ten Preſſe fammelten, die fich nach der Revolution wie ein 
verheerendes Wetter hauptfächlich über die Refivenz entluden. 
Meberhaupt war es vielleicht die verberblichte Wirfung des 
dort regierenden falfchen Syftemd, daß das abergläubifche Ver⸗ 
trauen auf die Genfur die Gewalthaber völlig blind in Betreff 
des thatfächlichen Zuftandes der cenfirten. Preffe machte. Man 
begnügte fich mit dem Bewußtfeyn: daß vor dem Drud cenfirt 
werde, ohne auch nur einen Blick auf das zu werfen, was 
unter diefer Genfur und trog derfelben gebrudt werben durfte, 
Wie: hätte ed gar denen einfallen follen, die an der Spike des 
Berwaltungdzweiges ftanden, fich um den guten oder übeln 
Einfluß des herrfchenden Präventivfyftemd auf die öffentliche 
Meinung zu fümmern! Die Medicin wurde angewendet, ohne 
bie allerleifefte Kenntniß von dem, von Tag zu Tag übler wers 
denden Zuftand des Patienten zu nehmen. So gefchah «3, 
daß das „Syftem“ die Geftaltung, ja die Möglichkeit einer 
beffern Preſſe planmäßig und beharrlih in dem Maße unter- 
drückte, daß die Regierung und die Monarchie nach dem 13. 
März auch nicht ein einziges Organ zu ihrer Bertheidigung 
hatte, und daß die Wiener privilegirte Zeitung, — (ver öſter⸗ 
reichifche .Moniteur) — in feinem nichtamtlichen Theile gele- 
gentlich auf die Seite der radikalſten Oppofition trat. 


Unter diefen Umftänden war ed nicht zu verwundern, daß 
Defterreich faft mehr als irgend ein anderer europälfcher Staat 
die Heimath war einer unklaren, fchiefen, auf ganz falfcher 
Baſis ruhenden, anderwärts längft veralteten, völlig unprafti- 
chen, ftaatsrechtlichen Doctrin. Die Theorie der achtziger 
Jahre, deren Fundament die Lehre vom Socialeontracte und 


*) Es iſt charakteriftifch für jenen Zuftand, daß die allgemeine Zei: 
tung in den Buchhändleranzeigen regelmäßig biejenigen öfterreichi= 
ſchen Buchhandlungen namhaft machte, die — angezeigte 
verbotene Schrift * hatten. 
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dad halb eingeftandene, Halb verläugnete Dogma von ber 
Bolksfouverainetät bildeten, welchen nur eine abfolutiftifche 
Spige angebogen war, diefe erfchien im Defterreich, zwar nicht 
der Praris, aber dem Buchftaben des Geſetzes und dem offi« 
ziellen Grundfage nach, durch die amtlich vorgefchriebenen 
Lehrbücher feftgenagelt. In Folge deffen war Haller's Reftaus 
ration der Staatöwiffenfchaft, wegen feiner Polemik gegen jene 
Theorie nicht minder, wie gegen mißliebiger Seitenblide auf 
Sofeph IL, hoch und ftreng verboten. In der Wirklichkeit war 
freilich dem afademifchen Bortrage ein bedeutender, fich mit 
jevem Jahre erweiternder Spielraum gegönnt, aber die Wahl 
der Lehrer und die herrfchende üffentliche Meinung hätten bie 
wiffenfchaftliche Pflege confervativer Grundfäge in Defterreich 
unmöglich gemacht, auch wenn in der ftudirenden Jugend ein 
Boden für folche Saat vorhanden gewefen wäre. Das Reful- 
tat aller diefer Borausfegungen war, daß das von Staatäwer 
gen gelehrte öffentliche Recht, verbunden mit der einem‘ Ver—⸗ 
bote gleichfommenven offiziellen Bernachläßigung aller hifteri- 
fchen Studien und mit Welker's Stautslericon, ald welche Hand 
in Hand mit der allgemeinen Zeitung und dem Brodhaus’fchen 
Gonverfationdlericon länger ald eine Generation hindurch bie 
politifche Erziehung der Defterreicher geleitet, den allergewöhn- 
lichften und flachften, halb radikalen, halb despotifchen Libera- 
lismus zur herrfchenden, politifchen Religion des Landes ges 
macht hatten. Zwifchen diefer und dem herrfchenden bureau- 
Eratifchen Syſteme auf der einen, und dem hiftorifchen Rechte 
des Landes auf der andern Seite ergab fich ein Widerfpruch, 
der mit jedem Tage greller und fchreiender wurde. Daß voll- 
ends den übrigen, außerhalb der Burenufratie ftehenden Klaffen 
der Bevölferung jede praftifchspolitifche Bildung fehlte, daß das 
„Syitem” jeden corporativen Sinn erftidt, jede alte Tradition 
von parlamentarifchen Rechten, Formen und Gebräuchen wie 
ein ſchädliches Unfraut zu vertilgen geftrebt hatte, dieß Alles 
braucht Niemanden verfichert zu werden, der da weiß, was 
Beamtenabfolutismus heißt. — Die Bureaufratie war. Alles 
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in Allem. Defto fehmerzlicher fühlbar war der in ihr herr- 
fchende große Mangel an tüchtigen, fFräftigen, entſchiedenen 
Charakteren und gouvernementalen Capacitäten höherer Art. 
War daran die offizielle Unterrichtömethode Schuld, welche 
jede andere Geiftesfraft auf Koften des unfinnig gemarterten 
Gedächtniſſes unterbrüdte? oder lag der Grund in dem ftabil 
geworbenen Haße und angebornen Widerwillen des herrfchenden 
Syſtems gegen Alles, was Miene machte, aus der alltäglich“ 
ſten Mittelmäßigfeit der Intelligenz und des Charakters her- 
ausdzutreten? 

Rechnen wir, um den Hintergrund, aus dem dad Bild - 
der öfterreichifchen Revolution und entgegentritt, zu bezeichnen, 
zu den eben gefchilverten Zügen noch die Natur umd Eigen- 
thümlichfeit der Wiener Bevölferung. Mit einer urfprünglichen 
Anlage von heiterer Genußfucht und gutmüthig frivolem Leicht 
finn, vermifchten fich in ihr die NRefultate der Erziehung, wel- 
che fie durch die vier legten Regierungen erhalten hatte. Bon 
dem Typus des alten Fatholifchen und bürgerlichen Wiens, 
welches unter dem Banner des Kreuzed einft dem Großvezier 
Kara Muftapha getrogt, war wenig mehr übrig. Bon jeder 
der fpätern Regierungen hatte der Charakter der Kaiferftadt 
etwas angenommen; die Gegenwart ift dort, wie überall, Pros 
duct aller frühern Momente. Die durch poligeiliches Privile⸗ 
gium erlaubte allgemeine Zeitung und die mit nicht geringerm 
Heißhunger verfchlungene, verbotene Literatur der lebten zwan⸗ 
Hg Jahre hatten der Mifchung aller Ingredienzien ihre heu— 
tige, eigenthümliche Phyfiognomie gegeben. Grundzüge derſel⸗ 
ben waren: Neigung zu jeglicher Art von Genuß, und Abnei- 
gung gegen ernftere und tiefere Geiſtesarbeit; tiefgerwurzelter 
Widerwille der heutigen Gebildeten gegen die Religion ihrer 
Väter, hauptfächlich, weil diefe zu viel an das Jenſeits erinnert 
und manche: Genüße nicht dulden will, insbefondere auch viele 
Mitglieder des zartern Gefchlechts, das fich ohnedieß zur. Fröm⸗ 
migfeit neigt, verleitet, fich befagten Freuden zu entziehen; 
in Folge deffen: Haß gegen den Elerus, wenn er die Pflichten 
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feines Standes ernft nahm, und Berachtung, wenn er ſich 
den Anfprüchen des Zeitgeifted fügfam erwies; kindiſche Freude 
am Neuen, felbft wenn furchtbares Unheil in feinem nächften 
Gefolge droht; endlich blinder Glaube an die Autorität von 
Paris, welches für befonderd nobel und vornehm galt, und 
eine alled Maß überfteigende Sucht, ed andern großen Städten 
gleich oder zuvor zu thun. Dem glüdlichen Umftande, daß die 
Barifer Revolution bis jest ſichtlich blutſcheu geweſen, vers 
dankt ed Wien gewiß in nicht geringerm Grade, ald der un- 
läugbar in fehr hohem Maße vorhandenen Harmlofigfeit feiner 
Bevölferung, daß feine Revolution bis jetzt noch nicht in ein 
graufenvolled Blutbad ausgelaufen. — Kömmt zu dem Allen 
noch, daß Logik und Dialectif nicht die hervorftechenpften Sei- 
ten im Charakter des echten Wienerd find, fo dürfte die min- 
der glänzende Seite des Bildes veffelben ziemlich vollftändig 
bezeichnet feyn. Aber vie Gerechtigkeit fordert auch der Licht- 
parthien zu gedenken. In einer Minderheit der gebilveten Bes 
völferung, vornämlich aber in den untern Klaffen, lag ein 
geiftiger und moralifcher Fond, der, wäre er entwidelt und 
richtig benugt worden, Wien hoch über jede europäiſche Groß- 
ſtadt geftellt hätte. Neben dem Berliner Edenfteher war der 
gemeine Mann in Wien nocdy immer in jedwedem Betracht ein 
Gentleman. Neben dem Walzerkönig Strauß hatte Wien fei- 
nen Schubert aufzumweifen, den erften Iyrifchen Gomponiften, 
der je gelebt hat, neben der rohen Gemeinheit der Poſſen Ne- 
ſtroys und Anderer, Grillparzer, den größten dramatifchen 
. Dichter der Deutfchen. 

Neben der officiellen und auswendig gelernten Abrichtung, 
wie fie die öffentlichen Lehranftalten gewährten, ftand eine 
Schaar von Autodidarten, die hinreichend geweſen wäre, die 
Lehrftühle mehr als einer veutfchen Univerfität glänzend zu bes 
fegen. Dergleichen Talente, die es in aller Stille und Heim⸗ 
lichkeit, aus wahrer, reiner Liebe und Freude an ihrem Bache, 
ohne irgend einen literarifch-inpuftriellen Nebenzwed zur Bir 
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tuofttät gebracht hatten, gab es in den meiften Zweigen des menfch- 
lichen Wiſſens. Trotz der allgemeinen Genußfucht, dem Er- 
zeugniffe des dreiundbreißigjährigen Friedens, wäre Wien im- 
mer noch des Enthuſiasmus für das Gute fähig gewefen, wenn 
es eine Macht gegeben, die zum Gemüthe des Volkes zu fpre- 
chen verftanden hätte. Neben dem großftädtiichen Unverftande 
ſprach fich in vielen Einzelnen immer noch eine Naivität des 
gefunden Urtheild aus, die Jeden, der folche Aeußerungen ver: 
nahm, nur mit dem tiefften Schmerze erfüllen Eonnte, daß das 
„Syſtem“ bloß ftarf war, wenn ed allem Guten Licht und Le⸗ 
bendluft entzog, während das Unfraut keck und frech auf allen 
Gaſſen und Märkten emporfchießen dürfte, 


NB. Sn dem Auffabe „Zur Gefchichte der Nevolution in Defterreich“ 
im vorigen Hefte (Br. XXI. ©. Sit u, ff.) finden fi mehrere 
finnentftellende Drudfehler ©. 815 3. 9 vom unten ift weden zu 
lefen, ftatt: wirken; ©. 820 3. 1 von oben Erfigung, ftatt: 
Erhigung; ©. 823 3. 9 von unten Naivität, flat: Univerfität 
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IV. 


Schilderungen zur Phyſiognomik der deutfchen 
Nationalverfammlung in Frankfurt am Main, 


Dem Baumeifter der proteftantifchen Bauldfirche zu Frank⸗ 
furt hat offenbar ein nedifcher Geift in den Plan gearbeitet. 
Kein leifer Ausdruck von ahnungsreicher, warmer Andacht und 
Gottesnähe, von Gebet und Kirchenlied fpricht aus den Falten, 
antif- modernen Formen der Rotunde, deren Kuppel auf jont- 
[hen Säulen ruht und unter ihrer fühnen Wölbung, wo nicht 
ein fröhliches Volk von Tänzern, doch jedenfalls fehr weltlichen 
Verkehr zu erwarten fcheint. Und in der That, dem urfprüngli- 
chen Mißgefchid der Anlage hat fich gleichartige Wirklichkeit an⸗ 
geichloffen, ein Gewühl weltlicher Begierden und Hoffnungen, 
die erflärter Maßen von Gott, vom Evangelium, von einer 
hriftlichen Kirche nichts wiffen wollen; und die zahlreichen 
Anhänger des chriftlichen Staates wagen nicht, durch das Ber: 
lauten ihrer Herzbellemmung die Thiere der Apofalypfe aus 
den März» und Maitagen dieſes Jahres zu reizen. Paulus 
figt trauernd und wortarm auf den Trümmern ded germanifchen 
Kirchenthums. Selbft das Wort „Kirche“ wagt fich nicht 
über „den Zaun der Zähne”, aus reinmenfchlicher Klugheit, 
aus Heiliger Scheu vor der Souverainetät „des deutfchen 
Volkes.“ If das nicht ein Fortfchritt von immenfer Ber 
deutung? Muß man nicht theilnehmend geftimmt werden für 
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ſo klare Beſonnenheit, ſo höfliches Zartgefühl der berüchtigten 
„Schwarzen und Brillenträger?“ Der deutſche Muth, einſt 
luſtiger Geſell und Springinsfeld, iſt Anachoret geworden, und 
kaut mit auferbaulicher Gelaſſenheit am goldenen Sprüchlein: 
Mea virtute me involvo probamque pauperiem sine dote 
quaero. Doch von diefen negativen Vorzügen der deutfchen Na- 
tionalverfammlung wollte ich eigentlich nicht reden, ſondern 
von pofitiven Eigenfchaften, die nicht minder merfwürbig find. 

Die deutfchen Männer, welche fi) durch Volkswahl in 
der Bauldfirche zufammengefunden, ftehen bereits ziemlich grup⸗ 
pirt und nach ihren verfchiedenen Richtungen auffaßbar vor den 
Augen des Zufchauersd. Der Leiter diefer cröme deutſchen Bolk- 
tbums, Heinrich v. Gagern, früher Minifter zu Darmftabt, 
ſteht auf der Mittelhöhe feines Lebens, eine fchöne, gebietende 
Manndgeftalt mit allen Borzügen, die Homer feinem Ideale 
männlicher Kraft und Schönheit eingeräumt, aber mächtiger 
noch durch die hohe fittliche Würde, die ihm felbft feine Geg- 
ner zugeftehen. Noch zudt feine Lippe vom bedeutungsvollen 
Worte: „Souverainetät der deuiſchen Nation“, und wenn ihm 
daffelbe von ver linfen Seite der Verſammlung ald „Souve- 
rainetät des beutfchen Volkes“, als egoiftifches Sichfelbftfegen 
der Republifaner und Revolutionäre brüllend entgegen Flingt, 
fo rührt fih in feinen Zügen der Schmerz des Laofoon, der 
mit der evelften Kraft feine Kinder aus. den Schlangenfnoten 
erlöfen will, und leider des Erfolges nicht ganz ficher ift. Auf 
der fchmalen Landenge zwifchen der erhaltenden und zerftören- 
den Partei der deutfchen Nationalverfammlung entfaltet er ein 
ungeheured Talent der fchnelen Auffaffung, der Vermittelung, 
der. Unparteilichkeit. Seine Rede fließt langſam, faft rauf, 
aber Har und beftimmt. . Der Berftand ift dabei fletd nur 
Handlanger, der Rede Sinn und Würze iſt das Herz bed 
edeln Mannes vol Wohlwollen und Liebe, dad mehr noch des 
Guten. birgt, ald es audfpricht. Sein Zorn, mir am Präfl- 
denten der Nationalverfammlung das Liebfte, hat noch bie 
echtventfche Ehrenhaftigfeit, er gilt nie der Perſon, ſondern 
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ftetö nur der ſchlechten Sache, die mit geballten Fäuften, mit 
grimmiger Frage amtobt *). Nur eines habe ich an der Perſoͤn⸗ 





*) Bei diefer Gelegenheit konnen wir eine Forberung, welche die öfs 
fentlihe Meinung in der Preffe wiederholt geäußert, nicht mit 
Stillfchweigen übergehen, fie betrifft den allgemeinen Unwillen über 
das frandalöfe Stampfen, das Pfeifen, das Hurrahrufen und Klat⸗ 
ſchen auf den Tribünen in ber Paulsfirhe. Sei es nun ein bes 
zahltes oder ein nichtbezahltes, ein verabrebetes ober nicht verabre⸗ 
betes, fo ift es jedenfalls Pflicht des Präfiventen, der dabei gewiß 
auf die Unterflükung des wahrhaft freifinnigen Theiles der Ber: 
fammlung rechnen kann, diefem Unwefen endlich einmal ein Ende 
zu machen, in welchem Deutfchland mit tiefiter Gntrüftung eine 
Verlegung der Würde und der Freiheit feiner Abgeorbneten im ihr 
ren Berathungen fieht. Die auf den Gallerien zufällig Anwefenden 
repräfentiren nichts weniger als bie Souverainetät bentfcher Nas 
tion ; während jedes der Mitglieder des Parlamentes aus ver Wahl 
von fünfzig tauſend hervorgegangen, repräfentiren fie nur fich felbft. 
Fehlt ihnen daher politifche Bildung und das Gefühl des Anftandes 
fo fehr, daß fie in ihrer Mitte nicht Ruhe und Stille feldft aufrecht 
zu erhalten wiffen und jeven Störer hinauswelfen, fo ergreife der Prä⸗ 
fivent endlich ernfle Maßregeln gegen diefen Unfug. Weiß aber der 

. Bräfivent, geftügt auf das Anfehen der hohen Verſammlung, nicht 
einmal einem Eleinen Haufen von Schreien und Claqueurs in der 
Paulskirche zu imponiren, daß fie die Würde der Vertreter ber 
Nation achten, wie follen wir alsdann hoffen, daß von hier aus 
Orbnung, Frieden und Einigfeit dem fo vielfach von Parteien zer 
viffenen und von außen gefährbeten Baterlande zu Theil werde? 
Wie lange wird die Preffe noch ihre Stimme erheben müffen, daß, 
endlich diefer Terrorismus aufhöre? denn beflagenswerth wäre es, 
follte er ein Omen für die Zufunft des Daterlandes feyn. Nicht 
den Gallerien, fondern der gefammten Preſſe in ihrer gegenwärtis 
gen unbefchränften Freiheit ſteht es zw, ihr Urthell über die Reben 
und Rebner in der Paulsfirche abzugeben; die Preſſe -ift das Tor 
rum, dem fich Feiner entziehen kann, die aber zugleich auch Jedem bie 
Freiheit gewährt, feine Stimme nicht durch Pfeifen und Hurrahruf, 
fondern durch Gründe und Beweife abzugeben. England erwartet, 
daß Jeder feine Schuldigfeit thue, jagt man in einem Lande, des 
fen politifche Freiheit fich nicht von geftern her datirt. Pfui! diefer 
„voltsmajeftätlichen" Galerien: REN in der Panle 
lirche. UHR 
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lichfeit des Herin von Gagern auszuſetzen, daß fie bie ein« 
ige von ſolchem Korn in der Paulskirche ift, und die deutfche 
Armut) an großen Männern in ein. beflagenswerthes Licht 
ftellt. Sind nad) Shafeöpeare diejenigen vorzugsmeife Bettler, 
welche ihr Vermögen zählen und audrechnen können, fo „fcheint 
mir faft zu fcheinen“, daß und nicht bloß in den Finanzen, 
fondern auch in nationaler Tüchtigfeit und Mannhaftigkeit ein 
Bankbruch droht, und felbft der würdeloſe Anlauf republilani⸗ 
ſcher Adepten ſtellt ihn nur ſchmerzlicher heraus. 


Dem Präſidenten zur rechten Seite gewahren wir ſeinen 
erften Stellvertreter Soiron, einen Rechtsanwalt aus Mann— 
heim, welcher bereits dem Fünfziger-Ausſchuſſe vorgeſtanden 
bat, in ſtarken breiten Formen mit einer kräftigen Advokaten⸗ 
ftimme, welche den größten Höllenlärm übers und niederfchreien 
kann; unter dem alten Regiment entfeglich radifal, aber im 
fhnellen Lauf der Dinge leider unfanft an's confervative Ufer 
gefpült. Niemand fpricht ihm Gefchäftäfenntniß, Vaterlands— 
liebe, Wohlwollen und Luft zum behaglichen Dafeyn im fried- 
fichen Deutfchlande ab; aber die Gunft der äußerſten Linfen 
genießt er nicht ganz, fo will mich's wenigſtens bevünfen, und 
diefem Mangel verdankt er auch wahrfcheinlich die erfte Vice— 
präfidentenftelle. Blickte aus feinen Fugen, fchalfhaften Augen, 
nicht eine fo liebenswürdige Tüde, ich wüßte mir den deutfchen 
Michel von feiner guten Seite in feiner andern Geftalt als 
der Soirons beffer vorzuftellen. 


Herrn Gagern zur. Linken ragt bedeutungsvoll der zweite: 
Virepräfident, Viktor Freiherr von Andrian aus Wien,‘ 
der Berfaffer des Buches, „Defterreich und feine Zufunft”, ein 
fchlanfer, ernfihafter Mann, den Jungöfterreichern bereits zu: 
maßhaltend, und von der Linken gründlich angefeindet ob. des, 
Berdachtes einiger ariftofratifchen Wurzelrefte im Hintergrunbe 
feines nicht weit genug erfchloffenen Herzend. Der Adel und: 
die Würde feined ganzen Benehmens, gepaart mit Ruhe und 
Maphaltung, kann freilich kaum Verzeihung finden bei ven 
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ftämmigen Trägern „der Majeftät des Volkes.“ Diefen um«- 
glüdlichen Ausdruck, eine jener todtgebornen Abftractionen, die 
und hier fo altveutfch und fo deutfchneu um die Ohren fum- 
men, hat Soiron in Gang gebracht, und unauflöslich an 
die Dreizahl unferer verehrten Praäſidenten gefnüpft. 

Es lebt nämlich zu Frankfurt am Main ein reichgewor⸗ 
dener Weinhändler, Mumm mit Namen, welcher eine fchöne 
Billa am Efchenheimer Thor befigt, und zum Gelde auch uns 
fterblichen Ruhm gewinnen will. Zu diefem Ende Iud er am 
Tage unferer Präfiventenwahl die drei Erfiefenen in die Billa 
zum Abendimbiß, welcher unter Kopfichütteln und Boöheiten 
der geiftreichen Frankfurter, die oft die Flarften Dinge nicht 
verftehen wollen, bei großer Beleuchtung und feinften Rhein- 
weinen auch wirklich ftattfand. Zum Defert famen von zwei 
verfchiedenen Seiten Fackelzüge mit Lebehochs für die Gäfte 
des Weinhändler Mumm,. und jeder der letztern mußte vom 
Balcon aus eine Rede halten. Da gefchah es denn, daß 
Soiron „die Majeftät des Volkes“ hochleben ließ, und 
ein großes Brüllen der Fadelträger hervorrief. Am andern 
Morgen hatte Herr Profeſſor Vogt von Gießen, der fich mit 
Originalien überhaupt nicht viel abgibt, das ausgeworfene 
Weitzenkorn bereits mit fihtbarem Wohlgefühl in feinen Schlag« 
wörtervorrath eingereiht, und wiederholte daffelbe zu nicht ge- 
ringer Sreude der „Volksmajeſtät“ auf den Galerien mit- 
ten in der Nationalverfammlung, während ein füßfpielendes 
Lächeln über diefen Federraub um die Lippen des guten Soi—⸗ 
ron ſchwebte. Seit diefer denfwürdigen Stunde, die wir zum 
Theil dem gaftfreundlichen Weinhändler Mumm verbanfen, 
blieb der Stein „ver Volksmajeſtät“ in der Verfammlurig 
legen, und die Matabore der Linken handhaben ihn mit der 
Kraft und dem Gefchide des großen Ajar, deſſen Ruhm fie 
ohne Zweifel erreichen werden, Die Rechte benust dagegen 
den .erledigten Schild des Telamoniers mit fieben Stierhäuten, 
jo befinden fich beide Seiten im erträglichen Wohlftande. 

Der Führer diefer „volfsmajeftätlichen‘ Celebritäten 
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der Rationalverfammlung ift Robert Blum, geboren zu 
Köln am Rhein von Fatholifchen Eltern am 10. Nov. 1807. 
Seine Lobredner legen viel Gewicht auf den Umftand, daß er 
am Geburtstage Luthers das Licht der Welt erblickte, und nicht 
ganz mit Unrecht; denn aus dem Gefichte Robert: Blums fpricht 
einige Aehnlichkeit mit dem, was man am Neformator von 
Eiſenach Derbheit und Gemeinheit genannt bat. Aber bie 
großartige Leidenfchaft Luthers fticht grell ab von ven feinen 
Berechnungen des deutfch-fatholifchen Volfstribunen 
von Leipzig, der in edler Selbftverläugnung auf eine Mini- 
fterftelle des deutfchen Reiches afpirirt. Durch lange Noth 
und Hungerprobe in’d Kuabenalter eingetreten, verfah er mehr 
rere Jahre den Meffedienft in einer Kölnerpfarrfirche, und ges 
noß dabei freien Schulunterricht durch die Gunft Fatholifcher 
Geiftlichen, denen er jegt mit ungleichem Maße vergilt. Bon 
einem Lehrjungen in einer Laternfabrif erhob er fich fpäter zum 
Theaterdiener, Kaffter und Buchhändler, welches letztere er 
noch jegt feyn fol. Kein Menfch von einiger Billigfeit laͤug⸗ 
net, daß Robert Blum ein Mann von Geift, Kraft und Klug⸗ 
beit ift; aber nicht im gleichen Maße will man ihm moralis 
ſchen Geradſinn zugeftehen, fo fehr auch feine oft ungeſchickten 
Schmeichler „das durch und durch tüchtige, fernge 
funde Gemüth“ veffelben preifen. Sein Ruhm als eines 
deutfchen Volksmanns begann 1844, ald er nach feinem eiges 
nen Geftändniffe den Deutfchkatholicismus fchlau benugte, 
um die Maflen an fich zu feffeln und den Fürften zu Leib zu 
gehen. Um dieſe Zeit verkündete er zu Leipzig, wo lieverliches 
Literatenthum, unverfchämte, ſchmutzige Buchmacherei und Sit- 
tenverberb wie in feinem andern beutfchen Lande voll geiler 
Blüthe fteht, daß der Abfall von der fatholifchen Religion die 
Deutfchen von Rom erlöfen müffe, das eben fo gefährlich als 
Sranfreih und Rußland, und nur auf diefem Wege zur poli- 
tifchen Freiheit worzudringen fei, mit unverholenem Seitenblid 
auf das Fatholifche Königshaus in Sachfen, den angeblichen 
Hemmjhuh aller wahren Volksfreiheit. Mehr bevurfte es nicht, 
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bie unteren Schichten ver Gefellfchaft aufzumiegeln in dem al- 
lerwärts gährenden Zuftande deutſcher Kleinftanterei, wo bie 
Ehrfurcht und Anhänglichkeit an Gott und König längft fchon 
erftorben war. Die unglüdlichen Ereigniffe zu Leipzig im Au⸗ 
guft 1845, wo auf das Volk gefeuert wurde, hoben ihn noch 
mehr, weil er die Kunft verftand, die aufgeregte Stimmung 
der Stabtbewohner auf feine werthe Perſon zu leiten. Der 
Lohn blieb nicht aus. Er wurde am Ende dieſes Jahres 
Stadtverordneter, Bürger und Grundbeftger, und fammelte mit 
Meifterhaftigfeit alle Volks- und Pöbelkräfte zum Sturze des 
alten Syftemd in Sachſen. Die Stadt Zwidan, welche fich 
zuerft gegen das Königthum auflehnte, wählte ihn auch in bie 
deutfche Nationalverfammlung, wo er dermalen noch unftreitig 
als das erfte parlamentarifche Talent der demofratifchen Partei 
gilt, wenn auch, feit feiner zweideutigen Haltung in der Ver⸗ 
dächtigung des preußifchen Miniftertums, fein Stern bereits zu 
erbleichen fcheint und das moralifche Mißtrauen gegen feine 
letzten Mittel und Zwecke zugenommen. Die Grazien haben 
fich mit der Bildung feines Leibes wenig zu thun gemacht, und 
verdienen die Mißachtung, die er in allem feinen Thun und 
Laffen gegen fie an den Tag legt. Er ift eine unterfeßte, kurz⸗ 
ſtockige Geftalt mit einem Ausdrude im Gefichte, den ich nicht 
näher bezeichnen will, nur reich an Bart und Loden. Er 
fpricht mit ungemeiner Ruhe, die wie eine Wolfe über dem 
Aetna feiner Seele ſchwebt, und den Lavaerguß Flüglich mil- 
dert, mit durchdringlicher, fcharfmarkirter Stimme, die, troß 
der Eintönigfeit, fonor anfpricht und mit kurzen, fehlagenden 
Sägen jeder Volfsftimmung fchmeichelt. Der Stachel feines 
Witzes gleicht jenem eifernen Inftrumente der alten Lateiner, 
welche damit die Pflugftiere vorwärts trieben und zu gleicher 
Zeit gegen die Feinde ausholten. Bein ift er nicht, aber tref- 
fend bis in’s Blut. Bon Beweifen für feine Ausfprü- 
che im eigentlichen Sinn ift feine Spur zu finden; 
er redet dem Volk zu Willen, und jedes Wort muß 
ohne Beweis wahr feyn, wie fein Freund Vogt mit 
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Borliebe behauptet. Sein zweites Wort ift ber Appel 
an die Kauft des Volkes, das in feinem Sinne oft wenig 
mehr fagen will als dad Gefindel, der Schlußfab gern eine 
Drohung, Ähnlich dem sauve qui peut, das er als einzig ent- 
güftig wie eine Granate zum Platzen in die Berfammlung 
wirft. Aus ihm fpricht eine Kleopatra, quidquid sperare 
impotens et fortuna dulci ebria. Seine $reunde werden ba- 
ber leicht lächerlich, wenn fie „ven Volksmann“ zu ftarf betos 
nen, und gänzlich vergeffen, daß „jenfeits des Baches auch Män- 
ner wohnen“, deren Uneigennügigfeit und Mannhaftigfeit nicht 
dem leifeften Zweifel unterliegt. Blum bat viel in Zeitungen 
gefchrieben, das Tafchenbudy „Vorwärts“ herausgegeben, und 
allerlei Reimereien gemacht. Im allen feinen Yeberarbeiten er- 
fennt man die derbe Natur, ven Mangel an eigentlicher Phans 
tafte, er ift ein Senfenmann in der Literatur, und er denkt 
nicht daran, fich zum „ungezogenen Liebling der Mufen und 
Grazien” zu erfchwingen. Tribünizifche Gebdanfenarmuth, 
Phrafengepolter, ewige Wiederholung von Schlagwörtern chas 
rafterifiren feine Reden, feine Schriften, und doch erfcheint er 
noch liebendwürbig, geiſtvoll, und unterhaltend im Vergleiche 
mit feinen nächften $reunden und Schilofnappen, die ihm wohl 
oft den Wunfch aus der Seele loden müflen: „Gott bewahre 
mich vor meinen Freunden, die mich in allen meinen Fehlern 
bei weitem übertreffen !“ 

Der ihm zunächfiftehende ift Schaffrath, ein Advokat 
aus Neuftadt, mit Recht der Therfites der Linfen ge- 
nannt, obgleich ihm ein Odyſſeus fehlt, feine Ungeberve durch den 
Scepter etwas befcheidener einzurichten. Er fpricht nicht, fondern 
brüft voll jenes Zorns, den Ohnmacht und Würbelofigfeit für 
feine Partei fo verderblich machen, deßhalb nicht felten das 
unauslöfchliche Gelächter der Verfammlung. Sinn, Wit und 
Anmuth der Rede liegen ihm fo ferne ald dem einäugigen Bes 
wohner Siciliens, welchen „ver göttliche Dulder“ geblendet, 
und von dem er gleichwohl Rohheit und Schimpf entlehnt, um 
gegen die Rechte machtlos zu poltern. Bon ihm unterfcheidet 
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fidy nur wenig der bereits öfter genannte Bogt von Gießen, 
der feine Vergangenheit anerfennt, und alle Zukunft troftlos 
machen würde, wofern er die Macht hätte, in's Leben einzu- 
greifen. Verwandt mit beiden wirft Hugo Wefendonf, 
Advokat aus Düffeldorf, dem der Gott im Zorne eine 
Stimme verlieh, von der es fehr zweifelhaft ift, welchem Rei- 
he der Natur fie angehört, und doch muß fie in der Regel 
die Stelle der Gedanken vertreten. 


Im weiteren Ringe der Robert Blum’fchen Kamerad- 
Schaft ohne Geiſtesverwandtſchaft bemerken wir Arnold Ruge 
aus Leipzig, einen gebildeten, revemächtigen, aber verfommenen 
Geiſt und fanatifchen Republifphantaften, der fich durch feine troft- 
Iofe Weltweisheit unter die fchmusigen Hirten Theffaliens ver- 
Ioren hat, eines befferen Looſes werth; den bartumbufchten 
Nauwerk aus Berlin mit der hohlen Grabesftimme und 
den noch hohleren Abftractionen preußifcher Gottlofigfeit; ven 
von Natur wenigftend fcheinbar gutmüthigen, aber durch Zu- 
falle aller Art traurig verfommenen PBrofeffor Vifcher aus 
Tübingen, deffen Schwabennatur Mitleiven einflößen und in 
manchen Augenbliden felbft Liebe gewinnen kann; den katholi— 
ſchen Pfarrer Sprißler aus den hohenzollern-figmaringifchen 
Landen, den einzigen Priefter in der Verfammlung, dem ge: 
danfenlofer Verrat) an feiner Kirche zur täglichen Mebung ge- 
worden ift, vol nichtigen Wortreichthums und windiger Eitel- 
feit, ungebuldig ftampfend um die Wiegengefänge der Paftorin. 


An diefen Kern fchließen fich mit mehr oder minder enger 
Geiftedverwandtfchaft noch ungefähr ein Dutzend von Mitglie- 
dern der Nationalverfammlung an zur vollftändigen Ausbildung 
der äuferften Linken, welche ihre Grundfäge mit cynifcher Offen- 
heit zu Tage legt, ohne die Republif einzugeftehen, reich an 
Keckheit und taubem Wortſchwall. 

Leider zählt zu diefer Seite auch ein Theil der Defterrei- 
her, deren nähere Prüfung für das Land, aus dem fie ge- 
fommen, für die Gegenwart höchft lehrreich iſt. Die Abgeorb- 
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neten aus Defterreich, mit geringer Ausnahme, finnbilden treff- 
lich die ältere Blindheit und die jetzige Rathloſigkeit der öfter 
reichifchen Regierung, bunt und zerriffen wie die Länder ihrer 
Monarchie von Gotted Gnaden, kleinlich und furzfichtig wie 
ihre Polizet ungefegneten Andenkens, überfättigt von den 
Schmußblättern und Lotterbrofchüren, welche ihr Genfuramt 
verboten und intereffant gemacht, mit dem Bettelfto und dem 
Beamtenliberalismus, der feine Amtswillkür vor. der fatholis 
fchen Kirche und ihren Prieftern nirgends ficher weiß. 


Zunächft begegnen und darunter freilich faſt arglofe Nas 
turen, die im gemeinen Leben, oft in der Kneipe, fich ausges 
bildet zur Staatöweishelt in Franffurt am Main, Lebemänner 
im guten Sinne des Wortes, die ohne fonderliche Grillen aufs 
ftehen und nieberfigen in der VBerfammlung, weil das eine ober 
das andere nun einmal feyn muß. Sie brauchen die liberalen 
Phrafen nur, um fich einigen Refpeft zu verfchaffen; ihr Herz 
weiß davon nichts, Es find ohne Zweifel echte Abkömmlinge 
der Phäaken und fie Fönnen im gegebenen Falle fogar liebens⸗ 
würdig feyn. 


Die zweite Abtheilung der Defterreicher befteht aus Beam- 
ten und Doctoren, die, obgleich bisweilen von der Natur nicht 
- ftiefmütterlich ausgeftattet, im Drebinftitute ihres amtlichen Mer 
hanismus oder ihrer anwältifchen Pfiffigkeit alles Geiftes baar 
geworben find, Während viele verfelben in politifchen Dingen 
nicht ungern mit der Rechten flimmen, befolgen fle in firchli- 
chen und religiöfen Angelegenheiten vie vielbeliebten jofephint- 
ſchen Grundfäge, mit erflärter Abneigung gegen jede freie Be— 
wegung im Staate und in der Kirche. Es offenbart fich eine 
Fäulniß der Beamtenhierarchte, wie ſie bisher in Defterreich 
beftanden hat, welche die neueften Ereigniffe in Wien, Gräsß, 
Brag und andern Orten binlänglich erklärt. Diefe Kafte öfter 
reichifcher Civilmandarine will nichts, als fich felbft und die 
Willkür des Beamten über alles junge Staatöleben, daher ver 
verbiſſene Groll gegen die Tatholifchen Priefter, die fich nicht 
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zu den Akten legen laſſen; daher pie Bitterfeit ded Gemüthes 
im Gefühle, daß ihre Zeit vorüber ift. 


Die dritte Art von Defterreichern zählt ganz zum Schweife 
des Robert Blum mit dem efelhaften Eifer von Neulingen, 
die endlich ihre langgenährten Herzenswünfche offen befennen, 
und im Kreiſe der Leipziger Freunde erträglicher Aufnahme 
froh werden dürfen. Dazu gehören der durch feine Pamphlete 
und journaliftifche Heldenthaten befannte Wiesner aus Wien, 
einft von der thörichten öfterreichifchen Polizei durch Verfol- 
gung in Genfurfachen aus feiner Unbeveutendheit hervorgezo- 
gen; Doctor Ernft Schilling, Notar aus Wien, ein Mann 
von glatten Worten, aber ein blinder Zentrafifift in Unflarbeit 
über fich felbft und feine Grundfäße; Docor Karl Giskra, 
aus Mährifchtribau, ein Waffengenofie der Wieneraula, 
welcher nicht ungern die geiftlofe Phrafeologie allgemeiner Tri- 
ptalitäten von der Tribüne poltert, voll gemachten Zornd ohne 
innere Erregung, und daher felten mit Eindrud auf den Zur 
hörer; Schufelfa, der Verfaffer des Buches: „Defterreich 
im Jahre 1843”, und andere Flugfchriften, von der öfterret- 
hifchen Polizei zur Auswanderung genöthigt, und in Deutfch- 
land mit dem Deutfchfatholicismus viel befchäftigt, eine im 
Grunde kindliche Seele, die mit ihrer Umgebung nichts gemein 
hat als zufällige Kameradfchaft, daher billiger als die meiften 
Defterreicher, und talentvoller als felbft Robert Blum, von 
der zu erwarten fteht, daß fie im Strahl der jungen Freiheit, 
erlöst aus langem Drude, heimfehren wird zur urfprünglichen 
Güte des Herzens, die jeder achten muß. Damit einigermaßen 
geifteöverwandt find die Doctoren Guido Pattai aus Grätz, 
Mared, Riehl und Stremaier mit viel Bonhommie, 
aber leicht und luftig ſchwebend auf dem Strome der Zeit, von 
der fie nicht allzuviel begreifen. 


Was diefe Defterreicher der linfen Seite in ihren Reden 
befonders auszeichnet, ift ein mühevoller Drang, eine Art 
franfhaften Ueberreizes, fich bei den Führern der Linfen geltend 
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zu machen, und allen Verdacht öfterreichifcher Separirungdges 
füfte abzulehnen. Sie thun daher bei jeder Gelegenheit ein 
Veberflüßiged und kennen fein Maß, wenn e8 gilt, ihre Frei- 
finnigfeit zur Anerfennung zu bringen, wie uns bünft, mit fehr 
zweifelhaften Erfolge. Man fchäst ihre Dienfte, achtet aber 
dieſes Hafchen nach Popularität wenig, weil man eben jeder 
Concurrenz abgeneigt ift. 

Diefe freifinnige dfterreichifche Doctorjugend, welche meift 
hübſche Geftalten aufzumwelfen hat, findet bei den weiblichen 
Mitgliedern des PBarlamentes mehr Anklang, ald in jedem ans 
dern Theile der Paulskirche. Aber alle übertrifft an folchen 
männlichen Triumphen Moris Hartmann, der Dichter aus 
Böhmen, der fchönfte Mann der Nationalverfammiung, bie 
MWonne der Frankfurter Damen, deſſen Geficht ſprechender ift, 
als fein Wort. | 

Sind die Abgeorbneten Defterreich® wirklich der Ausbrud 
ihres Landes, fo muß man fich mit Schmerzen eingeftehen, daß 
ein folcher Unzufammenhalt von Kräften und Meinungen, ein 
fo taftlofes Kofettiren mit den fchlechten Stoffen Deutfchlands, 
die furchtbare Gleichgiltigkeit gegen alles Kirchliche und theil- 
weife offene Anfeindung konſervativer Elemente noch lange feine 
friedliche Geftaltung der öfterreichifchen Monarchie geftatten 
werben. 

Ein allmonatliches Nevolutiönchen tft doch eine Föftliche 
Gelegenheit, im Kurzen groß zu werden. Selbft die lobens⸗ 
werthen Ausnahmen, die wir fpäter gewiffenhaft anführen wer: 
den, find nicht ganz frei von grundfaglofer Zerriffenheit umd 
Berfehrtheit. 

Die Auferfte Linke, deren Seele und faft einziges Talent 
Robert Blum tft, unterfcheivet fich ſcharf von einer ganz 
naheftehenden Partei, welche faft die nämlichen Grumbfäge des 
mofratifcher Freiheit verficht, aber vom Haupte der Deutfchfa- 
thofifen in Leipzig nichts wiffen wil. Man könnte fie die 
Ariftofratie der Linken nennen, die es verfehmäht, in's 
gemeine Parterre fogenannter Volksmänner herabzufteigen, und 
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noch ein Gefühl hat für all den Schmug, den man in biefer 
Region nicht mehr empfinden darf. Der Stabtgerichtsrath 
Simon von Breslau mag bier beiſpielsweiſe ald Ausdrud ber 
Gefinnungsweife in diefer Richtung angeführt werben. 
Menden wir und von biefer repfeligen, mehr oder minder 
offen auf die Republif hinwirkenden Minorität der Linfen, die 
ihre Sympathien mit der frangöftfchen Republik felbft in ver 
Paulskirche nicht verbergen kann, zur rechten Seite der Nas 
tionalverfammlung, fo müffen wir geftehen, daß fich hier eine 
ungemeine Fülle von Talent, Gefinnungstüchtigkeit und gründ- 
licher Studien zufammen gefunden hat, aber leider aus unges 
wohnten Beftandtheilen und zum Theil edichten Schroffheiten, 
die biöher nicht nach Wunſch in eine fefte Majorität vereinigt 
werben fonnten. Ich will den Verſuch machen, die Haupts 
richtungen für Ihre Lefer kurz zu Fennzeichnen. 
Auf der äußerſten Linken bewegt fich die ältere preußi- 
ſche Bartei, die den allherrfchenden Beamtenftaat und den 
föntglichen Alleinwillen in der Regierung ver Völker noch nicht 
ganz vergeffen hat. Ihr Ausdruck ift ver Landrath Binfe 
von Hagen, ein Furggeftedter, breitfchulteriger Mann mit der 
heiterften Miene von der Welt, die felbft feinen nächften Nach» 
barn Zutrauen und Sicherheit einflößt, merkwürdigerweiſe als 
äußerfter Gegenpol zu Robert Blum nicht ohne einiges Eben- 
maß der leiblichen Erfcheinung mit dem Gegner von Leipzig. 
Er fpricht nicht, fondern fprudelt, und bei aller Geläufigfelt 
des Redeflußes verwidelt er fich doch häufig in feinen Süßen 
dergeftalt, daß er nicht felten retraftiren muß. “Diefer Umftand 
macht feinen Vortrag minder angenehm, als er feines Inhals 
tes wegen fonft feyn würde. Der ihm unlängft entfchlüpfte 
Ausdruck von „achtunddreißig verfchiedenen Nationalitäten” in 
Deutfchland wird ihm anfleben, fo lange er lebt; er kann ihn 
füglich in feinen Ahnenſchild aufnehmen, Die preußifche Starr: 
beit feiner confervativen Grundfäge und die triumphirliche, mit 
Verachtung der Gegner gepaarte Verkündigung derfelben von 
der Tribüne zeugen von Muth und Entfchievenheit, aber von 
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feinem rechten Verftändniffe ber Zeit, die jeder Verfeinerung 
abhold ift, und der preußifchen insbeſonders aus Gründen 
fanger Erfahrung. Daher ift Vinke felbft der rechten Seite 
nicht ganz genehm, und fie traut ihm den Muth und die Ge« 
ſchicklichkeit zu, die befte Sache durch Unmaß und MHebertreis 
bung zu verderben. Doc) verdient fein mannhafter Muth, der 
mit faltem Spott die ultrarevolutionären Tollheiten der Linfen 
geißelt, alle Anerkennung. 

Ihm zunächft fteht ver Graf von Armin-Boypenburg, 
preußifchen Staatsminifter aus der Udermarf, der. Linken 
ein ftechender Dorn im Auge aus den Zeiten, wo Heder, ber 
Friedensbrecher und Anführer republifanifcher Freiſchaaren, und 
der alte ftänferifche Itzſtein aus Berlin vertiefen wurden, 
wobei Arnim auch betheiligt war. 

Es ift überhaupt ein ganz eigened Ding um die ammen- 
hafte Zärtlichkeit der Außerften Linfen für Heder -und feine 
Meuchelmordögenofien, die den Bruder des Präſidenten der 
Rationalverfammlung getödtet haben. Noch ımlängft tranf ein 
Defterreicher auf diefer Seite in einem öffentlichen Gafthaufe 
ein lautes Pereat dem Ausfchuffe zur Prüfung der Wahlur- 
Funden, wofern er Heder und feine Freunde in die Nationale 
verfammlung nicht zulaffen würde. Diefe cyniſche Niedertracht 
offener Liebäugelei mit dem Umfturze alles Beftandes in Deutfch- 
land wäre ganz geeignet, dem Grafen Arnim die Zuneigung 
aller: Ehrenhaften zu gewinnen; aber gewiſſe Leute haben, trotz 
der Fürftengunft, fein rechtes Glück. Sobald er auftritt, ent⸗ 
entfteht Geflüfter auf der linken Seite, der höhnifche Ruf: 
„Ramen, Namen!! Die Galerien ftampfen und pfeifen, 
und hat der Redner nach eingetretener Windſtille endlich- freies 
Geld zum Sprechen, fo kann das fhlotterige Organ, die Uns 
Klarheit der Darftellung, und eine Art Nachgerich aus vers 
gangenen Zeiten felbft für die trifftigften Gründe kaum genü« 
gende Aufmerkfamfeit erringen. Es kommt etwas Ruinhaftes 
zur Erfcheinung mit geringer — * die Ar: leben⸗ 
ſchwellende Zulunft. 
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Ungleich wirffamer tritt der, ihm in vielen Anfichten ver 
wandte, Fürft Felix von Lichnowsky aus Ratibor in 
Schlefien auf, der und von Spanien aus befannt ift, eine 
ftürmifche Hufarennatur in ftolger Blüthe edler Männlichkeit, 
der ewige Schmerz der äußerſten Linken, auf die er flets vie 
Pfeile bitterften. Spottes, die Spige umerbittlicher Logik, und 
die feden Schwärmer geiftreicher Laune richtet und meiftens 
tief in’8 Herz trifft. Es erregt wahres Mitleiven, wenn Ro⸗ 
bert Blum und feine Freunde fich über die fühnen Hufaren- 
überfälle des verhaßten Fürften C!!) nicht anders tröften kön⸗ 
nen, als daß fie Abends zufammenfigen und die Schimpfwör« 
ter verabreden, welche über Lichnowsky am andern Morgen 
in der Reichstagszeitung regnen müffen. Mir lacht dann je 
desmal dad Herz, wenn ich meinem tapfern Freunde auf dem 
Paraveplage begegne, wie er, das Blatt in der Hand, den 
Vorübergehenden in der heiterften Stimmung die betreffenden 
Artikel vorliegt, damit fie einigermaßen zum Troſte Robert 
Blums Verbreitung finden. Dem beredten Fürften ift nicht 
anders zu wünfchen, ald jene weiſe Mäßigung, die der Rebe 
eines verdienten und tapfern Mannes unmiverftehlichen Rad 
druck verleiht. 

Neben diefer vorzugsweiſe preußifchen Richtung der rech⸗ 
ten Seite gewahren wir die fogenannte Fatholifche Partei, 
Männer aus allen Ständen, darunter bedeutende Kapacitäten, 
bisher fchweigfam, weil das Wortgezänke um hohle Theorien, 
oder Formftänfereien nicht ihren Beifall hat, weil ihr ganzes 
Abfehen auf eine baldige Verfaffung des deutſchen Bolfes ges 
richtet ift, und feine Zeit für diefes große Werk verloren gehen. 
fol. Ihr Haupt, und vorausfichtlich der ganzen rechten Seite, 
ift ohne Zweifel General von Radowiß, der Verfaſſer ver vielge⸗ 
lefenen „Gefpräche aus der Gegenwart überStaat und: 
Kirche“, ein Mann von würdevollftem Ausfehen mit einem fein“, 
gebildeten Gefichte, mit Eugen, feurigen Augen und einer Stirn, 
die das Siegel überlegener Geiftesobmacht offen zur Schau: 
trägt, Er fpricht vortrefflich, totus teres atque rotundus, 
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und der fcharflogifchen Entfcyievenheit feiner Darftelung wohnt 
eine herzgemwinnende Milde ein, die Niemanden fchöner fteht, 
als folchen reichausgeftatteten Geiftern. Zu ihm ftehen bie 
Deutfchtiroler, dieſe Söhne des Heimwehs nach ihren 
friedlichen Bergen, unter ihnen treibt auch der heitere Beda 
Weber politiiche Profa, während die Wälfchtiroler mit: 
der Linfen tagen, und die Hälfte des feit unfürdenklicher Zeit 
deutfchen Tirolerlandes zu Italien fchlagen wollen. Zu ihm 
neigen fich die Rheinländer, diefe freiheitöliebende Männer, 
die eben fo innig an der Fatholifchen Kirche hangen, als fie 
baar find von jeder Sympathie für das gewaltfame, im inner- 
fien Kern treulofe, jedes fremde Vollothum anfeindende Preu⸗ 
penthum einer bereitö untergegangenen Periode, mit dem uns 
hemmbaren Ruf nach völliger Unabhängigkeit der Kirche vom 
Staate, der fich vom chriftlichen Principe losgefagt hat, Mit 
ihnen denfen und handeln übereind die wadern Deputirten aus 
Weftphalen, wo möglich noch derber und offener nach dem 
Zuge ihrer firengen Volfsart, die eine Todtfeindin aller Lüge 
und frummen Wege ift, unbefümmert um bie Nüdfichten ber: 
fchmieg- und biegfamen Welt. Dazu fehlägt fi Alles, was 
noch Sinn hat für chriftliches Necht und Leben, felbft einzelne: 
Befenner der proteftantifchen Gonfeffionen. 

Die ausgezeichneten Männer diefer Richtung find auf dies, 
fer Seite Doctor Gredler aus Wien, ein geborner Ziller⸗ 
thaler, mit einem Herzen voll Einblicher Anhänglichkeit und 
Treue für Rechtes und Heiliges, der Advofat Adams aus 
Koblenz, deffen Gefinnung fo geviegen als feine Sprache, 
Friedrich Blömer, Landgerichtsrath aus Aachen, mit dem 
feinen Anftande eines wohlgeorbneten Seelenhanshaltes, Pros 
fefjor Clemens aus Bonn mit der begeifterten Kraft ber 
Jugend für den Mitgenuß einer großen Zukunft, Mar von 
Gagern, der Bruder ded Präfiventen, Profeſſor Gfrörer 
aus Freiburg, der ferngefunde Hiftoriograph der Karolinger, 
der Oberregierungsraty Dfterrath aus Danzig, Wieſt, 
Juſtizrath von Tübingen, Laffaulr aus Münthen, ber! 
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ſich als Redner beſonders in den Ausſchüſſen geltend macht, 
der akatholiſche Prediger Jürgens aus Braunſchweig, 
dem eine friedliche Ausgleichung unter den verſchiedenen Con⸗ 
feſſionen wahrhaft am Herzen liegt. Profeſſor Phillips aus 
München, veffen Kenntniffe im Kirchen» und deutfchen Rechte: 
überall willfommen find, anderer aus dem geiftlichen Stande 
nicht zu gedenken. 

Im weitern Berlaufe ded Ringes reihen fich an biefe 
Gonfervativen, die nur bevächtigen Fortfchritt im der conftitus 
tionellen Monarchie wollen, eine Schaar höchft berühmter 
Schriftfteller und Gefchäftsmänner des deutfchen Volkes, größ- 
tentheild proteftantifcher Eonfeffion, wie Dahlmann, Ger 
vinus, Jakob Grimm, Robert Mohl, Friedrich von 
Raumer, Pfizer, Stenzel, Baffermann, Uhland, 
Wippermann, Heffcher, Henfel, Lette und Andere, faft 
fämmtlich früher mehr oder minder befannt als Demagogen, 
Dppofitionsmitglieder der deutfchen Kammern, mit ihrer. Ges 
finnung feftgewurzelt auf der Infel eined ehrenhaften Charak⸗ 
ters, die ftille ftand, während die Stromfluth der Zeit mit. 
ihrem ‚revolutionären Ueberſchwang vorbeibrauste, und die 
wilde Zugend mit fich in den Strudel riß. So ftehen fie jet 
nothgedrungen an der Gränze ber rechten Seite, wo nicht als 
Rüdfchrittömänner, doch keineswegs liberal genug, wie Ros 
bert Blum dad Kind mit dem Bade auszufchütten, nicht 
eitel genug, ihr befferes Wiſſen und Gewiſſen mit einem revo⸗ 
lutionären Portfeuille zu vertaufchen, Sünder an der Gegens 
wart, weil fie an eine Vergangenheit und an ein hiftorifches, 
Recht glauben, eine Thorheit, die ihnen die Linfe nicht verzei⸗ 
hen fann, weil fie inftinetmäßig das Weltgericht der Gefchichte 
fürchtet. Armer Gervinns! Du Haft das Aeußerſte für die 
republifanifche Jugend gethan, unbarmherzig das religiöfe Mor 
ment beutfcher Dichtung gegeißelt, und ber politifchen Poeſie 
das Wort geredet mit dem Scharffinn eines bezahlten Advola⸗ 
ten, und nun empört ſich der Thon gegen den Töpfer mit forms 
loſer Frechheit, und findet die veutfche Zeitung von Heis, 
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delberg, deine jüngfte vielgeliebte —— Habent sua fata 
libelli! 

Fragen Sie mich, ob wir von — der deutſchen 
Literatur mächtige Wirkſamkeit von der Tribüne zu erwarten 
haben, fo muß ich leider mit Nein antworten. Jakob Grimm 
bat unlängft in der Nationalverfammlung gegen die deutfchen 
Pedanten geeifert, und dabei mit unnachahmlicher Meifterfchaft 
einen Pedanten der Studirftube gefpielt. iniges von diefer 
Zugabe Flebt ſelbſt Dahlmann an, deffen Organ auch nicht 
das befte if. Am freieften davon möchten Baffermann, 
Raumer und Stenzel feyn, ohne jedoch weit über das Ge⸗ 
wöhnliche hinüberzureichen. 

Es ſei mir hier erlaubt derjenigen Oeſterreicher zu — 
ken, die auf der rechten Seite des Hauſes die Achtung der 
Nationalverſammlung verdienen und zum Theil gutmachen, was 
ihre übrigen Landsleute an der deutſchen Ehre ſündigen. Es 
find vorzüglich drei erwaͤhnenswerth, Schmerling, Som⸗ 
maruga und der bereits erwähnte Freiherr von Andrian. 

Der erſte bekleidet hier die Stelle eines öfterreichifchen 
Bundestagsgefandten. Die Klarheit und Treuberzigfeit feiner 
Rede mit bedeutender Wertigkeit des Vortrags macht ihm zu ei⸗ 
nem beliebten Redner, obgleich fein emſiges Beftreben, den hie- 
figen Volksmännern feinen zeitgemäßen Freiſinn recht anſchau⸗ 
lich zu machen, wenig: geeignet iſt, Theilnahme zu erhalten. 
Die Rechte fühlt fich dadurch verletzt, und die Linfe beutet 
feine Zugeftändniffe auf verächtliche Weife aus, wie noch uns 
fängft der Zigarren-Fabrifant Raveaur aus Köln in feiner 
autodidaetifchen, fterifen Ausdrucksweiſe ihn den „verlornen . 
Sohn“ genannt hat, der zu feiner: Familie zurückkehrt. 

Sommaruga, ein Sohn des dfterreichifchen Minifters 
diefed Namens, ein junger Landrath von zartem Körperbaue 
umd fchwacher Stimme,‘ fcheint mir unter allen Defterreichern 
die meifte Entfchtevenheit im conſervativen Sinne zu haben, 
und der Muth, feine Meinungen laut werden zu Taffen, ehrt 
den Mann im Gewühl von eitfer Gefalfucht und Hafcheret 
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nach dem Beifall ver Gallerien.. Daß. viele Defterreicher ihm 
gram find, weil er die Gefeßgebung der Wiener Aula nicht 
unbedingt anerkennen will, ift fein zweites Verdienſt und in 
unferen Tagen allgemeiner Schwäche und roher Selbfthülfe dop⸗ 
pelt hoch anzufchlagen. 

Ueber Freiherrn von Andrian will ich nichts weiter ans 
führen ald den Wunfch, daß er fürder abftehen möge von den 
Berficherungen öfterreichifcher Sympathien für deutfche Einheit 
und Kraft, feinem Lieblingsredeftoffe. Die Rechte bedarf ders 
felben nicht, weil fie weiß, Daß Defterreich der deutfchen Sa- 
che geneigt feyn muß, und die Linfe foll daraus nicht Hoffe 
nung fchöpfen, daß Defterreich um jeden Preis bereit fei, zum 
Umfturz alles Beftehenden. Nur fcharfe Entfchievenheit und 
beſtimmte Haltung flößt in unferen Tagen dauernde Achtung ein. 

Zwifchen der Rechten und Linken dehnt fich ein weites 
Flahfeld aus, das man mit Unrecht rechte und linfe Mitte 
genannt hat. Es haben fich auf demfelben allerlei Schattis 
rungen der öffentlichen Meinung niedergelaffen, kaum örtlich 
aufzufafien , aber nach dem Inhalte des Bekenntniſſes in eini- 
ger Halbheit befangen. Dahin find zuvörderſt die Wetterfah— 
nen zu rechnen,. die fich überlebt haben, ohne daß ihre. Eitels 
feit ausgeftorben wäre, die nöthigenfalld für alles flimmen 
würden, was ihnen Bortheil, Einfluß und Weihrauch einbringt, 
die Männer mit feidenen Handfchuhen, die Alles fanft beftrei- 
chein, als Mittel zum Zwede. Der vollftändigfte Ausdruck 
diefer Schauffer und Stangenreiter ift der Geheimrath Mits 
termaier, den man auch aus feinen Schriften als folchen 
fennen gelernt hat, Der PBräfiventenftuhl! Der Präſidenten⸗ 
ftuhl! Der gute Mann hat fo ziemlich alle Rollen hier durch« 
geipielt, und oft mehrere an einem Tage, er ift Eonfervativer, 
Konftitutioneller, Republifaner gewefen, und alles hat nicht 
anfchlagen wollen. Es ift erftaunlich, welche ellenlange Tira- 
den, die zehnmal das Nämliche wiederholen, ſich aus feiner 
Seele herausfpinnen zum Ruhme der Bolföfouverainetät, und 
doch will Niemand daran glauben. Er muß ſich mit dem ei⸗ 
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genen, unbeneivendwerthen Witze tröften, daß „jeder Deutfche 
den Präfiventen in feiner Bruft trage.” Diefe Art Leute 
fcheuen die namentliche Abftimmung, es befält fie Magen- 
ſchwäche und Magenvrüden, da muß man freilich in ven 
„Schwan“ oder zum „Weid enbuſch“ um die nöthige Herz- 
ftärfung. Andere Deputirte diefes Bezirkes find Vermittler wie 
Eifenmann, oder Abbitter wie Benedey, oder Zurüdneh- 
mer wie Graf von Wartensleben. Eifenmann legt bei 
folhen Bermittelungsvorfchlägen nicht ungern feinen weißen 
Rod an, um an die Noth vieljährigen Gefängniffes zu erin- 
nern, und die Gemüther verföhnlich zu machen, aber umfonft! 
er. muß trotz der Theilnahme für fein tragifches, jegt mit 
zwölftaufend Gulden bezahltes Geſchick zwifchen zwei Stühlen 
nieberfigen. Venedey, der gute Venedey mit feinen fchö- 
nen blonden Locken, dem man nicht anſieht, daß er ein paar 
gute Bücher gefchrieben hat, ballt oft nicht ungern die Fauft 
gegen die Rechte, die ihm gemwogener ift, als die Linke, und 
bat meijt den Berbruß. im Zauberfpiegel eines neckiſchen Geiftes 
fein eigenes Bild ald Frage zu fehen, welche den: rührenven 
Zug der Sentimentalität in feinem Gefichte verbüftert. Da 
fchlägt er ſchnell in ſich und rührt durch feine Abbitte nicht" 
bloß die Zuhörer, fondern felbft das Herz des Präſidenten. 
Die Rührung ift allgemein, und follte ausdrüdlich im Pro- 
-tofolle bemerft werden. Wartensleben droht mit nament- 
licher Abftimmung, bemerkt jedoch hinterbrein, daß er dadurch 
eigentlich nur fich felbft geftraft hat, und nimmt den Vergriff 
gegen feine eigene Perfon folgerichtig mit der größten Geelen- 
ruhe wieder zurüd, Mancher Unentfchievene fällt ihm für diefe 
Wohlthat mit naffen Augen danfend an's Herz, und er hat den 
unvergänglichen Troft des Quos ego nad) Haufe zu tragen. 
Auch das Ältere Deutfchthum bewegt fich mit antifer 
Grazie auf diefen Auen mittlerer Eeelenzuftände.. Jahn, ber 
Turner, gekleidet wie die. Iuftige Perſon in Goldoni's Los 
falpofien, und Ernft Moriz Arndt von Bonn ergänzen 
fich wechfelfeitig, um dem jüngeren Gefchlechte die Männer 
| | 4* 
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des Tugendbundes, der bereits zur Mythologie geworden, wür⸗ 
Dig zu vergegenwärtigen. Jedermann achtet dieſe Antiquitä- 
ten, aber ihre fpaßhafte, urfräftige, breitausziehende Sprache 
findet weniger Beifall trog aller Pietät für die Lügom’fche 
Heldenfchaar, die unmweltläufig ven Dynaftien gebient hat. 
Man veraltet in unfern Tagen unbegreiflidy fchnell nach 
dem befannten Spruche: „Heute gehft du gefund fchlafen, und 
morgen ftehft du maustodt auf!“ . Gott und feine Engelfchaar 
ren mögen alle Männer ver Bauldfirche vor diefem grauenvol- 
len Schidjale bewahren! Jeder abonnire daher rechtzeitig auf 
die Reichstagszeitung ded Robert Blum und feiner Gehül: 
fen, diefe ift die einzige Medea, welche in Deutfchland ver- 
jüngen fann, und Gott fei Danf! um geringe Koften. Wer 
aber diefen dünnen Birkenfaft » Champagner republifanifcher 
Blumifterei nicht trinfen will, wer feinen geraden Rüden vor 
diefer „Volksmajeſtät“, die fo corbial und ruhig lächeln mit 
Fäuften und Senfen droht, nicht in den Staub beugen mag, 
verzichte auf Die deutfche Jugend, und werde muthig und mit 


Ehren alt! — | 
Nahfchrift ver Redaction. 


Die Lefer diefer Schilderungen mögen nicht vergeften, daß ihr Verfaſ— 
fer fie vor den Verhandlungen über die proviforifche Gentralgewalt nieder⸗ 
gefchrieben, fonft würde fein Urtheil über manche Perfönlichfeiten, die das 
durch bereits heller an’s Licht getreten find, vielleicht nicht fo günftig 
ausgefallen feyn, namentlich was den Präfiventen von Gagern betrifft, 
der durch ven coup de main feiner überrafchenden Rede alles, was die 
confervative Rechte mühfam im wilden Wafler der Revolution aufgerichtet 
hatte, zu Gunſten der ravifalen, fouverainetätstrunfenen Linken wieder 
umftieß. Unterdeſſen währte der unverantwortliche terroriftifche Unfug des 
Galleriepöbels ärger denn je umgehindert fort; der Präftvent zeigte bie 
gleiche Pflichtvergefienheit, und die Majorität der Berfammlung fortvauernd 
eine beflagenswerthe Schwäche und politifche Charafterlofigfeit, die das Uebel 
nur fteigern fann. Die großen Lärmpofaunen der Linfen aber, die font fo 
heldenmüthig gegen jeden Despotismus von Seiten der Fürften loszichen, 
fo daß Laffaulr mit Recht bemerfte, man möchte die Ritterlichfeit der 
Gfelsfußtritte doch endlich einmal anderen überlaflen, fie ſchweigen über 
diefen Pöbeldespotismus; weder Robert Blum, noch Zitz, noch Wer 
fendonf, noch Raveaur, ja nicht einmal Venedey hat gegen diefe 
freche Verlegung der Würde des deutſchen Bolfes in feinen Vertretern 
durch das Gallertengebrüll ein Wort der Nüge, und Hr. v. Gagern und 
Robert Blum begaben fich aus der Verſammlung, etwa um, wie es in 
Ze von Seiten der Nationalverfammlung gefchehen, die bewaffnete 

acht zu beauftragen, die Würde der Geſetze gegen diefe frechen Eingriffe 
zu wahren? nichts weniger — nein, um eine Compagnie Soldaten zu ent 
fernen! Gott ſchütze unfer armes Baterland! 


V. 


Die Münchener katholiſche Adreſſe an die 
deutſche Neichdverfammlung. 


Bekanntlich hat ver Verfaſſungsausſchuß des deutſchen 
Parlamentes bereits den Entwurf der künftigen Rechte des deut⸗ 
ſchen Staatsbürgers erledigt. Der Entwurf iſt auch ſchon mit 
feinen Motiven Öffentlich im Druck erſchienen. Ueber das Vers 
hältniß von Kirche und Staat finden fich darin nur folche Bes 
flimmungen, welche die unbedingtefte Freiheit zu Stiftung und 
Einführung neuer Religionsgenoffenfchaften. gewähren, ohne daß 
zur Wahrung der Selbftftändigkeit und des Beſitzes der befte- 
henden Eonfeffionen auch nur irgend eine Verfügung getröffen 
wäre, indem man: die gegenwärtig. geltende bureaufratifche 
Staatöbevormundung durch diefes Stillfchweigen als fortbeftes 
hend anerkennt. Ein Widerfpruch von gänzlicher Freiheit auf 
der .einen Seite und ftrenger Einfchränfung anf der andern, 
der im Ausfchuß vorzüglich durch Febronianer, Lehrer der Por 
lizei » Omnipotenz und proteftantifche Staats - Kirchenmänner 
durchgefegt wurbe, die offen. erklärten, ver Proteftantismus, 
ohne“ fefte Verfaffung, fünne des Staatsfchuhes nicht entbehren. 
Eine Behauptung, welcher andere Proteftanten : wiverfprachen. 
Auf diefes hin find denn aus den verfchiedenften Ländern des: 
fatholifchen Deutfchlands, namentlich vom Rhein, aus Weft- 
phalen und Schlefien zahlreiche Adreffen in Frankfurt eingelau- 
fen (die von Münfter allein mit 7644 Unterfchriften), die da 
begehren, daß der Staat, wenn er einmal den Grundſatz aus- 
fpreche, daß fünftig in Ausübung aller politifchen Rechte und 
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bei feinen Anftelungen das Glaubensbekenntniß nicht mehr in 
Betracht fomme, und Ehrift und Jude und Heide ihm gleich 
gelte, daß er alddann auch fich des Eingreifens in das innere 
Leben und der Benormundung der beftehenden chriftlichen Con⸗ 
feffionen begebe, indem er fih im Falle von Bergehungen 
fünftig mit dem gemeinen Strafrechte zu begnügen habe. Eie 
erklärten fich ferner dahin, daß durch dieſe Scheidung bes 
Kirchlichen vom Politiſchen die vorzüglichfte Grundwurzel un⸗ 
ſerer Zwietracht abgeſchnitten würde. 

Ein Verein, der ſich in München, ſeit dem jüngſten Um- 
ſchwung der Dinge, zur Wahrung der conſtitutionellen Monarchie 
und religiöſen Freiheit *) bildete, hat ed daher für ſeine Pflicht 
erachtet, die Stimme feiner Glaubendgenoffen in den andern 
Ländern Deutfchlands durch die feine zu verflärfen, eine glei- 
che Adreſſe berathen, und zu ihrer Unterzeichnung fraft des 
allgemeinen Petitionsrechtes eingeladen. Intollerante Böswil⸗ 
ligfeit aber und Unverftand haben die Unterzeichnung, die in 
den erften wenigen Stunden faft taufend Unterfchriften betrug, 
geftört. Die Schmug- und Hetzpreſſe bemächtigte fich diefer 
willfommenen Gelegenheit, ihrem Geifer Luft zu machen; bie 
Aoreffe wurde, mit lächerlicher Emphafe, als etwas KHochvers 
rätherifches dargeftellt; ihre Veranlaſſer als Ruheftörer ver- 
dächtigt, und indbefondere einer der Redacteure diefer Blätter, 
Dr. ©. Görred, als ihr muthmaßlicher Verfaſſer dafür vers 
antwortlich gemacht, daß er eine Brandfadel der Zwietracht unter 
die Bürgerfchaft gefchleudert, die bereits zum Fauſtkampf geführt 
habe, und vieleicht gar noch zum Blutvergießen führen fünne. 
Eine fogenannte Volksverſammlung, von den Gegnern der Adreſſe 
in der Au im Franziskanerkeller angeftellt, verwarf biefelbe 
natürlich und befchlog — etwa eine andere? — nichts weni- 
ger — fondern die Volksbewaffnung durch Bewaffnung der 


*) Mir behalten uns vor, das Programm und die Statuten dieſes 
Dereines, ber nicht geringen Anflang gefunden, unfern Lefern mit: 
zutheilen, und von Zeit zu Zeit über feine Wirkſamkeit Bericht zu 
erftatten. 
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Arbeiter zu verwirflichen. Hierauf haben die wackeren Bürger 
der Au fich in's Künftige derartige Kirchen» und Volksverſamm⸗ 
fungen mit ihren Beglüdungdprojeeten höflich verbeten, von dem 
vorgeblichen Verfaſſer der „verbrecherifchen“ Adreſſe aber ift fol- 
gende Erklärung erfchienen, die wir hier mittheilen, weil fie 
ſich über Sinn und Bedeutung derfelben ausfpricht. 


Erflärung. 

„Deffentliche Blätter wollen mit Beftimmtheit wiſſen, der 
Unterzeichnete fei der Verfaſſer der jüngften Frankfurter Adreſſe; 
ich erkläre demnach: daß ich nicht der Verfaſſer bin. Allein 
nicht gewohnt, meine Ueberzeugung zu verläugnen oder mich 
durch Drohungen einfchreden zu laffen, erfläre ich zugleich: 
daß ich bereitwillig die volle Verantwortung für diefe in einer 
Berfammlung von mehr ald hundert Katholifen aller Klaſſen 
berathene Adreſſe übernehme, da ich ihren Inhalt vollfommen 
billige; was ich aber nicht billige und was fein rechtlich Ge- 
finnter billigen wird, ift die empörende Weife, mie bei biefer 
Gelegenheit das in allen freien Rändern heilig geachtete Peti— 
tionsrecht verlegt ward. — Bon vielen Fatholifchen Städten 
Deutfchlands find Adreſſen mit den gleichen Forderungen in 
Frankfurt eingegangen und täglich laufen neue ein. Niemand 
hat ſich dabei erfrecht, die Unterzeichner in ihrem SBetitions- 
recht zu Fränfen und viele Taufende von Unterfchriften haben 
fie bevedt, Der Grund dieſer Adreffen ift fehr einfach. Die 
Reichöverfammlung fteht im Begriff, das Verhältniß von Kir- 
che und Staat für das Fünftige Reichögrundgefeß zu berathen. 
Abgefehen davon, daß es in Frankfurt ihrer nicht wenige gibt, 
“die fich zu den tyrannifchen Grumdfägen der bfutigen erften 
franzöftfchen Revolution offen befennen, und aus ihrem Haß 
gegen das Chriſtenthum in Zeitfchriften und Reden Fein Hehl 
machen,. hängt das. Schidfal der beftehenden chriftlichen Con⸗ 
feffionen davon ab, ob die Religionsfreiheit, vie dort procla- 
mirt werben fol, Allen wirflich die gleiche Freiheit in Wahr: 
beit gewähren wird. Nach dem Entwurf des Verfaffungsaus- 
fchuffes, in welchem befanntlich nur ein Bayer unter dreißig 
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Mitgliedern ſitzt, lautet der erfle Artikel umter anderen: „Es 
ift die Bildung: neuer Religionsgefellfhaften (b. 
b. Secten) ausdrücklich geftattet. Die Civilehe ift 
ausdrücklich aufzunehmen.”“ Zu gleicher Zeit aber hat 
fich derſelbe Ausfchuß im MWiderfprudy mit diefen Grundfägen 
unbedingtefter Religionsfreiheit für jede neue-Secte, mit dreizehn 
gegen zwölf Stimmen, gegen. die Unabhängigfeit der beftehen- 
den Eonfeffionen von dem Staate ausgefprochen *). Nehmen 
wir nun noch hinzu: daß derſelbe Entwurf das freie Nie 
derlaffungsrecht für ganz Deutfchland. ausfpricht, fo ift 
die einfache Folge hievon: daß alle gegenwärtig in Deutfch- 
(and beftehenden Secten und alle fünftig fich noch bildenden, 
fih in Bayern nieberlaffen fönnen, daß fie Anfpruch auf den 


*) Als ein Beifpiel, im welcher Weife in biefem Ausfchuß die religiö- 
fen Rechte der cheiftlichen Confeffionen verhandelt wurben, berich⸗ 
teten öffentliche Blätter jüngft folgende Scene: „Römer, der wür⸗ 
tembergifche Juftigminifter, nimmt das Wort und fpridt: Meine 
Herren! ich habe in meinem Leben nie viel auf Religion gehalten, 
und auch nie daraus ein Hehl gemacht. Ich meine, die Religionen 
find dann am beften daran, wenn fie nichts haben, wenn fie arm 
find. Man muß ihnen zw diefem guten Zuftande verhelfen, dann 
hört das viele Zanken und die religiöfen Zwiftigkeiten auf. Der 
Meinung bin ich, und das fage ich offen. Darauf erwieberte ber 
‚einzige Bayer, Prof. v. Laffaulr, der im Berfaffungsausfchuffe 
fißt: Das Kirchenvermögen fieht wie das Gut jeder andern Gefell: 
ſchaft und jedes Individuums unter dem Schuße des Staates. Wer 
ſich am Eigenthum des Einzelnen vergreift, ift ein geheimer Dieb, 
und wer die Kirche um das Ihre plündert, begeht einen öffentlichen 
Diebſtahl; nicht wahr, Herr Juſtizminiſter? Der Minifter bes öf- 
fentlichen Rechtes fenft den Kopf, die Berfammelten lächeln, bie 
Abſtimmung aber ergibt mit 13 gegen 12 Stimmen, die Kirde 
folle nad wie vor in's Gebiet des Staates fallen, und 
von ihm zu feinen politifchen Zwecken ausgebeutet werben.“ — Kann 
man num nach foldhen Borgängen denen, welche die Gefinming bes 
Herrn Römer nicht teilen und mit amfrichtiger Weberzeugung an 
ihrem Glauben hängen, übelnehmen, wenn fie darauf bebacht find, 
die Freiheit und das Eigentum ihrer Kirche gegen Gefebgeber von 
fo weitem Gewiffen zu fichern ? 
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Eintritt in die Kammern und in die Minifterien erhalten, und 
als Beamte und Minifter die geiftlichen und Schulangelegen- 
heiten der beftehenden Confeffionen nach dem Geifte ihrer Sec- 
ten leiten fönnen, während dieſe ihre eigenen: Secten frei und 
unabhängig dem Staate gegenüber ftünden. Die beſtehenden 
chriftlichen Gonfeffionen, die Fatholifche eben fowohl als bie 
proteftantifche, würden demnach hinter der lebten Secte benach⸗ 
theiligt zurüdftehen. Ein Ronge, ein Robert Blum, ein Zitz, 
ein Ruge*) könnten als Eultusminifter Fathofifche Bifchöfe und 
Pfarrer ernennen, das Placet ertheilen und Regeln über bie 
Drvendgelübde vorfchreiben. Ja Männer von der Geſinnung 
eined Bruno Bauer, eined Feuerbach, eined Daumer, denen 
das Ehriftenthbum als Götzen- und Molochdienft gilt, und 
Apoftel des Unglaubens, die feine Vernichtung mit Feuer und 
Schwert in Büchern und Zeitblättern predigen, könnten als» 
dann gefeglicher Weife zur oberften- Leitung unferes Schufs 
und SKirchenwefend berufen, die Seminarien und die Feier des 
Gottesdienſtes beauffichtigen und Kirchen« und Stiftungsvers 
mögen verwalten, während ihre eigenen Sectengenofjenfchaften 
fih frei und unabhängig dem Staate gegenüber bewegten. 
Daher diefe Adreſſen, die, um einer fo fchreienden Ungerech⸗ 
‚tigfeit entgegenzutreten, die gleiche Freiheit und Unabhängigkeit 
der beſtehenden chriftlichen Gonfeffionen verlangen, wie fie jeder 


) Bekanntlich hat biefer Herr Nuge, Barlamentsmitglied, uns Bayern 
in feinem PBranffurter Klub politifche Heiden genannt, bie 
man aufflären müffe, und wenn auch ihrer 90 oder 90,000 über 
dem Belehrungswerfe die Köpfe verlören. Wie denn überhaupt 
manche dieſer Marftfihreier und Kaßenmuflfanten in Frankfurt vom 
Hängen und Köpfen wie von einem Glas kalten Waflers fprechen; 
Alles, verfteht fich, unbefchadet- ihrer Toleranz und jener Glaubens; 
und Gewifiensfreiheit, die den Wahlfpruch führt: Freiheit und 
Zügellofigfeit für mih und Stod und Guillotine für 
bich! Oder mündmerifch zu reden: Ihr habt das freie Petitions: 
recht, wenn Ihr aber davon Gebrauch macht, reißen wie Euch vie 
Unterfchriften hinweg. Uebrigens fordert die Gerechtigkeit das Zeugs 
nid, daß bie berühmten Münchener Schuflerbuben fich nicht. unter 
den Tumultuanten des Rathhaufes befanden, 
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Serte geftattet werben fol. Diefen Sinn hat auch die Müns 
chener Fatholifche Adreſſe umd feinen andern, und id} würde 
eine gleiche von Proteftanten ausgegangene ebenfo umnterzeich- 
nen. Sie fordert ja nichts für die Katholifen, was fie nicht 
jevem andern Befenntniß gewährte, für den Kal nämlich, daß 
der Staat fünftig, wie man ed in Franffurt vorhat, bei ſei— 
nen Anftellungen fein Befenntniß mehr berüdfichtigt, fondern 
alle Secten zuläßt, d. h. aufhört ein chriftlicher zu feyn, und 
daher eine Trennung von allem Kirchlichen feiner Seit her- 
vorruft. — Jede aufrichtige Ueberzeugung achtend, gebe ich be⸗ 
-reitwwillig zu, daß man über die Nothwendigkeit einer folchen 
Adreffe, über ihre Faſſung und ihre Forderungen anderer Meis 
nung feyn kann; man fann ein aufrichtiger Katholif und ein 
ehrenwerther Mann feyn und die Adreffe tadeln; man kann fich 
darüber in der Preſſe äußern und Gegenpetitionen machen: 
aber jeder Ehrenmann, der dad Recht und die Freiheit des 
Anderen achtet, wird gewiß mit ver tiefften Entrüftung bie 
rohe und gewaltfame Weife verabfcheuen, wie die Adreſſe weg⸗ 
geriffen, ihre Unterzeichnung auf brutale Art geflört wurde, 
und ihre Beranlaffer nun noch obendrein ald Ruheftörer und 
Wühler verdächtigt werden. Wer ift ein Rubeftörer? derje- 
nige, der fein Recht übt, oder derjenige, der ihn darin ftört? 
Oder follten wir Katholiken, wenn wir, von dem Petitions⸗ 
rechte Gebrauch machend, eine Adreffe zur Wahrung unferer 
Rechte auflegen, erft dad Placet eined Juden, eined vorlauten 
Praftifanten oder eined aufgeflärten Aeceffiften einholen? Das 
wäre eine Genfur fehmählicher als die abgefchüttelte. Wie 
überall, fo möchte auch bei und eine Handvoll Wühler und 
Heber Alles terrorifiren. Heute gilt ihnen dieſer Vorwand, 
Morgen jener. So wurde auf gleich empörende Weife die öfs 
fentliche Freiheit der Meinung durch Katzenmuſiken an Herrn 
Kaufmann Rofipal und Pfarrer Ramofer jüngft verlebt; 
fo wurde nicht einmal der Minifter ded Innern von- diefer 
Kramwallcenfur verfchont, welche eine einfache Adrefie als Ru- 
beftörung verfchreit. Wenn aber darin die Errungenfchaften 
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des März beftehen follen, daß Bayern fünftig von einem Häuf- 
fein von Katzenmuſikanten foll. regiert, und wie in Wien burch 
fie Minifter ein- und abgefegt; Aoreffen durchgeführt und uns 
terbrüdt werden, dann wird gar Mancher diefem Krawallre⸗ 
Himent die BambusrohrsDespotie in China und der Türkei 
vorziehen; da bat er es doch mur mit einem großen Despoten 
zu thun, bier mit fünfzig Fleinen Zwergtyrannen und Winfel- 
despoten, die Niemand fennt. Daß aber die Ärgften Gauner 
zuweilen gar wohl die Maske von Bolföfreunden und Bolfs- 
führern vornehmen können, Speichelleder, die geftern vor den 
Fürften Erochen und heute die Volfsfchmaroger machen und 
fi von fremden Emiffären bezahlen laffen, um im Trüben zu 
fifchen, das haben die jüngften Greigniffe in Paris und Wien 
und der fchmähliche Sturm und Raub des Zeughaufes in Bers 
lin hinlänglich bewiefen. Möge daher das Volk das Leben je 
ner prüfen, die fich für "feine Freunde ausgeben, ob fie bie 
Sprache, die fie heute führen, immer im Munde geführt, oder 
ob fie es nur zum Werkzeug. ihrer eigenfüchtigen Abfichten mas 
chen wollen. Ohne Eintracht fein Heil, Wenn man aber 
Zwietracht unter den verfchiedenen Ständen ausfäet; wenn man 
dem redlichen, fleißigen Arbeiter, flatt Brod und Arbeit, die 
Waffen in die Hand geben möchte, und fo durch das wach“ 
fende Mißtrauen Handel und Gewerbe, wie in Berlin und 
Wien, vollends in's Stoden gerathen muß, dann find vie Fol⸗ 
gen biefed Treiben leicht abzufehen. Was pflegt den Wühlern 
und Hebern auch daran zu liegen, wenn ber arme verführte 
Arbeitsmann dabei zu Grunde geht, wenn nur fie, die Ober- 
hegmeifter, eine bewaffnete Leibgarde tumultuirender Faullenzer 
unter dem Namen der Volksbewaffnung um fich fehaaren, wos 
mit fie die großen Herren fpielen und das ganze Land Tag 
und Nacht in Alarm erhalten können. Die unglüdlichen Städte 
an der Seine, an ber Spree und Donau dürften und zum 
warnenden Beifpiel dienen. Möge der gefunde Sinn unferer 
Bürgerfchaft diefen Wühlereien, die ficherlich gefährlicher find als 
Adreſſen für religiöfe Freiheit, Fräftig und unverzagt, che es 
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„„u ſpät““ iſt, entgegentreten, nicht im Wege der Gewalt, 
fondern mit allen gefeglichen Mitten; denn nur dort werben 
Freiheit und Frieven, Ordnung und Wohlftand walten, wo 
das Recht eined Jeden heilig geachtet wird, wo Niemand es 
wagen darf, fich über das Gefeh zu ſetzen, noch das gute 
Recht feines Mitbürgers zu kränken, wie bieß auf dem Rath 
hauſe jüngft gefchehen if.“ 
München, ven 28. Juni 1848. 
Dr. Guido Görres. 


Diefer Erklärung laffen wir den Maueranfchlag folgen, 
der die Bürger und bie Bewohner der Stadt zum Unterzeich⸗ 
nen einlud, weil man auch aus ihm den Veranlaffern ber 
Adreſſe mit gewohnter Freifinnigfeit ein Verbrechen gemacht; 
er lautete wie folgt: 

„Katholifen Bayerns! 

In Frankfurt wird in wenigen Tagen die Frage über 
Religions» und Gemiffendfreiheit, über Unabhängigkeit oder 
Knechtſchaft der chriftlichen Gonfeffionen befprochen werben.” - 

„Pflicht iſt e8 daher, auch die Unabhängigkeit unferer 
Kirche zu fichern, und gegen angebrohte Eingriffe in ihre 
Rechte und in ihren Befig zu wahren, wie es bereitd- von den 
Katholifen anderer deutfchen Gaue in zahlreichen Adreſſen ge⸗ 
ſchehen iſt.“ 

„Wir Katholiken gönnen volle Freiheit jedem religidſen 
Bekenntniſſe, verlangen ſie aber auch fuͤr uns.“ 

„Eine in dieſem Sinne abgefaßte Adreſſe an die Rationals 
Berfammlung in Frankfurt liegt von heute an in dem großen 
Rathhausfaale zu München, veßgleichen im Rathhausfaale in 
der Au und im Gemeindehaufe zu Haidhauſen zur Unterzeichs 
nung auf.” 

„Die Katholiken Bayerns werben hinter ihren Glaubens; 
brüdern des übrigen Deutfchlands nicht zurückbleiben. Sie 
werben durch zahlreiche Unterfchriften beweiien, daß fie, einge- 
dent ihrer heiligſten Pflicht, den von ihren Bätern ererbten 
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verfümmert ihren Enfeln überliefern wollen.” 
München, den 23. Juni 1848. 


Run möge zum Beichluß die Aoreffe felbft folgen, fie 
lautet: 


Hohe Berfammlung! 


Dur die in allen Thellen Deutfchlands angeordneten 
Wahlen Hat die in Frankfurt zufammengetretene hohe Verſamm⸗ 
fung. den Beruf erhalten über dasjenige zu berathen, was zur 
innigeren Einigung der verfchiedenen bentfchen Länder und 
Stämme und damit zur Stärfung der Gefammtheit erforber- 
lich ift.“ | 

„Es werben hiebei auch die bereits in einzelnen Staaten 
zugeficherten Rechte und Freiheiten zur Sprache fommen, in 
wie weit fie fünftig als gemeinfame Rechte und Freiheiten des 
gefammten beutfchen - Baterlanded zu betrachten find. Dahin 
gehören namentlich nächft den yerfünlichen Freiheiten und 
Rechten : 

1) Die Breiheit der Gemeinden, Vereine umd Ewer⸗ 

ſchaften, 

2) die Religionsfreiheit, 

3) die Rehrfreiheit und 

4) die Freiheit der Preffe, 
wonach die. Staatdgewalt ſich künftig ber — 
Eingriffe in die beſonderen einzelnen Gebiete des ſocialen Res 
bens, insbeſondere des geifigen, als derfelben uk engehörig, 
zu enthalten bat.” 

„Dem Vernehmen nach ift auch bereitd ein Ausfchuß ber 
hohen Berfammlung niebergefeßt worden, welcher über den Punkt 
der Religions» und Gewiffendfreiheit VWorberathung pflegen und 
Bericht erftatten foll, und es ift von demfelben zum größten 
und gerechteften Erftaunen fund geworben, die allerdings nur 
höchft geringe Mehrheit von einer Stimme habe fich gegen m 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staat erflärt.” 
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: „Die Religiond«, Gewiſſens⸗ und GEultns-Freiheit fönnen 
aber ohne die Freiheit der religiöfen Genoffenfchaften, die Kir⸗ 
chenfreiheit, nicht beftehen. Wie follte das Recht der Ein- 
mifchung in Lehre, Ordnung, Leitung, Verwaltung, Gultus 
derfelben auch von Seite Auffenftehender oder Gegner nicht der 
völligen Unfreiheit und Knechtung gleich ſeyn?“ 

„Die bisherigen Rechte der : Regierungen gegenüber der 
Kirche gründen fich auf wefentlich andere Verhältniſſe; fie ru- 
hen theil auf befonderen Zugeftändnifien, welche der Kirche 
angehörigen Fürften wegen bes ihr zugefagten befonderen Schu: 
tzes gemacht worden find, theild auf dem privatrechtlichen Ti⸗ 
tel de8 Patronats ald Gründer und Erhalter der Kirche. Es 
waren Zugeftänpniffe gegen Zugeftänpniffe und nur für bie 
Dauer der beftehenden Berhältniffe.” 

„Nur in foweit ald der Staat in Gemeinfchaft mit der 
Kirche fteht, kann auch dieſe in. Gemeinfchaft mit ihm feyn, 
Die Theorie ded ‚modernen Abfolutismus, wonach der Staat 
als folcher unumfchränfter Herr über Alled und. Jedes, über 
geiftige und religiöfe wie über äußerliche Rechtsverhältniffe ſeyn 
foll, wird in diefer Zeit am wenigftens anerkannt werden wol⸗ 
len; fie würde in aufrichtiger Confequenz auch jede Freiheit 
der Meinung, der Lehre, der Preffe nieverwerfen.“ 

„Die Katholifen im Allgemeinen werden fich dieſe ver- 
berbliche, rein defpotifche Staatsanficht nie und nirgends. ge- 
fallen laſſen, fie werden vielmehr mit allen Kräften fih dage⸗ 
gen erheben.“ 

„Die Katholiken Bayerns, welche ihren Glauben als ihr 
höchſtes Gut durch den Lauf der Jahrhunderte unwandelbar 
vertheidigt haben, fordern daher als unerlaͤßliche und nothwen⸗ 
dige Bedingung der Einigung und Einheit Deutſchlands in 
Uebereinſtimmung mit ihren wenigſtens die Hälfte der Bevölke— 
rung Deutſchlands bildenden Glaubensgenoſſen, die volle und 
unverfümmerte Anerkennung ihrer Gewiſſens⸗ und Religions⸗ 
freiheit, ſowie bie Selbſtſtändigkeit ihrer dieſelben allein verbürs 
genden Kirche. Seht, wo nad der allgemein zugeftandenen 
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Freiheit nicht bloß die Angehörigen eines anderen chriftfichen 
Bekenntniffes, fondern felbft Nichtchriften und Gegner des Chris 
ftenthums die Leitung des Staatd in Minifterium und Kams 
mern erlangen fünnen, muß der Einfluß des Staated auf 
Kirchenverhältniffe nothiwvendig und vollftändig aufhören. Die 
bayerifchen Katholiken können aber wie die der übrigen Länder 
Deutfchlands fich nicht mit allgemeinen, von der Mißgunft 
leicht zu verbrehenden Beftimmungen zufrieden ftellen; fie müßen 
die genaue und ausdrüdliche Feſtſtellung alles deſſen verlangen, 
was zur Freiheit und Unabhängigfeit ihres Glaubens und ih- 
rer Kirche gehört. Wir bezeichnen als folches: 

1) Die freie Berfündigung der Lehre und der 
hierauf fowohl als auf Eultus und Difeiplin 
bezüglichen Anordnungen. Hienach hat das f. g. 
„Placet“ des Staates Fünftig zu unterbleiben, wie 
felbes, ald. eine Art Staatöcenfur, durch die Aufhebung 
diefer und die Einführung der Preßfreiheit, welche Als 

- fen jede Art der Veröffentlichung innerhalb der Schran- 
fen der. Strafgefege geftattet, ohnehin fchon befeitiget 
feyn dürfte. Auch. der freie Verkehr der kirchlichen 
Borftände mit den Gläubigen, unter, ſich und mit ih. 
rem Oberhaupte, gehört hiezu. 

2) Freiheit in der Ausübung des Eultus us in 
der Handhabung der firdlichen Difeiplin. 

3) Freies Vereinsrecht für religiöfe und kirchli— 
che, wie für andere politifche, öfonomifche, 
MWohlthätigfeits-Zwede. Auch hiebei können feine 

‚ dbefpotifchen Ausnahmögefege, fondern nur das gemeine 
Recht maaßgebend bleiben. 

4) Sreiheit von der Einwirkung der Staatdger 
walt bei ver Befegung Firhlicher Aemter. Das 
bisherige fürftliche Patronats- und Präfentationsrecht 
fann von der gegenwärtigen, nicht mehr zur chriftlichen 
Kirche fich befennenden Staatdgewalt natürlich auch 
nicht mehr ausgeübt werden. 


e 
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5) Freiheit des Unterricht unter Zumwelfung der bes 
ftehenden Unterrichtö- Stiftungen, nad) Maaßgabe der 
Stiftung, an die betreffenden Gemeinden und Religions 
theile; freie Errichtung der Unterrichts - und Erziehungs⸗ 
Anftalten und zunächft Betheiligung der Gemeinden und 
Bezirke. Die Staatögewalt hat fich darauf zu befchräns 
fen, die Bedingungen zum Eintritt in den Staatsdienft 
zu beftimmen, ohne zugleich den Weg zur Erwerbung 
der erforderlichen Kenntniffe befchränfend feftfeßen zu 
wollen. 

6) Freiheit in dem Erwerbe und der Verwaltung 
des kirchlichen und Stiftungsvermögend, deſ— 
fen privatrechtliche Natur anzuerfennen ift, mit Befei- 
tigung der Benormundung und der Ausnahmsgefehe bil- 

denden Amortifationsbeftimmungen. Die vertragsmäßig 

für eingezogenes Kirchengut vom Staate übernomme- 
nen Renten find nicht als Gehalte, fondern als eine 
privatrechtliche Schuld zu betrachten und möglichft durch 
die verfprochenen Grundrenten zu fichern. ’ 

Nur durch die Beachtung und Erfüllung dieſer gerechten 
Forderungen der einen großen Hälfte des deutfchen Wolfes ift 
ed zu hoffen, daß es gelingen Fönne, ven alten verberblichen 
Zwiefpalt Deutfchlands auf rechtlichen Wege zu befchwichtigen 
und. zu heilen; das Gegentheil aber, die verfuchte Oberherrfchaft 
einer Geſinnung und Partei über die andere, müßte unaus⸗ 
bleiblich zu noch größerer Entzweiung und zum endlichen völs 
igen Zerfallen Deutfchlands führen. Möge daher fich bei der 
Berathung diefer jede aufrichtige Einigung Deutfchlands vorbe- 
dingenden Frage ebenfo fehr die Einfiht und das Gerechtig- 
feitögefühl der hohen Berfammlung, als ihr ftarfer und redlicher 
Wille für dad Wohl des gemeinfamen Baterlandes erproben. 

München den 20. Juni 1848. “ 





| VI. | 
Die Grundrechte ded deutſchen Volkes. 


(Gefchrieben am 28. Juni 1848.) 


Der „Berfafiungsausfchuß der conftituirenden National 
Berfammlung” zu Frankfurt hat einen Entwurf zur Feftftellung 
der „Orundrechte des deutſchen Volkes“ veröffentlicht. Wie 
‚man auch die Aufgabe jener Verſammlung fafle, und welche 
Berechtigung man ihr auch zuerfenne, mit dem Grundgevanfen 
‚und Zweck diefes Unternehmens wird fich wohl Jeder einver- 
-ftanden erklären müffen, der es gut meint mit Deutfchland und 
ein Freund faatöbürgerlicher Freiheit if. Das deutfche Wolf 
bat zu lange und ſchwer unter der vollen Wucht der Willfür- 
herrſchaft flaatsrechtlicher Doctrinen und individueller Regie 
:rungslaunen feiner Staatögelehrten und politifchen Gewaltha⸗ 
ber gefeufzt, die Lehre von der Omnipotenz des Staats hat zu 
“tief in alle Rechtöverhältniffe ver Individuen, Familien, Ge- 
meinden und Eorporationen eingefchnitten, als daß nicht der 
Gedanke nahe läge, gerade bei dieſer Gelegenheit, wo eine von 
und aus allen volljährigen, männlichen Deutfchen gewählte 
Verſammlung von Vertretern des gefammten Baterlandes ihre 
Berathungen hält, durch eine große petition of right aller 
:Deutfchen gewiffe pofltive, Jedem von uns zu Gute fommende 

xx. 5 
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Sreiheitsrechte beftimmt zu formuliten. Mögen fie ald unan⸗ 
taftbar Heiliger Beſitz des ganzen Volkes und ald unerfchütters 
licher Damm gegen jebweben fünftigen Verſuch der Staatd- 
wilführ und des Regierungsfigeld lokaler oder centraler Ge— 
walten ein für alle Mal ficher geftelt werden! — Wie gefagt: 
mit diefem Zwecke können fich die verfchievenartigften Par⸗ 
teien einverftanden befennen, und dieß um fo eher, als ver 
Ausſchuß in feinem Berichte erflärt hat, daß bei feiner Arbeit 
„auf leere Theorien und willführlich erfundege Syſteme keine 
Rückſicht genommen werden dürfte.“ Vortrefflich! gerade das 
ift e8, was auch wir wünfchen, und was das arme, von Sy- 
ftemen und Theorien müde gehebte Deutfchland fo nothwendig 
braucht, Eine andere Frage ift ed freilich, ob der Ausfchuß 
dieſes herrliche Ziel erreicht hat, und eine noch fchwierigere 
Unterfuchung: ob und wie irgend ein gefammtdeutfches reis 
heitsrecht, auch wenn ed noch fo richtig bemefien und noch fo 
weife ausgedrüdt und in Worte gefaßt wäre, heutzutage ger 
fchüßt werben fönnte gegen den Terrorismus anarchifcher, auf 
brutale Gewaltherrichaft hinarbeitender Factionen,. die, felbft 
wieder, wo fie die Herrichaft erobern, nur ein blindes, willen- 
loſes Werkzeug in den Händen der roheften Ochlofratie find. Diefe 
verfchiedenen Gefichtäpunfte auseinander zu halten, ift nothwendig, 
um ein unbefangenes Urtheil über die Arbeit des Berfaffungs- 
Ausſchuſſes zu gewinnen. Wir wollen von der Deutfchen Con⸗ 
ftituante eine Garantie der verheißenen Rechte vorläufig noch 
gar nicht verlangen, und dermalen, im Intereſſe der deutſchen 
Freiheit und des vaterländifchen Gemeinwohls zunächft bloß 
‚einige Beiträge zur Beleuchtung mancher jener Grundrechte. lie- 
fern, die und der Entwurf verleiht, Ob Diefe, wie heute Die 
Aſpecten am politifchen Himmel Deutfchlands ftehen, jemals 
auf Schug und Fräftige Handhabung zu rechnen haben dürf⸗ 
ten? diefe verfängliche, aber gewiß nicht gang unberechtigte 
Frage wollen wir in biefem drangvollen Augenblide lieber gar 
nicht aufwerfen, 

Der erfte Paragraph des erſten Artilels beſagt: ee 


Die Grundrechte des beutfchen Volfes. 67 


Deutfche hat das allgemeine deutfche Staatsbürgerredht. “Die 
ihm kraft deffen auftehenden Rechte kann er in jedem beutfchen 
Lande ausüben.“ Zu unferm fchmerzlichen Bedauern erhellt 
mit Beftimmtheit aber weder aus diefer, noch aus irgend einer 
andern Stelle ded Entwurfs, worin das allgemeine deutſche 
Staatöbürgerrecht beftehen wird. Die Motive fagen Folgendes 
über diefen Paragraph: „Diefer Artifel handelt im Allgemeinen 
von dem Staatsbürgerrecht in Deutfchland, und ift, weil er 
in gewiſſer Weife ald maßgebend für alle folgenden Beftim- 
mungen erfcheint, an die Spite ded Entwurfes geftellt worben. 
Er ift aber in feinen Verfügungen allerdings nicht fo vollftän- 
dig und fo weit greifend, als wohl gewünfcht und erwartet 
werden dürfte. Namentlich hätte der Ausfchuß fehr gerne die 
allgemeinen Grundfäge über Erwerbung und Berluft des beut- 
chen Staatsbürgerrechts aufgeftellt ; allein theild der Umftand, 
daß die Gefammtverfaffung und ihr Verhältniß zu den einzels 
nen Staaten noch nicht georbnet ift, theild die Schwierigfeit, 
diefen Gegenftand, welcher vielfach mit dem bürgerlichen Rechte 
verzweigt ift, ohne eine umfaffende Gefehgebung genügend zu 
behandeln, ließen von dem Verſuche abftehen, fchon jetzt allge- 
meine Vorfchriften über die Naturalifation zu entwerfen.” Sehr 
wahr! aber wenn dem fo ift, war ed denn unter diefen Um« 
ftänden überhaupt ſchon an der Zeit, die Grundrechte aller 
Deutfchen genügend zu formuliren? „Daher“, fo fahren die 
Motive fort, „it im $. 1 nur ganz furz der wichtige Satz 
ausgefprochen, daß für jeden Deutfchen ein allgemeines deut: 
ſches Staatsbürgerrecht befteht” (noch nöthiger wäre es viel- 
leicht gewefen, zu fagen, worin es beftehen werde), wobel 
denn die Rechte, welche die Gefammtverfaffung gewährt, und 
die nicht an befondere Vorausfeßungen gebunden find, von dem 
rein politifchen Recht der Wahl zur Reichöverfammlung unter: 
ſchieden werden.” Uns ift der Sinn diefer Neußerung nicht 
ganz Far geworben. Nach $. 2. foll jever Deutfche an jedem 
Orte eined deutfchen Staated Aufenthalt nehmen, ſich nieber- 
laſſen, Grundeigenthum erwerben, Kunft und Gewerbe treiben 
5 * 
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und das Gemeindebürgerrecht gewinnen lönnen. Sehr ehren- 
werthe Befugniffe! Aber foll damit das gefammtdeutfche Staats⸗ 
bürgerrecht erfchöpft feyn? follte nicht auch jeder Deutfche das 
‚Recht haben, ohne fein einheimifches Staatöbürgerrecht zu ver- 
lieren, in die Dienfte jeder andern deutfchen Regierung zu tres 
‚ten? Sollte nicht jeder deutfchen Regierung das Recht eingeräumt 
werden, unbehindert durch lofale Gefege und Berfaffungen ihre 
"Beamten aus allen Deutfchen zu wählen? Bei einer Aufzäh- 
Jung aller deutfchen Freiheitsrechte dürften diefe Befugniffe nicht 
fehlen. Hoffentlich werden die Debatten der -conftituirenden 
Berfammlung felbft jeded Dunkel aufhellen, welches zur Zeit 
noch über den allen Deutfchen verlichenen neuen Rechten 
fehwebt, und dieſe werden eine jeven Zweifel ausfchließenve 
Faſſung erhalten. 


Während die Mehrheit des Ausfchuffes die Frage: ob 
die Aufnahme in das Staatdbürgerthum eines deutfchen Staas 
tes von dem Nachweis ded genügenden Unterhalts des Aufzu= 
nehmenden und feiner Bamilie abhängig gemacht werden dürfe? 
für zu cafutftifch anfieht, um bier ihre Erledigung zu finden, 
hebt der $. 4. ded Entwurfs die in einigen Gegenden Deutfch- 
lands durch ausländifche Gefeßgebungen eingeführte Strafe des 
bürgerlichen Todes auf. Sollte der Fall, auf den fich diefe 
Beftimmung bezieht, nicht zu fingulär feyn, um einen Platz 
unter den Freiheitörechten aller Deutfchen zu verdienen? So 
lange es noch ein Strafrecht in Deutfchland gibt, werben 
fchwerere Griminalftrafen wohl immer gewiffe Nachtheile für 
die Ehre und die politifchen Nechte des Beftraften nach fich 
ziehen. Das Mehr oder Minder diefer Einwirkung auszumef- 
fen, ift ſchwerlich Sache einer magna charta, vorausgefeßt, 
daß diefe nicht überhaupt die Nevifion der gefammten Strafges 
feßgebung in ihren Bereich ziehen wollte, 


Nah 8. 5. iſt die „Auswanderungsfreiheit von Staats- 


wegen nicht befchränft. Abzugsgelder dürfen nicht erhoben 
werben,“ Cine Minderheit hat ‚(wie und fcheint. mit großem 
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Rechte) dieß nicht für. genügend gehalten, und für die Aus«. 
wanderung den: Staatsfchug beantragt. Der Ausfchuß aber, 
fo erklären die Motive, fei nur defhalb von einer ausprüdli- 
chen Verfügung darüber abgeftanden „theils, weil man der Anz 
ſicht war, daß fie nicht hierher gehöre, theils, weil ein befon- 
derer Antrag für die Nationalverfammlung angekündigt ward.“ 
Wir erwähnen diefer Aeußerung nur deßhalb, weil und dar⸗ 
aus, fo wie aus mancher andern Bemerkung über Beftimmun- 
gen des vorliegenden Entwurfs fich zu ergeben fcheint, daß eine 
fefte,. durch fich felbft. gerechtfertigte Gränze, innerhalb welcher 
ſich die zu entwerfende Acte halten müffe, noch nicht beftand. 
Unſeres Dafürhaltens hätte aber eine folche vor allen weitern 
Erdrterungen ausgemacht und. beftimmt gezogen werben müffen. 
Bei einem folchen Geſetze Fümmt es mehr wie bei jevem andern 
darauf an, felbft ven Schein der Willkühr und des bloß zufäle 
figen Beliebens zu vermeiden. 5 

Der zweite Artikel handelt von den Schutzwehren der in 
dividuellen Freiheit der Deutfchen. Der Gegenftand gehört 
recht eigentlich in den Bereich diefed Entwurfs, aber wir hal- 
ten es für ein keineswegs erfreuliches Verhängniß für Deutfch- 
land, daß fich in den Anfichten des Ausfchuffes, als er über 
diefe Fundamentalpunfte unferes Fünftigen öffentlichen Rechts 
des Rathes pflog, der Begriff der Freiheit mit dem ber 
Gleichheit Aller, wie es fcheint, untrennbar verfchwiftert 
und unauflöslich verfchmolen hat. „Die allgemeine Idee des 
modernen Staated”, jagen die Motive, „welcher im Gegenſatz 
zu den Rechtözuftänden des Mittelalters ftatt der Freiheiten bie 
Freiheit, ftatt der Rechte dad Recht gewähren. will, ift an bie 
Spite des $. 6. geftelt worden.” In Folge deſſen beginnt 
diefer mit dem oberften Grundfage der neuern franzöfifchen 
Staatölehre: „Alle Deutfchen find gleich vor dem Geſetze.“ 
Allerdings führt und dieß Princip auf die tiefften Grundlagen 
aller Freiheiten und alles Rechtes, und fomit auf den Gegen: 
fat zwifchen dem Staate des Mittelalter und der modernen 
Staatdivee, folglich auf einen Prineipienftreit, zurüd. Wir 
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müffen offen befennet, daß wir und mit der in den Moti⸗ 
ven audgefprochenen Anftcht nicht einverftanden erklären Föns 
nen, obwohl wir zugleich feierlich und ausprüdlich gegen den 
Verdacht proteftiren, als beabfichtigten wir mittelalterliche 
Rechts- und Standesunterfchiede zurüdzuführen, oder eigenfin- 
nig für immer fefthalten zu wollen, wenn fie entwever fchon 
durch das Leben ihre Bedeutung verloren haben, oder im Laufe 
der nächften Zufunft untergehen müffen, und ihr Berfchwinden 
nicht minder im Intereſſe der Berechtigten, wie in dem ber 
Berpflichteten Itegt. Nicht um eine Reftauration oder um eine 
unpraftifche und unmöglicye Stabilitätstheorie handelt es ſich, 
fondern um ein über Gegenwart und Zufunft entfcheivdenbes 
Princip und deffen Gonfequenzen. 


Freiheit ift unferes Dafürhaltend volle, durch feinen Drit- 
ten beirrte Herrfchaft ded Berechtigten innerhalb der Sphäre 
feines Rechts. — Da, wo ich meines Gefallens thun und laf- 
fen kann, was ich will, bin ich frei, und ich bin frei, fo weit 
diefer Epielraum reicht. Politifche Freiheit ift dann vorhan— 
den, wenn der Staat felbt diefe Freiheit anerfennen und heilig 
halten muß. In fofern es daher verfchievene Rechte gibt, gibt 
es auch ein verfchievened Maaß von Freiheit oder Freiheiten. 
Freiheiten und anerfannte Rechte find allerdings gleichbes 
deutend. 


Der weſentliche Unterſchied zwiſchen der Theorie des Mit- 
telalter8 und der modernen Staatdlehre ſcheint und darin zu 
liegen, daß jene den nämlichen Schuß allen anerfannten Rech⸗ 
ten gewährte, mochten dieſe ihrem Maße und Inhalte nach 
auch noch fo verfchleden feyn, dieſe dagegen alle Rechte und 
Freiheiten der Individuen, Familien und Corporationen im 
Namen des Gemeinwohld dem Staate zur freien und be 
liebigen Verfügung unterwirft. Wird num dieſes Gemeinwohl 
im Sinne der modernen, demofratifchen Gleichheitslehre gefaßt 
und in der Gleichheit der Rechte Aller gefucht, fo kann 
das Ziel, bei welchem dieſe Staatstheorie und die ihr entfpre- 
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chende Praxis anlangen muß, feinem Zweifel unterworfen feyn. 
Man kann im Namen des Princips der Gleichheit den „Stan- 
deöprivilegien“ unmöglich mit Sieyed und Mirabeau den Krieg 
erklären, ohne durch die Macht der Eonfequenz zulegt mit Babeuf 
bei der Abolition der Privilegien des Reichsthums anzulangen,. 
d. h. bei der Abfchaffung des Unterſchiedes zwifchen Reichen 
und Armen. Dieß nennt man heutzutage Communismus. 
Frankreich, welches heute am Ende des vor fechzjig Jahren 
begonnenen. Brocefies fteht, hat in biefem Augenblicke diefes 
Ziel bereits erreicht. 

Der Grundſatz der Gleichheit vor dem Geſetze fann 
in einem doppelten Sinne verftanden werden. Entweder heißt 
er: das Gefeb, ald Ausdruck des Willens der Staatögewalt, 
fhüst fo lange dieß mit menfchlichen Kräften und ohne Col: 
lifion mit andern Pflichten möglich ift, Jeden in feinem Rechte. 
O der er befagt: das Gefeh hat die Aufgabe, alle Rechte gleich 
zu machen. Die Mehrheit im Frankfurter Ausfchuffe fcheint 
diefen Gegenfag wenigftens nicht in feiner principiellen Schärfe 
aufgefaßt zu haben. Sie fcheint zu glauben, daß man in ber 
Bolitif einen Grundſatz aufftellen und bie Entwidelung ber 
Folgen aufhalten könne. „Standesprivilegien finden nicht Statt“, 
d. h. mie die Motive Hinzufegen, „ein Stand hat als folcher 
weder im öffentlichen noch im Privatrechte auf Vorrechte Ans 
ſpruch zu machen!“ So lautet der oberfte Grundſatz. „Der 
Ausfchuß“, fegen Die Motive hinzu, „bat fich die tief einfchnei- 
denden Folgen dieſes Princips nicht verhehlt; aber er hat es 
für umerläßlich gehalten, daſſelbe unter die Berfaffungsgefege 
Deutfchlands aufzunehmen.” In Folge deffen follen nicht nur 
die „Standesvorrechte des hohen Adels“, — nicht minder unz 
antaftbare Privatrechte wie alle andern! — wegfallen, fondern 
auch „die befondere Vertretung ded Grundadels in den Kam— 
mern 26.” Gin Ausfpruch, der zu der Annahme berechtigt, der 
Ausſchuß habe die Abfchaffung aller „Standesprivilegien” aus- 
dehnen wollen bis zur Nichtanerfennung der Rechte und Intereffen 
aller einzelnen, in Deutfchland ‚vorhandenen Kategorien von 
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Einwohnern und ihrer verſchiedenen Lebensſphären. Allerdings 
ein in ſeinen Folgen tief in das Wohl und Weh des deutſchen 
Volkes einſchneidendes Princip! Soll der Grundadel, d. h. die 
Klaſſe der reichern Grundbeſitzer, nicht mehr auf beſondere Ver⸗ 
tretung in den Kammern Anſpruch haben, wie dürften ſolche 
die Städte, die Bauern, die Univerfitäten, die Kirche verlan—⸗ 
gen? Und wenn jedes Recht, welches irgend ein Anderer nicht 
hat, ein Vorrecht ift, fo ift ver Reichthum das ſchneidendſte 
alfer Privilegien! Will der Ausfchuß nur noch Maffen von Indi—⸗ 
duen anerfennen, Haufen von numerirten Rechtöfubjecten, die 
allein das miteinander gemein haben, daß fie Menfchen find ? 
Dann müffen freilich alle Unterfchieve des Lebensberufs, des 
Vermögens, der Bildung, der Intereſſen, fobald diefer Stand- 
punft folgerichtig feftgehalten wird, in die Kategorie der „Stan⸗ 
desprivilegien” fallen, deren Abfchaffung jest vor fich gehen 
fol. Sie haben dann allefammt nicht mehr das Recht, fich 
ld gemeinfame ntereffen und Rechte in den Kammern laut 
zu machen. Dieß zu verhindern, ift aber unmöglich. Auch 
die, wie eine Duadratwurzel, durch ein bloßes Diviftonserempel 
aus den Volksmaſſen herausgezogenen Vertreter, fondern fich 
fofort wieder in Parteien, d. h. fie vertreten wiederum nur 
das, was einer Mehrheit unter ihnen gemeinfam iſt. Bloße 
Individuen, ohne alle und jede Gemeinfamfeit der Rechte und 
Intereffen, und ohne allen innern Zufammenhang find gar Feiner 
Bertretung fähig. Die Zerftörung diefer Gemeinfamfeit ift da- 
her auch immer die nothwendige und unerläßliche Vorbereitung 
zur Gründung des Despotismus. Ye tiefer jene Zerftörung 
des corporativen und gemeinfamen, d. h. des ftändifchen Ele— 
mented greift, deſto fchneidender und gewaltfamer fann ver 
Despotismus einwirken, der folche Wege geebnet findet. Einft- 
weilen ift es in Deutfchland Feine leichte Aufgabe, jene ſtändi— 
ſche Sonderthümlichfeit zu vernichten. Die in Wien herrfchende 
Partei 3. B. ift allerdings damit befchäftigt, alle biöherigen 
Stände für abgefchafft zu erflären; aber in demfelben Augen- 
blicke geht fie felbft, wie die öfterreichifche Zeitung berichtet, 
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mit dem Plane fchwanger, zwei neue ftändifche Corporationen 
mit abgefonderter Vertretung ihrer Particularintereffen in der 
fünftigen öfterreichifchen Kammer zu fchaffen: den Stand der 
Arbeiter und den der öfterreichifchen Studenten. Ja, im Ftank⸗ 
furter Ausfchuffe felbft ift ein ähnlicher Verfuch laut geworben, 
der freilich vorläufig noch in der Minderheit bfieb. — Wäh- 
rend allen „Standesprivilegien” das Todesurtheil gefprochen 
ward, ging ein Antrag, dem nicht wenige Stimmen beifielen, 
dahin: ein neues Borrecht zu fehaffen. Wir meinen die Auf- 
hebung der Tobesftrafe für alle politifchen Verbrecher. Unzer 
ftörbare Natur der Dinge! In demfelben Augenblide, wo feier 
liche Decrete die Gleichheit einführen, fchaffen die erbitterten 
Gegner ded Alten und Hergebrachten, ohne daran zu denken, 
neue Unterfchtede und Standeöklaffen nach ihrem Sinne! 


Sccheint nad) dem Bisherigen die Mehrheit des Franffur« 
ter Ausfchuffes wirklich Willens, die Rechte aller Deutfchen 
auf ein möglichft gleiches Maaß zu fegen, fo hat fie dennoch 
augenfcheinlicy nicht den Vorſatz, dieſes Princip nach allen 
Seiten hin ftreng durchzuführen. Sie erflärt zwar, im Wis 
derfpruche mit dem $. 26. aufgeftellten Princip *), die Ge- 
richtöbarfeit, die gutöherrliche Polizei, nebft den übrigen, eis 
nem Grundftüde zuftändigen Hoheitsrechten **) und SBrivilegien, 


*) „Eine Enteignung Tann nur aus Rüdfichten des gemeinen Beften, 
nur auf Grund eines Gefekes und nach vorgängiger gerechter Ent: 
fhädigung vorgenommen werben.“ 


Es ift begreiflicherweife etwas ganz Anderes, ob die Aufhebung fol: 
her Rechte im Intereffe einer guten Rechtspflege und Berwaltung 
gewünfcht, oder ob fie im Namen der franzöfifchen Bleichheitstheos 
tie verlangt wird. In erfterer Beziehung iſt es feinem Zweifel 
unterworfen, daß der Mißbrauch; eines Nechtes deſſen Verluft nad 
fich ziehen fann. Wäre dem Grundadel in der vorliegenden Acte 
bloß die Befugniß eingeräumt, jenen zum Theil bloß onorofen Res 
galien entfagen zu Fönnen, fo läge darin eine Erweiterung ber 
ber Freiheit des Adels, und der Zwed der Wegräumung jener 


** 


* 
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ferner die aus. folchem Berbande herftammenden Befugniffe, 
Eremtionen, Abgaben und Leiftungen, endlich das Jagdrecht 
auf fremdem Grund und Boden für aufgehoben ohne Ent 
ſchädigung, verorbnet, daß aller Lehnverband gelöst 
werden fol, und vernichtet die Batrimonialgerichtöbarkeit. Den- 
noch aber find mehrere andere Anträge, die folgerichtig auf 
diefem Wege lagen, in der Minderheit geblieben, und die Mehr: 
heit hat geglaubt, ihnen gegenüber, glüdlicher ald Ludwig Phis 
lipp, fich in einer richtigen Mitte halten zu fünnen. Sie hat, — 
dießmal dem Beifpiele Sranfreihs von 1789 untreu! — ben 
Antrag auf vollftändige Aufhebung des Adels und Abfchaffung 
aller Ordenstitel zurüdgemwiefen. Sie hat die Aufhebung ber 
Stellvertretung bei der Wehrpflicht verworfen, und dadurch 
doch wenigftend einem Standesprivilegium Gnade widerfahren 
laffen (dem der Wohlhabenden, die einen Stellvertreter bezah- 
len fönnen vor den Armen, die dazu nicht im Stande find), 
Zwar hat fie unter die Gefammtrechte aller Deutfchen eine 
Befchränfung der Freiheit, nämlich das Verbot der Bergröße- 
rung aller beftehenden und der Stiftung neuer Fideicommiſſe 
aufgenommen, während etwa die entgegengefegte Beftimmung : 
daß jeder Deutfche ohne Unterfchied des Standes und der Ger 
burt zur Errichtung von Fivelcommiffen berechtigt feyn follte, 
eine Schußwehr gegen franzöfifche Zerftüdelung ded Grundes 
und Bodens, und deren Gefolge von Elend und fchmachvoller 
Berarmung, mithin der Wohlfahrt ver deutfchen Nation er- 


Hoheitsrechte wäre dann auf völlig rechtlichem Wege in einem ober 
zwei Menfchenaltern auch erreicht. Werben aber jene Rechte um 
der Gleichheit willen durch einen Federſtrich aufgehoben, fo ift 
dieß ein höchft bedenklicher Eingriff in beftehende Rechte, folglich im 
die Freiheit. Daß diefer Schlag nur den Adel treffe, tft ein 
Argument, welches von eben fo wanfender Moralitäit, als von ges 
ringem Scharfblic zeigt. Wird im Namen der Gleichheit heute der 
Edelmann beraubt, fo kann der Banguier, der Gapitalift, der Fa— 
brifant ficher feyn, fpäteftens morgen geplündert zu werben. 
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fprießlicher und ver Idee der Freiheit entfprechender geweſen 
wäre. Aber auch in diefem Falle ift viefelde Mehrheit wieder 
auf halben Wege flehen geblieben. „Es ward nämlich“, fagen 
die Motive, „von einigen Mitgliedern die freie Theilbarkeit des 
ländlichen Grundbefiged und die Entfernung einer jeven befon- 
dern Erbfolge, welche dem hinderlich fet, verlangt, ſowohl 
binfichtlich der Bamilienfiveicommiffe ald der Bauerngüter — 
aus politifchen und aus faatswirthfchaftlichen Gründen. Die 
Mehrheit dagegen hielt dafür, daß hier mit großer Vorficht zu 
verfahren fei, weil es fi) um Rechtöverhäftniffe handle, welche 
mit den innern Beziehungen der einzelnen Familien eng zuſam⸗ 
menhängen, und namentlich was die Bauerngüter betrifft, von 
der Sitte und den landwirthfchaftlichen Einrichtungen vieler 
Gegenden bebingt find. Daher ward befchlofien, über das 
Recht der Bauerngüter, deffen Orbnung bei feiner großen Ber- 
fchiedenheit am beften der Landeögefeggebung überlaffen bleibe, 
nichts aufzunehmen, dagegen die Vergrößerung und Bermeh- 
rung der Samilienfiveicommiffe* (und der in die nämliche Kate 
gorie fallenden Stamm- und Familiengüter des hohen Adels) 
„zu verbieten, die Zuläfftgfeit der Aufhebung durch Familienbe⸗ 
fchluß audzufprechen, die jegt beftehenven aber nicht. für aufge- 
hoben zu erklären.” Es verfteht fich von felbft, daß wir bie 
Mäßigung in der Anwendung eines Princips, welches wir für 
falfch und landesverderblich halten, nicht tadeln wollen. Das 
Princip felbft wird dadurch aber weder in feiner rechtlichen 
Natur, noch in volfswirthfchaftlicher Hinficht geändert, und 
eben fo wenig werben die Wirkungen veffelben fich fäumig fin« 
den laſſen. Einftweilen genügt ed, daß es aufgeftellt wurde. 

So wenig die Mehrheit des Ausfchuffes aus der als 
Grundſatz aufgeftellten Abneigung gegen den Grundabel fchon 
jest alle Folgerungen 309, die das Princip der Gleichheit ent- 
hält, fo wenig und noch weniger war fie geneigt, die Gleich— 
mahung auch in Beziehung auf das bewegliche Vermögen 
durchzuführen. Mehrere Anträge, die ſtark in dieſes Gebiet 
hinüberfpielen, find in der Minorität geblieben; fo die Bor- 
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fchläge: daß die Höhe des Steuerbeitrages fich nach dem Vers 
mögen und Einfommen eines Jeden richten folle; daß die Vor⸗ 
forge für Arbeitdunfähige Sache der Gemeinden und bezie- 
hungsweife des Staates fei, und daß durch die Reichs» und 
Staatengefehgebung insbefondere für die Unvermögenben, bie 
Arbeitenden und Gewerbtreibenden geforgt werben folle. Je au⸗ 
genfeheinlicher diefe Anträge eine Audgleichung des Standes 
unterfchieved zwifchen Armen und Reichen einzuleiten fuchen, 
deren Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit auch der Ausſchuß 
im Princip zugegeben hat, defto wichtiger. ift es, einen Blick 
auf die Art und Weife zu werfen, wie fich die Mehrheit vie 
fen mißliebigen Confequenzen aus der an den Eingang geftell« 
ten „allgemeinen Idee ded modernen Staates“ entzieht. Die 
Faffung diefed Paragraphen (30.), fagen die Motive, „ift ab- 
fichtlich etwas unbeftimmt gehalten, weil der Ausfchuß nicht 
im Bal war, zur Durchführung richtiger Grundfäge über Ber 
fteuerung beftimmte Borfchläge zu machen, welche doch allein 
falfhen Folgerungen und Uebertreibungen vorbeugen können. 
Auch muß ja im einzeinen Falle die Anwendung der Brineipien 
der gefeßgebenden Gewalt in einer gewiffen Weite überlaflen 
bleiben... . . Eben fo hält der Ausfchuß dafür, daß bie 
Trage über die Armenpflege und die dabei nöthige Betheiligung 
der Familie, der Gemeinde und des Staates mit der Aufftel- 
fung eined allgemeinen Princips nicht gelöst werden könne; 
daß vielmehr ein genaueres Eingehen auf diefe Frage, deren 
außerordentliche Wichtigkeit Niemand verfenne, mit der Aus⸗ 
führung beftimmter Anftalten und Einrichtungen in Verbindung 
gebracht werben müſſe. Ueberhaupt aber fei das Berhältniß 
zwifchen dem Bedürfniß und den Mitteln, es zu befriedigen, bier 
doch von entfcheidender Wichtigkeit; täufche man fich hierin, fo 
fei man in Gefahr, Hoffnungen rege zu machen, deren Erfül- 
lung außer der Macht des Gefehgebers ſtehe.“ Man fieht, 
der Knoten ift nur weiter hinausgefchoben, nicht gelöst. Doch 
wird es ſchwer halten, die Anforderungen der „Idee des mo⸗ 
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dernen Staates, mit folchen Mitteln auf die Dauer zurüdzu- 
weifen. 


Außer der Ausgleihung der Vermögensunterſchiede Tiegt 
im Princip der Gleichheit zweifelsohne auch die Forderung: 
daß jeder Deutfche ohne Ausnahme das Recht habe, bemaff- 
net zu ſeyn. Nichtsdeſtoweniger ift ein deßfallfiger Antrag in 
der Minorität geblieben. „ES fei gewünfcht”, fagen die Mo- 
tive, „daß das Waffenrecht für alle Deutfchen bier gemwährlel- 
ftet werde, der Antrag aber verworfen, theild weil in der alls 
gemeinen Wehrpflicht und der Bürgerwehr das Recht feinem 
Weſen nach fchon anerfannt, theils weil e8 bevenflich ſei, in 
der Reichsverfaffung ein folches Necht unbedingt zu garantiren; 
die für die Ordnung und Sicherheit nothwendigen Mafregeln 
fönnten dadurch unter Umftänden zu fehr befchränft werden!“ 
Freilich! denn wenn wirklich der neugefchaffene Stand der Pro- 
letarier allenthalben, immer umd unter allen Umftänden das, 
durch eine magna charta gemwährleiftete Recht befäße, bewaff— 
net zu feyn, fo dürfte er bald eine viel vollftändigere Gleichheit 
ver Rechte und des Vermögens einführen, ald die Mehrheit im 
Frankfurter Ausfchuffe für dienlich erachtete. — Auch hier pflich- 
ten wir natürlich dem Ausfpruche der letztern unbedingt bet, 
verhehlen und aber auch nicht, daß dieß nur auf Koften des 
abſtracten Princips der Gleichheit gefchehen Fünne. Denn ein 
für alle Mat: täufchen wir uns nicht! Deutfchland hat bloß 
die Wahl zwifchen der Ordnung, der Gerechtigkeit und dem. 
gefunden Menfchenverftande auf der einen und der franzdfifchen 
Gleichheit, die eine Täufchung und eine Unmöglichkeit ift, auf 
der andern Seite, | | 


Der wichtigfte und inhaltfchwerfte Gegenftand, mit wels 
chem eine Feftftellung der Grundrechte der deutfchen Motive 
fich befchäftigen mußte, war die Religions- und Kirchenfreis 
heit. Hier fit Deutfchlands Todeswunde, und wenn es dem 
‚PBarlamente zu Frankfurt gelänge, wir wollen nicht fagen: fie 
‚zu heiten, fondern nur den Weg zu entdecken, der zur Heilung 
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führt, — wahrlich! dann würden wir die Stunde fegnen, bie 
den erfien Gedanken gebar, jene Berfammlung zu berufen! 
‚Einftweilen wollen wir, um in biefer beftrittenften, durch Miß- 
verftändniß und Leidenfchaft in unlösbare Verwirrung gebrach- 
ten Frage, vorläufig nur ein Fundament zur weitern Discuffion 
zu gewinnen, auf zwei in der unläugbarften Wirklichkeit vor- 
liegende, offenfundige Thatfachen aufmerffam machen. Die erfte 
derfelben ift die: Deutfchland ift in feinen religiöfen Anfichten, 
Meinungen und Weberzeugungen dermaßen getheilt und zerifien, 
daß eine Wiedervereinigung, ja auch nur eine bloße Annähes 
rung diefer nicht bloß nad) allen Richtungen der Windrofe 
auseinanderfahrenden, fondern geradezu gegen einanber anftür- 
menden Richtungen jenfeitö der Gränze jeder menjchlichen Macht 
liegt. Der alte Gegenfaß zwifchen ver Fatholifchen Kirche und dem 
Proteftantismus bezeichnet Feinedwegs mehr vollftändig den heuti⸗ 
gen Zuftand ; die Spaltung ift bei weitem tiefer bis auf den Kern 
des religiöfen Lebens gedrungen, und zahlreiche Mittelfchichten 
liegen zwifchen den beiden Endpunften. Welcher kirchlichen over 
unkirchlichen Fahne man auch folgen möge, diefe Thatfache 
muß Jeder zugeben, der nicht vor der handgreiflichften Wahr- 
heit die Augen verfchließt. Ein zweites, nicht minder augen- 
fällige Factum ift es, daß die Stantögewalt in allen deutfchen 
Ländern fi) mit oder ohne ihre Schuld, den Firchlichen Fra- 
gen gegenüber, feit den letzten Jahrzehnten in einer Stellung 
befand, die den Widerwillen, die Abneigung, ja den Haß nicht 
bloß diefer oder jener, fondern aller Parteien recht eigentlich 
herausforderte. Diefe falfche Stellung war nicht bloß ver- 
legend und unerträglich, fie war geradezu unmöglich geworben. 
Wer die innere Gefchichte Deutfchlands feit dem Wiener Eon- 
greffe unbefangen und unpartelifch erwägt, wird zugeben müf- 
fen, daß vorzugsmweife durch Mißgriffe der weltlichen Gewalt 
auf dem Gebiete dieſer Firchlich-religiöfen Fragen jene Saat 
des Mißtrauend und der Geringfchätung gegen die Negierun- 
gen groß gezogen wurde, die endlich im März diefes Jahre 
‚zur Nerndte reif ward, Insbeſondere verdankt Preußen feine 
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‚Revolution mindeſtens zu neun Zehntheilen feiner oft: wechſeln⸗ 
den, aber immer unglücklichen, zwar liſtigen, aber bis zum 
Unglaublichen ungeſchickten, jedesmal jedoch mit dem leiden⸗ 
fchaftlichften Eifer getriebenen Politik in Kirchenſachen. Wah— 
rend Friedrich Wilhelm III. zuerſt zu Gunſten der dogmen⸗ 
loſen Union die proteſtantiſche Orthodoxie und das alte Luther⸗ 
thum, dann im Namen proteftantiich »propagandiftifher Inter- 
efien die Anhänglichkeit der Rheinländer an den Glauben ihrer 
Väter proferibirte, fuchte der Erminifter Eichhorn, an der 
Spite einer Eohorte „loyaler” Journale von anrüchigfter Mo- 
ralität,. feinen halb pietiftifh, halb neologiſch „chriftlichen 
Staat” auf die Trümmer ver Fatholifchen Kirche zu gründen. 
Welche Zuftände die, mit blinder Hartnädigfeit an den jofe- 
‚phinifchen Theorien der achtziger Jahre fefthaltende Bureaufratie 
in Defterreich herbeiführte, ift bereits früher in dieſen Blättern 
nachgewieſen. Die bayerifchen Proteftanten erfüllten die Welt 
mit ihren Klagen; Ronge und feine Kirche wurden im Norden 
von Deutfchland zuerft von Regierungswegen vorgefchoben, dann 
Preis gegeben. Das Ergebniß war zulegt die tieffte Unzufrie⸗ 
denheit und. Erbitterung Aler und Jeder, die ein. religiöfeg, 
‚oder felbft nur ein aufrichtiges, antireligiöfes Intereſſe hatten, 
nicht bloß Derer, die verfolgt und unterbrüdt, ſondern auch 
ſelbſt Derer, die durch ſchnell wechſelnde Gunft der Gewalt 
"fcheinbar gefördert und gehoben wurden. Denn auch diefe hat- 
ten nur zu oft das Mißliche und Entwürbigende ihrer Stellung 
zu empfinden, die ihnen keineswegs ein uneigennügiger, über 
zeugungstreuer Eifer für ihre Sache, fondern ein politifcher 
Plan oder eine eigenfüchtige Berechnung angewieſen hatte, ins 
nerhalb welcher fie ald Mittel zu einem Zwecke figuriren foll- 
ten, der mit Religion und Glauben nichts gemein hatte; Dieß 
:2008 theilten, wenn man die Zuftände verfchiedener Länder 
Deutſchlands zufammenrechnet, der Reihe nach, alle religiöfen 

oder irreligiöfen" Parteien; Katholiken und Altlutheraner, Ras 

tionaliſten und Pietiſten, Ronge’fche Neuchriften und deutſche 
BPuſeyiten. Ein ſolcher Zuſtand der demoraliſtrenden Schmach 
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und Entwürbigung fann aber nicht dauern, und das beutfche 
Bolf, welcher ftaatsrechtlichen Theorie man auch anhängen 
möge, bat ein wohlgegründeted Recht, ihn für immer befeitigt 
zu fehen. 


Gehen wir auf die Wurzel und Duelle diefer wahrhaft 
empörenden Mebelftände zurüd, fo liegt dieſe in dem territoria- 
liſtiſchen Kirchenftaatsrechte, welches an fich weder proteftantifch 
noch Fatholifch, ungefähr ein Jahrhundert nach der Glaubens 
fpaltung, zuerft in Venedig aus heivnifch-antifen Reminifcenzen 
wieder auftauchte, und in Paul Sarpt einen eben fo hinterli- 
ftigen und haßerfüllten, al8 gewandten Begründer fand. Hob⸗ 
‘bed und Spinoza haben denfelben Gedanken mit philofophtfcher 
Dialectik folgerecht durchgeführt; Thomafius hat daraus auf 
deutfch-proteftantifchem Gebiete eine Theorie geformt, die dem 
hier bereitö vorhandenen Zuftande trefflich entfprach, der Trie- 
ver Weihbiſchof fchlug mit vorfichtiger, das Teste harte Wort 
der Trennung immer noch verfchiebenver Halbheit die Brücke 
aus diefer Lehre in die Staatspraris der Fatholifchen deutfchen 
Reichslande und des Faiferlichen Hofes. Zulegt hat Hegel 
das Staatsidol, welches er vorfand, ald Krone an das Ge- 
rüft feines fpirituatiftifch - pantheiftifchen Syſtems gehängt und 
den Baufegen darüber gefprochen. 


Die territorialiftifche Staatstheorie und Praris, wie fe 
fih in jüngfter Zeit dur Wort und That entwidelt ‚hatte, 
rubt ihrem wefentlichen Inhalte nach in Deutfchland auf fol- 
‚gendem Fundamente. Im Grunde ift alle Religion ein Blend» 
werk eigennügiger Pfaffen, aber wir fönnen uns, ſchon des 
‚Öffentlichen Aergernifjed halber, ihrer zur Stunde noch nicht 
förmlich und ausdrüdlich entfchlagen. Geſchickt gehandhabt 
kann fie fogar einftweilen noch ald Zaum und Zügel für den 
‚dummen Pöbel dienen, Möge fie daher bis auf Weiteres als 
Magd der Polizei ihr Wefen forttreiben. Doc, ift ed gut, — 
‚Hegel bevorwortet dieß ausbrüdlich! — wenn. mehrere „Relis 
‚gionsparteien“ mit gleichen Rechten nebeneinander ftehen, ſich 
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wechfelfeitig befehven, fchwächen und aufreiben. Defto weniger 
kann die eine oder andere flaatsgefährlich werden. Alle ohne 
Ausnahme aber muß die Staatögewalt im Geiſte der indiffe— 
rentiftifchen Aufklärung und den Zwecken der Staatspolizet ge- 
maͤß niederhalten, beauffichtigen, reglementiren, abminiftriren 
umd regieren. Nur unter dieſer Bedingung dürfen fie fortbe- 
ftehen und nur innerhalb des engen Kreifes, den Staatszwecke 
und politifche Abfichten gezogen haben, dürfen fich die Firchlie 
chen Befenntniffe bewegen. Geht darüber der religiöfe Geift 
zu Grunde — defto beffer! Denn dahin foll ed gerade kom— 
men, daß jede Kirchenpartei nur Marionette der Staatögemwalt 
ft. Das Verlangen nach Freiheit der Kirche -ift Hochver- 
rath; Freiheit de8 Glaubens aber, in fofern darunter das 
Recht verftanden wird, fich von jevem kirchlichen en 
loszuſagen, unantaftbare Befugniß des Ginzelnen, ! 

Das hier gefchilderte Syftem, wie es in den’ lebten zwei 
Sahrzehnten vor dem Ausbruch der Revolution in Deutfchland 
auf die Spite getrieben wurde, ift ein leibliches Kind des ab⸗ 
foluten Botizeiftantes, und nur in immigfter Verbindung und Ber- 
brüderung mit diefem denfbar. An dem guten Willen: den 
deutfchen Territorialismus nach ‚England zu werpflanzen, und 
Dort einen, dent deutfchen nachgebilveten Apparat von Geſetzen 
gegen die Fatholifche Kirche in's Feld zu ftellen, hat es wahr- 
lich dem torpftifchen Kabinette von 1829 nicht gefehlt... Sind 
wir recht berichtet, fo ließ fich. viefes, ehe es fich zur Eman⸗ 
eipatton der Katholifen entfchloß, noch als letztes Mittel zur 
Bernichtung des verhaßten Papismus ein Breviarium der öfter: 
reichifch »jofephinifchen Gefeßgebung kommen. Aber das Arcas 
num erſchien alsbald unanwendbar. Das befagte Staatäfir- 
chenrecht iſt nur unter der Vorausſetzung gewiſſer organifcher 
Botizeieinrichtumgen zu gebrauchen, an denen ed dem brittifchen 
Staatöwefen gebrach, und Gottlob! noch bis auf diefe Stunde 
gebricht, Dahin gehört zuerft firenge Genfur in Betracht 
der: inländifchen. Preffe, verbunden mit forglicher Ausfchließung 
gegen alles jenſeits der. Gränge Gedruckte. Denn ohne biefe 
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beiden, preiswürbigen Inftitutionen ift das landesherrliche Pla⸗ 
cet — oder die Abfperrung der inländiſchen Geiftlichfeit und 
Laienfchaft von den Befehlen und Weifungen des Kirchenober⸗ 
hauptes — rein illuforifh. Kann mittelft der freien Preſſe 
in. wenigen Tagen fchon Jedweder das, was. der Papft in 
Rom gefprochen, in jedem inländifchen Blatte und Blättchen 
lefen, fo ift das Placet der Staatöpolizei, oder die Erlaubniß 
zur Veröffentlichung, ein bis zum Lächerlichen überflüßiger Lu- 
zus: Auch das Verbot der Correspondenz mit „ausländifchen 
Kirchenobern“ hat nur dann ihren praftifchen Sinn, wenn. ges 
heime Brieferbrechungsanftalten die Befolgung deſſelben verbür- 
gen. Am unentbehrlichiten aber ift zur Verwirklichung des 
Serritorialfyftems ein unbebingter und ftrenger Lehr⸗ und Er⸗ 
ziehungszwang. Wie könnte die Bildung der künftigen fathos 
lifchen Geiftlichfeit im Sinne des Febronianismus, oder die der 
proteftantifchen. im Geifte ded Principe der Tandeöherrlichen 
Eonfiftorialgewalt, geleitet werben, wenn die Errichtung von 
Unterrichtsanftalten aller Art, und mit dieſer die Lehre und 
Wiſſenſchaft, unbedingt freigegeben würde? Das Territorialfy« 
ſtem bedarf: des. dumpfen Studienzwanges auf beftimmten, ins . 
laͤndiſchen Lehranftalten, des engherzigen Feſthaltens an vörges 
fehriebenen Lehrbüchern, der durch den Staat gewählten und 
und eingefehten polizeigerechten Lehrer, welche die Jugend im 
wiperfirchlichen Geifte bearbeiten fönnen, fo nothwendig wie 
die. Pflanze der Luft und des Sonnenfcheing. Endlich ift das 
Verbot aller und jeder Vereine und Verfammlungen, ober we⸗ 
nigftend deren ftrenge Abhängigkeit von willführlicher Staatss 
erlaubniß und polizeilicher Ueberwachung, eine der unerläßlich- 
ften Borbedingungen des macchiavelliftifchen Abſolutismus im 
Sachen der Kirche. Wie ließe fich fonft das Kirchliche Leben 
des Bold erftiden, welches taufend Mal gehemmt, zertreten 
und gefefielt, immer auf's Neue wieder in zahlreichen Bruder⸗ 
fchaften und Bereinen für Eirchliche Zwecke hervortritt. Mit 
einem Worte alfo: mit dem Wegfallen aller diefer Behelfe: des 
Bolizeiftantes iſt thatfächlich auch der bisherige. Staats abſolutis⸗ 
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mus in Kirchenfachen gerichtet und gefallen, möge man ‚ihn 
auch noch fo eigenfinnig' fefthalten wollen. Es handelt ſich 
nur darum, daß die wirfliche Lage der Dinge, wie fie ift, er 
fannt, und daß. das in dieſem Augenblide Naturgemäße und 
Bernünftige, durch die einfache Lage der. Sache — 
folgerecht ausgeſprochen werde. 

Die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter — weit ‚entfernt; 
in Betreff. des Berhältniffes zwifchen Staat und Kirche irgend 
eine Rormaltheorie verfechten zu wollen. Daher liegt ed auch 
im ‚geringften nicht in unſerer Abficht, die abſolute Trennung 
beiver. Sphären ald naturrechtliches, für alle Zeiten, Länder 
und Bölfer gültiges Princip zu behandeln, wie dieß umüber- 
fegterweife. heutzutage in Frankteich an der Tagesordnung ift: 
Wir ftellen uns lediglich auf. den praftifchen Boden und fra- 
gen:. was heute, bei und und in. unferer gegenwärtigen: Lage 
das Gerechte, Nothwendige, Heilfame tft? Denn nicht bie 
Erörterungen, Wortgefechte und Befchlüffe find es, welche bie 
Beziehungen zwiſchen Staat und. Kirche fchaffen; fondern . durch 
bie höhere Fügung . wird beiden das Geſetz ihres gegenfeitigen 
Berhältniffes auferlegt. Nur darauf kömmt ed am; dieſe Fü⸗ 
gung‘ mit. klarem Blicke zu erkennen, richtig zu verftehen, was 
das Geſetz der Zeiten. und die Noth des Augenblides. verlangt; 
und dann. mit freiem Willen in: die Bahnen einzufenfen, in 
welche uns, mit ober ohne unfere Einwilligung, die Macht 
der Ereigniffe drängt. Bon dieſem Gefichtspuntte ausgehend 
müffen wir Jene, die heute in. Frankfurt über Deutfchlands 
Zukunft dad Loos zu werfen. berufen find, ernfthaft und drin⸗ 
gend bitten; .fich vor Allem bie Fragen, .um deren Beantwor- 
tung ſich zum größten Theile unfer Schickſal dreht, fo klar und 
einfach als möglich zu ſtellen. Es find. folgende, Erftens: 
Iſt es wohlgethan,.ift. ed auch nur möglich, das Syſtem ei⸗ 
ner,. faſt über das Maß von Amerika hinausgehenden politi⸗ 
ſchen Freiheit in Deutſchland einzuführen, und inmitten dieſer 
neuen Einrichtungen, der Kirche gegenüber, das Syſtem des 
abſoluten Polizeiſtaates aufrecht zu erhalten? und zweitens; iſt 
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es umgefehrt nicht gerathener und vernünftiger, auch in dieſem 
Bunfte den legten entſcheideden Schritt auf der Bahn der Frei⸗ 
heit zu thun, und einfach anzuerfennen, daß die Kirche jedes 
Bekenntniſſes genau die nämlichen Rechte habe, wie jeder an⸗ 
dere Privatverein? 

Täuſchen wir uns nicht über die naturnothwendigen und 
unvermeidlichen Folgen der einen und der andern Entſcheidung. 
Wollen die Träger der Staatsgewalt, welche die Revolution 
in Deutſchland an das Ruder der Geſchäfte gebracht hat und 
ferner noch bringen wird, das alte Syſtem der Bevormundung 
und Knechtung der Kirche noch weiter durchführen, fo mögen 
fie es fich gefagt ſeyn laffen, daß ihnen ver alte, trabitionelle, 
eingelebte Reſpect nicht mehr fchügend zur Seite fteht, deſſen 
fich die frühern Regierungen erfreuten. Auch möchten fie felbft 
fchwerlich mehr, wie diefe, im Stande feyn, fich. zwifchen ven 
Kräften, durch die fie felbft gehoben wurben, und ben ernftern 
tirchlichen Beftrebungen der Katholiken wie ver chriftlich gefinn- 
ten PBroteftanten, in der „richtigen Mitte” einer flauen, unent- 
ſchiedenen Halbheit zu halten. Es würde alfo.zur Verfolgung 
fommen, und dann würden Die jeßigen Regierungen fich: mit 
allen ernftern und befiern Geiftern jeder Firchlichen Gemeinfchaft 
in. einen Kampf auf Leben und Tod verwidelt fehen, in wel⸗ 
chem es feine Siege, fondern, wie auch die Würfel der Ent- 
feheidung fallen, nur Schmach und Niederlagen gibt. Sie 
würden fich einer ftarfen, aus den fcheinbar heterogenften Eile: 
menten zufammengefegten Partei gegenüber fehen, ver bisher 
noch feine weltliche Macht gewachfen war, am wenigften eine 
folche, die ihr eigened Fundament antaften müßte, wollte fie 
auf Firchlichem Gebiete gegen die Freiheit ftreiten. Umgelehrt 
würde jede Gewalt, welche dieſe Freiheit und Unabhängigkeit 
jeweder firchlichen Partei und Richtung, ohne Ausnahme, ehr- 
lich. und aufrichtig gewährte, fofort nad) ganz verſchiedenen 
Seiten hin eine Macht gewinnen, die ihr eine Bürgfchaft. für 
ihre eigene Zukunft wäre. Es würde, dieſe Freiheit voraus⸗ 
gejegt, auch in Deutfchland gefchehen, mas das Belfpiel von 
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Amerika zeigt; alle Firchlichen Befenntniffe ohne Ausnahme 
würben die freie Berfaffung des Landes ald Bollwerk ihrer ei- 
genen Unabhängigkeit und Freiheit lieben und vertheidigen. Mit 
der Durchführung des abfolutiftifchen Kirchenftantsrechtes übers 
nähme jede Regierung ein Gefchäft, wozu fle weder berech- 
tigt noch befähigt wäre; die Aufgabe: alle Firchlichen Par⸗ 
teien zu regieren, geht, heute mehr wie je, über das höchfte 
Maß menschlicher Kräfte Der enigegengefegte Weg: jeber 
religiöfen Gemeinſchaft die Verwaltung und Regierung ihrer 
eigenen Angelegenheiten felbft zu überweifen, ließe einfach bie 
Natur walten, und ftellte das, was Menfchenmweisheit nicht 
mehr fchlichten fan, ruhig und gelaffen der Vorſehung ans 
heim. Welcher Weg eher zur Berfühnung der Gemüther füh— 
ren würbe: die gewaltfame und herrifche Einmifchung der 
Staatdgewalt, die ohne Bevorzugung des einen oder anderen 
Befenntniffes nicht möglich ift, in dad Gebiet der Kirche, oder 
eine neutrale Stellung der Macht, die Jedem daſſelbe Maß 
uneingefchränfter Freiheit und Unabhängigkeit gewährt, und 
dadurch jeden möglichen Anlaß zu Mißtrauen und neidlfcher 
Eiferfucht wegen weltlicher Bevorzugung ein» für allemal befei- 
tigt? Diefe Frage möge jeder Unbefangene fich felbit beant- 
worten. 

Wir haben in dem Bisherigen unfere Anficht niedergelegt 
über die Aufgabe, welche Deutfchland auf Firchlich » religiöfem 
Gebiete vorliegt, und über den Weg, welcher unferes Erach⸗ 
tend allein zu ihrer befrievigenden Löfung führt. Sehen wir 
jest, was der Ausfchuß der conftituirenden Nationalverfamm- 
fung in dieſem Sinne gethan, und welche Grundfäge er deß— 
fall in der Erklärung der Grundrechte aller Deutfchen nieder⸗ 
gelegt hat. Der Kirche der einzelnen Bekenntniſſe und ihrer 
eorporativen Rechte gefchieht in dieſem Actenſtücke auch nicht 
mit einer Sylbe Erwähnung; felbft das Wort Kirche fcheint 
im Wörterbuche der jungen Freiheit zu fehlen. Dafür ift frei- 
lich auch auf der andern Seite, was wir in feiner Weife be— 
Hagen, von einem Schugrechte des Staated über die Kirche 
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eben fo wenig Meldung gethan, als von dem berüchtigten jus 
cavendi der Joſephiner (dem Rechte oder vielmehr der Pflicht 
des Staates: der Kirche gegenüber fortwährend auf feiner Hut 
zu feyn.) Für einen noch günftigern Fortfchritt müſſen wir es 
anerkennen, daß allen Deutfchen gewiſſe Rechte eingeräumt 
werden, die, — ehrlich gehandhabt! — «8 fortan fchlechter- 
dings unmöglich machen würden, daß jenes vorgebliche Schutz⸗ 
recht zu einem Werkzeuge der Marter und Verfolgung gegen 
die Kirche gebraucht werden Fünnte. „Die bürgerliche Gültig- 
feit der Ehe ift nur von der Vollziehung des Civilactes ab⸗ 
hängtg.“ ($. 16.) Hiermit ift ein großer Stein des Anftoßes 
weggeräumt, und hoffentlich werden jetzt jene empörenden Zu- 
muthungen an Fatholifche Priefter- aufhören: Chen den Segen 
der Kirche zu ertheilen, welche das Oberhaupt verfelben vers 
boten hat. Denn: „Niemand foll zu einer firchlichen Hand- 
fung oder Feterlichkeit gezwungen werden.“ ($. 15.) Auch die 
Staatöbevormundung Fatholifcher Schulen, das Vorfchreiben von 
unfirchlichen Lehr» und Schulbüchern durch Staatsbehörden, 
die Ausfchließung gläubiger Katholifen nicht bloß vom öffent 
lichen Lehrwefen, fondern felbft vom PBrivatunterrichte, endlich 
das Berbot ded Beſuchs auswärtiger Fatholifcher Schulen — 
Maßregeln, von denen die Katholifen (nicht bloß in Preußen!) 
zu erzählen wiffen! — alles Diefes wäre in Zufunft, wenn es 
jemals noch in einem deutſchen Lande vorfäme! ein ftrafwür- 
diger Berrath an den Grundrechten jeved Deutfchen. Denn: 
„die Wiffenfchaft und ihre Lehre ift frei.“ ($. 17.) „Unterricht 
zu ertheilen und Unterrichtdanftalten zu gründen, fteht jedem 
unbefcholtenen Deutfchen frei.“ ($. 18.) Eben fo fteht Jedem 
frei: „feinen Beruf zu wählen und fich für denfelben anszubils 
den, wie und wo er will“ (mithin felbft in Rom). ($. 20.) 
Bereine auch für jedweden denkbaren, firchlichen Zweck zu grün 
. den kann Riemanden verwehrt werben, denn „die Deutfchen 

haben das Recht, Vereine zu bilden. Diefes Recht foll durch 
‚ feine vorbeugende Maßregel befchränft werden.” Auch Firdh- 

liche Andachtsübungen find von jeder Gontrolle frei, denn 
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„jeder Deutfche ift unbefchränft in der gemeinfamen häuslichen 
und Öffentlichen Hebung feiner Religion? ($. 12.), und jelbft 
den Katholifen (fie find wenigſtens nicht namentlich ausgenom⸗ 
men!) darf „die Preßfreiheit weder durch Genfur, noch durch 
Gonceflionen oder durch Sicherheitöbeftellungen befchränft wer⸗ 
den.” ($. 10.) Die Deutfchen, nicht bloß jene, welche Gott 
fängnen, fondern, wie es fcheint, fogar die Chriftgläubigen, 
haben das Recht, fich friedlich und ohne alle Waffen zu vers 
fammeln; „einer befondern Erlaubniß dazu bedarf ed nicht.“ 
Was ift ed alfo, was wir nach allen diefen wichtigen Ein- 
räumungen noch vermiſſen? 


Nur eine, aber eine unerläßliche Bedingung. Die ein- 
fache Erklärung nämlich: 

„Die Kirche jedes. Bekenntniſſes und jedwede fons 
ftige religiöfe Genöffenfchaft, genießt fowohl in Hinficht 
des Erwerbs und der Verwaltung ihres Vermögens, 
ald in Betreff der Beftellung ihrer geiftlichen Vorſteher, 
Dbern und Lehrer diefelben Rechte und Freiheiten, wie 
jeder andere, mit den Rechten einer Corporation verfes 
hene Privatverein. Jedwede, in frühern Staatseinrich- 
tungen begründete Berechtigung oder Verpflichtung der 
Staatögewalt ſich mit der Regierung oder Verwaltung 
firchlicher und religiöfer Gefellfchaften zu befafien, fält 
weg.“ 

Iſt es die Abficht der Mehrheit des Ausfchuffes geweſen, 
der Kirche jedes Befenntniffes dieſe volle ehrliche Freiheit zu 
gewähren, und dadurch einen nie vwerfiegenden Duell des Haf- 
fed und der Zmietracht unter den Deutfchen zu verftopfen? 
Leider erhellt aus mehreren Anzeichen, daß die fo nahe liegende 
Vieberzeugung : dieſes hohe Ziel fei nur auf dem Wege der 
Emankeipation der Kirche vom Staate zu erreichen, nicht bie 
der Majorität des Ausfchuffes gewefen iſt. Zwar verheißt ber 
g. 10. jedem Deutfchen „volle Glaubens» und Gewiſſensfrei⸗ 
heit“, aber wie der abfolute Polizeiftaat 3. B. in Preußen der 
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Reihe nach die Altlutheraner, die Katholiken und (in neuerer 
Zeit, nachdem fich das Regierungsfyftem geändert) die protes 
ftantifchen Freichriften trotz derfelben individuellen Freiheit ges 
maßregelt hat, die das allgemeine Landrecht noch ausdrücklicher 
als der Frankfurter Entwurf jedem Gewiflen gewährt, — dieß wird 
die Gefchichte der Nachwelt genügend aufbewahren. Nach dem 
$. 12. des Entwurfs ift: jeder Deutiche unbefchränft in ber 
gemeinfamen häuslichen und öffentlichen Hebung feiner Reli- 
gion. Leider aber öffnet der Nachſatz — („Verbrechen und 
Vergehen, welche bei Ausübung dieſer Freiheit begangen wer⸗ 
den, find nach dem Geſetze zu beftrafen“) — eine Hinterthür, 
durch welche das gefammte Heer abfolutiftifcher Polizeimaßres 
geln zur Knechtung der Kirche, die man zur vordern ‘Pforte 
hinausgewieſen, fich unbefchrieen wieder einfchleichen fann. Es 
fommt nur darauf an, daß das „Geſetz“ Mittel findet, For⸗ 
men der Gottedverehrung und Glaubensgrundfäge, die der ges 
rade herrfchenden Partei mißfallen, zu „Verbrechen oder Ber: 
gehen” zu flempeln. Jener Sab wäre alfo nur dann unver- 
fängli, wenn er auf gemeine Berbrechen und Bergehen 
befchränft würde. 

Noch bevenklicher ift der Nachfag zum $. 13. („durch das 
religtöfe Befenntniß wird der Genuß der bürgerlichen und 
ftaatsbürgerlichen Rechte weder bedingt noch befchränft“) wel- 
cher verordnet: „ven flaatöbürgerlichen Pflichten darf daſſelbe 
feinen Abbruch thun.“ Wahrlich eine ganz unfchuldige, fich 
fo zu fagen von felbft verftehende Beftimmung, deren inhalts- 
ſchwere Bedeutung aber erhellt, wenn fie mit der Beftimmung 
des $. 6. in Verbindung bebradyt wird: „die Wehrpflicht ift 
für Alle gleich.” Denn die einfache Folgerung hieraus ift feine 
andere, ald daß jeder Fatholifche Geiftliche zum Kriegsdienſte 
gegwungen, und folglich mit den Pflichten feines Standes in 
MWiderfpruch gebracht werden fann *), als welches in weiterer 


*) In England und Norbamerifa, wo das Heer durch freie Werbung 
ergänzt wird, Fann diefer Fall nicht vorfommen. 
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Conſequenz (der auch für die proteftantifchen Prediger entfte- 
henden Unzukömmlichkeiten nicht zu gevenfen!) die Katholiken 
in nicht gar langer Frift ihrer Priefter beraubt haben würbe. 
Das Geſetz iſt unfchuldig daran, es ignorirt ja jede Kirche. — 
Unter dem Scheine der Freiheit würde ed daher die drückendſte 
Slaubensdtyrannei, im Namen der Gleichheit die empörendfte 
Ungleichheit herbeiführen. Dagegen fcheint uns die Achtung 
vor der religiöfen Ueberzeugung ver zur Stunde immer noch 
chriftlichen Bevölkerung Deutfchlands, nicht minder wie bie 
Anerkennung der Thatfache: daß die Hälfte aller Deutfchen 
der fatholifchen Kirche angehört, verbunden mit einer ehrlichen 
Handhabung des Princips der Freiheit gerade umgefehrt bie 
Aufſtellung des Grundſatzes zu verlangen: daß die Diener jed- 
wedes Gultus, die fich dieſem Beruf ausfchließlich widmen, frei 
feien von jevem Waffendienſte. 

Gefährben die in: dem Entwurfe bereits aubgefponchenen 
Beſtimmungen auf bedrohliche Weife die Hoffnung auf Frieden 
und Berfühnung der im Glauben getrennten Ehriften in Deutfch- 
land, fo öffnen gar die Motive zum dritten Artifel den Blick 
auf ein unbegränztes Meer neuer Kämpfe und Zermürfniffe. 
„Die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate”, fo heißt es in 
den Motiven, „die Trennung beider Gewalten ift hier ald all- 
gemeined Princip nicht ausgefprochen worden. Der Ausfchn 
trug Bedenfen, die confefftonellen Fragen fo allgemein mit der 
politifchen in Verbindung zu bringen; es fei fchon einmal vie 
MWieverherftellung Deutfchlands dadurch verhindert worben.“ 
Uns fcheint e8 im Gegentheil unbedingt nothwendig, daß wenn 
die heute bezweckte Wiederherftellung einer Einheit Deutfchlands 
nicht wieder, anderer Gründe zu gefchweigen! auch an unferer 
firchlichen Spaltung Schiffbruch leiden fol, — der Staat fich 
unbedingt und völlig aus allen religiöfen und Firchlichen Käms 
pfen herausziehen muß. Dieß aber ift nur durch ehrlich und 
aufrichtig gemeinte, vollftändige Losgebung der Kirche vom 
Staatszwange zu erreichen. Jedwede Halbheit und Unaufrich- 
tigkeit in dieſem Punfte fönnte leicht bie vorhandenen Nebel 
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noch ärger machen. „Auch machte fich“, fahren die Motive 
fort, „die Anficht geltend, daß wenn die Kirche vom Staate 
ganz unabhängig ſeyn folle, ed nothwendig werden fünne, die⸗ 
fen legtern gegen Uebergriffe durch befondere Maßeegeln zu 
ſichern.“ — Frei geftanden, fcheint und dieß eine Vorſicht, vie 
Müden ſäugt und Kameele verfchludt. Politifche Vereine näm⸗ 
lich, felbft wenn fie fich den Umfturz jeder gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung zum Zwede fegen, find grundfäglich von jeder präventis 
ven Staatdabhängigkeit frei; gegen die Kirche aber follen wir 
fortwährend auf dem Anftand ftehen, unangefehen daß mit 
ber, nicht Hinterliftig befchränften und halb wieder gehemmten, 
. fondern voll und frei gewährten Unabhängigfeit der Kirche vom 
Staate, jeder, auch der leifefte Anlaß, ja fetbft die Möglichkeit 
von Uebergriffen eins für allemal befeitigt ift. „Endlich“, fah— 
ten die Motive fort, „zog man in Betracht, daß bie evanges 
liſche Kirche in ihrer jebigen erfaffung fo mit dem Staate 
verwachfen fei, daß eine plößliche Trennung fchrwierig feiz auch 
fchließe die freie Form der Synodal-Presbyterial- Berfaffung, 
welche jegt angeftrebt werde, eine Betheiligung des Staates 
nicht unbedingt aus, und, was endlich befonvers hervorzuheben 
fei, es fomme doch wohl gerade in diefer Sache fehr darauf 
an, allen Betheiligten Gehör zu geben.” Dieß letztere ift als 
lerdings eine unläugbare Wahrheit. Aber wir ziehen daraus 
den Schluß: wenn ed wirklich Kirchliche Gemeinfchaften gibt, 
die nicht leben Fönnen, ohne von Staatsbehörden regiert zu 
werden, und andere, welche die Unabhängigkeit verlangen, fo 
liegt es im einfachen Begriffe der Freiheit, wenigftend beide 
nicht über einen Kamm zu fcheeren. — Uebrigend vermuthen 
wir nicht bloß, fondern wir wiffen mit Beftimmtheit, daß es 
im deutfchen Proteftantismus Elemente gibt, welche die Unab- 
hängigfeit von der Staatöregie nicht minder entfchieven begeh- 
ren, ald wir felbft. 

Zum Schluße mögen hier die Bota der. Minorität in Bes 
treff der Religiondfreipeit ihren Platz finden; die Mehrheit 
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hat bekanntlich nur mit einer Stimme geſiegt. Sie lauten aber 
wie folgt: 

1) „Die beſtehenden und die neu fich bildenden Religions⸗ 
gefellfchaften find als folche unabhängig von der Staats- 
gewalt; fie ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten 
felbftftändig.” (Laffaulr, Deiters, Lichnowsky, 
Zürgend, M. v. Gagern.) 

2) „Die beftehenden und die neu fich bildenden Religions» 
gefellfchaften find als folche unabhängig von der Staatd- 
gewalt; fie ordnen und verwalten ihre Innern Angeles 
genheiten felbfiftändig." (v. Bederath, R. Mohl, 
Ahrens.) 

3) „Dede Religionsgeſellſchaft iſt ROTER ihre innern 
Angelegenheiten unabhängig vom Staate felbft zu ord⸗ 
nen und zu verwalten. Die Beftellung von Kirchen- 
beamten bedarf Feiner Beftätigung von Seiten des 
Staats. Das Kirchenpatronat ift aufgehoben.” (Wi⸗ 
gard, Blum, Simon, Schuler.) 

4) „Keine Religiondgefellfchaft genießt vor andern Bors 
rechte durch den Staat. Es befteht fernerhin feine 
Staatskirche.“ (Wigard, Blum, Simon, Schuler.) 


Eine Prüfung diefer Stimmen der Minorität behalten wir 
und en eine andere Gelegenheit vor. 


VII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 7. Juli 1848. 


Ueberblicken wir die Ereigniſſe der letzten Wochen, ſo iſt 
das wichtigfte derſelben die Criſe, die in Frankreich einge— 
treten iſt, und die ſich dort wie allenthalben in Europa, wo 
der Straßenaufſtand den Sieg behielt, mit mathematiſcher Ges 
twißheit vorausfagen ließ. Zwifchen der, durch die Nationalver- 
fammlung und die Nationalgarde vertretenen offiziellen Bolfd- 
fouverainetät, in der fich die Hegemonie des Mittelftandes 
fortzufegen ftrebt, und der hungernden, die Ariftofratie des Ei- 
genthums befehdenden Hefe des Pöbels, welche die Lehre von 
der Bolfsmajeftät in ihrer Weife verfteht, ift es zu einer Schlacht 
in den Straßen von Parid gekommen, deren blutige Gräuel 
Alles übertreffen, was diefe Hauptftadt jemals fchon in ähnli— 
cher Art erlebt hat. Vier volle Tage (vom 23. bis 26. Juni) 
währte der Kampf. Das Heer, welches in den Februartagen 
bloß deßhalb unterlag, weil ed nicht mit Kraft und Ent- 
fchievenheit gebraucht wurde, hat dießmal, wie in Prag und 
Neapel, den vollftändigften Sieg erfochten und den Wahn von 
der Unüberwindlichfeit der Emeute gründlich und hoffentlich 
für immer zerftört. Auch ift es dießmal von der Nationalgarde, 
welche merfen mochte, daß Seyn oder Nichtfeyn des Bürger- 


Stoffen zur Tagesgefihichte. 93 


ftanded in Frage ftand, nicht verrathen fondern Fräftig unter- 
ftügt worben. Aber das Schlachtfeld ſchwamm in Blut und 
zwölftaufend Leichen lagen auf ben Straßen von Paris, als 
die von allen Seiten umringten Trümmer ded Inſurgentenhee⸗ 
red: enblich. in der Vorſtadt St. Antoine die Waffen ftredten. 


Was allenthalben der naturnothwendige Ausgang ähnlicher 
Kämpfe ift, gefchah auch dießmal. Unter freudigem Jubel der Na- 
ttonalgarde, welche nach folchen Vorgängen mit richtigem Inftinct 
alfein in der Mitttärherrfchaft Heil für Leben und Eigenthum er- 
blickte, wurde Paris in Belagerungsftand erklärt. In Folge deſſen 
wurde General Cavaignac, ein in den demofratifchen Ideen des 
Tages aufgewachfener Sprößling einer altavelichen Familie, der 
in Algerien feine Kriegöfchule gemacht, mit einer militärifchen 
Dictatur bekleidet. Nach dem Siege ward diefe durch einftim- 
migen Beſchluß der Nationalverſammlung in die, mit dem 
Rechte der Miniſterernennung verbundene Würde eines Con⸗ 
ſellspraͤſi identen verwandelt, kraft welcher das neue Oberhaupt 
der Republik die wichtigften Poften fofort in die Hände meh- 
rerer feiner alten Kameraden legte. Vielleicht ift dieß ein Zei- 
hen, daß das Neich der Advokaten und Fournaliften in Franf- 
reich, ſchneller als man es erwarten durfte, zu Ende geht. 


J Die Urſachen dieſes Entwickelungsganges den Frankreich 

wahrlich nicht mit freiem Willen, ſondern kraft eines Geſetzes 
nimmt; welches unabwendbar wie ein Fatum über. allen. Res 
volutionen fehwebt,, liegen Jedem, der fehen. will. Har, und 
offen genug vor Augen. Es handelt ſich in jenem, Lande nicht 
mehr um hoble. Schwärmerei für oder wider die Schemen bed 
beften Staates, nicht mehr um ein Spiel mit politifchen For⸗ 
men, nicht mehr um blutloſe, afterparlamentarifche Intriguen 
in den Kammern, nicht mehr um ein. Kirchthurmrennen nach 
Minifterportefeuilles und einträglichen Stellen. War doch. die 
conftitutionelle Monarchie in jenem Lande niemals etwas an⸗ 
deres, als ein lügenhaftes Gaufelfpiel, eine widerliche Affer- 
tation, eine verunglüdte Copie von  politifchen Formen und 
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Zuftänden, die nur in England Sinn und Bebentung Haben, 
weil fie dort nicht fünftlich nach fremden Mufter gemacht, fon- 
dern naturwüchſig dem eigenen Boden entfprofien find. . Jetzt 
endlich. ift die Revolution aus ihrer ‚bloß politifchen. in ihre fo- 
ciale Phafe. getreten, und in Folge biefes Fortſchritts fteht 
jest die phyſiſch⸗ öfonomifche Eriftenz der Geſellſchaft auf dem 
Spiele. 

Betrachten wir ven Zuftand Frankreichs mit ——— 
nem Blick, fo können wir und unmöglich darüber täufchen, daß 
in den Volksmaſſen von einer Begeifterung für die Republit 
ſchlechterdings feine Rede iſt. War eine ſolche in den neunzi⸗ 
ger Jahren außerhalb des engen Kreiſes einiger Schwärmer 
wirklich im Volke vorhanden, — was wir unſers Orts bes 
harrlich in Abrede ftellen, — fo .ift heute wenigſtens keine 
Spur mehr davon zu entdecken. Anzeichen, die für den Be— 
ſtand des Freiſtaates mehr als bedenklich ſind, verkünden, daß 
das, der Republik abſolut unfähige Frankreich ſich, wie der Wans 
derer in der Wüſte nach einem friſchen Trunk, fo nach einem 
tüchtigen, Friegsgewaltigen Herrn fehnt. Nur die Jämmerlich— 
feit des unbedeutenden Ludwig Bonaparte verhinderte, ‚daß 
faum vierzehn Tage vor dem jüngften Blutbade eine Art von 
napoleonifchem Kaiſerthum wieder auferftand, Schon hatten 
ſich im Volke Zeichen eines Enthuftasmus für den Erben des 
faiferlichen Namens Fand gegeben, welche nicht bloß aus dem 
reichen Gelofpenden des Prätendenten erklärt tverden können, 
als; diefem im entfcheidenden Augenblide: der Muth entfiel und 
er, ſtatt mit Hülfe der. Arbeiter einen Verfuch zur Eroberung 
der Würde eines Präflventen der jungen Republif zu wagen, 
am 15. Juni fein Mandat als Mitglied der Nationalverfamm- _ 
lung in die Hände feiner Wähler niederlegte. Allerdings fett 
jever Bonapartismus einen Bonaparte voraus; umgekehrt iſt 
aber auch die Sehnſucht nach. einem Bonaparte das’ ficherfte 
Borzeichen des’ wirklichen: Herannahens Fühftiger Gerwaltherten. 
Nur ift zu fürchten daß, wie in Südamerika, dermalen auch) 
in Frankreich nächſtens eine" ganze Heerſchaar von Candidaten 
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für die Würde eines militärifchen Kaiſers auftreten wird. Ob⸗ 
wohl nichts Neues unter der Sonne gefchieht, wiederholt fich 
dennoch die Gefchichte nicht. Schwerlich wird es den Fran- 
zofen fo gut werben, daß eim neuer Napoleon die Einheit und 
die Glorie Franfreichs rettet, die dort ‚bisher ald Grunddogma 
der politifchen Rationalreligton galten; es Fönnte leicht gefchehen, 
daß mehrere Bewerber fich für gleich würbig erachteten, die Erb» 
fchaft der republifanifchen Freiheit anzutreten. Ein Eorrespon- 
dent der allgemeinen Zeitung gefteht bereits ganz offen: „Bel 
dem Elend, daß fich täglich außbreitet und das natürlich auf 
der ärmſten Klaffe am fchwerften ruht, und bei dem gänz⸗ 
lichen Mangel an Ausficht von Beflerung fuchen die Leute 
irgend einen Namen und haben dieſen in Napoleon gefunden, 
dem man feit einer Reihe von Jahren durch Schriften aller 
Art wieder eine Popularität gegeben hatte, die jetzt durch das 
unermeßliche Bebürfniß von Ordnung fich plöglich in den uns 
terften und am menigften denkenden Klaffen zu Gunften feines 
Neffen. erklärt, der bei den beffer unterrichteten durch alles, 
was man von. ihm. wußte, fehr wenig angefehen war." — Ein 
anderer fchreibt am 17. Juni aus Paris, daß feit ein paar 
Dagen bie -offengebliebenen Kunftläven wieder fo flarf wie. in 
den friepfertigften Zeiten der Monarchie belagert feien. „Die 
Bildniffe der Napoleoniden find die Urfache davon, und Sie 
werben fich daher nicht wundern, wenn ich Ihnen fage, daß 
von den‘ Befchauenden wenigftens zwei Drittel Bloufen tras 
gen.” Iſt nun gleich won den jegigen Napoleoniven wenig zu 
beforgen, fo ift dieſes Bedürfniß des Gehorfams und der Uns 
terorbnung unter einen tüchtigen Despoten ein überaus bevenf- 
liches ‚Zeichen für die improvifirte Februarrepublif. Noch bes 
benflicher ift die Verachtung, welche die Departementalpreffe 
über den jebigen Stand der Dinge in Franfreich ausfchüttet, 
und. der Hohn, mit dem fie die Pariſer politifchen Berühmt⸗ 
beiten geißelt, die plöglich aus der obſcuren Dunkelheit ihres 
engen: Brivatlebend auf die Weltbühne ‚getreten, die kurze Blü- 
thenzeit ihrer Macht benutzen wollen, um Reichthümer: für die 
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Zufunft einzuftefen und in der Gegenwart den brennenden 
Durft ihrer Eitelfeit zu ftillen. Daß man in Havre z. B. in 
einem von den Barifer Gewalthabern ausgefchidten Regierungs- 
fommifjär einen entlaufenen Galeerenfträfling und berüchtigten 
Gauner wieder erkannte, daß ein aus Brüffel abberufener Die 
plomat in einem Briefe, den die Journale veröffentlichten, ver 
Regierung die unangenehme Vorhaltung machte: fie ergänge 
ihre jetzigen vdiplomatifchen Agenten im Auslande aus ben 
Souffleurfaften und den Häufern der Broftitution, dieß Alles 
fonnte dem Zuftande Frankreichs vor der jüngften Kataftrophe 
nur eine furze Dauer prophezeien. „Man hat gut lachen”, 
fagt ein mit der Rhetorif der Verzweiflung gefchriebener Arti- 
fel in einem Provingialblatte; „das Lachen erftirbt auf ven 
Lippen, und ftatt deffen ſtellt fich der bitterfte, das Herz zer⸗ 
reißende Schmerz ein. Wir find ein eroberted Land! wir müf- 
fen den alles verzehrenden Heißhunger obfeurer Schreiber, fal- 
badernder Advofaten, nichtöwürbiger Buchführer und Buch- 
händler ftillen. Seht doch, wie fie daftehen mit. gierigen Au—⸗ 
gen, weit geöffnetem Munde, gleich ven Hunden vor ver 
Jagdbeute! Schon feit Jahren lauern fie auf den Raub, 
und nennen fich bieferhalb feit Jahren vie echten Republifaner. 
Seit Jahren. lauern fie auf die Broden, Die ihnen bei der Theis 
fung werben follten, und deßhalb rühmen fie fich, die Republik 
zuerft gewollt zu haben! Uebrigens wollen wir glauben, daß 
es große und achtungswürdige Bürger find, denn fie wollten 
ja die Republif; freilich wußten fie warum! Aber jebt, da ihr 
die Republif habt, fo habt auch ein wenig Mitleid mit ihr! 
Laßt ihr doch um Gotteswillen noch etwas zwifchen der Haut 
und den Knochen, dieſer unglüdfeligen Republit! Iſt es ein 
Grund, euch eine Unverbaulichfeit zu geben, weil ihr ehege- 
ftern noch hungertet? Armes Frankreich! fchon einmal haben 
die republifanifchen Dynaftien dein reinftes Blut getrumfen, aber 
damals waren Tribunen und Dietatoren doch Männer, : Wir 
hatten einen Mirabenu, um zu reden, einen Danton, um zur 
handeln, wir hatten fogar einen Robespierre und einen Marat, 
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ehe wir die Damen Tallien und Roland hatten. Jetzt haben 
wir einen Flocon, einen Pagnerre und einen Recurt. Ulnfere 
Barricaden haben ein Dugend habgierige arme Teufel erzeugt, 
bie ſich aufblähen, wichtig machen, nicht zu fättigen find, und 
deren DBergangenheit man meiftend verfchleiern oder mit dem 
Mantel der Liebe zudeden muß. Wir find ganz einfach bie 
Eroberung diefer würdigen großen Herren mit langen Zähnen 
und frummen Klauen.“ 

Die furchibarfte Waffe in den Händen diefer raubgierigen 
Geſellſchaft ift jene communiftiiche und halbeommuniftifche Na- 
tionalöfonomie, deren eigentliches KHeimathland das von der 
„richtigen Mitte” regierte Frankreich geworden war. Achtjehn 
Jahre lang hatten ficy diefe verderbenſchwangern Träume un- 
‚geftört zu einem confequent ausgebildeten Syſtem entwickeln 
fönnen, bis endlich die Stunde fchlug, wo der wahnfinnigen 
Doctrin die Macht zufiel, fich in Praris umzufegen, Nachdem 
die Februarrevolution das Vertrauen erfchüttert und die plöß- 
liche Unterbrechung alles Verkehrs gränzenloſes Elend über 
alle, und zumeift über die niedern Klaffen der Gefellfchaft ge- 
bracht hatte, begannen die Goldmacher und Menjchheitsbe- 
glüder ‚aus der Schule von Louis Blanc und Proudhon ihre 
‚Dperationen zum Behufe einer öfonomifchen Umgeftaltung Frank⸗ 
reiche. Zwei Grundfäße waren ed vornämlich, um die fich 
ihre Verſuche drehten. Gegen das Kapital’ wurde, durch pro- 
greſſive Einfommenfteuern, durch. Drohungen mit Einziehung 
‚alles Grundeigenthumsd zu Handen ded Staats und durch Er- 
öffnung der Ausfiht auf Abfchaffung oder. Beſchränkung des 
Erbrechts ein Bernichtungöfrieg unternommen, der bereits in 
feinem erften Stabium das. entjchiedene Gegentheil deſſen her: 
beiführte, was man beabfichtigte. — Ein panifcher Schreden 
ergriff alle Wohlhabenven. Sollten die Hypothefen mit einer 
erbrüdenden Steuer belegt werben, fo war bie einfache Folge 
davon, daß fein Landmann mehr zum Betriebe feiner Wirth- 
schaft Geld finden konnte, ald welches wieder in naturgemäßer 
weiterer Wirfung den Aderbau in einem großen Theile von 
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Frankreich ſtill ſtellen und das Land mit einer Hungersnoth 
bevrohen mußte. Der zweite rabifale Irrthum wirkte noch un- 
glüdlicher. Es ward die Verbindlichkeit der Staatdgewalt an- 
erfannt und die Pflicht derfelben ausgefprochen: jedem Befchäf- 
tigungslofen Arbeit oder Lebensunterhalt zu gewähren. Ermwägt 
man, daß nicht die Willführ, fondern das Bedürfniß den Aus⸗ 
taufch zwifchen Arbeit auf der einen und Lohn auf der andern 
Seite vermittelt, und daß feine despotifche Macht. auf Erben 
ſtark genug ift, Diefes in der Natur der Dinge gegründete Ver⸗ 
hältniß zu ändern, fo muß man einfehen, daß bie mißliche 
Lage, in welche aldbald die Regierung gegenüber ber Ar⸗ 
beiterbevölferung geriet, nichts war ald die unabwendbare 
Folge des Mißgriffs, daß fie eine unauflösbare Aufgabe über: 
nommen hatte — Dad Erperiment der Nationalwerkftätten, 
welches man, gedrängt durch jene falfche Stellung und in fol 
gerechter Anwendung der neuen Dfonomifchen Doctrinen ge- 
macht hatte, fchlug auf die jämmerlichfte Weife fehl. Die 
Regierung wurde von den Mittelöyerfonen und den Werffüh- 
rern der Nationalinduftrie auf fchamlofe Weife betrogen; die 
Arbeiter wollten nicht arbeiten, fondern ihren Lohn als Befol- 
dung oder Wartegeld empfangen. Der Abfat der Erzeugniffe 
diefer Nationalwerfftätten war mehr als problematifch, Der in 
Folge aller diefer unwilllommenen Wahrnehmungen gefaßte, 
durch die Macht ver Thatfachen dietirte Entfchluß: jene Werk⸗ 
ftätten zu fchließen, war endlich die nächfte Beranlaffung zu 
der im Eingange gedachten blutigen Kataſtrophe. Wird die 
Regierung nach derfelben mächtig genug feyn, der verheerenden 
Strömung Herr zu werden? Wir zweifeln daran. Denn lei- 
der! Fünnen wir und nicht darüber täufchen, daß Die verderb⸗ 
lichen, focialiftifchen und communiftifchen Doctrinen felbft wie- 
der nur das nothiwenbige Erzeugniß eined ihnen unmittelbar 
vorausgehenden, eben fo irrigen nationalöfonomifchen Syftems 
find; der Lehre und Praxis nämlich: Eraft welcher die. Indu— 
ftrie nicht mehr als ein Mittel zur Befriedigung vorhandener 
Bedürfniſſe, fondern als Zwed des Staates, und Die unbedingt 
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freie Concurrenz als vornehmſtes Mittel zur Hebung der In⸗ 
duſttie angefehen wird. Die nothwendigen Folgen diefer, das 
Wohl des Nächften überhaupt umd das der Armen insbeſondere 
in der fehnödeften Weiſe ignorirenden Stantswirthfchaftsichre: 
Uebervöfferung und Berarmung, laften heute auf ver mitteleu⸗ 
ropäifchen Gefellfchafl. Der Kommunismus ft nichts als ein 
verfehlter, vom Wahnftnn der Verzweiflung eingegebener Ber- 
fuch, aus einer unmöglichen und widerſinnigen Lage herauszus 
fommen, „So fange die Ouvriers“, ſchreibt ein Correſpon⸗ 
dent der allgemeinen Zeitumg, „denen man durch ſchmeichleri⸗ 
fche Deerete und Deelamationen eingebilvet hatte, fie feien das 
fouveräne Volk, pünktlich und regelmäßig für ihr Nichtsthun 
bezahlt werden Fonnten, ging die Sache nach Wunfch, als 
aber die Kaflen des Staats, aus denen man fie befolvete, Teer 
wurden, als, von der Nationalverfammlung gedrängt, unfere 
improvifirten Staatsmänner ſich gezwungen fahen, Maßregeln 
zur Entlaffung oder Zerftreuung ihrer Janitſcharen zu treffen — 
da ftürzten dieſe ihre Feldkeſſel um und appellirten an das 
Recht der Infurrection, den Hauptabfehnitt aus dem revolu⸗ 
tionären Katechismus unferer Tage." Sehr mahr! obwohl 
man nur bedauern kann, daß der Allgemeinen Zeitung biefe 
Weisheit erft heute zufließt, nachdem fie Jahrzehnte lang durch 
ſyſtematiſche, übrigens im hohen ‚Grade talentvolle Bekämpfung 
der erhaltenen Grundfäge in Deutfchland wenigſtens das thä- 
tigfte Werkzeug zur Herbeiführung der heutigen Zuftände war. 
„Unter biefen Umftänven ‘können wir das Barifer Blutbab 
nicht ald eine. endlich e Entſcheidung anſehen; wir fürdhten, daß 
es nur die erſte umter vielen, noch im Schooße der Zufunft 
liegenden ähnlichen Erifen war, und im günftigften Falle ledig⸗ 
Hch dazu dienen kam: aus dem Flebertraume ver Republik in 
die Wirklichkeit des Militärvespotismus, d. h. in jene Berfaf- 
fungsform hinüber zu leiten, deren das heutige Frankreich al 
fein noch fähig if. Auf diefen Ausweg deutet eine Thatfache, 
pie faum genug beherzigt worden if: — Wer waren bie ta- 
pferften, rüsfichtölofeften und graufamften Kämpfer bei der 
7* 
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Unterdrückung des Arbeiteraufſtandes? — Die mobilen Natior 
nalgarden, junge Burfche aus der Mitte des Proletariats ge 
worben, und von der Regierung, deren Dienfte fie fich vers 
fauft hatten, gut genährt, gut gefleivet und in den Waffen 
geübt. Dafür wütheten ihre Kugeln, ohne die geringfte An- 
wandblung von Sympathie für die Volksklaſſe, der fie angehör- 
ten, in den Reihen ihrer Väter, Brüder und Freunde, — Gelts 
fam! Gerade die Rüdficht auf die Bande der Verwandtſchaft 
und der Landdmannfchaft ift das ftehende Hauptargument, mit 
welchem die Anforderung unterftügt zu werben pflegt: daß feine 
Regierung es jemald wagen folle, einen Bolfsaufftand durch 
das ftehende Heer oder überhaupt durch ernſtlich gemeinte An- 
wendung von Waffengewalt zu Boden zu fchlagen. Abgefehen 
hiervon beweist das Verhalten jener jungen Proletarier, welche 
wunderbare Macht der Geift einer militärifchen Corporation in 
einer Zeit, die alle gefellfchaftlichen Körper in Individuen auf- 
gelöst hat, über den Einzelnen vom erften Augenblide zu üben 
vermag, wo er ihr angehört, vorausgefeht, daß die Gewalt, 
welcher die Truppe dient, mit fich felbft im Reinen und zur 
ernftlichen Handhabung der in ihren Händen Hegenben, Mittel 
entſchloſſen ift. 

Unter den Gefallenen befindet fich der Enzbifchof von Barie, 
Migr. Affre, der, ein treuer Diener des Gottes der Liebe, zwifchen 
die Kämpfenden trat, um mitten im Kugelregen Berföhnung und 
Frieden zu predigen. Wohl nur zufällig, nicht abfichtlich getrof- 
fen, verfchled er wenige Tage nachher mit dem Wunfche: daß 
fein Blut das legte feyn möge, weiches in dieſem Bürgerfriege 
vergoffen worden. Daß er von den Infurgenten, in deren 
Mitte er zu Boden ſank, mit Achtung und Schonung behan- 
delt, daß er forglich aufgehoben und in das nächfte Pfarrhaus 
getragen wurbe, und daß die rohen Banden ed für nothivendig 
hielten, zu erklären: der Bote des Friedens fey nur durch einen 
unglüdlichen Irrthum verwundet, — dieß ftellt diefe entmenfch- 
ten Barbaren, welche Paris mit Morbbrand und Plünderung 
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bebroßten, immer noch hoch über die gebifvete Bevölkerung ei- 
ner beutfchen Hauptftabt, welche mit unenvlichem, höhniſchem 
Zubel, elegante Frauen am Arme, der fchimpflichen Vertrei⸗ 
bung ihres Erzbifchofes beimohnte, dem nichts weiter zur Laft 
fiel al8 die hohe Kirchenwürde, die er befleivete. 


vi. 


Ueber den Gang der Verhandlungen der deut- 
fchen Meihöverfammlung in Frankfurt. 


Wie alle Weisheit und alle Thorheit unferer wielgerriffe- 
nen, in ihren innerften Tiefen erfchütterten Zeit ihre Borfchafter 
und Bertreter in die Paulsfirche nach Frankfurt gefandt hat; 
wie fich das Heergefinde aller edlen und unedlen Leidenfchaften 
der Menfchenbruft dort fampfgerüftet eingeftellt; wie felbft bie 
blutigen Schatten der erften Revolution und die Senfen und- 
Fäufte des aufgewiegelten Pöbels ihre Sachwalter in ver alten 
Kaiferftadt gefunden, die fich ftatt- der Fürften für unverleglich 
und unverantwortlich, heilig und allmächtig erklären: fo waren 
auch heftige Kämpfe im Schooße der Erwählten des beutfchen 
Volkes auf dem Frankfurter Reichötage nothwendig voraus» 
zuſehen. 

Welche der beiden ſich bekämpfenden Richtungen aber 
wird den endlichen Sieg davon tragen? Wird den Männern‘ 
des gefeßlichen Fortfchrittes eine friedfiche, allmählige, durch 
gütliches Abkommen mit den Fürften und Ständen der Einzel- 
ftaaten vereinbarte Umgeſtaltung unferes Staatenbundes in ei- 
nen Bundesſtaat gelingen, oder werden die Männer der Ges. 
walt fiegen und das Baterland zur Beute der Revolution, der 
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Anarchie, des Bürgerfrieges, der Unterjochung und Zerſtücke⸗ 
lung machen, wenn ed ihnen gelingt, die Dinge in athemlofer, 
tumultuariſcher, fich felbft überftürzender Haft einer politifchen 
und forialen Ummwälzung entgegenzuführen,. die fie mit- dem: 
Namen der Republik bezeichnen? Mit andern Worten: wird 
deutfche Freiheit, die dad Recht und die freie Entwidlung ei- 
nes Jeden in feinem Kreife achtet, vie eingevenf der Bergan- 
genheit, des Lebendigen und Beftehenden Rechnung trägt und 
die Einheit mit der Vielheit verbindet, in Franffurt fiegen, ober 
wird frangöfifche Gtleichmacherei dort ihre Despotie gründen, 
die Jedem die Möglichkeit gewährt, über Alle und in Allem 
zu herrfchen, unter der Bedingung, daß auch Alle in Allem 
der gleichen Dienftbarfeit unterworfen feien? j 

Noch find die Würfel nicht in letzter entfcheidender Weife 
gefallen, Noch ift die Haltung der Verſammlung eine ſchwan⸗ 
fende, die ſich zwifchen Reform und Revolution von Tag zu 
Tag hin und her bewegt. Doc, läßt fich nicht läugnen: die 
Hoffnungen und Erwartungen vieler aufrichtigen Freunde des 
Baterlandes find bedeutend herabgeftimmt. Seuffert zum Bei-. 
fpiel, der fort und fort zur Mäßigung gemahnt, ohne daß vie 
ihrer. Selbftherrlichkeit vollen Götter der Mainſtadt auf. die 
Kaffandra-Stimme geachtet, fpricht-in feinem Vorwort zu den 
deutſchen Berfaffungsreformen die wehmuthvollen Worte: „Es 
gilt, darauf gefaßt zu feyn, Daß ver Genuß wahrer Freiheit 
und friedlichen Glüded weder und. noch unferen Kindern zu 
Theil werde. Damit. find aber ausdauernder Muth, gute Rüs 
ftung, weife Führung, Zufammenwirfen der Gefinnungöver- 
wandten keineswegs ausgefchloffen. Fehlt es daran nicht, fo 
läßt fich jedenfalls viel Schlimmes abwenden, und wenigſtens 
die Ausficht retten, daß einft den Enfeln beffere Sterne leuch- 
ten.” Auch Römer, der würtembergifche Juftigminifter, ver 
Mann, der viele Jahre ald Vorkämpfer auf der Außerften Lin- 
fen geftritten, der um Religion nie viel Sorge fich gemacht, 
auch ihm ift der gute Humor vergangen. Wie iſt er betroffen 
über die Loderung aller Bande in feinem Vaterlande, über die 
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bebenklichen Zeichen innerer Gährung und Auflöfung zu einer 
Zeit, da die fühnften, noch vor Kurzem kaum gewagten Hoff: 
nungen erfüllt fchienen, Die größten Freiheiten in jeder Hin- 
ficht feien ihnen ja geworben, erinnert er feine Landsleute, alle 
Forderungen der neuen Zeit feien befriedigt, oder fünden ihrer 
nächften Befriedigung nahe, jeder wifje dieß — „und dennoch“, 
fo fährt er entrüftet über dieſe Maßlofigfeit, die zum Verderben 
führen muß, fort, „hat die Unzufriedenheit fich bis zu einem 
Grade gefteigert, der unwillführlich zu ber Frage auffordert, 
ob es nicht beffer gewefen wäre, Alles beim Alten zu laffen ?“ 
Auch dem Berfaffer der bemerfenswerthen Artifel; „Die Na- 
tionalvertretung im Bunde”, in der Allgemeinen Zeitung, 
ift die Luft did und ſchwül geworden, fo daß er feinen 
- Unmutb in feiner neueften Herzensergießung (Beil. Rum, 192, 
10, Juli) ausläßt. Nachdem er fich vergeblich nach der „ges 
priefenen deutfchen Treue, Neblichkeit, Gerechtigfeitsliebe, Hu⸗ 
manität, dem ernften frommen Sinn“, biefer ganzen altfränki— 
hen Tugendzier, womit wir einft gegen andere Nationen fo 
groß gethan, umgefchaut; nachdem er unmwillig über die herr» 
ſchende Charafterlofigfeit und Verzagtheit ausgerufen: „Bor allem 
der Muth; der Wahrheit, der Muth nach oben und nach unten, 
wie Wenigen ift er gegeben!” fährt er dann alfo fort: „Ia, 
wir find ein hoffärtiges Volk geworben, wir fehämen uns des 
Namens Untertanen, man fpricht dem Geſetze Hohn, weil es 
eine Ueberlieferung tyrannifcher Gewalt fei, und ftreitet fich 
über die verbindende Kraft bed Gefehed dad, von den Neprä- 
fentanten der Nation gemacht, unfer eigenes freies Werk ift. 
Deutfchland ift fo gefchickt, fo gelehrt und fo philofophifch ge- 
bildet, wo find die Autoritäten von europälfchem Ruf, die den 
Rhetoren und Rabuliften das Wort nehmen, wo die Weltwei- 
fen, die ſich in die Tiefen des AUS verfenken und das noch 
ungeborne Seyn belaufchen, was wir jegt nicht von ihnen ver- 
langen, ſondern daß fie und diefen, in Unorbnung gerathenen 
Mifrofosmus ein wenig zu recht fegen? Warum fchweigen fie 
doch? Sollte das plöglich unter dem Scheffel hervorgebrochene 
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Sicht der Volkshoheit fie verdutzt haben? Ach, dieſer Wiſſens— 
ſtolz iſt jetzt beſcheiden, daneben gibt es aber eine koloſſale 
Selbſtüberſchätzung, die ſich Alles zutraut. Unwiſſende und 
Halbwiſſende, aberwitzige Schwärmer, Proletarier des Litera- 
tenthums, autodidaktiſche Handwerker, Barricadeningenieurs, 
Denker, die von Hegel zu Louis Blanc und Blanqui abgefal- 
fen find, dieſe treiben die große Politif, und bilven ſich ein, 
daß man dazu nichts brauche, als eine gefpigte Fever, eine 
fede Stirn und ein grobes Mundftüd. Wenn man bei und 
einen Hochverräther zum Gefeßgeber machen will, fo ift es 


nicht minder widerfinnig, als wenn die franzöfifchen Sociali— 


ſten fagen, das Eigenthum fey ein Diebftahl, aber in folchen 
Paradorien gefallen fich dieſe ftarfen Geifter, fie verfündigen 
fie als Entdeeungen neuer Wahrheit. Das Traurigfte tft der 
Leichtfinn fo vieler gutmüthigen Enthufiaften, die aus Tauter 
Popularitätsfucht mit ihnen Chorus machen. Welche politifche 
Unmünbigfeit überall! Die große deutfche Sache, die Sache 
der Freiheit und Einheit, war auf guten Wegen, im Bemwuft- 
feyn gereift, und durch den Drudf von außen den widerſpen— 
ftigften Geiftern unabweisbar. Wenn man fonft den Dyna- 
ſtien vorwarf, daß fie diefelbe ihren Hausintereffen geopfert 
hätten, fo waren e8 doch Intereſſen; was fol man aber von 
Leuten fagen, die gleichfam aus Muthwillen alle Empfindlich- 
lichfeiten reizen, alle Widerſtandskräfte herausfordern, die den 
guten Willen zurüdftoßen, um das Vergnügen zu haben, durch 
Empdrung oder Abfall den Willen erzwingen zu können; wahr: 
lich, wenn Deutfchland nicht zerriffener aus diefer Kriſis her- 
vorgeht, als es vorher war, fo tft e8 nicht ihre Schuld.” — 

Auch in den Augen ded Auslandes tft unfer Anfehen 


feit dem Zufammentritt der Verſammlung eben nicht geftiegen. 


Welche Achtung, welchen Neid, welche Furcht fönnten auch 
unfere Zuftände dem mwachfamen grollenden Rußland z. B. ein: 
flößen? Im Gegentheil ift e8 unferen Barricadenhelden mit 
ihrer ftraflofen Zügellofigfeit beffer al8 dem Autofraten geluns 
gen, der ruffifchen Knute und dem Kofafenregiment die heim- 
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lichen Liebesfeufzer manches Liberalen von altem Schrott und 
Korn zugumenden, gerade fo wie bdrangfalirte Bourgoifie von 
Paris ihren eigenen Belagerungszuftand hochleben ließ. Wen 
aber Frankreich jüngft bet feinem intrachtöfchaufeft umferer 
Fahne gehuldigt, fo gefchah ed ohne Zweifel aus demfelben 
Grunde, warum ed dem feften, in fich gefchloffenen, Refpect 
einflößenden Belgien nicht gehufdigt hat. Der Klang der Mars 
feiffaife dießfelts und jenfeits des Rheines; der Anblid all der 
maßfofen Wühlereien und KHebereien innerhalb und außerhalb 
der Franffurter Berfammlung, die das innerfle Leben unferer 
Staaten zerrütten und jede Thatfraft gegen das Ausland läh— 
men, das muß wohl die Berwunderer napoleonifcher Herrlich: 
feiten mit neuen Hoffnungen für den Fall erfüllen, daß Itas 
lien, Polen oder Dänemark über kurz oder lang einen gewalt-‘ 
famen Zufammenftoß Deutfchlandd mit der Friegerifchen Res 
publif herbeiführen follten, die fich fo großmüthig als die Bes 
fhügerin ſchwacher Nationalitäten wiederholt erklärt hat. Und 
was fagt der folive John Bull zu unferem politifchen Drama? 
er, der fih durch feinen Schein, feinen Phrafendunft, feine 
hohle Theorien und leere Phantaftereien irren läßt, der jede 
Sache nach ihren Früchten und ihrem Ertrage beurtheilt, und 
mit faltem Blut die Dinge nach dem inneren Werthe erft wägt 
und dann ſchätzt. Auch der Ton der brittifchen Preſſe ift uns 
ferem Gonfufortum gegenüber bedeutend Fühler geworden. Das: 
ochlofratifche Demagogen- Regiment in Berlin, die‘ Studenten⸗ 
Dberherrlichfeit in Wien, die inneren Zerwürfniffe über ben 
Krieg in Schleswig, die Lähmung des italienifchen Feldzugs, 
die feichtfertigen Aufrelzungen zum Krieg mit Rußland, bie 
offen betriebenen Meutereiverfuche in den ftehenden Heeren, die 
Sympathien für die Nationalfchmach der Heder’fchen Freiſchaa⸗ 
ren, die Reden im Parlament über tfchechifche und polnifche 
Republifen, das Fraternifiren mit allen fremden Aufwieglern 
und Abentheurern, das Eofettiren mit dem Pöbel und feinen 
Fäuften, die muthwillige gehäffige Verhöhnung der fürftlichen 
Autorität, das herausfordernde Prahlen mit der eigenen Sou⸗ 
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verainetät, fo. viel Hochmuth bei fo viel Schwäche, fo viel 
Frechheit bei fo wenig Freiheit, fo viel Worte bei fo wenig 
Thaten, das find feine Früchte, die geeignet wären, den ernften 
Engländer in der guten Meinung, die er von und gefaßt hatte, 
zu beftärfenz; fie können ihm ja leider nur einen fehr geringen 
Begriff unferer ftnatsmännifchen Weisheit, unferer Baterlande- 
liebe, unferem Rechts- und Freiheitsfinne, unferer Einigfeit 
und politifchen Mündigfeit überhaupt geben. Kopfichüttelnd 
fieht er daher von feiner Infel mit praftifchem Geifte diefem 
wirren. Treiben des Better Michels auf dem Feftlande zu, das 
ihm wie ein mainächtliches Blocksbergſpiel erfcheinen muß. Doch 
fehren wir aus der Fremde zu den Männern der Paulskirche zurüd. 
So fehr die Rechte auch an Zahl die Oberhand hat, fo 
ausgezeichnete Namen fie in ihren Reihen zählt, fo gewiß fie 
auch auf die Zuftimmung der großen Mehrheit des deutfchen 
Volkes vertrauen darf: fo fteht fie doch leider an Einigfeit, an 
entfchloffenem Muth, an feftem politifchen Charafter und Fla« 
rem, allzeit gegenwärtigen Bewußtfeyn ihres Zieles, bis jebt 
wenigftend, beträchtlich hinter der Linken, „ven Männern der 
That“, wie fie fich nennen, zurüd. Wohl Mancher, ver fich 
daheim für unverzagt und unerfchütterlich hielt, athmet in ber 
Paulskirche eine fchwüle, bellemmende Luft, die ihm die Kehle. 
zufchnürt und den Athem, wenn er bie einfachfte, natürlichfte, 
gerechtefte Sache vertreten fol, beengt; und wie Mancher hat 
dort, gleich dem aufrichtigen Römer, auch den legten Reft feines 
Staatsrechtes über Bord fahren fehen! Die fürchterliche Linfe 
fchwebt ja wie eine finftere Gewitterwolfe vor feinem Geifte. 
Und wie weiß fie auch fiegeögewiß den Gegner niederzubon- 
nern, diefe Eampfichnaubende Rächerfchaar der Vollsmänner, 
die den Bierfrug am Abend nicht berühren würde, wenn fie 
nicht in jeder Sigung den Bundestag wenigftend einmal maus⸗ 
todt gefalbadert und einige Fürften en decheance erflärt hätte. 
Und welche Kräfte ftehen ihr nicht zu Gebot! jeden Augenblid 
bereit,. auf die arme Monarchie loszuftürzen! Dort fikt ja 
ber Chor der urfreien Leidenfchaften deutjcher Mannfraft:-. 
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„Die grunzen, wieheen, bellen, Brummen, flammen 
Wie Eber, Pferd, Hund, Bär und Feu'r zufammen.“ 

Und dort lauern: die Dberjägermeifter auf dem Anftand, 
deren Wink die ganze Meute jener Schmuß- und Hebblätter 
und Blättchen gehorcht, die Deutfchland von einem Ende * 
anderen mit gellender Stimme erfüllen: 

„Weitmänlig, ſcheckig und ihr Kopf behangen 
Mit Ohren, die den Thau vom Graſe ſtreifen, 
Krummbeinig, wampig wie Theſſaliens Stiere, 
Nicht ſchnell zur Jagd, doch ihrer Kehlen Ton 
Folgt auf einander wie Glockenſpiel. 
Harmonuiſcher ſcholl niemals ein Gebrüll 
Zum Huſſa und zum frohen Hörnerſchall 
In Kreta, Sparta, noch Theſſalien.“ i 

Dort auch ftehen die Stühle der „H eiligen“ — neuen 
Kalenders, der „Kronprätendenten“, der ſelbſtherrlichen 
„Bolfsmajeftät?, die mit König Nobel fagen: „Gebt mir 
das Eure und laßt mir dad Meine”; ver „Statthalter“ und 
Sachwalter der Republif, die dem Wolfe zurufen: „Rube, 
Brübderlichfeit und Steuerverweigerung!” der Sor- 
phiften, die frei von dem reactionären Joche logifcher Ber 
weife alle Widerfprüche zu reimen, alle Unmöglichfeiten als 
möglich und alle Lügen ald Wahrheit darzuftellen wiſſen; der 
fouverainen Advofaten, denen Eidbruch, Anftiftung von 
Aufruhr und Bürgerkrieg, und wäre er auch von fremdem Ger 
findel unterftüßt, nicht als Vaterlandsverrath, fondern als bloße, 
„Auflehnung gegen Fürftengewalt“ gilt; dort lauern 
die Kobolde einer ziel- und ruhelofen Agitatton, die die Lei- 
denfchaften und Begierlichkeiten des Volkes fo meifterlich zur 
reizen und zu flacheln verftehen; dort find die ftreitbaren 
Männer des Kernes gefagert, die fich bewußt find, Mo- 
narchien niederbrüßfen zu Fünnen und ftehende Heere mit dem 
Hauche ihres Mundes Hinmwegzublafen; die Auserwählten 
der Nation, denen die Zukunft angehört umd deren Feder 
einen Präfidenten und das ganze beutfche Volk in der Bruft 
trägt und fagt auf gut franzöſiſch: „L’Allemagne dest: moi.“ * 
Wer ſie gehört, der fann von Wunder ſagen: | 
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„Nie vernahm ich 
So tapfres Toben. Nicht die Kirche nur, 
Das Firmament, die Straßen, die Quartiere, . 
Sie fohienen all Gin Ruf und Gegenruf,“ 

Es ſind die ſtimmbegabten Redner der Neuzeit, die in 
Volksverſammlungen und Wirthskellern auf der Bierfaßtribüne 
gelernt, in allen Modulationen der Löwenſtimme zu brüllen, 
bald tief und urdeutſchkräftig, daß es einem Menſchen im Leibe 
wohl thut, ſie zu hören und die Gallerien klatſchend rufen: 
„Nochmal brüllen Leue! Nochmal brüllen Leue!“ bald ſo fürch— 
terlich und entſetzlich, daß die Damen von ihren fünf Sinnen 
kommen, und dann wieder ſo wunderzart und gefühlvoll wie 
ein „fäugendes Täubchen“, oder fo fanft und lieblich, als 
waͤr's eine „Nachtigall“ fagt Meifter Zettel. 

. . Des füßen Weines ihres Souverainetätd-Dünfeld voll, 
und ermuthigt von dem tapferen Gebrüll der Kameradfchaft auf 
den Gallerien, dem der Präfivent nur höfliche Drohungen. ent= 
gegenzufegen ‚hat, ftürmen und drängen fie, feine Mittel ſcheu— 
end, auf der Bahn ihrer „Errungens und Erzwungenſchaften“ 
voran. Das gute Deutſchland ſehen fie dabei für eine materia 
vilis an, über die fie nach. ihren Launen verfügen fünnen, ins 
dem fie jede Anmaßung und Gewaltthat mit dem Schild ihrer 
Bolfsfouverainetät, das heißt einer Poͤbelherrſchaft, ausgeübt 
von heilig und unverleglich erklärten Dämagogen, zu decken 
vermeinen. | 


Die confervative Majorität, bie fich eines gemäßigteren 
Temperamentd erfreut, ließ fich dagegen mit unerfchütterlicher. 
Geduld und Langmüthigkeit fortvauernd durch das Pfeifen, Zi- 
ſchen und Stampfen der Bundesbrüder der Linken drangſaliren 
und höhnen, ohne daß ihre courage de la peur es bisher zu= 
gab, endlich im Namen der verletzten Würde der deutſchen 
Nation auf ernſtliche Maßregeln zu dringen. Und doch müſ— 
fen die gelehrten, gefchichtöfundigen Mitglieder der Rechten ja 
wiſſen, daß die größten Uebel und Schreden. der erſten Revo. 
Iution und die unheiloolle biutige Wendung, die. fie zum Un- 
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glück Frankreichs und der ganzen Welt genommen, gerade von 
dem Einmifchen der Gallerien und den Pöbeldemonftrationen 
der Straße herrührten. Allein immer bereit, den Frieden, wenn 
nicht um jeden, doch um einen fehr hohen Preis zu erhalten, 
ließ fich diefe confervative Majorität, die den Umfturz und ben 
permanenten Revolutiondzuftand vermeiden möchte, durch die Taf- 
tie und die Knalleffelte ihrer Bebränger wiederholt: überrumpeln, 
in ihren beften Plänen und Entfchlüffen zu ihrer eigenen Ver⸗ 
mwunderung desorganiſiren und zu übereilten Befchlüffen hinrei⸗ 
Ben, vor denen fie nachträglich, wenn fie in ihren confervati- 
ven Klubd und Zufammenfünften ſich die. Folgen vertraulich 
überlegten, felbft erfchraden, und fie dann hintennadh, ‚in ei⸗ 
nem neuen Anlauf von Muth, unter Gewiffensbiffen über ihre 
Nachgiebigkeit mit Mühe und Noth, fo gut ed gehen wollte, 
durch Einfchränfungen und Zufäge wieder zu neutralifiren fuchten. 


Hierhin rechnen wir die fummarifche Annahme einer fehs 
ferhaften Gefchäftsordnung mit ihrer willführlichen Eintheilung 
der ganzen Berfammlung in fünfzehn Sectionen durch das 
2008 nach franzöftfchem Vorbilde, aus denen dann wieder durch 
Wahl alle Ausfchüffe hervorgehen. Diefe Welfe mag für ein 
entralifirtes Land, wie Frankreich, noch eher angehen, daß fie 
aber, wie fo viele andere diefer politifchen Nachäffereien, für 
unfere deutſchen Verhäftniffe nicht paßt, hat die Wahl ver 
Ausfchüffe, in denen eine Feine Anzahl von Ramen, auf einen 
engen Kreis von Deutfchland befchränft, beinahe ftehend mie 
verkehrte, hinlänglich erwiefen *). Dank dieſer Gefchäftdord- 
nung wird die Rechte beinahe bei jeder Hleineren ‚oder größeren 
Debatte regelmäßig übervortheilt. Denn da die Gefchäftdord« 
nung vorfchreist, daß die Redner fich erft nach der Eröffnung 
der Debatte melden dürfen, fo entfteht- in diefem Augenblide 
ein allgemeines PERS * der en wobei vr 


”) Bei der Deputation an den NReichsverwefer nach Mien war man ı fo 
Hug, fie aus allen Gegenden Deutſchlands zu wählen, 1 ve man Rn 
dem Berfaffungsansichuß nicht that. 
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„Männer.ver That”, die Grimmbärte mit den Donnerftim- 
men, die Grobiane mit den gewaltigen Drohreden natürlich 
‚nicht bieleten find. Der Vicepraͤſident pflegte alsdann die zuerft 
aufzufchreiben, die fick als die vorlauteften und marfirteften 
der Berfammlung bereitd bekannt gemacht haben. Die Befchet- 
denen, die minder Zubringlichen, die aus den entfernteren 
‚Staaten, die weniger Bekannten, die fich Feiner Bärenftimme 
zu erfreuen haben, folgen hintennach. Die Matadore der Lin- 
ten eröffnen fomit gewöhnlich das Feuer, wenn man das 
Spielen der großen Wafferwerfe von Verfailles fo nennen darf. 
Die Gallerie empfängt ihren auftretenden Helden mit Beifall, 
die weißen Tücher der Damen wehen ihm ermuthigende 
Grüße zu: 
Des Redners Aug, im fchönen Wahnſinn rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blist zur Erd’ hinab, 
Und wie die ſchwangre Phantafie Gebilde 
Don unvernünft’gen Dingen ausgebiert, 
Geftaltet fie des Redners Mund, benennt 
Das luft'ge Nichts und macht's zu einem Antrag. 


Und je maßlofer und unvernünftiger der Antrag, je. frecher 
und verlegender die Sprache, um fo größeres Beifalldgebrüfl 
von Seiten der privilegirten Krawalliere auf den - Gallerien. 
Wagt dagegen irgend ein Mitglied der Rechten eine leiſe Aeuße⸗ 
zung ‘über den Zufammenhang ded Redners auf der Tribüne 
und der Brüller auf den Galerien; ift Jemand gar fo ver- 
wegen und unverfchämt, — wie Schmerling dieß bei dem 
muthwillig verlegenden Antrag Robert Blums, des perhorres⸗ 
zirten Abgeorbneten von Leipzig, über das Schreiben des Bun— 
dedtages an Erzherzog Johann that, — den maßlofen. Hebern 
vorzuhalten, wie fie Zwietracht zwifchen ven Regierungen un 
der Nationalverfammlung ausſäen: nun dann erhebt fich der 
ganze Ehor der „Heiligen“ zur linfen Hand, alle die frommen 
Arbeiter im Weinberge der Anarchie intoniren ein Zeter un 
Mordio über das himmelfchreiende Unrecht, welches ihnen ge— 
ſchehen; und da die Gefränften, die fein. Wäfferlein. getrübt, 
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nicht nachlaſſen, ſo wird am Ende dieſer Komödie eine: That⸗ 
ſache, von der ſich jedes Kind jeden Tag überzeugen kann, als 
eine ehrenrührige Verläumdung erklärt; der „Verläumder“ wird 
von der friedfertigen Majorität nicht unterſtützt, und der Prä- 
fivent muß gleichfam Abbitte thun und noch nachträglich den 
Anfchwärzer der ſchneeweißen Unfchuld der frommen Linfen, die 
fo fehr für die Eintracht ziwifchen den Regierungen. und Böls 
fern eifert, zur Ordnung rufen. Gewiß eine rührende und 
‚anferbauliche Scene unferes parlamentarifchen Bamilienlebens, 
würdig ein Gegenftüd zu dem berühmten Gefange unferes Dich- 
ters zu bilden, in dem ber umfchuldige Herr von Malapartus 
‚in dem Zweifampfe feinen verläumderifchen Gegner Danf dem 
parfümirten Schweife und dem Staube auf glänzende Weiſe 
befiegt. Haben nun die Gewölbe der Paulskirche eine lange 
lange Weile Kladderadatfch, mit feltener Abwechslung lichterer 
Momente, gevröhnt, dann fühlt ſich die hohe Berfammlung 
in der fommerheißen Nachmittagshige fterbensmüd. Aber. ach, 
die Ströme der Beredfamfeit wollen immer — kein Ende 
nehmen: 

Durch der Hände lange Kette 

Um bie Wette 

Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 

Sprigen Duellen Wafferwogen ! 

Rieſengroß! 

Hoffnungslos! 

Da denken fie innerlich ſeuſzend mit dem — Volk: 
„Heiliger Sanc Blum, Sanct Zitz, Sanct Schlöffel, wo will 
das hinaus! Grauſen erfaßt fie bei dem Gedanken an die 
lange Reihe confervativer Redner, die noch nicht gefprachen! 
hundert und achtzig find eingefchrieben! und der größte Redner 
würde jet tauben Ohren, müden Gelftern ‚und hungerigen Mä- 
‚gen vergeblich predigen. Sie fühlen nur. ein Verlangen — nad) 
der Süßigfeit der Ruhe, nach Herzenserquidung bei der Tafel, 
Diefem Wunſch kömmt die treffliche Geſchäftsordnung men- 
fchenfrenndlich entgegen, die da beftimmt, daß wenn zwan⸗ 
ig Mitglieder den Schluß verlangen, der Präflvent abzuſtim⸗ 
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mer bat, ob bie Verſammlung vie Debatte. als gefchloffen an- 
fehe, So kümmt ed denn, daß, wie wir in den Ausfchüffen 
fort und fort denfelben Namen begegnen, wir auch auf ver 
Tribüne beinahe immer diefelben Figuren wieder fehen, die fich 
‚dort gleichſam häuslich niedergelaffen haben, und wie Stu- 
«benvögel immer in demſelben engen Kreife ihrer weltbefannten, 
aus dem Sranzöfifchen überfegten Ideen und Phrafen bewegen. 
Dank diefen überaus finnreichen Cinrichtungen Fam nur ein 
‚einziger Bayer in den Verfaſſungsausſchuß; und in der Frage 
über den Antrag Raveaur-Werner Fam weder ein Defterreicher 
noch ein Bayer zu Wort; während ver unvermeidliche Herr 
Robert Blum und fein republifanifcher Hofftaat ich weiß nicht 
in wie vielen Ausfchäffen fist, und beinahe feine einzige Frage 
-porübergehen läßt, wo er und nicht Proben feiner guten 
‚unge gibt. er 
Man ſieht, es ift die Theilung des Löwen: der Linken 
iſt die Ned» und Schreifeligfeit, und der Rechten der Genuß 
‚der Hörfeligfeit zugefallen, und daher mag ed denn kommen, 
daß ed den Anfchein hatte, ald hätten unfere bayeriſchen Ab⸗ 
georbneten diefem ohrenbetäubenden Tamtam der Linken gegenüs 
ber das Gelübde ewigen Schweigens abgelegt. Die Weftpha- 
len und Tiroler, fo wie indbefondere die Fatholifchen Geiftli- 
chen der Verfammlung, fcheinen unter demfelben Mipftand zu 
leiden. Kömmt ja einmal einer gu Wort, fo darf er froh 
ſeyn, wenn er nicht von den Gallerien niedergebrüllt, fon- 
dern unter einem freundfchaftlichen Zifchen in Gnaden ent- 
laſſen wird. Das ift die Nevefreiheit, welche die Erwählten 
des deutfchen Volkes in der Baulsfirche genießen. Gar mandje 
‚Befchlüffe, die fonft bei ver Gefinnung der Majorität.räthfel- 
haft erfcheinen könnten, erhalten ihre Erklärung, wenn wir. be 
denfen, daß fie unter dieſem Terrorismus in der ftürmifchen 
Aufregung ded Augenblids gefaßt wurden. Als Laffaulr deß⸗ 
halb jüngft mit dem Ausfchuffe aus fehr guten Gründen für 
doppelte Berathung der Grundrechte fprach, damit auf viele 
Weiſe wenigftend theilweife Die Bortheile des Zweilammerſyſtenis 
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erreicht und übereifte Abftimmungen augenblidlicher Aufregung 
vermieden würden, zifchte der „füße” Pöbel ver Katzenmuſikan⸗ 
ten auf den Gallerien bei dem bloßen „Namen des Zwei— 
kammerſyſtems“, eines verpönten Wortes, das ber Inder 
der republifanifchen Inquifition nicht geftatte. Da doch ber 
Fanntlich in England über jedes Gefeg beide Häufer fammt ver 
Krone einftimmig feyn müffen, und zur Bermeidung jeder Ueber⸗ 
eilung nicht zweifache, ſondern dreifache Abſtimmung ftatts 
findet. | | 
Nahm nun auch die Verfammlung den Antrag an, fo 
leuchtet doch ein, daß unter folchen Umftänden in der That 
einiger Muth; umd viele Gelaffenheit dazu gehört, in der Pauls— 
firche die einfachfte und gerechtefte Forderung zu vertreten, bie 
Im Widerfpruche mit dem wahnfinnigen Taumel des Momen- 
tes fteht. England duldet eine foldhe fcandalofe Mißhandlung 
feiner Vertreter nicht. Seine Geſetze gehen, ohne Einmifchung 
der Gallerien, aus der Erfahrung der Vergangenheit und ver 
geroiffenhaften Berüdfichtigung der Gegenwart hervor und find 
für eine lange Zufunft berechnet, während unfere Theoretifer 
und Phantaften, fich weder um Vergangenheit noch um Ges 
genwart kümmernd, in der Bewegung des Augenblids eben 
nur für den Augenblick arbeiten, die Zukunft mag dann fehen, 
wie fie damit zurecht kömmt. Wie follen auch die Redner. ver 
Paulskirche dem troftlofen Pöbelregiment in Berlin und Wien, 
zum Heile der Macht und Einigkeit des Vaterlandes und zur neuen 
Begründung ded geftörten Vertrauens und MWohlftandes, ein 
Ende machen fünnen, fo lange der Pöbel eine fo große Rolle 
in ihren Verhandlungen fpielt, und der Aufruhr Barricaden 
vor ihren Augen errichtet, als traurigen Beweis, wie wenig 
Ehrfurcht er vor ihrer Autorität hat, und welcher Gottesfriede 
im geweihten Ringe der Verſammlung herrfht. Das find 
Misftände, denen vor allem abgeholfen werden muß, und was 
jest um fo leichter gefchehen kann, da durch die Niederlage der 
rothen Republik in Paris die Luft für den Augenblid wenig⸗ 
ſtens etwas gereintgt iſt, und auch unfer Robert le Diable 
xx. 8 
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mit feinem republifanifchen Schweife, der bie rothe Heder-Fes 
der auf den Hut geſteckt, fi) von dem Schlage feiner Brüs 
der in Paris ſchwer getroffen fühlt. 

Zum Schluße laffen wir einige Bemerkungen folgen, vie 
von einem Beurtheiler herrühren, der zwar nicht die Ehre hat, 
in der Baulsfirche zu figen, deffen Herz aber darum nicht mins 
der warm für die deutfche Sache fchlägt, und der auch mehr 
für fie gethan, als mancher der wortreichften Rebner, die von 
Patriotismus überfließen, und deren höchſtes Ziel zuletzt viel» 
leicht auf ein Bortefeuille im Reichöminifterium, nach dem Vor- 
bilde ihrer Herren und Meifter, der Franzoſen, geftellt ift: 

„Gewiß ift diefe Verfammlung zehnmal beffer, als das 
zufammengelaufene Borparlament war, und enthält fie über- 
haupt fehr achtbare und tüchtige Elemente. Im Ganzen fann 
ich aber doch nicht in ihr ein vollſtändiges Abbild der Nation, 
das ihren Kern verträte, erbliden, denn dann müßte ihre Erwäh- 
lung auf einem weniger zufälligen PBrincip beruhen, als dem 
Vote universel, fie müßte mehr an den Grundbeſitz gefnüpft 
feyn, würde weniger fogenannte Intelligenz (2) vertreten, und 
dann auch eine ganz andere Haltung haben. Das faft gänz« 
liche Mangeln eines hiftorifchen Charakters in der Zufammen- 
fegung, der Anficht und dem Thun läßt mich in-diefer Ver⸗ 
fammlung weit mehr eine Fortfeßung der allerlegten Zuftände 
erfennen, als eine foldhe, die auf dem ureignen Grunde der 
Nation ruht, wie beffen die Proclamation von Kalifch ge- 
denft, und wie fie, zu einer Zeit weit geringerer gelehrter Ger 
fhichtsfenntniß, in den Jahren 1814 und 1815, vielleicht mög⸗ 
lidy gewefen wäre.“ 

„Hienach bemeſſen fich meine Erwartungen von den Res 
fultaten. Steht man doch fchon von vorne herein auf feiner 
Haren Baſis. Die Nationalität foW’8 feyn. Darum find nun 
die Schleswiger Deutfche, obgleich fie nie zu Deutfchland ge⸗ 
hörten, und obgleich die dortigen Bauernburfche heimlich zu 
den Dänen laufen, um mit ihnen und für fie zu fechten; ba- 
zum wird Oberitalien als fremd geachtet, ‚obwohl es ein Jahr⸗ 
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taufend lang zu und gehörte, und doch nur Die Frage ift, ob 
es unter unferm oder dem franzöfifchen Einfluß ftehen foll, — 
während umgefehrt man die Tfchechen und gar Poſen fefthal- 
ten will!“ 


„Andererſeits ſchwankt man über das Berhältniß zu den 
eigenen Regierungen. Bis auf den Gagern’fchen Vortrag war 
die Majorität noch dafür, deren Anfehen feftzuhalten. Freilich 
hätten dann die Regierungen auch Handeln müffen, was fie 
nicht thaten und vielleicht nicht Fonnten. Nun tft die Max 
jorität über diefe Schranfe hinmweggehüpft, und hat doch auch 
wieder in fo ferne geftegt, als wir feine proviforifche Revolu— 
tionsregierung, fondern den Bruder des letzten Kaiferd an der 
Spite haben. Aber wird er feine ſchwere Aufgabe erfüllen kön— 
nen ohne Jugendfraft, ohne Geld (von 200,000 fl. Eivilfifte 
wird gefprochen), ohne militärifche Gewalt? Die Linfe beforgt 
freitih, daß ihm der Anfchluß der in der Nation fchlummern- 
den confervativen Elemente Kraft geben könne; zunächft fommt 
e8 aber doch nur auf die Heere an, und ed ift die Frage, ob 
es fo leicht möglich, ob es überhaupt wünfchenswerth ift, dieſe 
fegten mehr auf dem Barticularismus ruhenden Eorporationen 
in eine einzige Gefammtheit aufzulöfen *“ 


„Hier iſt gerade der Punkt, weßhalb es jegt den Hiſtori⸗ 
fchen fo fchwer hält, etwas zu thun und zu fagen. Sie fün- 
nen die allerlegte Theilgeftaltung Deutfchlands auch nicht als 
natürlich anerkennen, und müßten doch beforgen der Revolu— 
tion geradezu in die Hände zu arbeiten, wenn fie daran rüt- 
telten.” 


„Unterdeffen fchreitet die Verarmung und die Corrumpi- 
rung des dritten und vierten Standes immer weiter, Wer. ver- 
mag das aufzuhalten? Wenn es aber Niemand aufzuhalten 
vermag, ift dann Deutfchland nicht Futter für die Revolution, 
für die Anarchie, für die Bremdherrfchaft, für den Untergang?” 

„Zu. den Dingen, die hier gar nicht befprochen werben,: 
aber von den allerwichtigften Folgen find, gehört die innere 

8 * 
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Drganifation der Verſammlung. Es war gewiß durchaus 
zweckmäßig, die Mitglieder in eine Vielzahl von (fünfzehn) Ab- 
theilungen zu verloofen, damit ſolche unter fich mehr befannt wer⸗ 
den, und damit auch diejenigen, welche nicht auf die Tribüne 
fteigen, im Eleineren Kreife Gelegenheit erhalten, ihre Anficht 
auszufprechen und an den Anfichten Anderer zu erproben und 
abzureiben. Aber es fcheint mir das allerverfehrtefte, aus fol- 
chen zufällig entftandenen Abtheilungen die Ausfchüffe hervor- 
gehen zu laffen. Diefe Fonnten, meined Erachtens, in richtiger 
Weiſe nur von folchen gebildet werden, die fich untereinander 
fennen, alfo von den Nachbarn, und es hätte hierzu einer ei- 
genen Abtheilung der Berfammlung nad) Nachbarfchaften, Län- 
dern, Kreifen, oder wie man es nennen wollte, bedurft. Dar- 
aus, daß man den andern Weg einfchlug, ift ed 3. B. ge 
fommen, daß in den Ausfchüffen nicht die provinziell befann- 
ten Namen, fondern die am allgemeinften befannten, welcher 
Art Celebrität fie auch feien, die Ueberhand gewannen, und 
daß fomit die Ausfchüffe fchlechter wurden, als die 
allgemeine Verfammlung, die in deffen Folge wie- 
derholt die Minoritätsgutachten fich aneignete. 
Daher fam es denn auch, daß in dem Berfaffungsausfchuß 
zwar fünf Badenfer figen, aber nur ein Bayer, und dieſer 
nur nachträglich. Als fich dieß ereignete, hätten die Bayern 
fofort proteftiren, und eine andere Art der Wahl vorfchlagen 
folfen. Sie würden wahrfcheinlich durchgedrungen feyn. Da 
fie nun aber fchwiegen und Hr. Fallmerayer feinen Klagebrief 
nah München fchrieb, wurde die Sache von den Radifalen 
daheim ganz anders ald nach der Wahrheit ausgebeutet. Die 
Bayern wurden wie im Verrufe ftehend dargeftellt, und bie 
ganze übrige. Verfammlung als eine gegen fie gefchloffene Pha— 
lanx; während doch in der That der Ausfchluß der Bayern 
nur auf der fehlerhaften Wahlart beruhte, und zum Theil zu- 
fällig war, und während der Neft der Verſammlung fo wenig 
unter fi und gegen die Bayern einig iſt, er das Br 
Gegentheil bie Wahrheit ift.“ 
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‚ „Berner muß ich es auch geradezu als eine nationale Ca⸗ 
lamität anfehen, daß die Berichte von den hiefigen Vorgängen 
fo mangelhaft in’d Publifum kommen. Die ftenografifchen 
Aufzeichnungen werden zwar jebt fehr rafch publicitt, aber fie 
bringen doch nicht die erfte Kunde, und find an fich zu weit—⸗ 
läufig. Diefe wichtigfte erfte Kunde, wie folche etwa aus den 
hiefigen Zeitungen entnommen werben Fünnte, ift wie dieſe Zei⸗ 
tungen felbft mangelhaft oder gar verwerflich. Als um die 
Zeit des Vorparlaments die Gefinnung ber hiefigen Bürger, 
nachdem nun die liberalen Ziele erreicht waren, biefe fefthal- 
ten, aber auch dabei ftehen bleiben und nicht in das Unend- 
liche und in den Abgrund blindlings vorfchreiten wollte, alfo 
neuconfervativ, oder wie die Schweizer fagen, liberal⸗conſervativ 
wurde, da fchien das deutſche Journal diefer Richtung folgen zu 
wollen; aber feitvem hat es fich mehr der Bahn des Rabifalis- 
mus zugemwendet, ob in Folge einer erhaltenen Katzenmuſik, in 
Folge von jüdiſchen Einflüffen, von Drohbriefen x. weiß ich 
nicht. Dagegen wurde die dem Fürften Taxis in Regensburg 
gehörige Poftzeitung unter der eingetretenen Redaction des 
- Defterreichers Wiesner plöglich radifal, und ift num von biefer 
Stufe in ihr früheres Schwanfen zwifchen gut bös und ganz 
gefinnungslos wieder zurüdgefallen. Hier Landes ift uns 
ter dem großen PBublifum zu wenig politifche Intelligenz, 
um. dergleichen zu verftehen und nach feiner Wichtigkeit zu 
würdigen, aber ich höre num, daß von auswärts daran ges 
dacht werden foll, dahier beffere Zeitungen zu begründen. Was 
fol man aber nach folchen Proben von dem Fürften Taris 
denfen, welcher durch fein Poftmonopol, der Privilegirtefte un: 
ter dem ganzen hohen Adel Deutfchlands, feine Zeitung zum 
Drgan ded Umſturzes oder der Gefinnungslofigfeit werben 
läßt!“ 

„In der Augsburger Allgemeinen Zeitung las ich neulich, 
die Ultramontanen oder irgend fonft wer habe in München mit 
dem Popanz der Gewerböfreiheit gefchredt. Aber das iſt ger 
wiß Fein Popanz, da ed in dem Borfchlag der Grundrechte 
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aufs deutlichfte fteht, daß fünftig ein Jever fich allenthalben 
fol nieverlaffen und jedes beliebige Gewerb treiben können. 
Mit diefer Freiheit werben die Rechte aller beftehenden Bürger- 
fchaften aufgehoben! Saubere Freiheit! Aber von ſolchen Din- 
gen haben die meiften Herren Profefjoren und Conſorten nicht die 
geringfte Vorftellung. Mit diefen Grumdrechten, deren fich die 
Franzoſen ſchon zum Theil erledigt haben, Tann meined Erad)- 
tens feine Berfaffung irgend einer Art beftehen. Sch möchte 
daher über den Entwurf fchreiben: 

„„Folge nur diefem Rath und meiner Muhme, der Schlange, 

Dir wird gewiß noch einmal vor Deinen Grundrechten bange.““ 

„Aber man will: 1) ein Staatögebäude nach den Wün- 
ſchen der Nation, und 2) zugleich ein Dutzend Minengänge, 
um es jederzeit wieder in die Luft fprengen zu können!“ 

„Dennoch finde ich das, was hier gefchieht, immer noch 
nicht fo bebenflich, denn es find doch auch fehr tüchtige Leute 
bier; felbft unter der Linken find Männer, die Bernunft haben, 
und die Verhältniffe gehen in's Große: was foll ed aber ge- 
ben, wenn nun in all den dreißig Staaten die Repräfentation 
nad) dem gleichen franzöftfchen Wahlprincip zu Gunften der 
bodenlofen „„Intelligenz“* umgeändert ift, und neben dem 
großen noch fo viele Fleinere und ganz Fleine Keffel zu broveln 
anfangen?” 

„Unter den hiefigen Deputirten ift denn natürlich. auch 
eine gute Anzahl der Sache gar nicht gewachfen, dieſe würden 
befier flimmen, wenn fie mehr Zufammenhang mit ihren Lands⸗ 
leuten hätten. Aber dagegen wird dann gefchrieen: Hier find 
feine Länder, wir find alle Deutfche! Ich habe gefagt, daß 
ich einen folchen abfoluten Deutfchen in Deutfchland noch gar 
nicht gefehen habe; eher in Baris und in Rom. — Eine An- 
zahl Deputirter fucht fich die Zeit fo angenehm wie möglich in 
Wiesbaden, Homburg ıc. zu vertreiben. Andere halten es für 
ihre Pflicht, den Zufammenfünften beizuwohnen, die täglich bis 
nady Mitternacht dauern, was dann anftrengend genug iſt; 
auch für”unfere Freunde. Gott wende Alles zum Guten!” 


IX. 
Die Parteien in der Paulskirche zu Frankfurt. 


Bei einer conftituirenden Nationalverfammlung, wie bie in 
der Paulsfirche, gehört geraume Zeit dazu und etliche Prinei- 
pienfragen müffen in ihren Schooß geworfen werben, bis fich 
die Parteien nach ihren politifchen Sympathien, Anfichten und 
Weberzeugungen zufammenthun und auch in aufferwefentlichen 
Dingen nach ihren Schattirungen hervortreten. Für den Bes 
obachter felbft aber wird es ungemein ſchwierig, fich in den ver- 
ſchiedenen Stimmungen zurechtzufinden, und mehr als einmal 
fommt er in die Lage fein Urtheil revidiren, feine Berechnung 
von Neuem beginnen zu müffen. Allerdings nämlich geben 
fehon won vornherein die Landsmannſchaften einen ziemlich fichern 
Maapftab an die Hand und man greift nicht fehl, wenn 
man die Pfäher, Sachfen und einen Theil der Preußen und 
Defterreicher auf der Linfen auffucht und fie in der Gefellfchaft 
renommirter Badenfer zu treffen hofft. Die Würtemberger und 
die Vertreter mehrerer Eleinerer Staaten wird man in der näch— 
fin Schichte treffen, an diefe werden fich die Rheinländer und 
Tyroler nebft den aufrichtigen Katholifen und Proteftanten an- 
reihen und endlich ganz rechts wird man den politifch Befehrten 
und den Erhaltungsmännern von jeher begegnen. Allein es 
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wird bei diefer Vorwegnahme manche überrafchende Täufchung 

unterlaufen und Du barfft nicht erfchreden, wenn Du z. 8. 

den Prediger Zittel ganz Einer Meinung mit befannten Ber: 
tretern der pofitiven Principien finde. Noch einen andern 
Weg kann man mit vielem Glück zur vorläufigen Drientirung 
einfchlagen. Die höhern Staatd- und Militärbeamten, Stan- 
desherren und Gutöbefiger fuche rechts, nicht weit davon bie’ 
fatholifchen Geiftlichen und die Univerfitätsprofefforen; die Linfe 
gruppirt fi) aus Gymnaftallehrern,, Advokaten (die rheinifchen 
ausgenommen), rationalifirenden Predigern und Prieſtern, Pris 
vatdocenten, voranftrebenden Beamten, Literaten, Bewegungs⸗ 
männern von Profeffion. Aber auch hier wird die Regel wie 
derum durch manche Ausnahmen angefochten. Die befte Glegenheit 
fich zurecht zu finden bieten die Abſtimmungen, zumal vie 
namentlichen, bei fogenannten PBrincipienfragen ; denn auch der 
Uebelſtand ift noch vorhanden, daß die Scheidung nach Plä— 
gen durchaus nicht rein genug ift und fi) Mancher in eine 
befremdliche Umgebung verfegt findet. Solche Abftimmungen 
find fchon mehrere vorgefommen. In der Mainzerfrage hat die 
Majorität gezeigt, daß die Nationalverfammlung feine Regie 
rungs⸗- und Polizeibehörde feyn wolle, in der Competenzfrage 
hat die Linfe auf eine Gaffation des Particulären und auf eine 
Lahmlegung der Einzelregirungen losgeſteuert; die Rechte hat 
denfelben ein Vertrauensvotum zu erwirfen gefucht; die Mitte 
hat zwifchen der Souveränetät des Volkes und jener der durch 
Zufammenwirfung beider FBactoren zu Stande gekommenen Na: 
tionalverfammlung unterfchleden und für ihr Votum auf bie 
Thatfache fich berufen, daß auch die Regierungen 3. B. bie 
preußifche durchaus entfchloffen feien, den Frankfurter Beftim- 
mungen das davon Abweichende zum Opfer zu bringen. Bei 
der Präſidentenwahl anerfennen alle PBartheien, die Außerfte 
Linfe ausgenommen, die Einzigfeit ded Mannes, den die Bors 
fehung für diefen fchwierigen, manchmal danflofen Poſten beru- 
fen zu haben fcheint, und es ift vielleicht gerade die Zähigfeit, 
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womit die Linfe ſchon an erfter Stelle Einen ihrer Candidaten 
nennt, daran Schuld, daß fie auch an zweiter und dritter Stelle 
leer ausgehen muß. Im der Frage über die proviforifche Gen» 
tralgewalt treten die Schattirungen am beftimmteften hervor, 
Ich verfuche es biefelben kurz zu marfiren. Ein Reichövers 
wefer, ernannt lediglich durch die Regierungen, mit der Macht 
über Krieg und Frieden, unverantwortlich, mit verantwortlichen 
Minifterium, reine Regierungsgewalt; ein Reichsverweſer in 
genanntem Sinne, beftellt von dem Regierungen und ohnewei⸗ 
ters gutgeheißen von der Nationalverfammlung; ein Reichövers 
wefer, vorgefchlagen von den Regierungen und angenommen 
oder verworfen von der Nationalverfammlung; ein Reichöver- 
wefer erwählt von ber legtern und beftätiget von der erſtern; 
ein unverantwortlicher Reichöverwefer im Vertrauen auf die Zur 
fimmung der Regierungen von der Nationalverfammlung erwählt; 
ein unverantwortlicher Reichsverweſer von der Nationalverfamm- 
fung erwählt, welcher nur die Befchlüffe, die Geſetz find, vers 
fündet und vollzieht; ein Präſident mit befchränfter Berant- 
wortlichfeit; ein verantwortlicher, lediglich von der Nationalver- 
fammlung eingefegter und mit Vollziehung al’ ihrer Befchlüffe 
beauftragter Präfivent. 

Ich glaube durch die angeführten Beifpiele Ihnen über 
die politifchen Stimmungen in der Nationalverfammiung im 
Allgemeinen genug gefagt zu haben. Nur die-Bemerfung muß 
ich noch beifügen,- daß die Freunde der gefehlichen Ordnung 
oder wenn Sie lieber wollen der conftitutionellen Monarchie 
durchaus feinen Grund zu ver Befürchtung haben, es möchte 
fich die Neuerungsfucht überftürzgen und der rothen Republik bie 
Pfade ebnen. Bielleicht darf ich fogar die Behauptung aufs 
ftellen, daß in diefer Hinficht kaum eine Ständeverfammlung 
irgend eines beutfchen Einzelftaates befiere Garantien darböte. 

Was nun zunächft die Männer der Rechten betrifft, fo 
wird häufig direct oder inbirect darauf hingewieſen, daß fie 
Manche in ihren Reihen zählen, denen der neue Zuftand ein 
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Greuel, und dienichts fehnlicher wünfchen, als den alten Polizei⸗ 
ſtaat mit allen feinen Herrlichfeiten in guter Manier wieder 
berftellen zu Fünnen, bie noch heute dem fo oft mit dem Eſels⸗ 
tritt heimgefuchten Metternich’fchen Syſtem aus voller Seele 
huldigen und nur bevauern, daß nicht gleich anfangs durch 
militärifches Dreinfchlagen die ganze Bewegung ertöbtet wor⸗ 
den if. Es iſt ein gefährlich Ding in den Herzen der Mens 
fchen leſen und fie nach ihren inwendigen Gefinnungen, ftatt 
nach ihren Selbftbefenntniffen und Handlungen beurthellen zu 
wollen. Aber diefes Urtheil dürfte wohl Mancher diefer Män- 
ner fich wohl gefallen laſſen: die Barrifadenhelvden von Wien 
und Berlin find ihm aus innerfter Seele zuwider und er hat 
nichts dagegen, wenn man fie kurzweg ald Revolutionäre be: 
zeichnet; es wird ihm unheimlich zu Muthe, wenn von den 
neuen Errungenfchaften die Rede ift, und es Foftet ihn eine 
große Ueberwindung, mit der alten Herrlichkeit zu brechen und 
die Güter der Neuzeit anzuerfennen; die Ueberfievelung aus dem 
Polizeiftaat in den Nechtöftaat fo ohne alle Habfeligfeiten des 
frühern Beſitzes vorzunehmen däucht ihm ebenfo unbequem als 
den Pflichten der Dankbarkeit wiverftrebend; es kommt ihm bes 
denflich vor, fo manches Gebiet wie 3. B. jenes der Kirche ald 
neutralen wenn auch nicht feindlichen Boden betrachten zu müf- 
fen, während in vergangenen Tagen gerade hier die Reglemen⸗ 
tirfucht ihren Launen am beften gefröhnt. Wie dem immer 
ſeyn mag, es find ehrenhafte, zum Theil Fernigte Männer, vie 
auf dieſer Seite ftehen, und namentlich jene aus Preußen, 
welche offen und entfchieden für Erzherzog Johann geftimmt, 
haben gezeigt, daß fie auch zu Großem, zu einem Giege über 
ſich ſelbſt, noch Kraft beiten. Wie ärmlich und armfelig — 
nehmen ſich neben folchen Männern Leute wie der befannte Hof- 
rat, Gervinus aus, der zwar mit lauter Stimme „Erzherzog 
Johann von Defterreich” gerufen, dabei aber das ganze Mit- 
leid der Linfen erweckt hat, welche die Schickſale dieſes irrenden 
Ritters auf dem Felde des Rongeanismus und der preußifchen 
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Advokatur fich wohlgemerkt und auch nicht Firre gemacht wird, 
wenn der Herr Hofrat zur Abmwechfelung belieben, wieder ein⸗ 
mal eine Lanze gegen die Tyroler Pfaffen einzulegen. Aufrich- 
tig geftanden, ift es mir fehr erflärlich, daß die Vertreter des 
Radicalismus einer gewiffen Bitterfeit fich nicht erwehren fün- 
nen, wenn die higigften Worfechter der ehemaligen Oppofition, 
welche bei jeder Erinnerung an den Bundestag grün und blau 
wurden, nun auf einmal als ihre erflärteften Widerſacher auf- 
treten, ohne eben die Merkmale einer gründlichen Befehrung an 
fich zu tragen. Freilich kann man auch nicht wiſſen, ob nicht 
Mancher jener Redner, welche den Mund am volleften zu neh⸗ 
men pflegen, jebt ſchon den Bli nach einer Seitenpforte ges 
richtet hat, durch welche fich bequem in den Pallaft fteigen läßt. 


Um aber wieder auf die ehrenwerthen Mitglieder der Rech⸗ 
ten zurüdzufommen, fo glauben wir mit voller Sicherheit von 
ihnen annehmen zu fünnen, daß fie die gemäßigte conftitu- 
tionelle Monarchie mit dem Zweikammerſyſtem wollen; daß fie 
die Preßfreiheit als eine Nothwendigfeit der Zeit anerkennen, 
bisweilen aber auch wünfchen möchten, daß neben jedem Zei— 
tungsrebacteur ein Galgen zur heilfamen Erinnerung aufge 
pflanzt wäre; daß fie dem Syftem der ftehenden Heeresmacht 
gegenüber der Theorie der Volksbewaffnung, entfchieven zuger 
than find; daß fie das Gebiet der Schule ohne weiters dem 
Staat vindieiren und dem Verlangen nach Kirchenfreiheit nur 
nothgedrungen Zugeftändniffe machen wollen; daß fie über bie 
fünftige definitive Geftaltung des Einen freien Dentichlands 
mit fich felber noch nicht im Reinen, daß fie mit der Idee des 
Kaiſerthums nur ungern fich befreunden, daß fie fo viel als 
möglich, die Machtvollfommenheit der Einzelregierungen gerettet 
wiffen, am liebften aber auf bequeme Weiſe das Vergangene 
ohne feine handgreiflichen Mängel wiedergebracht fehen möch- 
ten. Es find dieß lauter Anfichten, welche fich hören laffen ; 
ja, wären bie Ereigniffe des verfloffenen halben Jahres nicht 
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dazwifchen getreten, fo würde man mit biefen Anfichten in ven 
Reihen des Liberalismus mit Ehren fechten Fünnen, während 
fie jet. das Reactiondgefpenft für die Bannformeln der Linfen 
abgeben müffen, Aber auch, nachdem fo gewaltige Erfchütter- 
ungen erfolgt find, daß die öffentliche Macht denfelben beinahe 
erlegen, kommt diefen Anfichten noch eine gewiſſe Berechtigung 
zu und ed ift manchmal fehr wohlthuend, die Eine und die 
Andere gegen die Schwarmgeifter von Links mit Kraft und 
Gewandtheit ins Feld rüden zu fehen. Um übrigens allem 
Mißverſtändniß vorzubeugen, muß noch bemerft werben, daß 
Männer auf diefer Seite fich befinden, im deren Syftem bie 
eben referirten Anfichten bedeutende Modificationen erleiven. 


Ich wende mich nun nach Linfs, um die hier waltenden 
Beftrebungen auszufprechen. Diefe Seite, fo numerifch gering 
fie auch ift, findet fich Doch bei äußerſt wichtigen Fragen in 
drei Fractionen getheilt, indem die vierte, welche aus dem Herrn 
Hofrath Kapp aus Heidelberg befteht, allbereitö aus der Ver: 
fammlung gefchieven if, Die Außerfte Sraction hat fich bei 
der Wahl des Reichsverweſers grundfäglich der Abftimmung 
enthalten, die zweite hat für Itzſtein, die dritte für Heinrich 
von ©agern votirt. Leider befinden fich in leßtgenannter 
Abtheilung auch mehrere Fatholifche Priefter: Tafel aus Zwei- 
brüden, Sprißler aus Sigmaringen, Blumenftetter aus 
Hechingen, Pfahler aus Würtemberg (daß Kuenzer aus 
Konftanz zur Aeußerften zählt, verfteht fich von felbft). Wo es 
etwas durchzufegen gibt, ſtimmen biefe Partheien getreulich zu- 
fammen und gewinnen bisweilen auch erfledlichen Succurs aus 
dem linfen Centrum, oder fie werfen fich geradezu mit Daran- 
gabe der eigenen Poſition auf die Propofitionen dieſes zeit- 
weiligen Verbündeten. 


Das Grundbeftreben der Linken ift die Republik in ihren 
verfchievenen Möglichkeiten, das Schlagwort die Volfdfouver 
ränetät, das hiftorifche Recht die Barrifadenrevolutionen und 
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das Vorpalament, der Vorwand das Volk, der Bunbesgenoffe 
der. Radicalismus in Frankreich und der Schweiz und die ar 
men Flüchtlinge, die vorten weilen, der Bopanz die Reaction 
und die Kapp’fchen Geifter der Unterwelt, die Manier: (mit 
wenigen Ausnahmen) der Grobianismus. Die Rednerbühne 
halten fie im förmlichen Belagerungszuftand, ihre Serundanten 
fpielen .theild auf. den Galerien, theils im fogenannten Effig- 
haus, hier unter dem Vorfig des Herrn Ronge, welcher bei- 
läufig gefagt an dem’ Orte feiner ehevorigen Triumphe der 
Spott der Leute geworben ift, fo daß felbft ein Pirazzi fidy 
feiner fchämt. Sie haben mehr oder weniger mit aller Ber- 
gangenheit gebrochen, doch muß man befennen, daß Vielen von 
ihnen die Zwerfmäßigfeit nöch etwas gilt. Diefe wollten e8 z. B. 
den einzelnen deutfchen Staaten überlaffen wiffen, ob fie die con- 
ftitutionellsmonarchifche Form einftweilen beibehalten oder fich fo- 
gleich“ auf republifanifchen Fuß einrichten wollen; nur die Cen⸗ 
tralgewalt follte zur DVermittelung eines leichtern Uebergangs 
durchaus republifanifch organifirt werben. Andere auch fpres 
chen noch von einer conftitutionellen Monarchie, aber fo, daß 
der Monarch ohne weiteres abtreten Fönnte, nachdem. er zu der 
proponirten Berfaffung Ja gefagt, ohne daß feine‘ Abweſenheit 
vom Publifum bemerkt werden würde. Je einfacher das Sy⸗ 
ftem ift, das hier vertreten wird, um fo leichter kann es an 
den Mann gebracht werden, und es ift, da es ihnen nicht an 
gewandten parlamentarifchen Kräften fehlt, fehr zu verwundern, 
warum diefe Herren bisweilen zu umvürbigen Mitteln greifen 
und dadurch ihrer eigenen Sache Schaden zufügen mögen: 
Ich will der Lächerlichen Bhrafen vom Glüd der Herrenlofigkeit, 
von der Souveränetät ded Einzelmenfchen in der Wiege, von 
dem Privilegtum der Volfsmänner für ihre Behauptungen feine 
Beweiſe beibringen zu dürfen u. f. w. u. f. w., nicht näher 
gedenken, felbft der Flügfte und routinirtefte Kopf dieſer Par- 
thei Robert Blum aus Leipzig, hat fich jener gefährlichen 
Thorheiten nicht enthalten Fonnen. Oder iſt «8 nicht eine für 
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die eigene Sache gefährliche Thorheit, fich auf eine minifterielle 
Mittheilung ald Argument zu fügen und hintennach den Ber 
weis nicht einbringen zu können; immer und immer wieder bie 
Appellation an die rohen Fäufte in Ausficht zu ftellen und gleichzeitig 
von der Gewalt der Ideen und der Allmacht der Nationalverfamm- 
fung zu reden; fich auf die republifanifche Gefinnung feiner 
Wähler zu berufen, um bald darauf durch einen Proteft von 
mehr ald 9000 Wählern befchämt zu werden; über Zeitver- 
fhleppung zu reden und dennoch durch nußlofe Interpellationen 
die Zeit zu tödten; den Bundestag ald tobt und begraben zu 
proclamiren und ihn dann doch wieder ald einen noch Lebendi⸗ 
gen in Anflagezuftand zu verfegen? So handelt felbft der Klügſte, 
Sie mögen daraus ermeffen, was die Dümmften thun. Die 
Partei ift noch nicht gewigigt, fie will fiegen, ohne diejenigen 
fich geneigt zu machen, mit deren Hülfe allein fie zu fiegen 
vermöchte; fie will Niederlagen von fich abwenden, und forbert 
diejenigen zum bitterften Kampfe heraus, deren Streitfräften fie 
nicht gewachfen ift; fie will lieber bei aller Lebensluſt Hungers 
fterben, als mit Hausmannsfoft das Dafeyn friſten. Bei 
Gelegenheit der Abftimmung über die proviforifche Eentralge- 
walt lagen 3. B. zwei Propofitionen vor, von denen die Eine 
verlangte, jene Gewalt folle die Befchlüffe, die Andere, fie 
folle die Gefege der Nationalverfammlung verkünden und aus⸗ 
führen. Der principielle Unterſchied ift einleuchtenn. Was 
thut nun die Linfe? Sie polterte gegen die formelle Zuläffigfeit 
der zweiten Bropofition fo lange, bis fie geftrichen wurde. Und 
der Erfolg? Die erfte Propofition wurde mit ungeheurer Ma- 
jorität verworfen und die Niederlage war vollftändig. Aufler- 
dem war nun die Mehrzahl völlig hanpfchen geworben und, 
von der Linken um Auffchluß über den Sinn „ver Unverant⸗ 
wortlichfeit des Reichsverweſers“ angegangen, ward der. Ber 
ſcheid rundweg abgefchlagen und. die Umverantwortlichfeit ohne 
Weiteres votirt. Kurz: die Herren haben fich felber ihre, trau 
rigften Niederlagen zuzufchreiben. 


Die Parteien in der Paulskicche zu Frankfurt. 127 


‚Sieg und Niederlage Rechts und Linfs find von der Stim- 
mung. und Entjcheivung des Centrums abhängig, welches 
fchon für fi) die Majorität in der Paulslirche bildet, Der 
politifche Wahlfpruch tft die conftitutionelle Monarchie, mit ih— 
ren Gonfequenzen, ‚ver Rechtöftaat an der Stelle des Polizei⸗ 
ſtaates, rein und ohne Vorbehalt. Jedoch find auch hier zwei 
Fractionen zu unterfcheiden, ein linfes und ein rechtes Centrum, 
Jenes will „die conftitutionelle Monarchie auf den breiteften de= 
mofratifchen Grundlagen”, diefed das Zweikammerſyſtem, jenes 
verlegt die Gewalt mehr in das Bolf, diefes in die Regierung, 
jened fragt nach. ver Gonfequenz bed Gedankens, dieſes nad 
dem Bedürfniß der Gegenwart unter den gegebenen Berhälts 
niffen, jenes neigt in feinen Borfümpfern mehr zur Linfen, dies 
ſes mehr zur Rechten hinüber, weßhalb manchmal in unterge- 
orbneten Fragen das Refultat der Abitimmung zweifelhaft wird 
und zur Gegenprobe gefchritten werben muß, 

Das Centrum ift ed vorzugdweife, von wo dem Commiſ⸗ 
fiondantrag gegenüber der Gedanfe der Einheit flatt der Dreis 
heit in der proviforifchen Gentralgewalt zuerft wenn auch nur 
fehüchtern und mit weifer Abwägung der Gründe und Gegen» 
gründe geäußert worden; hier ift die Wahl des Erzherzogs mit 
der ungetheilteften Freude begrüßt worden; hier herrfcht am le— 
bendigften die füße und wehmüthige Erinnerung an des Bas 
terlandes hingefchwundene Majeftät; hier ift der Gedanfe an 
ein neued deutſches Kaiferreich bei Vielen bereitö eine fo be= 
deutende Macht geworben, daß fie die mannigfachen und großen 
Schwierigkeiten fich felber verheimlichen möchten, mit denen, 
menfchlicherweife betrachtet, die Durchführung jenes Gedanfens 
würde zu kämpfen haben. Doch nicht das Künftige, fondern 
das Gegenwärtige wollte ich in kurzen Umriffen ihren 2efern 
vorführen. Ich übergehe daher auch mit Stillſchweigen die 
muthmaßliche Löfung, welche die Lebensfrage Deutfchlandg, 
die kirchliche, im Schooß der Nationalverfammlung finden 
dürfte, Für jegt ift der Antrag auf Niederfegung einer befon- 
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dern Kommiffion für Kirchenangelegenheiten durch die Stimme 
und das Votum derjenigen abgelehnt worden, welche die Un- 
abhängigfett der Kirche von der Staatögewalt anftreben. 


Was endlich die Organtfation der einzelnen Parteien 
betrifft, fo ift diefelbe auf der Linfen offenbar am melteften ge- 
diehen und im Gentrum am meiften zurüdgeblieben, nicht als 
ob ed an tüchtigen Führern mangelte, fondern weil das Be- 
wußtſeyn der Macht eine vielleicht zu große Sorglofigfeit hat 
auffommen laſſen. Einzelne Fractionen thun ſich allerdings 
zufammen, bisweilen auch fihden bei wichtigen Beranlafjungen 
gemeinfame Borberathungen ftatt, denen fich auch die Rechte nicht 
entzieht; allein Syftematif ift noch feine vorhanden, gefchmweige 
denn, daß ein Feldzugsplan feftgeftellt wäre. Auch mit ber 
Bildung von Landsmannfchaften will es nicht recht vorange⸗ 
ben; der Grund liegt einfach in der nicht erfreulichen That 
fache, daß innerhalb verfelben die Gegenfäge zu mächtig find, 
als daß fie durch das Gefühl der ftaatlichen Zufammengehörig- 
keit könnten bewältigt werben. 


As 
Die deutfchen Volköfchriftiteller. 


Wenn wir unter „Volk“ die immenfe. Majorität der Na- 
tion, jene niedere Schichte der Gefellfchaft verftehen, die um 
das tägliche Brod arbeiten, fo finden wir, daß unfere Dich- 
ter von jeher wenig oder gar feine Notiz vom Wolfe ges 
nommen haben; eine fehr natürliche Erfcheinung ſeit der 
Erfindung der Buchdruderfunft, feitvem nämlich die Poeſie 
nicht mehr im Gefange von Mund zu Mund, fondern von 
Buch zu Buche geht, Dazu kam die, eben durch diefe ſchwarze 
Kunft vermittelte Wiederentdedung und plößliche Blendung des 
klaſſiſchen Alterthums, das num den germanifchen Einrichtungen 
das römifche Recht, der chriftlichen Poeſie des Mittelalters 
eine heidnifche, dem rheinischen Landweine den Falerner, als 
etwas Delitiöfered entgegenfeßte. Unſere Dichter wurden ‘Bro- 
fefforen, indem fie mit einfeitiger Worliebe in antifen, unfing- 
baren Berdmaßen unnationale Gegenftände behandelten, und 
dem eigentlichen Volke blieben nur die verftümmelten Trümmer 
der alten nationalen Helvendichtungen und Sagen in einzelnen 
abgeriffenen Lieverflängen und in jenen unfcheinlichen und un⸗ 
fürmlichen Volksbüchern vom gehörnten Siegfried, Detavian ꝛc., 
die jene Dichtungen allmählicdy bereits in Proſa aufgelöst 
‚hatten. 

xxu. | y 
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Die Feinheit aber, womit eine andere Generation biefe 
Unnatur repariren wollte, war gerade fo unnatürlich, und es ift 
eben nur eine Manier für die andere, wenn z. B. Geßner 
eine ganz allgemeine, unmögliche Welt ohne Religion, ohne Staat, 
Nationalität und Phyftognomie in den baaren fanften Mond- 
fchein Hinftellt: Hinten mit Zopfperrüfen, und Schäferinnen 
im Reifrod, mit den Schminfpfläfterchen der Unſchuld, mit 
einem Worte, einen bal champetre des Herren v. Daphnis 
und Fräulein Chloe. Die fchlaunüchternen Franzoſen haben 
in der bufolifchen Masfarade die Ihrigen fehr gut wiederer⸗ 
fannt, und diefe Idyllen fleißig überfegt. Weiterhin zwar hats 
ten einige begabtere Dichter, wie Claudius und Bürger, 
ernftlich an's Volk gedacht. Allein Beide waren eigentlicdy doch 
wieder nur gelehrte Dichter, in deren Ernft und Späßen man 
beftändig die leife, faft unmillführliche Ironie eines geiftig 
ariftofratifchen Selbftbewußtfeyns hindurchfühlt; ihr ehrlich ge- 
meinter VBolfston war nicht naturwüchfig, fondern größtentheils 
ein fünftlichzurechtgelegter, bei Bürger oft fogar ein rohforeir- 
ter, und fonnte alfo im Bolfe, das für ſolche Dinge ein fehr 
feines Ohr hat, unmöglich nachhaltigen Anklang finden. Tie- 
fer und mit völliger Hingebung ging Hebel in die Sache 
ein. Seine ganze Gefühld- und Anfchauungsmeife, und mit- 
bin auch der Ausdruck dafür, das kindliche Symbolifiren ver 
Natur, ja felbft feine Art zu Eritteln und zu grübeln, ift durdh- 
aus deutfch- und volfsthümlich, und es ift ein ſchlimmes Zei- 
chen der poetifchen Ermattung und Berftimmung im Wolfe, 
wenn nicht fehr wiele diefer vortrefflichen Lieder — Volks⸗ 
lieder geworden ſind. 

Inzwiſchen hatte aber in raſcher Folge die philologiſche 
Pedanterie der Klaſſizität, die ideale Anſchauung Schillers, die 
reinkünſtleriſche, allen gewöhnlichen Effect verſchmähende und 
daher nicht gemeinfaßliche Schönheit Göthes, und endlich 
gar das aͤſthetiſch⸗philoſophiſche Experiment der Romantik nach 
und nach in der ſtets neuerungsfüchtigen Leſewelt eine gewiſſe 
Veberfättigung, ja Meberbruß an der vornehmen Literatur er= 
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zeugt. Man fehnte fich von dem ewigen Nertar wieder zur 
Muttermilch zurüd; und fo fahen wir in unferen Tagen eine, 
auf das Einfache, Natürliche und Wirkfliche gewandte, foge- 
nannte Volföfchriftftellerei entitehen,. welche theil® über das 
Volk fchreibt, indem fie deffen Leben zu ihrem Gegenftande 
macht, theils für dad Volk wirken, daſſelbe belehren, veredeln 
und poetifch erfrifchen will, 


Für die Poeſie an fich ift von dieſer Fünftlichen Herab- 
ftimmung bderfelben zu der Faffungsfraft oder der Äußeren Bes 
fchränftheit des Volkes Fein fonderlicher Gewinn zu erwarten; 
außer etwa, daß fie, nach Art aller Gourmand’s, durch Die 
mäßige Diät, durch eine fimple Molken- oder Hungerfur, wies 
der erfräftiget und gefünder werden follte. Die unabweisbare 
Aufgabe der Poefte ift überall die Darftellung des Ewigen umd 
Schönen im Irdifchen. Die Wirflichkeit, worauf jene Volfs- 
fchriftftellerei gerichtet, fannn daher, wie in der Malerei das 
Portrait und die Landfchaft, nur in fofern Gegenftand der 
Poefte ſeyn, als jene höheren überirdifchen Mächte hindurch- 
ſchimmernd fie verflären. Dieß wird aber in der Regel, d. 5. 
ohne übermenfchliche Anforderungen an ein jederzeit feltened Ge- 
nie, nur durch Zurüdgreifen in eine durchfichtigere Vergangen⸗ 
heit, die darum nicht weniger wirklich ift, vereinbar jeyn. In 
der fompacten Gegenwart bleibt die Phantafte, wo fie nicht 
etwa willführlich-phantaftifch alle natürlichen Schranken durch» 
brechen will, durch die platteften Gegenfäge und eine Wahrs 
fcheinlichfeit, die mit der Wahrheit Feineswegs identiſch ift, be- 
ftändig beengt, verwirrt und gebunden, gleichwie die Wögel, 
wenn fie Hausthiere geworden, dad Fliegen verlernen. 


Eben fo illuforifch aber dürfte auch die beabfichtigte uns 

mittelbare Einwirkung diefer Literatur auf das eigentliche Volk 

ſich erweiſen. Einmal liest dad Volk, weil es Feine. überflüfs 

fige Zeit hat, überhaupt faft nichts, als feine Hauskalender 

und Gebetbücher, und foncentrirt feine Poeſie nur noch im 

Volksliede. Sodann aber läßt das Bolf auch, aus einem na- 
9 * 
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türlichen Mißtrauen gegen gelehrte Büchermacher, nicht gern 
über fich reden oder ſcherzen; es hat, wie die Kinder, nicht 
das mindefte Begehren darnach, fich und fein einförmiges Trei- 
ben wie in einem Spiegel, wenn auch noch fo getreu oder ver- 
fchönernd, abgebildet zu fehen. Deffen haben fie täglich zu 
Haufe genug; fie wollen vielmehr das, was fie von dem All⸗ 
täglichen befreit; anftatt der Joyllen, das Wunderbare: Sa- 
gen, Märchen, Legenden; und greifen, wenn biefer poetifche 
Hauch ausgegangen, lieber zu den abentheuerlichten Mord- 
und Räubergefchichten, wo wenigſtens die Phantaſie noch freiere 
Hand hat. Wenn aber biernach jene Literatur vielmehr aus 
der Blafirtheit der Gebildeten, als aus einem tieferen Bedürf— 
niß des Volks hervorgegangen, wenn fie ferner — mit Aus- 
fchluß einer Fraction, die wir weiter unten näher beleuchten 
wollen — eigentlich doch wieder nur für das bisherige, ges 
wöhnliche Lefepubliftum arbeitet; fo kann hier im Grunde mur 
die, allerdings wefentliche Frage entftehen, welcher Wirkfamfeit 
fie auf die fogenannten Gebildeten in fittlicher und religiöfer 
Beziehung fähig fei. 
Zfchoffe mit feinem „Goldmacherborf” und Immermann 
im „Münchhaufen” gaben neuerdings den Ton an, befonders 
der letztere durch fein dort eingereichted großartiges Idyll, mo 
mit fräftigen, ficheren Zügen das Leben eines altfaßifchen Bau- 
ernftammes und ein unter ihnen hervorragender heroifcher Eha- 
rafter meifterhaft. gefchildert wird. Vor Allen aber find hier 
Derthold Auerbach und Jeremias Gotthelf zu nen- 
nen; denn Rank's: „Aus dem Böhmerwalde“, eigentlich nur 
eine Sammlung von Bolkögebräuchen, Liedern u. f. w., gehört 
vielmehr in das Gebiet der ethnographiichen Studien. Jene 
Beiden aber, Auerbach und J. Gotthelf, unterfcheiden ſich von 
der gewöhnlichen Literatur fehr fcharf dadurch, daß fie der 
Salonsweisheit die Einfalt des Landes frifch und Fed entge- 
genfeben; beide gehen auf Kräftigung des fittlichen Elements 
aus, das aber hier nicht auf bloßem Fonventionellen Anftand, 
oder auf die moderne Philofophie, fondern unmittelbar auf fei- 
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nen urfprünglichen Boden, bie poſitive Religion, wieder zurüd- 
geführt wird; und eben das Durchleuchten diefer höheren Po— 
tenzen, dieſe tieffinnige Gottesfurcht, welche überall den all- 
täglichen Ereigniffen einen jenfeitigen, geheimnißvollen Hinter- 
grund gibt, macht, wie der Lichtton die PBortraitlandfchaft, 
auch in den Schriften jener Beiden die gewöhnlichfte Wirf- 
lichfeit wahrhaft poetifch. So fehön, übermächtig und fiegreich 
über alles Idealiſche Aefthetifiren erweist fich ein ftarfes reli- 
giöfed Gefühl in allen Dingen *). Ä 

In Auerbach's „Schwarzwälder Dorfgefchichten“ wird 
das Stillleben des gutkatholiſchen Dorfes Nordſtetten mehrere 


*) Uns will es bedünken, als habe unſer verehrter Mitarbeiter in ſei— 
ner Herzensgüte den ſchriftſtelleriſchen Charakter Auerbachs von eis 
ner zu günftigen Seite angefchaut. Das fchöne Talent des Berfaf: 
fers der Dorfgefchichten bereitwilligft amerfennend, können wir und 
dennoch fehwerlich verhehlen, daß feine Schilderungen des chriftlichen 
Volkslebens nicht aus der eigenen inneren Meberzeugung des Dich: 
ters hervorgegangen find, wenn er fich auch dem erwärmenben, rüh— 

renden Eindruck, den dieß Leben auf ihn machte, nicht ganz ver: 
fohließen konnte. Was feine eigene Anficht vielmehr anlangt, wie 
fie fih, wenn auch verhüllt und mehr angedeutet als ſcharf und 
deutlich ausgefprochen, als durchlaufender rother Faden geltend 
macht: fo ſcheint auch er fich mehr jenen verneinenden Beiftern ans 
zufchließen, deren politifhe Segnungen dem armen Deutfchland 
dermalen im vollfien Maße zu Theil geworben find. Uebrigens 
wollen wir mit diefem Urtheil Niemanden die Freude an jenen 
Schriften verfümmern; nur zur Vorfücht wollen wir mahnen; ohne: 
hin wird die Zeit, die überall auf Entfcheidung dringt und feine Halb: _ 
heit duldet, gar bald uns jeden Zweifel darüber benehmen, ob Auer: 
bach und fein „Gevattersmann“ der Rechten oder Linfen angehören, 
da die Fägliche Nachäfferei franzöftfchen Parteiweſens dem charafs 
terlofen, feiner Gefchichte und feines Geiftes vergefienen deutſchen 
Michel nun doch einmal diefen Iumpigen Theaterflitterrod umges 
worfen hat, fo daß man bie Verhandlungen der deutfchen Reichs— 
verfammlung, auch Fassemblé constituante de l’Allemagne gez 
nannt, in der That nur ſchwer von einer franzöfifchen unterfcheis 
den kann. Schließlich bemerfen wir, daß die obige Literatur - Bes 
trachtung vor den Grfchütterumgen biefes Jahres, am Schluße 
des verfioffenen gefchrieben if. AN 
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Generationen hindurch erzählt. Da begegnet und denn 5. B. 
gleich „der Lauterbacher“, ein blutjunger, eremplarifcher Ses 
minarift, der, ald Schullehrer nach Noroftetten verſetzt, Alles 
weiß, was die Bauern nicht brauchen fünnen, und ihnen erft 
auf hochveutfch mweitläufig beweifen will, was fich auf platt 
deutfch fehon von felbft verfteht. In einem Waifenhaufe zuerft 
als Zögling, dann als Ineipient und Hülfslehrer auferzogen, 
unbefannt mit der Welt, aber voll des beffern Willens faßt 
er mit der Ueberfchwänglichfeit der Halbbildung fogleich den 
ernften Borfag, Diefe „vom der großen Harmonie der Geiftes- 
welt fernftehenden Bauern frei zu machen von ihrem trägen 
Aberwige und fie Eoften zu laffen die reinen Freuden des Gei- 
ſtes.“ Allein zw feinem großen Erftaunen findet er dieß kei⸗ 
neswegs fo leicht, und bie Leute gar nicht fo genafchig nach 
diefen Freuden, ald er fich’8 gedacht hatte; vieles, mas ihm 
erhaben und wichtig erfcheint, halten fie für gering und über: 
flüffig, und umgekehrt. So überall ziemlich fchnöde abgefertigt 
und verlegt, zieht er fich nun ganz in die „Ichöne Natur“ zu- 
rüd, wird daher für ftolz gehalten, ja gefoppt, und fchreibt 
vol Indignation in fein fentimentaled® Tagebuch: „Ich will 
hinwegſehen über die Menfchen, die da mitten unter biefem 
glanzvolfen Leben lichtlos einherwandeln, ich will mich erheben 
über al das niedere, Hägliche Treiben. Steh mir bei, du 
ewiger Geift, und laß mich nicht denen gleich werden, die an 
ber Scholle haften u. |. mw.’ — Aber, wie das häufig zu ges 
ſchehen pflegt; der ewige Geiſt verfteht das Gebet anders und 
gefcheuter, ald ed gemeint war, und ſchickt ihn bei dem ver- 
achteten Leben felbft in die Lehre. Ein altes Weib, die acht- 
undfiebenzigjährige „Maurita” und ihre junge Enkelin find die 
ungelehrten Repräfentanten der Bauernphilofophie, bei der er 
nun feinerfeit8 in die Schule gehen muß, und bald darauf no» 
tirt er in der That. in fein Tagebuch: „Die Frömmigfeit allein 
erhält den Menfchen auch noch im Alter liebenswürdig, ja fie 
macht heilig und anbetungswerth, die Frömmigkeit ift die Kind- 
heit der Seele; wenn faft wieder das Kindiſchwerden hervor- 


Die deutſchen Volksſchriftſteller. 135 


tritt, verbreitet fie. eine anmuthige, glorienhafte Milde über das 
ganze Weſen. Wie hart, herb und häßlich find genußfüchtige, felbft- 
füchtige Menfchen im Alter, wie erhaben war dieſe Frau felbft 
in ihrem Aberglauben!” — Ja zumeilen leuchtet dieſe alt= 
gläubige Frömmigkeit zu wahrhaft religiöfem Heldenmuthe auf. 
Eine Bauersfrau z. B., die den Arm gebrochen, muß eine 
fhwere Operation erbulden. „Anderen Taged Fam ber Ehi- 
rurgus, er wollte, daß man der Frau die Augen verbinde, fie 
aber fagte: Nein, rudet das Bett in die Mitte ded Zimmers, 
fo daß ich den Heiland fehen kann, und Ihr werdet's erfah- 
ten, ich werde nicht zucken und feinen Laut geben, Nach vie 
lem Einreden und Widerftreben wurde ihr gewillfahrt. In der 
einen Hand, an ihrem kranken Arme, hielt fie den Rofenfranz, 
mit der andern hielt fie die Hand ihres Sohnes feft, ihr Auge 
war ftarr nach dem Crucifixe gerichtet, und fie fagte: Lieber 
Heiland! Du Haft die höchften Schmerzen mit göttlichen Lä- 
cheln ertragen, lieber Heiland gib mir Kraft, halte mich feft, 
wenn ich zittern will, und wenn die Schwerter mir durch die 
Seele fahren, will ich Dein gevenfen, o heilige Mutter Got- 
tes] und ftille dulden.” — Hiernach wird denn auch die tiefe 
Macht, die in der Fatholifchen Religion liegt, unummwunden 
anerkannt, ſo wie die freudige und troftreiche Erfenniniß, „daß 
die Offenbarung fort und fort durch die Menfchheit gehe; Hei- 
lige erfiehen, denen fich der Herr geoffenbart und ihnen bie 
Wunderfraft verliehen, und mer fich recht heiligt, dem kann 
es durch die Gnade werben. Jetzt hat wieder jede Stabt und 
jedes Land feine wahren Heiligen, wie einft die Griechen vie 
falfchen Götter. Gott ift überall leibhaftig nahe.” 

Bor diefer tiefen Macht eines einfachfirchlichen Lebens 
aber mußte nun wohl auch ver ehrliche Lauterbacher die Schü- 
lerhaftigfeit der tollgeworbenen Intelligenz, welche die Wahr⸗ 
heit noch überwahrheiten wollte, allgemach gewahr werben, und 
fo vermerkt er endlich wieder in fein Tagebuch: „Die ftetige 
und faft unbewegliche Macht des Volfsthums, des Vollsgei—⸗ 
ſtes, iſt eine heilige Naturmacht; fie bildet den Schwerpunkt 
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des Erdenlebens, ich möchte wiederum fagen: die vis inertiae 
im Leben der Menfchheit. Welchen unglüdfeligen Schwanfun- 
gen wäre die Menfchheit hingegeben, wenn alsbald jede fittli- 
che, religiöfe und wirthfchaftliche Berwegung die der Gefammt- 
heit würde! Erft was die Schwanfung verloren, was die Ste- 
tigkeit, ich will fagen was ruhige Bewegung geworden, kann 
bier einmünden, hier ift das große Weltmeer, das fich in fich 
bewegt. Man denkt fich wohl gerne, man fönne mit einem 
Katechismus der gefunden Vernunft Hinaustreten unter das 
Volk und es alsbald befehren; hier aber ift überall heiliger 
Boden der Gefchichte, wir müflen die Fußitapfen der Vergan- 
genheit auffuchen. Wie der Athem der Erde und ded Meeres 
aus den höheren Regionen wieder als erfrifchender und befruch- 
tender Regen hernieverträufelt, fo Fann und muß auch ber 
Volfsgeift, fein Denfen und Fühlen aus der höhern Region 
des Schriftthums wieder herabgelenft werden in feinen Urfprung, 
das Volksgemüth.“ — Und in diefen wenigen Worten ift in 
der That zugleich auch die eigentliche Aufgabe diefer Dorfge- 
fehichten ausgefprochen, die in der inneren Bekehrungsgeſchichte 
und Verbäuerung des fchriftgelehrten Lauterbacher wiederum 
am beutlichften hervortritt. 

Denfelben Grundübeln geht Jeremias Gotthelf (pro- 
teftantifcher Pfarrer Biztus im Kanton Bern) mit denfelben 
Waffen tapfer zu Leibe. Er hat den gemeinfamen Feind: die 
falfche Bildung und ihre Brut, die Hoffart, recht treffend be- 
zeichnet. „Man hatte”, fagt er, „fchon lange ein Wort für 
diefe Art von Hochmuth; man nannte ihn Schulmeifterbünfel, 
und zu läugnen ift ed nicht, daß viele Schulmeifter damit be= 
haftet find, namentlich junge, denen man mit der Nürnberger 
Kanne eine Maß Weisheit in den Leib gegoffen und einige 
Spedbrödlein von Aufflärung, d. h. von moderner Philofophie. 
Indeß wäre es doch durchaus ungerecht, zu glauben, dieſer 
Dünkel fei nur im Lehrftande. Du mein Herr! den findet man 
in jeder Speifewirthfchaft, in jedem Kaffee, und nicht bloß bei 
den Gäften oder Pintenwirthen; o nein, ihr findet ihn eben fo 
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gut bei den. Kellnern, ja ſelbſt bei Stubenmaitlene, die von 
ihrem Schatz, vielleicht einem Gummi oder einem Schreiber⸗ 
lehrling gehört haben, es ſei fich öppe- der. Religion nimme viel- 
z’achte, mi ſyg je wißiger und g’fcheidter worde. Dünfel, und. 
Hochmuth iſt das erfte Zeichen dieſer Bildung, das zweite aber: 
ift Unduldſamkeit, Beinfeligfeit, Verfolgung jedes Andersden⸗ 
fenden. — Alle, die etwas Appartiged wollen, wollen Glau—⸗ 
bensfreiheit, Gewiffendfreiheit nur fo lange fordern, bis fie in 
diefer Duldſamkeit zur Macht gewachſen find, dann aber. des⸗ 
potifch und gewaltfam Zwang und. Tyrannei ded Gewiſſens 
und des Glaubens einführen, fonder Zaubern und Erbarmen.“ 
Wer erkennt bier nicht. auf. den erften Blick die Speifewirth- 
fchaftsphilofophie, die fich, auch außerhalb des. Kantons Bern, 
die Kellner und Stubenmaitlenen von den Toaften der Zweck⸗ 
effen längft abgemerft haben! 

Dieſem modernen Heidenthum nun ſetzt auch Jer. Gott: 
heif das Chriſtenthum — wenn gleich, nicht eben zu poetifchem 
Gewinne, in etwas proteftantifcher Färbung — mit aller Ins 
nigfeit der Meberzeugung entgegen. Aber er thut ed unmittel- 
barer, lehrhafter, abfichtlicher ald Auerbach; es ift eine tugend- 
hafte Tendenzpoefie. Seine zahlreichen Romane find eben 
fo viele Kapitel eines chriftlichen Erbauungsbuches, in denen 
hier dem Bauer, dort dem Handwerker, dort der Magd u. f. w. 
Herz und Kopf zurechtgerüct werden follen; überall faft dague— 
rotypifch genaue Portraits, oft zum Erfchreden ähnlich. Im 
„Jacob's, des Handwerfögefellen, Wanderungen durch die 
Schweiz“ 3. B. wird ganz fpeziell gegen die Täufchungen und 
den Aberwig ded Communismus angefämpft; in einem andern 
Romane wird Uli, der Knecht”, ein im Grunde gutgearteter, 
aber wüfter Burfch, von einem waderen Bauer mit wahrhaft 
„pädagogiſchem Scharffinn endlich zu der Erkenntniß gebracht, 
daß es doch etwas Hohes und Bedeutendes ſei, ein Chriſt zu 
ſeyn, und daß ein chriſtlicher Knecht viel beſſer daran ſei, als 
ein heidniſcher König, der nicht recht wiſſe, warum er auf der 
Welt fet, während der chriftliche Knecht Doch wife, daß er da 
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fei, um ein Kind ‚Gottes zu werben und das Himmelreich erb- 
lich zu erwerben.” Eben fo fehen wir in dem Romane: „Der 
Geldotag“, eine neumodifche Speifewirthichaft — deren Wirths- 
leute,. Steffen. und Eifi, fich fehr vornehm und erhaben finden 
über die ärmeren, altgläubigen Bauern, indem fie, über bie 
Religion fpottend, von Aufklärung, vom Straußenthum 1c. res 
den — durch. manche ergögliche Stadien zulegt in den faulen 
Sümpfen diefer Aufklärung verfinten, Steffen, gänzlich ver- 
armt, hat ſich aus Verzweiflung zu Tod getrunfen, und ber 
lärmende Leichenfchmaus, den fein Weib Eifi noch immer hof- 
färtig audgerüftet, kann den Spott und bie heimliche Schaben- 
freude der Gäfte, die fie von allen Seiten umgifchelt, nicht 
mehr übertäuben. 


Man fieht, die Poeſie dient hier allerdings der Moral, 
aber fie dient ald eine reine Magd ded Herrn, und erfcheint 
daher durchaus bedeutend und liebenswürdig. Ja häufig bricht 
auch bier das tiefreligiöfe Gefühl als wahrhafte und höchfte 
Poeſte durch die alltäglichfte Wirklichkeit, wie das GStreiflicht 
eines vorüberziehenden Engeld alled Gemeine verzehrend. So 
hat in jenem „Geldstag“ das noch unaufgeflärte Töchterlein 
des Steffen den Geift ihres plößlich ohne Gebet verftorbenen 
Vaters hülfeflehend erblidt, und flürzt mitten in dem Lärm 
des Leichenfchmaufes. vol unfäglicher Todedangft zu Eifi in die 
Stube: „DO Mutter, Mutter, de tufig Gotteswille bet, o bet. 
O Mutter, dent, wenn de Netti nit ufe chönt, wenn er müßt 
ume cho, cho nachebete, o Mutter, bet, bet für e Aetti, jebt 
wär's no Zyt!“ 


Gibt man aber überhaupt zu, und es ift augenfällig und 
unzweifelhaft, daß jene Dorfgefchichten, wie dieſe Romane, 
naturgetreme Genrebilver find, fo überfommen einem dabei 
zwei ſehr verfchievene Empfindungen. Einmal ein beimlicher 
Schauder, wie fpät es bereitd an der Zeit fei, und wie emfig 
wir daher wirfen follten, bevor die Nacht Eommt, da die mor 
derne Bildung auch über Dorf und Land fchon fo lange, trübe - 
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Schatten wirft. Sodann aber auch die tröftlichere Wahrneh⸗ 
mung, wie tapfer ſich das Landvolf gegen diefe wachfenden 
Schatten, die, gleich Tintenfledfen, die Landfchaft befubeln, 
biß heute noch wehrt, im welchen antiquirten Tugenden, ale: 
Selbfiverläugnung, Keufchheit, Demuth, heitered Gottvertrauen 
u. dgl. mehr, dieſe altgläubigen Binfterlinge noch immer ver- 
ſtockt und dabei doch recht glüdlich find. Wielleicht alfo ſchä⸗ 
men ſich die „Gebilveten’, wenn fte in dieſem Spiegel fich 
von. dem Bolfe, ohne, ja troß ihrer Bildung, in Allem, was 
doch verhünftigerweife allein das Ziel aller Bildung feyn kann, 
fo maßlos überflügelt fehen, und dagegen ihre eigene Erbärm+ 
lichkeit, in's Bäuerifche überfegt, ganz unbeledt und unges 
fchminft erbliden. Wir’ gönnen ed ihnen von Herzen, bezwei: 
fein es aber eben fo aufrichtig; denn dieſe neue Bildung hat 
nun einmal die Art des Puter’s, der mit zugebrüdten Augen 
ſich biähend und fein Rad fchlagend daherrauſcht, ohne zu 
merfen, wie übel und lächerlich das von ber Kehrfeite fich aus— 
nimmt. 

Und fo wollen wir und denn bier auch fogleich vielen 
Buthahn etwas näher betrachten, wie er fo zorn⸗ und hoch⸗ 
müthig jetzt in allen Bauernhöfen unter die Gänfe fährt. E 
ift eigentlich ein vwornehmer Vogel für die Tafel der Reichen, 
aber bei dem allgemeinen Fortfchritt will er auch feine Ville: 
giatura halten, hat fich gemein und nieverträchtig gemacht, 
und Folfert lauter Aufklärung. Städtiſche Speculanten haben 
diefe hungerigen Thiere aufgezogen und ihnen die baufchigen 
Schwanzfedern, weil fie fchon etwas abgeftoßen waren, mit 
allerliebften Holz» und Stahlftichen, mit Novelletten, Wanzen- 
mitteln und Weltgefchichte beftebt, und fo fehen wir fie alljährlich 
gleich nach der Brutzeit ganze Züge folcher Volskalender 
in’d Land treiben, die feit einiger Zeit, befonderd im noͤrdli⸗ 
chen Deutfchland, die Volfserziehung übernommen haben, um 
die überflüffige Bildung, die oben nicht mehr ‚recht Platz hat, 
weiter zu verfchleißen. | 

Die dümmften unter ihnen find unftreitig noch die beften. 
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Sie bringen Räthſel, landwirthſchaftliche, häusliche Rathſchlaͤ⸗ 
ge, die jeder Bauer längſt beſſer weiß; ſie erzählen lange ſen⸗ 
timentale Geſchichten, und kneten Hiſtorie und Moral in einen 
äfthetifchweichlichen Brei zuſammen, der dem gefunden Magen 
ded Volkes ganz fremd und zumiver ift,. mit einem Worte, 
fie erweifen fich als durchaus unfähig im Fosmopolitifch- päda- 
gogifchen Fache. Da läuft aber noch eine ganz andere Race 
zwifchendurch, diefelbe, deren Signalement Jeremias Gotthelf 
oben gegeben hat. Die haben es richtig herausgebracht, wa⸗ 
rum das dumme Wolf den fügen Brei nicht mag; das Mittel- 
alter ift Schuld daran, der Aberglaube, die Jeſuiten und die 
Ultramontanen. Und es ift doch fo Mar, wie die Aufklärung 
felbft, daß das arme Volk fo kommode und glüdlich leben, ja, 
wie die freien Peſcheräh's und Boutefüden, dem reinen Urmen- 
fehenthume obliegen fönnte, wenn es nicht beftändig von ver- 
alteten Gebräuchen, von Pfaffen und abfurden Gewiffensferus 
peln gefoppt, in feiner unveräußerlichen Menfchenwürbe verletzt, 
in feinen Caſino- und häuslichen VBergnügungen geftört würde; 
und eben fo Far, daß fie, die Kalendermacher, von der Auf- 
Härung leben, hierzu aber nothiwendig populär werben, und 
daher vor allen Dingen erft die Kirche unpopulär machen 
müffen. | 

Als Oberfellner diefer „Speifewirthfchaftsphilofophie” Tann 
füglich der Berliner Bolföfalender von Gubit gelten. Doc) 
fängt auch er die Sache ziemlich confus an, So wird hier 
3. B. in dem einen Jahrgange die Einheit und Eintracht 
Deutfchlands ausnehmend gewünfcht, ja mit einem gewiſſen 
patriotifchen Trotze als erfted Staatsgrundgeſetz verlangt. Bors 
trefflich! Aber womit wird nun in demſelben Jahrgange zu 
diefem löblichen Eintrachtsbaue der Grund gelegt? Wider alles 
menfchliche Erwarten durch die Haupt» Zwietracht, die eben 
geheilt werden foll, durch die gehäffigfte Erneuerung des drei- 
bundertjährigen confeffionellen Haders. Da heißt es unter An⸗ 
derem von der Ohrenbeichte: „Zuerft gewiß, wie viele andere 
Satzungen des. Katholicismus, aus wohlthätiger Abficht und 
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fogar zu einer Zeit des befchränften Sefbftvenfens, obgleich ſie 
daffelbe eher niederhielt als beförderte, mit wohlthätigen Fol⸗ 
gen auf die Beruhigung der Gemüther eingeführt, war fpäter 
diefe Ohjrenbeichte und Sündenvergebung nach aufgelegter Buße 
die Duelle gränzenlofer Verräthere. Das Brechen feines 
Verfchwiegenheits-Eides wurde bald, mo es das Inter 
effe ver Kirche betraf, als ruhmmürdige That dem Beich- 
tiger angerechnet.” Dieß mag zugleich ald ein Pröbchen 
der hiftorifchen Wahrhaftigkeit diefer fahrenden Wahrheitsritter 
dienen. Aber „das Eis, welches Jahrhunderte um die immer 
felbftifcher und weltlicher gewordene Kirche thürmten, beginnt 
zu fchmelzen vor dem aufgehenden Licht.“ Und bier folgt eine 
Apotheofe von Huß, der „pie Einfachheit der Bibel ver felbft- 
gefchaffenen Lehre des Katholicismus gegenüberzuftellen wagte.“ 
Jetzt aber überfommt den Puthahn gänzlich die Hoffart, und 
fein prächtigftes Rab ſchlagend, follert er weiter: „Die Re- 
formation befreite den Geift von den Feffeln menfchlicher Be- 
flimmungen — fie ift das Rad, auf welchem die. menfchliche 
Erfenntniß dem unendlichen Ziele entgegenläuft, ift ein immer 
reges Leben, eine ewige Bewegung!” Die Motion muß indeß 
doch wohl angreifend geweſen, und der: menfchliche Geiſt auf 
dem. Rave ein wenig außer Athem gekommen feyn; denn es 
heißt. weiterhin: . „Sonſt war die Religton eine Feſſel für 
fchlimme Regungen; jest ift fogar in. den niederen Klaffen des 
Bolts felten noch auf Glauben an den Glauben: zu rechnen.“ 
Aber ein gefcheidter Kalendermacher hat für Alles fein: Haus- 
mittelchen: man unterfuche die. Religion und. was die. Leute 
daran ärgert, und ſchneide, was der Zweifel bereits. angefref- 
fen, frifch weg, damit er fich nicht unmügerweife den föftbaren 
Fortfchrittggahn daran ausbeiße; bei’ welcher Kurart, wenn 
das Bezweifeln und Wegfchneiden fo luftig fortgeht, freitich 
zulegt gar nichts übrig bleibt... Nach dieſem Recept ſoll denn 
auch. 3. B. der gleichfalls anerfahnten Entartung der dienen⸗ 
den Klaffe, beileibe nicht etwa durch religiöfe Wiedererweckung, 
die ja zu tetrograder FSrömmelei führen: konnte, fondern durch 
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eine gewifje Kleiderordnung gegen ven thenern Buß, fo wie 
durch fchlaue "Benukung der Eigen» und Ehrliebe der Dienft- 
boten felbft unter die Arme gegriffen werden. Ja, um fid 
gegen den imuridfen Verdacht des Chriftenthums, oder gar ei- 
ner miüttelalterlichen Intoleranz (verfteht fih: mit Ausnahme 
gegen die Katholifen) jedenfalls ficher zu ftellen, legt ver Ka- 
lendermacher am Schluß fein Glaubensbekenntniß offen auf: 
„Ramen hindern mich niemals, und ein braver Keber und ein 
braver Jude gilt mir gerade eben fo viel, als ein braver 
Ehrift”, und die Kirche müffe nothwendig dem Staate einver- 
feibt feyn, denn Niemand könne zweien Herren dienen u, ſ. w.“ 

Das Alles wäre nun eigentlich recht fpaßhaft, wenn Diefe 
Kalender eben nicht Kalender, nicht fo mwohlfeil, handlich und 
zudringlich wären, und daher allerdings zumeift von einem 
Publikum gelefen würden, das nicht zu leſen verfteht, und mit 
einiger Sicherheit nur das Eine herausbuchftabirt: „es ſei fich 
öppe der Religion nimmer viel z’achte.“ Und da hätten fie 
denn freilich den ganzen Humor von der Sache glüdlich ge- 
troffen. Denn wie Auerbach, Jer. Gotthelf und Aehnliche bie 
falfche Bildung durch die Religion, fo wollt Ihr gerade um- 
gefehrt die Religion durch die Intelligenz vernichten, und zu 
diefem verzweifelten Kampfe, da Ihr felber gar zu erbärmlich, 
die Lichtgefchoße mit zärtlichem Kommunismus an die twißbe- 
gierigen Maſſen vertheilen. Fahrt aber nur immer fo fort, auf 
dem Markt bei offenen Fenftern eure Aufflärungs + Kommerfche 
und Zwedeflen zu feiern und, das Neufilber eured Götzenthu⸗ 
med ald prunfenden Tafelauffag ausftellend, aus den entweih- 
ten Altarfelchen dem verdutzten Volke unten Brüderſchaft zuzu- 
teinfen! Sie find fo eben in der hungrigften Laune, und bie 
deutfche Bieberbigfeit, mit der Ihr renommirt, ift gerade ihr 
natürliches Fach; fie werden euch bald beim Wort nehmen 
und ungebeten mitfommerfchiren, auf daß ed ihnen auch wohl- 
gehe auf Erben, und euch brüderlich die Hand fehütteln, ‚wie 
der fteinerne Gaft Don Juan, daß euch die Leporello -Späße 
vergehen. Schon dröhnt dad Geftampfe dieſes maffiven Fort⸗ 
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fchrittd dumpf die Treppen herauf, ſchon hat bie unlichtbare 
Hand mit Feuer das verhängnißvolle „Mene, Tekel“ über eure 
Tafel gefchrieben; aber- auch der Daniel; wenn Ihr. ihn hören 
mögt, fehlt nicht, der euch die düſterflammende Schrift getreu, 
tieffinnig und unerfchroden deutet. Wir meinen Alban un 
und feinen „Kalender für Zeit und Ewigkeit.“ 


Der Finger Gottes, fo etwa fpricht er zu dem verbfüfften 
Volke, fehreibt mahnend mit feurigen Lettern den rechten Sinn 
zwifchen die verworrenen, Tügenhaften Zeilen des Zeitgeifteg, 
auf daß Ihr fortan wiffet, was Ihr wollt; die Schrift ber 
deutet Emancipation, aber nicht des Fleifches, fondern vom 
Sleifche; und bedeutet Kommunismus, jenen uralten Commu— 
nismus, der von jeher Alle und Jeden zu gleichen Theilen bes 
rufen hat zur Erbfchaft ihres gemeinfamen Vaters im Himmel. 
Ihr aber, die Ihr nur Einen Vater habt, könnt nicht zweie 
beerben, nicht Gott zugleich, und den Teufel und feine ntel- 
ligenzler, die da droben ſchmauſen; alfo entfchließt euch herz. 
haft und wählt, bevor es zu fpät geworden! — Das ift unge⸗ 
fähr das ſtehende Calendarium dieſes Daniels. 


Er ſelbſt aber, ohne alle Referenz vor den tafelnden Her⸗ 
renleuten und den Einbildungen ihrer Bildung, beginnt: vamit, 
vorerſt ihre felbfigemachten falfchen Götter von der Tafel zu 
werfen. „Wenn ein junges Kind“, fagt er,. „recht arg 
brült, daß man fein eigen Wort nicht hört, fo ftopft 
ihm das unvernünftige Bauernweib ein wüfte® Ding, worin 
Zuder und Brod eingebunden ift, in den fchreienden Mund, 
um es zu gefchweigen. Deögleichen machen es manche Leute 
mit ihrem Gewiſſen. — Ei, ei, du füßer,. verzuderter Chriſt — 
was du für Gott anfiehft, ift vielleicht ein Ding, das du ſel⸗ 
ber aus Baumwoll, Flaumfedern, Pomade und Honig zufam- 
mengeleimt und rofenroth angeftrichen haft — vom wahren 
Gott aber fagt die Schrift: auch unſer Gott ift ein verzehren. 
des Feuer, und: „ed ift fehredlich, in. die Hände des lebendi⸗ 
‚gen Gottes zu fallen.” — Nachdem: er aber alfo reinen: Tifch 
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gemacht, läßt er ein erfchütterte® Memento mori, wie ernften 
Abendglodenklang, über dad Land ergehen. Welch ein reiner 
Glodenklang 3. B., wo er von der in allen Dingen verborge- 
nen Todedmahnung fpricht: „Denn er (ver Tod) hat überall, 
wie ein Hanbwerföburfch oder Büblein, das erft fchreiben ge- 
lernt hat, feinen Namen bingefchrieben. Es kommt nur dar- 
auf an, daß einer feine Handfchrift leſen kann. Der Tod hat 
feinen Namen gezeichnet an das alte Schloß auf dem Berg. 
Wo find die Ritter und die edlen Fräulein, die hoch dort oben 
ftanden und herunterfchauten in's weite Land zum Rheinftrom 
bin? Wie ftill ift ed jet geworden; nur die wilde Taube und 
der Sperber niftet zwifchen den grauen Mauern, und Epheu 
fchlingt fi daran hinauf. Wie feltfam wird es einem zu 
Muth, wenn man einfam zwifchen folchem alten Mauerwerk 
fteht und vor fich fo dahin ſchaut; es wird einem, als hörte 
man, wie der Sand in der Sanduhr des Todes leife herab- 
fidert u. f. w.” Ja, der ganze erfte Jahrgang (1843) ift ein 
wahrhafter Zodtentanz im großartigen, ftrengen Styl; da fidelt 
der Tod unfichtbar den Leichtfertigen zum Tanz auf, und fchenft 
den Zechbrübern die Gläfer voll, und blidt dem fich putzenden 
Fräulein über die Achfel mit in den Spiegel. Und das ift 
‚nicht etwa der Afthetifch gezähmte, fashionable Gefell der mo- 
dernen Zerriffenheit, jondern der nafte Knochenmann mit all 
feinem natürlichen Schreden und Graufen. 

Aber eben diefem Geſpenſt das Gift und den Stachel ; zu 
nehmen, ift die tieffinnige Aufgabe ver WVolfserziehung, tie 
diefer Kalender fie übt. „Darum ſtehen in diefem Kalender 
seine Hiftorien, Morbthaten und Gefpäße; feine Mittel gegen 
die Feldmäufe und. Maifäferz nichts von einem netten Pflug 
und. neumodifchen Dung und dergleichen Unrath, fondern nur 
Hausmittel und Rezepte gegen vie Todesdangft; ed ift auch 
Sympathie und Wahrfagen dabei, Die Mittel find alle wohl- 
feil, ganz wohlfeil, und helfen ganz gewiß; es bat noch feinen 
‚gereut, ber fie gebraucht hat. Die meiften. und beften darum 
ter „find. von einem Schäfer, der vor vielen hundert Jahren 
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weit über dem Meer in Aſia gelebt hat, und der mehr ges 
wußt hat, als alle Dokter, Amtmänner und Pfarrer zufams 
mengenommen, obfchon er nie flubirt hat. Ich will dir auch 
feinen Namen fagenz er heißt: — Jeſus Chriſtus.“ 

Mit Deffen Beiftand alfo foll ver Stachel. des Todes, 
der eben nichts anders ift, als die Sünde, gebrochen werben. 
Dazu nüst aber nicht Tau und flau feyn, „wenn dein Herz 
von Menfchen, Geld, Kleider, Erdforgen, Hoffart, Amt und 
Ehre ausgeftopft ift, wie eine Gerumpelfammer von alten Ki⸗ 
ften und roftigem Eifen und Epinnengeweb.” Es mäg auch 
immerbin feyn, daß du Keinen erftochen oder erwürgt haft; 
„aber Gott ſchätzt ab, wie alt und ſcharf das Gift in vei- 
nem Herzen drin, und mie lang und fpigig dad Meffer dei- 
ned Haffes fei. Und da mag es leichtlich vorkommen, daß 
manche Madam und verfeffene Mamfell, over ein Krämer mit 
angeftrichenen Läden, oder ein wohlhäbiger Geheimderath mit 
feinem ftillen Gift eine ärgere Mörderfeele vor dem geiftigen, 
inwenbigen Gott fei, als wenn in Neufat auf der Laube am 
Suntig Einer aus Hitz der Streithändel den andern falſch 
trifft, daß er umfallt und fie ihn heim tragen.” Da nützt 
auch Fein weichliches Schönthun mit fich felbft; denn nach dem 
Tode kommt das fcharfe Licht, „Die Seele ift gleichfam wie 
betrunfen vom Blut des Leibs, worin fie ſchwimmt. Wenn aber 
der Tod die Seele vom Fleifchwefen und dem dunkeln Blut 
fäubert,. da gehen ihr die Augen erft recht hell auf in vie eis 
gene Subſtanz, und da findet fie entfeglich hell Die ganze um⸗ 
ſtaͤndlich fpezifizirte Rechnung von ihrem ganzen. Leben und 
jevem Tag, und findet drin angeſchtieben das Urtheil Gottes.“ 
Er läßt daher, nach der Mahnung ver zehn Gebote und des 
Baterunferd, das feharfe Licht von Senfeits, fo viel es in ei- 
nes Menfchen Kräften fteht, bald tröftenn, bald verbrennend 
in die Erdendämmerung hereinbrechen, in welcher der ‚Himmel 
feinen Anfang und feine Herzwurzel hat. Denn „ein. Theil 
vom Himmel ift im Menfchen felber, und fangt an in dieſem 
Leben ſchon ganz ſtill und unfichtbar im inwendigen Menfchen 
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fich zu regen, und zu feimen und aufwärts grün und blumig 
und duftig. aufzugeben.“ — Und fo fommt er endlich auch auf 
die legten Dinge vom Gericht und End der Welt. „Das ift 
der prachtwolle, ſchreckliche Schluß von dem großen und lan⸗ 
gen Schaufpiel, dad wir Menfchen vor Gott und den unficht- 
baren Geiftern aufführen. Es ftreitet nämlich auf Erden das 
Reich des Böfen und das Reich Gotted Tag und Nacht mit 
einander; Millionen Menfchen halten zu dem Einen und Mil 
lionen zu dem Anderen. Im furchtbarften Ernft wird um Him⸗ 
mel und Hölle gefpielt, um Seelen und Ewigfeiten. Und in 
jedem Menfchen felbft ift diefer Krieg, und ed kämpft in ihm 
die Verſuchung und dad Gewiflen, und da wird bie Sünde, 
dort der gute Wille Meiſter. Und unfichtbar ftreiten mit bie 
Engel ald Schußgeifter, und auch die Teufel, welche innerlich 
locken und hegen in Unglauben, Leichtfinn, Lafter und Ber- 
zweiflung. Mitten drin fteht der große Scharfrichter, der 
mächtige Tod; wie er den Menfchen faßt ob im Guten ob im 
Böfen, fo wirft er ihn hinüber in die Ewigfeit, und fpricht 
ihn für immer dem Reiche Gottes oder der Hölle zu.” 

Diefe wenigen Züge dürften binreichen, Pannier und 
Wappen des ritterlichen Streiters zu. bezeichnen, der zwifchen 
den ungeheuren Staubwirbeln die geweihte Lanze gegen ben 
Lindwurm der modernen Philifterei in Gottes Namen einge- 
fegt und mit Recht von fich ſagen darf: „Hat mein hoher 
Meifter gefprochen: „„Ich bin gekommen, Feuer auf die. Erde 
zu werfen, wie fehr wünfche ich, daß es brenne,”“ fo ſcheue 
ich. auch das Feuerlegen nicht.“ Und eben. dieſe Unmittelbarkeit 
des Kampfes unterfcheivet ihn von anderen, gleichfalls wohl- 
gefinnten Bolksfchriftftellern, welche Die religiöfen Schäden ber 
Geſellſchaft durch Moral zu heilen verfuchen, während er das 
Faule geradezu wegfchneivdet, damit es nicht heimlich weiter⸗ 
freffe. Hier ift nicht bloß religtöfe Poeſie, fondern die Poeſie 
der Religion felbft; feine Fünftlich figurirte Mufif, rathlos zwi- 
fchen Oper und Meſſe ſchwankend, fondern die unmwiderftehliche 
Gewalt jener ftrengen, langathmigen Klänge, die, weil fie. von 
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Jenſeits herüberwehen, Vornehm und Gering gleichmäßig auf 
ihre Schwingen nehmen. 

Wem aber „das fcharfe Licht” noch gar zu ungewohnt 
und angreifend vorfommt (und der Verfaſſer warnt felbft da- 
vor, feinen Kalender nicht, wie einen Roman, in Einem Strich 
fortzufefen) , der fchäme fich nicht vor den Herrenleuten und 
greife, wenn er fonft Defterreichifch verfteht, zur Abwechslung 
und Erholung immerhin auch zum Hans-Jörgel, der «8, 
wenn gleich in ganz anderer Weife, auch grundehrlich meint. 
Seit nämlich die Bretter, welche die Welt bedeuten wollen, 
überall gar zu hölzern geworden, hat ſich der weltberühmte 
Kafperl vor den franzöfifchen Ueberfegern, Opern, Tanz⸗ und 
Tendenzftüden, die Alles beffer wiffen, von ber. Bühne in’s 
Brivatleben zurüdgezogen, und fchreibt, von Speifing bei Wien 
aus, ald Hand-Förgel, Briefe über, an und für dad Volk. 
Den Wis und die gefunde Frifche hat er fich confervirt aus 
feinem vorigen Stande, und theift noch immer rechts und linfs 
mit feiner Peitfche Hiebe aus an Gemeine und Herrenleute. 
Aber er hat ein rechtes Herz für fein Volk, und vertheidigt es 
gegen jegliche Unbill der Zeit, und offen, fröhlich, freimüthig, 
redlich und unbefangen wie er ift, hat er allein in Defterreich 
Bedeutenderes gewirkt, als alle die literarifchen Weltverbefferer 
zufammengenommen, die vornehm über ihn die Nafen rümpfen. 

Ueberhaupt aber gehören zu einem wahren Volksſchrift⸗ 
ftelfer dreierlei einfache Dinge, fo einfach, daß fie heutzutage 
fchwer begriffen werden, nämlich: daß er es ehrlich meine, 
daß er wiffe, was er will, und daß er. mit dem Volfe, für 
das er fchreibt, das Gefühl von der Wahrheit und Schönheit 
der Religion theilt, welche bis daher noch immer das Chri- 
ftenthum ift und, trog dem füßen Pöbel der Chriftenjuden, 
Fürfenchriften und Chriftenheiden, fortan und bis an's Ende 
der Welt auch bleiben wird. Das ift gewiß und zuverläffig 
wahr. Aber die es zunächft angeht, werden das nicht leſen, 
und wenn fie es lefen, nicht glauben, weil es — in den Hifto- 
tifch-politifchen Blättern fteht. | 
in I a nd | ie 


XI. 
Arabesken zur deutfchen Centralgewalt. 


Die Brutwärme der weichen ranffurterfuft hatte fich mit 
füßen Hoffnungen von beutfcher Einheit und Kraft auf die 
Volfögedanfenfeime der Paulsfirche gelegt. Der hohe Senat 
der uralten Kaiferftadt wollte für diefelben nicht unthätig blei- 
ben, und jagte eined Tages drei liederliche Literaten zum Aer— 
gerniß aller Freunde deutfcher Freiheit aus den Mauern, worin 
nächftens das Wiegenfeft der Volfseinheit Deutfchlands gefeiert 
werden follte. Der alte Bundestag, welcher mit großer Argtift, 
dem Wanderer in der Fabel gleich, dreimal ded Tages ftirbt, 
damit ihn der „Bär“ nicht auffrißt, umd jedesmal wieder ge: 
fund auffteht mit fchelmifchem Lächeln, war bereits zu Gevatter 
gebeten, und Robert Blum, der quieseirte Bertrauendmann von 
Leipzig, vergaß an jenem Tage das gehörige Maß von Bier 
zu fich zu nehmen, was feinem leiblichen Wohlftande merkli— 
chen Abbruch that. Die „Mainluft”, dieſe vielumworbene 
Eirce der. deutfchen Reichstagsmänner, pfefferte die Brühen 
dergeftalt, daß in den meiften ihrer Gäfte der Eierftod der Be— 
redfamfeit für die bevorftehende Taufceremonie barft und den 
Präſtdenten und die Secretäre faft in Verzweiflung brachte. Die 
Männer auf der rechten Seite der Paulskirche hielten jever ei- 
nen Fliegenwedel bereit, um dem Kindlein ruhigen Eintritt in 
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die Welt zu gewährleiften, während bie präludirenden Wiegen- 
lieder der „allein zeugungsfähigen Revolutiondjugend” auf der 
Linken fo ftürmifch Fangen, daß die Dede des Haufes bald 
eingeftürgt wäre, und das Feufche Wochenbette deutfcher Nation 
mit ihrem Ruin begraben hätte. Die Buch- und Kunftläden 
an der Zeil ftellten mit liebenswürdiger Theilnahme die Bilt« 
niffe Hederd und Struves aus über den Karrifaturen deutjcher 
Fürften mit der Infchrift: écrasez les infames, und Damen 
von zarter Empfindung brüdten die ſchöne Hand auf die Bruft 
und feufjten: „Ja wohl, Hederd Bart, du Hoffnung Deutfch- 
lands! Ach nein! weiche nicht von und!” Mit foldhem Bils 
dergeräthe folte die Reichöwiege ausgefchmüdt werben und in 
Perlmutter eingelegt an berfelben prangen manch’ edles Frank—⸗ 
furter Frauenherz mit „republifanifcher Mitch.“ Arbeiter von 
Hanau, Dffendah und Mainz, aus fehwerer Trübfal plebei- 
feher Handdienfte freundnachbarlidy erlöst, machten die Galle- 
rien voll und laut, im trefflichften Ginverftändniffe mit den 
Telegraphen der linken Seite des Haufes, um nöthigenfals bie 
Windeln des Täuflings etwas minder enge und brüdend zu 
machen, und hatten Abends im Eflighaufe die Befriedigung, 
daß ihnen Bogt von Gießen, der BVerfaffer der atheiftifchen 
„phyfiologifchen Briefe“ gerührt die Hände drückte. Die Kars 
ten zur Damentribüne, worüber die Reichövertreter größten- 
theils verfügen, erlangten faft größere Gunft als die öfterreis . 
chifchen und preußifchen Staatspapiere in diefen einheitäfuftigen 
Zeiten, und die Modehandlungen verfpürten merklich befferen 
Abgang von bunten Halsfchleifen und knappanſchmiegenden 
Korfetten, denn feine Schöne in Frankfurt ift undanfbar, und 
wii ſich nur eine Gelegenheit zeigen, fo zahlt fie öffentlich im 
Feſtgeſchmeide mit zärtlicher Aufmerkfamfeit auf die Rede und 
das Geficht des Wohlthäters. Diefe rührende Einigung ver 
Frauen mit dem Urwalde fehöner Bärte auf der Linken ift wohl 
das prophetifche Vorbild der Einheit Deutfchlands, nach wels 
cher vierzig Millionen Menfchen fehnfüchtig verlangen, da 
nad) dem „blonden füßen Venedey“ nur auf diefer Seite „pie 
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ewig junge Kraft des deutfchen Volkes’ wuchert. Solche Bor: 
bereitungen konnten in der Nachbarfchaft nicht unbeachtet blei⸗ 
ben. Die nach allen Seiten auslaufenden Eifenbahnen haben 
und ja viel taufend Herzen, durch ven Bankbruch ver Fleinen 
deutfchen Fürften ledig geworden, näher gebracht, und es trinft 
fi) gar fo gut zum Helle Deutfchlands unter den breitblätte- 
rigen Platanen, die fich hoffnungsreich um die herrliche Main- 
ftadt fchlingen. Die demofratifchen Vereine mit dem Schweife 
in Straßburg und Mainz dachten ernftlich daran, die republi- 
Fanifche Kraft der Paulskirche zu ergänzen, im Vertrauen auf 
die Arbeiterverfammlungen, auf die Fülle wohlfeilen Aepfelmo- 
ſtes und Bierd, auf die refpeftable Größe des Frankfurter 
Kreuzerbrodes, wobei mit mäßigen Geldmitteln weit audzurei- 
chen war. Ein böfer Umftand lag allerdings im Wege, die 
Herzenshärte der Frankfurter Demofraten, die Feine Luſt zur 
agrarifchen Gütertheilung zeigten, und am liebften fich ſelbſt 
auf ihren Faulbetten und Federmatrazen gütlic) thun. Die 
Bürgerwehr, diefe raftlofe Nachtwandlerin mit fcharfgeladenen 
Slinten, die nicht minder thatbereite fchöne Militärmannfchaft, 
der altrepublifanifche Senatorenernft, welcher noch beveutende 
Geldſäcke zu verlieren hat, machten ein fo volfsfeindliches, bit⸗ 
terböfes Geficht, daß im Vergleiche mit demfelben felbft Schaff- 
rath mitten in den zornigen „Efelötritten“ auf ven Bundestag 
und die deutfchen Fürften noch liebenswürdig ausſieht. Die 
Huge Rechte, leider nicht ganz frei von dem, was Vogt das 
„Syſtem der Lüge”, andere Leute eine „feine Naſe“ nennen, 
ließ mit der unfchuldigften Miene von der Welt den General 
Radomis, ihren doctrinären Feldhauptmann, mit feinen Anträs 
gen für bie militärifche Sicherung des Parlamentes treulos 
durchfallen, und die Linfe hielt ihr bei diefer Gelegenheit eine 
Lobrede wie die des Fuchfes auf die Melodien des Raben, 
welcher auf dem Baume fitend, ein Stück Käfe im Munde 
hatte. Der Abzug der Redner von der Tribüne, ohne daß ber 
Käfe heruntergefallen war, fehlen mir eines der merfwürbigften 
Ereigniffe der Paulskirche, ein wirklicher Hoffnungsanfer in 
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der oft taktlofen Fluth auf dieſer Seite des Hauſes. Aus die- 
fen und- ähnlichen Gründen war der Einzug der Repräfentan- 
ten „veutfcher Kraft und Jugend” merklich gedämpft. Die 
gute, noch keineswegs alte Zeit hing wie ein rother Sonnens 
abend herein in die republifanifche Armuth der Pfingfttage, 
mit dem Stachel des bitterften Schmerzes über die Wanfel- 
muth deutfcher Herzen. Johannes Ronge, der abtrünnige Prie- 
fter, aus feiner Epiftel gegen den heiligen Rod zu Trier, bie 
nichts mehr einträgt, hinausgedrängt in den Erwerb politifcher 
Beftrebungen, fand Feine Begeifterung der gebildeten Stände 
an den Ufern des Mains, die einft fo überreich gefprubelt: 
Ich habe die Herrlichkeit mitangefchaut, und Ihnen nichts das 
von gefchrieben ; jegt, da fle zur Antiquität geworden, finden Ihre 
Lefer vieleicht mehr Behagen daran. Ronge kam damals von 
Dffenbach, eingeholt von unzähligen Menfchen mit Spiel, Sang 
und Hochruf. Sachfenhaufen, die reizende Gemeinde am linfen 
Mainufer, empfing ihn, gefehmüdt wie eine Braut, mit Fah— 
nen, Triumphbogen und Blumenfülle aller Art, und nannte ihn 
den Befreier der deutfchen Nation vom „römifch - fatholifchen 
Göotzendienſte.“ Die Fingerfpigen der Damen, welche „füßen 
Minneſold“ in die Fahnen eingeftict, zitterten vor Freude über 
den Anblic des Riefen, welcher den menfchenfrefferifchen Dra- 
chen erftidt, und nun in Frankfurt dem römifchen PBapfte dem 
Garaus machen ſollte. Ich fah Freudenthränen in manchen 
fchönen Augen über dad namenlofe Glüd, daß die weißen Sad- 
tücher von Battift den Rock des Befreierd berührt hatten. Ja 
die Liebe zur deutſchen Freiheit ging fo weit, daß fich lebens- 
gefunde Mädchen aus achtbaren Häufern felig priefen, den 
Rand des Glaſes zu berühren, woraus Ronge Champagner: 
getrunfen. Und ein Härchen aus ven Loden des Ueberglückli— 
chen, ein Zug aus feiner Feder, ein Schweißtüchlein mit ſei⸗ 
nem Duft, ein ftumpfer Kiel aus feinem Dintenfaffe wurde 
als Reliquie aufbewahrt, am Leibe getragen gegen Aberglau- 
ben und Unfruchtbarkeit, mit xothen Lippen gefüßt unter: ftei- 
gender Eiferfucht des vernachläfiigten Bräutigams. Gehörte 
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ich zur Nationalverfammlung, und insbefondere zur Linken, bie 
mehr fagen darf ald andere Leute, ohne den Ruf zur Ordnung 
zu befürchten, fo würde ich Ihnen Dinge weiter erzählen bürz 
fen, die zu Eleufis forgfam verfchtwiegen wurden, aber freilich 
bei und, wo man „geradeaus geht und halbe Wege verachtet“, 
des Beifalld der Gallerien gewiß wären, Die NRhein- und 
Mofelweine, diefe deutfchen Pedanten, die leidigen Stifter deut- 
ſcher Ruhe und Gründlichfeit, verfchwanden vom Tifche und 
Zwedeflen des Liberatord. Die Hügel der Provence lieferten 
dagegen die Tröftungen zu feiner mühfamen Mifftonsarbeit, und 
wie bei den lachenden Erben der freien Römerwelt ftrömte bie 
Veberfülle auf dad superbum pavimentum Pontificum potiore 
(vino) coenis, Die Tiara des „oberften Römlings“ ward in 
effigie verbrannt, ich wollte fagen, ertränft, und vie freie 
deutfche Kirche fchwebte wie eine Taube des allgemeinen Mens 
ſchenfriedens über ber verlornen Schlacht des großartigen Trint- 
gelaged. Und die Tifchler und Tapezierer fühlten fich in ver 
Ausübung ihrer Kunft überfelig, wenn fie des andern Morgens 
die audgerittenen Stuhllehnen einrichten, die Schmußflede aus 
dem gebohnten Boden beigen und die Tapeten ausfliden konn⸗ 
ten. Aber wie ift es jegt anderd geworden, o Wandlung! o 
Grauen! Niemand zog dem demofratifchen Herren Ronge ent- 
gegen, ein Rümpfen der fashionabeln Nafen und Näglein war 
nicht zu verfennen, und die Zeitungen, fonft Herolde feines 
Ruhms, glaubten ihre Ehre gefährdet, wenn fie im Ernfte für 
ihn Partei nähmen. Der „Satrape roher Gewalt” ließ fich 
in einem Gafthaufe nieder mit feinen plumpen Adjutanten Met⸗ 
ternich und Bayrhofer unter dem Hofceremonienmeifter Rapp 
aus der Gegend von Heidelberg, der nach hiefiger Erfahrung 
fchon närrifch auf die Welt fam, und in feinem täglich ftei- 
genden Wahnftnn die Hölle offen fieht für alle, die ihm nicht 
Recht laſſen. Einzelne Männer- der äußerften Linfen thun ver: 
traut mit den Klubbiften, Ruge predigt mit nadten bürren 
Worten, daß aus der Rationalverfammlung fein Heil komme, 
wenn man nicht die Köpfe der rechten Seite herunterfäble, 
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Blum vermittelt zur Maßhaltung, weil die Müden aus Leipzig 
im Ohre flunfern. Alles will nicht anfchlagen: die Gaflenbu- 
ben vergeſſen, Ronge hochleben zu laffen, die Frauen find für 
die Aufwärmung alter Befanntfchaft nicht zu Haufe, die gol⸗ 
dene Fluch des Champagners raufcht nur mehr in der Phan- 
tafie, Ronge Hagt bitter, daß „er Bier trinfen müfle, und oft 
nicht das befte.“ Geldnoth fiellt fich ein, er muß bie Ehren- 
becher und andere Liebespfänder faturnalifcher Seligfeit verfau- 
fen zum Eutfegen foliver Handeldnaturen in Frankfurt, felbft in 


der Judengaſſe. Das demofratifche Berfammlungszimmer gleicht - 


einer Nieverlaffung degli assassini in den Abruzzen auf ein 
Haar. Xeten, Bierfrüge, Tabafpfeifen, halbverbrannte Eigars 
ren, Gaſſenkoth, Ueberfluß an verlornen Säften liegen bunt 
und roh unter einander, und wenn die Rede feucht und pol- 
tert, die Fauſt ſich ballt, das Auge düſter funfelt, kriecht ſelbſt 
der Pudel mit hangendem Schweif unter die nächſte Bank, denn 
ſolche Freiheit iſt dem Menſchen und dem Vieh fürchterlich, 
Abends im Eſſighaus ſteigt Ronge auf einen Tiſch zu predi⸗ 
gen. Daß alle ſeine Sinne beiſammen ſeien, iſt von einem viel⸗ 
befchäftigten Propheten. nicht zu fordern, man verſteht ſich 
wechfelfeitig nicht, e8 erhebt ſich Streit, die Kraft der deutfchen 
Jugend erprobt fich im Prügeln ald Gegenfag zu den Blumen, 
die einft auf „das theure Haupt“ geregnet hatten. Ein des 
müthigender Heimgang, fo weit e8 geradeaus und ohne halbe 
Wege gefchehen konnte, war das Ende jenes Berhängnifies, 
dad Ronge nach Frankfurt geführt, um beide Enden feines 
öffentlichen Lebens zur Geißel für den „Berräther feine 
Glaubens und feiner Kirche“ zufammenzuflechten, und das 
Maß der Bitterfeit voll zu machen. Eine Karifatur, welche 
eine Scene aus dem Effighaufe dem öffentlichen Spotte Preis 
gab, erläutert die Volksſtimmung über Ronge am beften, mit 
Anfpielungen auf gewiſſe ftereotype Redensarten in der Pauls- 
firche. Metternich, der Gehülfe Ronge's, erfiheint auf derfel- 
ben in der Mitte der liederlichen Gefellen des Effighaufes und 
fpricht: „Meine Herren! ich glaube, Sie find alle mit mir 
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einverftanden, wenn ich fage, daß ich ein Lump bin (Bravo). 
Meine Herren ! ich kann ed Ihnen nicht verhehlen, ich glaube 
wir find alle Lumpen (großer Beifall).” Hierauf erhebt fich 
Ronge und fpricht: „Meine Herren! ich erfülle nur eine 
Pflicht der Gerechtigfeit, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich mit 
dem Redner vor mir vollfommen einverftanden bin (raufchenver 
Beifall von allen Seiten des Hauſes).“ Selbft Hampelmann, 
die Haupiperfon unferer Frankfurter Lokalpoſſe auf dem Stadtthea⸗ 
ter hat fich diefes ausgiebigen Stoffes bereits bemächtigt, um 
das Unweſen der Demofraten vom Bierfruge lächerlich zu ma- 
chen. Im Stüde, „Wie Hampelmann ein Logis fucht”, warnt 
er feine Frau ernftlich vor einer Wohnung zu ebener Erbe, 
denn ed könnte ihm ein Wort über die fhlechten Zeiten ent 
fohlüpfen, und ginge zufällig ein Demofrat vorüber, fo wäre 
der Vorwurf „einer Reaction gegen das Effighaus“ und in 
Folge deffen die Katzenmuſik unvermeidlih. Der allgemeine 
Jubel über diefe Anfpielung bewies hinlänglich, daß Hampel- 
mann nur dem öffentlichen Gefühle Ausdruck gab. 

In diefe Entfaltungen demofratifcher Liederlichkeit, welche 
als Demonftration gegen die rechte Seite der Paulsfirche gel— 
ten follte, fiel das Fronleichnamsfeſt. Gagern erhob fih am 
Borabende deffelben umd fprach nach feiner Art fcharfbetonend: 
„Morgen feiern die Katholiken ein hohes Fell. Sie werden es 
angemeffen finden, daß wir unfere Morgenfigung erft um vier 
Uhr Abends eröffnen.” Zuruf der Katholiken; tiefe Stile uns 
ter den Afatholifen, felbft auf den Galerien, die nur einiger« 
maßen verwundert fchienen, daß Raveaur aus Köln auf der 
linfen Seite ſich raſch von feinem Site erhob, um feine Ein- 
ftimmung in den Vorfchlag des Präftventen fundzugeben. Des 
andern Morgens, der mit glänzender Heiterfeit über Frankfurt 
aufgegangen war, floß unermeßliches Volk in der Nähe des 
Doms zufammen. Die fatholifchen Mitglieder der Nattonal- 
verfammlung erfchienen volählig bis auf die Defterreicher, 
welche auf der linfen Seite ſitzen und feine Gelegenheit vorü- 
bergehen laſſen, ihre Geringfchägung für Fatholifches. Kirchen 
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wefen an den Tag zu legen. Die Domfirche, diefer fehöne trau- 
ernde Reft aus der deutfchen Vorzeit, wo innige Anhänglichfeit 
an Ghriftus und feine Kirche die befte Gentralgewals zur Eins 
heit des heiligen deutfchen Reiches geweien, war jo gebrängt 
vol Menfchen, daß eine Abtheilung des hieſigen Militärd die 
Eingänge hüten mußte. Alle Altäre fanden im heiterften 
Grün, aus dem nur einzelne rothe Blüthen hervorblidten, und 
an ihren Stufen fnieten weißgefleivete Mädchen, einen Kranz von 
blauen Kornblumen auf dem Haupte, am feldenen Bändern 
vor der Bruft ein Körbchen mit Rofenblättern zum Beftreuen 
des MWeges für das Allerheiligfte. Ein rothgolofchimmernder 
ungarifcher Hufar, bejahrten Anfehens, ftand mitten unter der 
zarten blühenden Frauenjugend, wie eine frembartige Erfchei- 
nung aus einem andern Welttheil, freundlich hinunterlächelnd 
auf das wehrlofe deutfche Leben rings um ihn, Allen ein lieb» 
licher Anblick als leiſes Hoffnungszeichen, daß Deutfchland 
und Ungarn nicht bloß ald Staaten in der Bermittelung des 
Verkehrs mit dem Morgenlande, fondern auch im Befenntniffe 
und in der Vertheidigung des Fatholifchen Glaubens vereinigt 
bleiben würden. In dem rothausgefchlagenen Priefterraume 
vor dem Fronaltar ftanden die fatholifchen Neichstagsmitglies 
der, wohl zweihundert an der Zahl, vermifcht mit den Bürgern 
von Frankfurt, jeder mit einer brennenden MWachöferze, aus 
allen Landen der beutfchen Nation, vwielleicht feit Jahrhunderten 
das erftemal am bedeutungsvollen Fronleichnamöfefte der Aus- 
druck eined Fatholifchen Volkes, einer Kircheneinigfeit vor der 
Reichseinheit, mit dem ficheren Gefühle des Fortbeftandes für 
alle Zeit, Wohl Jever muß die Wichtigfeit einer folchen Eis 
nigung unter den Anmwefenden empfunden haben, und beim 
Andämmern der Fatholifchen Kirchenfreiheit, die in Frankfurt 
gegründet werden fol, kann es nur ald gutes Zeichen begrüßt 
werden, daß die Katholifen von der Dft- und Norbfee, vom 
Rhein und von Weftphalen, von der Elbe und vom Inn, von der 
Donau und der Etſch fich wechfelfeitig erkennen, als Glieder 
eines Leibes fich perfönlich an einander fehließen und für ein- 
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müthiges Handeln in der nächften Zukunft ftärfen. Der Fürft- 
bifchof Diepenbrof, ein ſchöner, hochragender Mann, tvelcher 
mit Necht- die allgemeine Liebe der hiefigen Katholifen genießt, 
gefolgt von den Bifchöfen aus Ermeland, Münfter und Kulm, 
trat an die Spite der Prozeſſion, welche aus der Kirche über 
den Domplatz, und von dort um bdiefelbe in ben Kreuzgang 
zurüdfehrte. Die Umficht und Thätigfeit der braven Offiziere 
der Mititärmannfchaft machten auf die fchonendfte Weife den 
Weg frei und begleiteten mit ihren Leuten das heilige Sacra- 
ment. In den Hymnus Pange lingua, welchen der Feftführer 
anftimmte, fielen alle anmefenden Männer mit lauter Stimme 
ein, und mehrere Fremde verficherten mich, daß fie dieſen über- 
wältigenden Eindruck ihr ganzes Leben nie vergeffen würden. 
Nicht minder herzeindringlich war bie weithinfchallende Antwort 
der Frauen in deutfchen Liedern zum Preiſe des heiligen Sa- 
eramentes. Und ald der Hauptmann am Domplate beim er- 
ften Segen commanbirte: „Kniet nieder zum Gebet!“ als bie 
proteftantifchen Zufchauer auf die Mauern und Bäume Eletter- 
ten, um das Schaufpiel befier aufzufafien, als felbft die ge- 
fhwäßigen Frauengruppen an den Fenftern verfiummten, und 
alle Gläubigen auf den Knieen lagen, viele Damen bis zur 
Erde gebeugt, fo finden Sie es leicht begreiflich, daß manchem 
Auge eine heiße Thräne entglitt, daß manche Lippe zitternd 
zum Himmel betete, daß alle Deutfchen einig werben möchten 
im Glauben und in der Liebe, ohne welche die politifche Ein- 
beit ſtets nur ein Flickwerk bleiben wird. Es fiel faum auf, 
daß viele Frankfurter, den Hut auf dem Kopfe, mit ihren Ci⸗ 
garren in den Fatholifchen Feterzug hineinrauchten; Fein Menfch 
erhob Anftand dagegen, Alle waren zu fehr von der Bedeutung 
des Feſtes durchdrungen, ald daß fie Zeit gehabt hätten, dieſe 
proteftantifche Nächftenliebe einzufchränfen, wie fie an unferem 
fehönen deutfchen Rheine der Brauch ift, und vielleicht auch 
anderwärtö!! Die tieffte Ergriffenheit bemächtigte fich jedoch 
der Gemüther, als der Fürftbifchof am Ende. des lebten Se- 
gens vor dem Altare des alterthümlichen Kreuzgangs, für Die 
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Meiften umerwartet, den Hymnus Te Deum laudamus an’ 
ftimmte. Der Einklang diefed mächtigen Kirchenliedes, ver 
vereinten Männer- und Frauenftimmen, fcholl nach: der Bei 
merfung eined Augenzeugen ald die großartigfte Demonftration 
diefed ereignißreichen Jahres weithin durch die Straßen ber 
Kaiferftadt, „ald eine Demonftration des Friedens”, fuhr er 
fort, „die das zerftreute deutfche Volk einladet aus den hohlen 
politifcyen Abftractionen, aus dem frechen Unglauben herzlofer 
Weltweifen, aus dem Wufte fchamlofer Liederlichfeit heraus 
und heran zu treten an den Gdftein, welcher Chriſtus ift in 
der einigen. apoftolifchen Fatholifchen Kirche.“ Die Freude: über 
diefe Feftfeier war allgemein. Ich fah ernfte, fefte Männer, 
die fich eben erft näher fernen gelernt, fich nach derſelben um⸗ 
armen im Gefühle fatholifcher Brüderlichkeit, nicht ohne Schmerzs 
beimifchung in Gedanken an die Baulsfirche, wo fich das „pro« 
phetifche Wort” der Katholiken duckt und fehmiegt vor der ans 
tichriftlichen Sturmdoctrin zügellofer Dligarchen, die da täglich 
drohen und wäthen, ald hätten fie das gefammte deutſche Volt 
in ihrer Rodtafche. Am Abende veffelben Tages wurde nach 
zuverläffigen Ausfagen Ronge fpät aufgefunden an einem Orte, 
ber feine Befchreibung zuläßt, in einem Zuftande,. der jedenfalls 
als ſolcher nur. in erfter Duelle zurechnungsfähig iſt, und mußte 
durch. fremde Hülfe unter Dach gebracht werden. Diefe Er 
fahrungen mindern. die Zahl ‘der deutfchfatholifchen Gemeinde 
mit jedem Tag, und Anhänger verfelben geftanden mir vie tiefe 
Scham über ihren Abfall, über die. VBerblendung, mit dieſen 
Renten jemals in Berbindung geftanden zu haben. --Unter dies 
fen Vorfommniffen, die mir bedeutungsvoller erſchienen find, 
als vieles Andere, eröffnete fich die Verhandlung über die deut⸗ 
ſche Centralgewalt in der Nationalverfammlung. 


GEs konnte fich fein denkender Menfch verhehlen, daß die 
Begründung einer deutfchen Eentralgewalt bei weitem der wich⸗ 
tigfte Gegenftand fei, den die Nationalverfammlang bisher in 
der Baulöfiiche :erdrtert hatte. - Aus diefem Grunde fah man 
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das erftie Mal die verfchievenen Meinungen des Haufes in 
ernftlicher Bewegung, um fich in vorbereitenden Klubbs aufzu⸗ 
flären und wo möglich entfcheidungsmächtiger an einander ans 
zufchließen, leider mit geringerem Erfolge auf der rechten als 
auf der linfen Seite des Hauſes. Daher die. überaus peinliche 
Zerriffenheit und die oft ungwedmäßige Befehdung des Unver⸗ 
meiblichen in ihren Verhandlungen. Die äußerfte Linke hatte 
und hat ihren Berfammlungsort im beutfchen Hofe, einem 
Gafthaufe der Bordenheimergaffe, unter der Oberleitung des 
Robert Blum, bereits geftreift von böfen Nachrichten aus Leip- 
zig, eingeengt zwifchen ver Majorität der Baulskirche und der 
Unart fächfifcher Wähler. Die Folge davon war, daß ſich 
bald darauf ein Theil feiner bisher gleichgefinnten Bundesge- 
nofien von ihm trennte, und einen benachbarten Gafihof bezog, 
um die Außerfte Demofratie in gefonderter Stellung auf die 
Spitze zu treiben. Der Borfigende dieſes republifanifchen Able⸗ 
gers ift Simon von Trier, ein kurzes, verwittertes Männlein 
mit gefiugtem Barte und einer pfälzifchen Schreifeligfeit, vie 
zu. den unangenehmften Lufterfchütterungen der Pauldfirche ges 
bört, Sch habe in feinen Reden noch nie einen anderen 
Sinn entdedt, als die lieverlichfte Hinneigung zur rohen Ges 
walt der Proletarier, dem lebten Beweisgrunde aller. Behaup- 
tungen offizieller -BolfSaufiwiegelung, von der. Tribüne mit lo⸗ 
benswerther Offenheit getrieben, und des Beifalld der Galerien 
gewiß, wenn anders die Zeichen richtig verftanden werben. 
Was Robert Blum mit meifterhafter Schlauheit, und oft ohne 
Zweifel. aus guten Beweggründen verfchweigt, das kräht der 
wadere Simon von Trier in grellen Tönen in die Welt, un- 
befümmert um Menfchenliebe, Uneigennübigfeit und Volkser⸗ 
leichterung,, die.fonft wie Troddeln der ehemaligen wilden Fa⸗ 
fchingsmänner um die demofratifche Jugend von Sachfen und 
Berlin flattern. Merklich davon gefchieven ift der Klubb im 
MWürtembergerhofe, einem Hotel ver Fahrgaffe, wo fich bie 
fashionablen Linken unter Schoder und Simon von Breslau 
verſammeln, und bie unentſchiedenen Glieder der linfen Mitte 
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mitt beffommenen Herzen vor ihren rheinifchen Wählern hoſpi⸗ 
tiren, wodurch bie urfprünglich Heine Infel durch angefchwenm- 
ten Boden täglich wächst, nicht ohne heftigen Rechtöftreit und 
Zank der Nachbarfchaft, die Anſpruch macht auf das verlorne 
Terrain. Ich kann Ihnen nicht erzählen, daß diefe „Fahr⸗ 
gäßler“ große Redner in der Vertretung ihrer Meinungen aufs 
zumweifen hätten, denn meine Gebuld. währt nicht ewig, und bie 
Paulskirche ift dad umfaffendfte Inftitut zur Uebung derfelben. 
Da wird man oft unbillig im Urtheil und ftellt Säte auf, die 
den Getroffenen nothwendig fehmerzlich feyn müffen. Irre ich 
mich jedoch nicht ganz, fo find die meiſten Mitglieder dieſes 
Klubbs Doctrinäre, und zwar der Linfen ohne die mächtige 
Beihülfe ftereoiyper, allzeit wirkſamer Bolfslobhudelei ihrer 
aͤußerſten Nachbarn, eine zähe, ftarte Kafte. in feftgerannten 
Grundfägen, und doch in einiger Furcht vor den unvermeidlis 
Ken Folgerungen aus denfelben. Sie wollen nicht mit Robert 
Dlum Minifter werben, erheben jedoch fo bedeutende Anfprüche 
auf die Zufunft, daß: fie alles mögliche Talent, bie genialſte, 
unbeamtenhaftefte Beweglichkeit der Geifter vortheilhaft brau⸗ 
chen könnten. Am Außerften Ende diefer Partei, da, wo fie 
überfchlägt in's verläßliche linke Eentrum, finden wir Naveaur 
aus Köln, feit einiger Zeit überaus manierlich, wohlwollend, 
vermittelungseiftig, wohl in Folge feiner entjchievenen Wähler 
in der heiligen Stadt am Rhein, die ihren drei Königen troß 
aller Braufeftoffe nie ganz untreu werden will. Er ift eine 
hohe, fehlante, abgemagerte Geftalt. Seine Stimme tönt ans 
fangs hohl wie aus einer fernen Region, klärt und hebt fich 
aber im Bortrage allmählig zu fcharf einfchneidender Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit und gewinnt die Zuhörer Durch treffenden Wis, richtige 
Logik und praftifche Tendenz. Es liegt in feinem Wefen etwas 
Kaufmännifches, wenn ich's fagen darf, Solides, und fpricht 
ſich mit der Zuverficht aus, die jedem Autodidacten eigen iſt. 
Die Außerfte Linfe fpricht viel von Sühne und Nachgiebigfeit 
zur Bereinigung der Geifter in fchönen Worten und wenig 
That; Raveaur übt fie wirklich, ungeachtet feine Biffen oft ein 
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wenig fächfifch-fnapp zugefchnitten find. Begreift er feine Zeit 
und Stellung, fo Könnte er dad ganze linfe Gentrum und einen 
großen Theil des rechten mit ſich fortreißen. Als Mittelgliev 
zwifchen ver rechten und linken Seite bewegt fich ein Klubb 
von zahlreichen Mitgliedern, die ſchwer in eine beftimmte For⸗ 
mel zu faflen find. Er hatte mancherlet Schidfale und das 
menfchliche Bedürfniß nach Epeife und Tranf, das langen 
Reden am wenigften fehlen darf, ließ es lange zu Feiner feften 
Geftaltung fommen. Aus dem PBariferhof z0g er in die Main- 
fuft, aus derfelben in den Weidenbufh, und entwidelte hier 
ein fo verfchiedenartiges Braufen, Gähren und Zifchen von 
altem Rechtsboden, ariftofratifchen Erinnerungen, blutjungen 
Bolfsfonverainetäten, und mitunter preußifchen Militärcom- 
mandos, daß eine babylonifche Verwirrung einriß, und das 
friedliche Klingen von Meffer und Gabel, Glas und Teller 
allein noch einige Ausficht auf den Weltfrieden datbot. Er 
war zum Gchreden aller Deutfchen ein collectiver Herr Ge 
heimrath Mittermater geworben, der ihn omind® genug zuerft 
im Pariſerhof eröffnet hatte. Seiner Uneinigfeit, und theil 
weife feiner Berfteinerung und Bornirtheit ift der Jammer zuzu⸗ 
fchreiben, welchen die rechte Seite bei den Verhandlungen über 
die deutfche Centralgewalt an den Tag gekehrt hat, Und wäre 
nicht zur rechten Zeit der geiftvolle Gagern hervorgetreten, um 
den Heinften Theil confervativer Hoffnungen durch einen fühnen 
Griff zu retten, fo wäre auch diefer durch das Ungefchid der 
zerhadten und zerfplitterten Partei zu Gunften der Linken rein 
verloren gewefen. Wir hätten feinen Reichsverweſer, fondern 
einen Tribun an der Spite eines Minifteriumd, das die oft 
im Munde geführten Ausbrüde: „Zermalmen, Stüren, Vers 
nichten” an den Fürften Deutfchlands kurzweg in Ausführung 


gebracht haben. würde. Wurde dießmal das Kapitol gerettet, 


ſo haben die Gänfe wahrhaftig fein Verbienft daran, und ‚man 
muß dem Präfiventen danfen, daß er den zu Schanden gegan- 
genen Wagen aus der Patſche gezogen hat. Das ſah auch 
die Partei vollfommen ein, und erfannte die Nothwendigfeit, 


en 
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ſich engere Grängen zu ftellen und fremdartige PBerfönlichkeiten 
auszufcheiden. Zu diefem Ende wurde ein engerer Verein im 
großen Hirfchgraben geftiftet, mit der Grundbebingung, daß 
Mitglieder anderer Klubbs nicht ordentlichermweife auch dieſem 
angehören könnten. Das hat für den Augenblick den großen 
Bortheil, daß die Schwächen des Unzufammenhalts nicht fo 
offen zu Tage treten, und vielleicht ein flarfes, einiges Mittel 
als Kern einer größeren Partei heranbilden. Die zunächft an 
diefe Mittelfchattirung anzureihende politifche Fraction der Na- 
tionalverfammlung figt im fteinernen Haufe, einem feften Ge⸗ 
bäude aus alter Zeit im engften Theile der Stadt, mit ent« 
ſchieden gutem Willen, bedeutenden und beffer geeinigten Kräfs 
ten, und größerer Zugänglichkeit für Alle, welche das Befte des 
deutfchen Reiches auf dem Boden der Gefchichte mit Rüdficht 
auf die unabweislichen Bebürfniffe der Gegenwart wollen. 
Rotenhan, ein ftattlicher, lebendfräftiger Mann aus Bayern, 
fteht an der Spige derfelben, und Radomwis fann als die le 
bendige, oft zu fcharfe und ausführliche Logik der Berfammlung 
bezeichnet werden, welche den Uebergang von der Mitte in die 
entfchiedene Rechte in fich vermittelt. Wil die Verfammlung 
Im Hirfchgraben einen profefforlichen, doctrinär einfeitigen 
Rechtöboden, fo ftellt das fteinerne Haus bie verfchiebenen 
deutfchen Rechts» und Volkszuſtände allen feinen Verhandlun⸗ 
gen als Grundlage unter, und will mit möglichfter Schonung 
derfelben eine deutfche Einheit begründen, die nur das durchaus 
nothivendige Allgemeine handhabt, ohne die Allerweltsregiererei 
der abfoluten Regierungen von reihöwegen im größten Um—⸗ 
fange wieder aufzunehmen. Es liegt in dieſer Anficht unend- 
fich viel gefundes Leben, wenn auch Barticularismus und 
Reaction gefcholten, eine Art frifcher Bergluft in die verfumpf- 
ten Zuftände des mittleren Deutfchlands, das fich vor feinen | 
Proletariern nicht zu Helfen weiß, und unter dem Vorwande 
deutfcher Einheit nur Mittel und Wege fucht, um der focialen 
Krankheit durch Abſatz an die Fräftigeren Volksſtämme loszu—⸗ 


werden, Man darf fich nicht verhehlen, daß in diefer Anficht 
xxIl. 11 
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des ſteinernen Hauſes, wie fie mir ein Freund mit Wärme 
geichiivert hat, der Kerm verborgen ſteckt, den die Nationalver- 
fammlung enthülfen fol, wenn die deutfche Einheit eine Wahr- 
heit zu werden beftimmt ift. Und in fofern tft diefelbe der klare 
Gegenfag zur republifanifchen VBerwafchung und Berflüchtigung 
aller Befonderheiten der verſchiedenen Länder und Völker Deutich- 
lands nach franzöftfchem Zufchnitte, wo die Nationalverfamm- 
lung in Frankfurt die Gentralifation der Pariſer Weltftadt in’s 
Merk zu fegen hätte. Robert Blum, welcher die lehtere ver- 
tritt, will daher auch nichts wiflen von einer Republif wie in 
Nordamerika; eine freie, unabhängige, im Innern nach eigenen 
Geſetzen lebendige Provinz ift ihm ein Gräuel. Die fogenannte 
Defpotie einzelner Fürften fol verfchlungen werden von ber 
KRiefendefpotie der fechöhundert Männer in der Paulskirche, die 
Athem und Leben in Deutfchland bis in Die Küche und ben 
Hühnerftall zu regeln berufen find. Das fteinerne Haus fällt 
mit feinen Anfichten nicht fo grell ab, wie die äußerſte Linfe, 
es gibt, mit geringer Ausnahme, Feine äußerfte Rechte, und 
das ift auch das Glück der Majorität für die Zukunft. Der 
Klubb im ruffifchen Hof, unter Jürgens Leitung, verfolgt die 
nämlichen Wege mit dem fteinernen Haufe, und enthält einen 
entfchiedenen Kern der edelften Männer der Rationalverfamm- 
lung. Abgefondert von diefen Klubbs, und gewiffermaßen außer- 
halb derfelben bewegt fich die Sofratedloge, eigentlich ein Le- 
ſeverein für die öfterreichifchen Abgeordneten, durch die Vor⸗ 
forge der Regierung, die für. biefelben einen Vereinigungspunkt 
fiften wollte. Der Gevanfe war gewiß lobenswerth, denn 
fein anderes deutſches Land enthält verfchiedenartigere Beftand- 
theile als Defterreich, und der Mangel politifcher Ausbildung 
iſt ein weiterer Grund zur Borfchule und Einigung der bisher 
größtentheild Abgefchloffenen und Getrennten. Aber leiver ift 
der Plan gänzlich gefcheitert, und die Sofratedloge nur das 
Bild der Wiener Aula im Widerftreit mit dem gefunden Sinn 
des beffergefinnten Wiens und der Provinzen. Wiesner, Schil- 
ling, Schufelfa, Pattai, Giskra, Berger, Neuwall und Aehn⸗ 
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tiche, unftreitig Männer von Geift, aber ohne Sympathie für 
die Einheit Deutfchlands auf monarchifchem Boden Herrfchen 
allgewaltig vor und verfcheuchen alle freie Bewegung aus dem 
Haufe. Ste reden und poltern in der Regel faft allein, denn 
die übrigen Defterreicher bleiben entweder ganz weg, wie bie 
Bergpartei der Tiroler, Steyermärfer, Salzburger, oder hülfen 
unter dem ſchweren Gefchügdonner ihr Geficht in die Blätter 
der Wiener Zeitung. Selbft die Wiener, wie Andrian, Mühl- 
feld, Sommaruga, Möring, Würth, die in ihren politifchen 
Meinungen gemäßigt, und überhaupt wohldenfend find, wenn 
von firchlichen Fragen nicht die Rede ift, ſchweigen größten» 
theild, und erleben fogar Fälle der Verbächtigung ihrer Gefin- 
nung von ihren jüngeren Collegen. So tft die Verſamm— 
fung fchon von vornherein zerfplittert und den verſchiedenen 
Parteien anheimgefallen, jedoch ift die große Mehrzahl in 
weltlichen Angelegenheiten für die fonftitutionelfe Monarchie. 
Schon in den erften Borkämpfen über die deutfche Een- 
tralgewalt traten die zwei großen Gegenſaätze, Republif und 
Monarchie, im fcharfen Umriffen zu Tage. Die Linke hatte, 
obgleich in drei Schattirungen gefpalten, den ımermeßlichen 
Vortheil klarer Erfenntniß deſſen, was fie wollte, nämlich vie 
Republit oder einen monarchifch gefärbten allmähligen Veber- 
gang in die Republif, das letzte umverholene Ziel aller Män- 
ner, die aus ihrer Mitte ald Redner auftraten, und zur Gel 
tendmachung ihrer Anficht nicht die geringfte Verlegenheit in 
der Wahl der Mittel zum Zwecke. Robert Blum, Zitz, Scho- 
der hatten troß ihrer im Ausdrucke verfchiedenen Anträge doc) 
alle drei nur den einen Zwed, aus der Rationalverfammlung 
nicht herauszugeben, fondern dieſelbe als Regierungsbehörde in 
Deutfchland aufzuftellen ald Grund der Republif, Der geforderte 
Präſident ald Haupt der Gentralgewalt wäre nur der bequeme 
Ausdruf der vielföpfigen Volks⸗- oder eigentlich Abgeorbneten- 
herrſchaft geweſen, und die Weiterbildung verfelben zur Res 
publik hätte fich von felbft ergeben. Man kann wohl fagen, 
daß Schoder der Monarchie am meiften zu Leibe gegangen ift 
11 * 
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gerade durch die milde Faffung feines Antrages, welche. bie 
Doctrinäre der beiden Mitten, die von jeher an Worten bin» 
gen und die Sache preisgaben, zu fich heranzog. Die da- 
durch gemachte Brefche in die confervative Majorität fonnte 
durch nichts mehr ausgefüllt werden, zumal diefe in fich ſelbſt 
gefpalten und Fleinlich genug war, felbft die von der Linfen 
bewußtlos gewährten Bortheile unbenugt zu laffen. Die ganze 
Berfammlung hatte gleich von vornherein ein unabweisliches 
Gefühl, daß eine vielföpfige Zentralgewalt, fei ed von drei, 
fünf, neun Directoren, faft unmöglich und in feinem Falle 
räthlich fei, weil diefe Vielheit, im Grunde unmonarchifch und 
plebeifch, Niemanden zuträglicher werben konnte, als der Lin- 
fen, die gerade darin ein Anerfenntniß ihrer republifanifchen 
Strebniffe fand oder zu finden vorgab. Anſtatt jedoch dieſen 
verberblichen Irrihum alfogleich fallen zu laflen, wurde in 
der Derfechtung deſſelben mit fo großer Offenheit auf die 
Sonderintereffen von Defterreih, Breußen und Bayern aufs 
merffam gemacht, daß die Redner für die Vielheit der Perſonen 
der oberften Gentralgewalt gerade den entgegengefegten Eindrud 
machten, ald in ihrer Abficht lag. Nach dreitägiger Verhand- 
lung waren kaum mehr zehn Mitglieder in der Berfammlung, 
die nicht für die Einheit geftimmt waren *). Diefen Erfolg 
bewirften nicht die Männer der linfen, fondern die der rechten 
Seite, die alle Ohnmacht älterer Reichöverfaffung in höchft uns 
politifcher Nadtheit zurüdverlangten. Es hatten daher alle jene 
denfenden und gutgefinnten Männer der Paulsfirche, die fonft 


*) Diefem fchneidenden, fchroffen Urtheil über die Nebner gegen bie eins 
heitliche Gentralgewalt können wir nicht beifiimmen. Die Schwierigfeiten 
diefer Einheit find noch keineswegs überwunden, und wir fürchten fehr, ſie 
werden ſich erft nachträglich in ihrer ganzen Größe offenbaren, fo bald 
der Inhaber der Gentralgewalt irgend einen Beſchluß der Reichs— 
verfammlung burchfegen foll, der in den mächtigeren ber Einzel: 
flaaten, 3. B. in Preußen oder Defterreich, Feiner Popularität fich 
zu erfreuen Hat. Mer wird ihm dann die Macht dazu verleihen ?: 

A. d. R. 
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alfgeit mit der Rechten flimmten, gerechte Urfache, zu behaups 
ten, daß ums die linfe Seite zur Stärkung der deutfchen Gens 
tralgewalt, freilich woider ihren Willen, bei weitem bie befferit 
Dienfte geleiftet habe als die befangene, der Gegenwart fo mer 
nig Rechnung tragende, mit dem vorliegenden Terrain unbe- 
fannte Rechte. Anftatt durch einen gefchidten Rückzug bie 
noch vorhandenen Kräfte zu fammeln, ging fie fogar weiter, 
und ſtellte das Schredbild eines Dictatord auf, das auf Nie 
manden Eindruck machte und machtlos verhalfte, ' weil Alles 
wünfchenswerther erfchien, als die alte gute Zeit mit achtund« 
dreißig verfchievenen Einzelftaaten ohne innerlichen Zufammen- 
bang mit. der ımerträglichen Willfür beamtlicher Uebermacht in 
allen Bürger» und Bolfsangelegenheiten. Hatte ſich Robert 
Blum mit feinem „an den Felfen des Zweifels angefchmiebe- 
ten Prometheus”, Jordan von Berlin, mit feinem „Archimes 
des, der die Einnahme von Syracus verfchuldet*, Ruge mit 
feiner „Seelenwanberung ber Bundestagsgeiſter“, ein Anderer 
mit. der „Wiege des Herfules, welche die Schlange der Reac- 
tion erſtickte“, Tächerlich gemacht; war das widerliche, ewig 
wiederholte Gebrüll auf die deutfchen Fürften, auf den Bun- 
destag, auf die im Finftern fchleichenden Reactionsgelüfte der 
Diplomaten, ganz geeignet, felbft ruhige Gemüther zu empören 
und: von den plumpen Rednern abwendig zu machen;. fcholl 
das Wort: „NRepublif!“ das erfte Mal offen und Far aus dem 
Munde der Adepten, die ſich auf den linken Bänfen der Pauls— 
firche gelagert, um den Blödeften die eigentliche Abficht diefer 
Seite begreiflich zu machen, und, erhielt dieſes Geftänpniß den 
beftimmteften Nachhall im demofratifchen Vereine außerhalb ver 
Berfammlung zum Schreden der Freunde fonftitutioneller Mo- 
narchte: fo ging doch dieſes umermeßliche Kriegsmaterial für 
die rechte Seite gänzlich verloren, theils durch einige erbärmliche 
Redner, die fich voranfteliten, theils Durch die unerhörte Gtel- 
lung,. welche Radowitz und Vinke im entfcheivenden Mo- 
mente einnahmen, indem fie offen der Linten Recht gaben im 
Betreff der Nichtzulaffung der Amendements, die im lebten 
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Yugenblide von Hedfcher, Baffermann und Anbern ein⸗ 
gebracht worden waren. Selbft der Ton diefer Zuftimmung 
war die Entmuthigung von Soldaten, die unterliegen, und.gab 
den öfterreichifch gefinnten Männern den Anlaß, vielleicht grund» 
108 zu vermuthen, daß einiges Preußenthum dahintergeſteckt, 
welches den Kampf ablehnte, als fich die Schale für Defter- 
reich entfchieden hatte. Gagern hat ſich daher nach der Mei- 
nung aller Unpartelifchen ‚ven Dank des Baterlandes verdient, 
qui solus restituit rem *), fo weit nach fo viel Unglüd in der 


— 29 Auch dieſem Urtheil über ven „Fühnen Griff“ des Präfiventen können 
wir nicht beitreten, da wir feine Nothwendigkeit nicht einzufehen vermö⸗ 
gen. Bon den Regierungen war Fein Widerſpruch zu beforgen, wozu 
alfo diefe rücfichtslofe, übermüthige Mißachtung verfelben, zu einer 
| Zeit, deren Grundübel die Mißachtung aller‘ Autorität ift. Die 
WMental-⸗Reſervatlonen, welche der Präfivent ven Abſtimmenden freis 
ı  ftellte, fönnen dafür feinen Erfah leiſten. Oder ſchmeichelt fich etwa 
die Reichöverfammlung, jene Zügellofigfeit, die vor ihren ‚Augen 
Barricaden baute und pflichttreues Militär belagerte, würde mit ihs 
ren Befchlüffen und ihrem Neichsverwefer eine Ausnahme machen? 
So lange 3. B. die preußifche Regierung bei der Maſſe in Berlin 
feinen Gehorfam findet, und zwifchen Leben und Tod mit der ſchmach⸗ 
vollften Anarchie von heute auf morgen ringt, wirb da diefe Maſſe, 
die fih auf ben „Rechtsboden der Barricaden“ geſtellt, Beſchlüſſe 
der Reichsverſammlung, welche nicht nach ihrem Geſchmacke ſind, 
etwa beſſer reſpectiren? Der Proteſt der demokratiſchen Klubbs in 
Berlin einer Seits und das Durchfallen des Antrages von Jacoby 
in der preußiſchen Nationalverſammlung anderer Seits kann den 
Frankfurtern als doppeltes memento mori ſchon allbereits gelten. 
Wird aber die preußiſche Regierung einmal wieder“ zu Anſehen und 
Kräften kommen, hat es dann die Reichsverſammlung mit „dem 
‚ Tühnen Griff“ ihres Präfiventen nicht felbft verfchuldet, wenn 
biefe Regierung, nachdem man ihr zuerft von Franffurt aus mit 
folcher Fränfenden Nückfichtslofigkeit, die fie bei der Wahl nicht ein= 
mal einer Begrüßung würdigte, vorangegangen iſt, num auch ihrer 
Seits mit gleicher Münze zahlt. - Was wird die Reicheverſamm⸗ 
lung und ihr Meichöverwefer in biefem Falle thun, wenn Preußen 
- bie Maforität feiner Stände und bie öffentliche- Meinung hinter fich 
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Verſammlung etwas zu retten war. Auch die Vorwürfe gegen 
Gagern über die Geſtattung zügelloſen Beifalls auf. den Gal⸗ 
lerien ſind ungerecht, denn nicht er, ſondern Soiron war der 
leitende Präſident bei den Verhandlungen der. Gentralgewalt;- 
Bor Gagern hat das Volk Achtung, das Geſindel Scheu, die 


hat? Der -grauenvolle Zuftand von. Wien mit dem Jubens und 
Studenten-Regiment in der Haupfftadt, unb ber flavifchen — 
auf dem Reichstag Bietet noch verwlckeltere Schwierigkeiten dar. — 
Was endlich den Gallerien-Scandal betrifft, fo wundert es uns, 
nachdem ſich der allgemeine Unwille fo. entſchieden darüber ausger‘ 
ſprochen, daß wir hier noch Worte der Entſchuldigung leſen. Führte 
Gagern auch in jener Sitzung über die Centralgewalt nicht den 
Vorſitz, ſo haben die Gallerien nur zu oft auch unter ſeinem Vorfi ige, 
ſich ver gleichen Verletzung an ber Würde ber Nation ſchuldig ges 
macht. “Und wenn der Präfivent, trotz ber eingeflößten Scheu⸗ 
von dem Geſindel eine Katzenmuſik ethielt, ſo empfing er fie nicht‘ 
als Herr von: Gagern, ſondern als Präfident der deutſchen Reichs⸗ 
verſammlung, der verſucht hatte, ſeine Schuldigkeit gegen freche 
Eingriffe zu thun. Ganz unſtatthaft war es daher, wenn er bie, 
Befprechung biefer, der Nation zugefügten Schmach als eine Pri⸗ 
vatſache ablehnte; feine einzige Cutſchuldigung iſt die politifche Cha⸗ 
rakterſchwaͤche der Majorität, die dieſen Scandal fort und fort. dul⸗ 
"pet, und die ſich nicht wie ein Mann erhob, als man ſogar den 
Eintritt Heders proponicte. Wäre unfer Raum nicht fo.befchränkt, 
fo würden wir bie Stimmen der verſchiedenſten deutfchen Blätter 
über diefe empörende Schamlofigfeit folgen laffen. So nur. eine 
furze Stelle aus einem bayerifchen Volfshlatte, welches ſich darüber 
alſo vernehmen läßt: „Die Times läaßt ſich auch uͤber die Sachen 
in Frankſurt Heraus, und ärgert fich mit Necht über das ſchmach⸗ 
volle Betragen des hohen und niedern Pobels auf den Zuhörergal⸗ 
lerien in der Reichöverfammlung und über bie Reihsverfammlung, 
felber, daß dieſe micht fo viel Ehrgefühl oder nicht fo viel Kraft 
hat, die unverfhämten Schreier zum Tempel hinauszujagen, um 
fih nimmer von ihnen ftören oder gar regieren zu lafien. Es wirb 
wahrfcheinlich das Ausland noch eine Weile über diefe Dinge fpot: 
ten müffen, bis die NReichsverfammlung fi einmal befinnt, daß fie 
e8 ſich und dem ganzen beutfchen Volke fehuldig ift, vor dem Schrei⸗ 
erpad fih Ruhe zu verfchaffen.“ A. d. R. 
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Freunde Liebe, und darin liegt die Macht des Mannes, wel⸗ 
her die Wahl des Reichöverweferd durch die Nationalverfamm- 
lung als das einzige Mittel vorfchlug, um dem Fürften, den 
er im Herzen trug und burchfegte, die größtmögliche Gewalt 
in die Hände zu geben, und zwar um fo mehr, da bie provi- 
forifche Eentralgewalt nur ein Vorbild des regelmäßigen fpäte- 
ren Zuftandes in Deutfchland feyn wird und fol. 


Die Redaction der biftorifch-polttifchen Blätter wird es 
hoffentlich nicht übel nehmen, daß ich mich fo Har und offen 
auögefprochen habe. Die Sache von zwei Seiten anzufchauen, 
kann nie fehaden. Das, was in der Ferne unerträglich fcheint, 
ift unfer größtes Glück. Die Maßloſigkeit, Kedheit, Unwiffen- 
heit der Linfen, die Roheit der Galerien, die ihren Bund 
mit der. letztern an fehr Figlichen Stellen unffug verräth, bie 
Unverfchämtheit der „Reichötagszeitung des Sir Robert”, wie 
er hier fpöttifch genannt wird, die Luft zur Häuferzerflörung 
in Sachfenhaufen thut und fo gute Bundesgenoffenhülfe, daß 
ich fie nur willkommen heißen fann. Die „Blugblätter aus 
der Paulskirche“ von Leonhardi, Jürgens und Löw, fo 
geiſtvoll fie gefchrieben find, fo echt deutſch fie fich ausfpre- 
chen, wirken hier doch weniger auf die Verfammlung, als all 
dieſes Leberfprudeln revolutionärer Elemente, vor dem jeber 
Ehrenmann, jeder Befiger, jeder Gewerbsmann erfchridt, und 
geivaltfam an die Majorität herangetrieben wird. Venedey 
mit feiner „Wage“, die im Grunde feinen Ausfchlag gibt, zwi- 
fhen Blum und Jürgens mitten drin ftehend, vollendet ein 
Kleeblatt fehr ungleicher Art auf dem Felde unferer parlamen- 
tarifchen Literatur. Fernern Gegenden dürfen die Flugblätter 
unbedingt empfohlen werben. 


— — — — — — 


x IL. 
Kabinets ſtück. 


Die Fronleichnams-Prozeſſion in Wien im 
Jahre 1848. 


Die dießjaͤhrige Fronleichnams⸗Prozeſſion in Wien hat im 
Vergleich zu den früheren einiges Erfreuliche, noch mehr Bes 
merfenswerthes, nicht wenig Betrübendes dargeboten. Erfreu⸗ 
lich war vor allem, daß fie gehalten worden ift und gebalten 
werben fonnte. Bei dem unverborgenen Beftreben fo Bieler, 
die gegenwärtig den Ton angeben und bie Gewalt führen, 
bangte manchen reblichen Katholifen, daß die Abwefenheit "des 
Hofes als Vorwand fünnte benügt werben, das glänzendfte Feſt 
der Kirche, das überall leuchtende Symbol ihrer Univerfalität, in 
deren Mauern zu bannen, und damit zu ihrer Verfümmerung. 
den Anfang zu machen. Erfreulich, ja tröftend war es, daß 
die zweidentige Witterung des Vorabends am Morgen in den 
herrlichften, fonnenglängendften Tag überging. Erfreulich war, 
daß der greife Erzbifchof durch die bittern Kränfungen ber letz⸗ 
ten Monate fich nicht abhalten ließ, nach Wien zu kommen, 
um mit der ihm eigenthümlichen Würde die Prozeffion zu hal⸗ 
ten. — Bemerkenswert war der auffallende Unterfchied in den 
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Aeuferlichfeiten des Feftes gegen die frühern Jahre. Damals 
die zahlreiche Hofvienerfchaft, die glänzenden Uniformen der 
Kammerherren und Ordensritter, die vielen Fürften, Generale 
und hohen Staatsbiener, die goldfunfelnde Ausrüftung der drei 
Garden, der deutfchen, ungarifchen und italienifchen, endlich das 
Kaiferhaus felbft, unter welchem Kaifer und Kaiferin unver: 
fennbar Jedem bezeugten, wie innig fie von der hohen Bedeu: 
tung des Tages durchdrungen feien. Dieß alles mangelte dieß⸗ 
mal; der Zug war nicht allein weniger zahlreich, fondern ein- 
förmiger, nüchterner, wenn man will fchlichter, darum aber 
doch nicht erbaulicher, nicht gemüthlicher; e8 waren eben auch 
nur wieder in Bewegung gefegte Uniformen, denen dießmal 
bloß Bänder, Sterne und Flitter fehlten. Bemerfenswerth 
war der Anführer des Zuges. Eine Gompagnie der National- 
garde eröffnete denſelben. Diefer fchritt ald Hauptmann voran 
ein Silberarbeiter, der am 6. April im Kloſter der Redempto- 
riften am heftigften agitirt, und dort mit einer Hundöpeitfche 
fich eingefunden hatte. Bemerfenswertl; war der Standpunft, 
welchen dießmal der Rector und die wier Decane der Univer- 
fität einnahmen. Nach altem Privilegium durften dieſelben 
neben dem Himmel, ‚unter welchem das Sanrtiffimum, ein- 
hergeben, und noch vor einem Jahre würde es bie heftigften- 
Reibungen veranlaßt haben, wenn man fie aus diefer Stellung 
hätte verprängen wollen. Dießmal gaben fie diefelbe aus freien 
Stüden auf und fchritten dem Hochwürdigſten unmittelbar 
voran. Wollten fie damit ihre bereitwillige Berzichtleiftung 
auf ehemalige Vorrechte zur Schau tragen? Bemerfenswerth; 
war, daß vor der Rückkehr der Prozeffion in die Domlirche 
drei Juden, als Nationalgarbiften, die Obliegenheit hatten, 
das Presbyterium vor dem Zubrange frei zu halten. Bemer- 
kenswerth war außerdem, Die große Menge von Juden, die 
theils als Sicherheitsausſchuß, theild als Nationalgarbiften,- 
theils als afademifche Legionäre im dem Zuge fidy befanden. 
Es ſchien beinahe, als wollten ‚fie jene Religionogleichheit, für: 
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welche fie als Zeitungsfchreiber, Literaten, Rebner und Klubis 
ften fo unverbrofien agitiren, bei diefer Beranlaffung zur Schau 
tragen, als wollten fie fagen: Seht da, ein vernünftiger 
Menſch kann alles mitmachen! Betrübend war bei dem Hoch» 
amt in St. Stephan das Betragen fo mancher Nationalgars 
den, die vollreife Frucht des vielgeftaltigen Gefämes, das man 
vor etlich und fechözig Jahren mit emfiger Hand nach allen 
Seiten ausgeftreut, und feither fo fleißig gepflegt und fo forg- 
fam gehütet hatte. Die Einen zogen Zeitungsblätter aus ber 
Tafche und lafen in diefem Evangelium, Andere ſchwatzten und 
feherzten, und wieder Andere fchritten, um Unterhaltung zu 
pflegen, zufammen. Betrübend war es, fünf Ausfchüßler, Gar- 
den und Afademifer- mit den Hüten auf dem Kopfe dem Hoch- 
würbigften folgen zu fehen. Am tiefften mußte es fchmerzen, 
zu fehen, wer dießmal die Stelle des Kaifers einnehme? Cs 
war der Jude Fifchhof, der ald Präſident des Sicherheitdaus- 
fchuffes mit brennender Kerze unmittelbar. (wie ſonſt die Faifers 
liche Majeftät des apoftolifchen Königs) dem Traghimmel folgte, 
War diefes nichtfagender Zufall, war es als inhaltoſchweres 
Symbol zu nehmen? 


XIM. 
Bropbetenftimmen. 
IH. 


Unter allen hiftorifchen Prophezeiungen, die uns befannt ° 
find, ift eine der merfwürbigften die Auslegung der Apofalypfig 
von. Bartholomäus Holzhaufer. Sie ift zuerft, nachdem 
fie zuvor nur handfchriftlich überliefert worden, au Bamberg 
im Jahre 1784 gebrudt, etwa ein Jahrzehent fpäter noch ein- 
mal aufgelegt und feitvem theils volftändig, theild auszugs— 
weife öfters in's Deutfche überfeßt worden. ine ausführliche 
Lebensbefchreibung des Verfaſſers ift dem Buche vorgebrudt. 
Mir verweifen unfere Lefer, die ſich dafür intereffiren, auf de— 
ren Inhalt, und befchränfen uns bier auf folgende Bemerfun- 
gen über die Perfönlichfeit und Lebensumftände des merfwür- 
digen Mannes. 


Bartholomäus Holzhaufer ift zu Longnau in Schwaben, 
unweit Augsburg, am Bartholomäustage ded Jahres 1613, 
von eben fo armen als rechtfchaffenen Eltern geboren. Nach» 
dem er fich zum geiftlichen Stande beftimmt hatte, begann er, 
fämpfend mit großer Dürftigfeit, feine Studien zu Neuburg, 
und vollendete fie auf der hohen Schule zu Ingolftadt. Schon 
als junger Priefter faßte er den Entfchluß, ein Inftitut von 
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MWeltprieftern zu gründen, die, durch gemeinfchaftliches Leben 
verbunden, der. Würde und. dem tief gefunfenen Geifte des 
Pfarrelerus wieder -aufhelfen. follten. Der Plan wurde aus⸗ 
geführt. Bald fanden. fid) Gefährten und das Inſtitut ver 
breitete, auch über: die Lebensdauer von Holzhaufer. hinaus, in 
Bayern, Franken und den. Rheingegenven vielfachen Segen. 
Vielleicht wird der Gedanfe, aus dem ed hervorging, in den 
Zeiten, denen wir entgegen gehen, noch einmal wieder aufge 
nommen. | | 


Holzhaufer wirkte zuerft ald Erzieher und Seelforger zu 
Ingolftadt, dann ald Pfarrer zu Tittmoning, hierauf ald De: 
hant zu Leoggenthal in Tirol. Bon dort berief ihn der Ehur- 
fürft von: Mainz, Johann Philipp von Schönborn, in fein 
Land, und fehte ihn ald Pfarrer und Dechant nach Bingen. 
Hier ftarb er an einem higigen Fieber, im 4öften Lebensjahre, 
den 20. Mai 1658 eines chriftlich erbaulichen Todes. 


Nach den in feiner Lebensbefchreibung enthaltenen Anga- 
ben war Holzhaufer, bei großer Einfalt ded Herzens und Kind» 
lichkeit des Weſens, eine für myftifche Anfchauungen und Ein- 
brüde in hohem Grade empfängliche Natur. In eifrigem Ges 
bet, mit jungfräulicher Herzensreinheit begabt und ein eifriger 
Liebhaber der Keufchheit, führte er ein innerliches Leben des 
Glaubens und der göttlichen Liebe. Schon ald Knabe von 
eilf Jahren hatte er einft, auf dem Heimwege aus ber weit 
entlegenen Schule, ein Geficht voll Troft und Stärfung. Er 
fah den Heiland und die allerfeligfte Jungfrau am Wege, und 
ein glänzendes Kreuz am Himmel, Späterhin, zu Leoggenthal, 
hatte er mehrere Erfcheinungen, theils von Berftorbenen, theils 
dämonifcher Art. Auch wird von ihm berichtet, daß er meh- 
rere Kranke durch fein Gebet geheilt, Befeflene befreit und bei 
verfchiedenen Gelegenheiten Blicke in die Zukunft geworfen habe, 
die nur. durch Borausfegung einer übernatürlichen Gabe der 
Weisfagung erklärt werden können. Seine Lebensbefchreibung 
führt davon. merkwürdige Beifpiele an. Eine feiner berühmte- 
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ften Prophezeiungen, deren: wahre Bedeutung erſt heute erhellt, 
wo fie fih der Erfüllung ‚nähert, betraf England. Es ift er- 
wiefen, daß er die. Hinrichtung Karls J. und den fpätern völ⸗ 
ligen Sturz. ver Fatholifchen Kirche in jenem Lande lange vors 
ausgefagt hat. Aber er hat auch Hinzufügt: England werde 
nach diefem vollftändigen Abfall, und nachdem das heilige 
Opfer dort einhundert und zwanzig Jahre *) fang ganz aufge 
hört habe, zum Fatholifchen Glauben zurüdfehren, und dann 
noch mehr für die wahre Kirche thun, als es einft nach feiner 
erften Befehrung zum Chriſtenthum gethan. 


Als König Karl II. bei feiner Rückkehr aus Deutfchlaud 
nach England in Geifenheim übernachtete, fiel bei der Tafel 
das Gefpräcd auf den in der Nachbarfchaft. wohnenden from- 
men Pfarrer und deſſen England betreffende Gefichte, Noch 
bei fpäter Nacht wurde er auf Beranftaltung des Churfürften 
von Mainz, vom andern Ufer ded Rheins, aus Bingen herr 
beigeholt und dem Könige vorgeftellt. Unbefangen antwortete 
er auf defien Fragen, und empfahl ihm dann mit flehentlicher 
Bitte die Fatholifche Kirche in England, und alle Prieſter, 
die dort für die Wahrheit arbeiteten und litten. Gerührt reichte 
ihm der König die Hand und verfprach ihm, feiner Bitte nicht 
zu vergefien, wenn er in fein Reich zurüdgefehrt feyn werde. 


Holzhaufer ift der Verfaffer mehrerer ascetifcher Abhand- 
lungen (— 3.3. eines Tractats über die Demuth, eined deut- 
fchen Büchleins über die Liebe Gotted —) und anderer auf fein 
Priefterinftitut. fich beziehender Schriften. Einen Bericht über 
mehrere feiner Biftonen fchrieb er zu Leoggenthal in Tirol, 
und überbrachte ihn dann, veranlaßt durch einen innern An- 


*) Diefer Zeitraum ift von dem Verbot des Meffelefens bei Tobes- 
firafe im Jahre 1658 an, bis zur erſten Milverung und theilmweifen 
Aufhebung der Penalties im Jahre 1778, gerade erfüllt worben, 
Auch im englifchen Amerifa, namentlich in Rodeisland, erfolgte das 
Verbot 1663 und die Aufhebung ebenfalls nach 120 Jahren: (1783). 
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trieb des Geiftes,  perfünlich dem Kaifer Ferdinand IIL nad 
Linz und dem Ghurfürften Marimilian nah München. Dieſe 
Arbeit ift wahrfcheinlich gar nicht gedruckt und nur in ſehr 
wenigen handfchriftlichen Eremplaren vorhanden geweien. Sein 
Biograph hat uns ein merfwürdiges Urtheil eines Zeitgenofien 
über diefe muyftifchen Anfchauungen aufbewahrt, welches ung 
zugleich zur Drientirung in Betreff der gefammten geiftigen Eis 
genthümlichkeit des ehrwürbigen Sehers dienen kann. Der 
Profeſſor der Theologie zu Ingolftadt, P. Lyprand aus ver 
Geſellſchaft Jeſu, fchreibt nämlich nach Holzhauſers Tode Fol⸗ 
gendes über ihn: „Was die Prophezeiungen des Herrn Bars 
tholomäus betrifft, fo hat man, wie es zu gefchehen pflegt, 
verfchieden darüber geurtheilt. Einige haben viefelben als eitel 
verworfen, Andere, jedoch wenige, daran geglaubt. Der hochw. 
P. Simon Felir, einft ein berühmter Theolog in diefer Pro— 
vinz, und mein Gollege in der theologifchen Facultät der Afa- 
demie zu Ingolftadt, auch ungefähr während eines Jahres da- 
felbft der Lehrer des Herrn Bartholomäus, ein fcharffinniger 
Mann, urtheilte, als er deſſen Prophezelungen las, daß deren 
Styl wahrhaft prophetifch fei. Auch habe Hr. Bartholomäus, 
angefehen feine Natur und feine Talente, die Jener genan 
fannte, fie unmöglich bloß aus fich erfinden können. Daffelbe 
urtheilte der hochw. P. Beter Breier, ebenfalld der Lehrer 
des Hrn. Bartholomäus und einft mein College in der Theo- 
logie.“ I 

„Sch Habe die drei erften Prophegeiungen, die in einer 
gewiſſen Bifton beftehen und Einem wurden, ber für bie Kirche 
wachte und betete, nämlich die, welche ven Rech, die, welche 
die Stadt Ingolſtadt und jene, welche das Königreich England 
betraf, fogleich erfahren und geprüft. Da ich jedoch wußte, 
wie leicht man in diefen Dingen irren fann, und wie oft 
Andere in Täuſchungen aller Art gefallen find und noch fallen, 
achtete ich die beiden erften nicht. Als er mir aber die Pro⸗ 
phezeiung über dad Königreich England erzählte, daß. diefes 
nämlich in. den höchften Verfall und dahin kommen werbe,. daß 
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man den König umbringe, daß dann aber der Friede zurüds 
fehren, England ſich wiever zum fatholifchen und römifchen 
Glauben wenden, und daß dann die Engländer mehr für bie 
Kirche thun würden, als fie einft nach ihrer erften Belehrung 
gethan, da entfegte ich mich, und fürchtete, daß auch das 
Ungtüd gefchehen möchte, welches er vom Lech und von Ins 
golftadt vorausgefagt hatte, — befonderd deßwegen, weil eine 
ganz ähnliche, England betreffende Prophezeiung von P. Eoll- 
nage vorhanden war... . . Nur gefchieht in dieſer Prophe⸗ 
zeiung feine Meldung weder vom Tode des Königs, noch von 
jenen ftürmifchen Zeiten, von welchen Hr. Bartholomäus 
ſpricht.“ | 

„Nach einigen Jahren Fehrte befagter Herr von Salzburg 
nach Ingolftadt zurüd, um feine jungen Leute zu befuchen, bie 
ſich hier in den Studien aufhielten. Kurz vorher war das 
Gerücht entftanden, der König Karl von England ftehe im Be- 
griff, den Fatholifchen Glauben zu befennen. Als ich nun dem 
Hrn. Bartholomäus vorwarf, daß dieß Gerücht nicht mit der 
Prophezeiung übereinftimme, die er über das Königreich Eng- 
land gehabt habe, antwortete er mir mit großer Zuverficht: 
der König Karl von England ift weder jegt, noch wird er je- 
mals katholiſch. Der Erfolg hat dieß beftätigt. Zu derfelben 
Zeit zeigte er mir an: er habe von Gott erfahren, der Schwede 
werde feinen Fuß im Reiche behalten, und der Rheinftrom 
werde feiner Zeit an feinen alten Herrn zurüdfehren. Um 
übrigens im Allgemeinen von den Prophezelungen bed Herrn 
Bartholomäus zu reden, fo habe ich immer geurtheilt, daß fein 
Verfahren ohne Trug war, und daß feine natürlichen Gaben 
nicht hingereicht hätten, dergleichen zu erdenken. In diefer Ans 
ficht hat mich wornämlich ein Brief beftätigt, den er an einen, 
in einer hohen Würbe ftehenden Mann fchrieb. Im erften 
Theile deffelben tadelt er ihn mit gewaltigem Geifte, und fagt 
ihm üble Dinge voraus, wenn er fein Benehmen nicht ändere; 
dann fügt er einiges Andere hinzu. Dort fpricht er wie ein 
Mann, ja fogar übermenfchlich, bier wie ein Heines Kind, 
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Obgleich ich es aber für wahrfcheinlich genug, ja für. höchft 
wahrfcheinlich (satis probabile, imo probabilissimum) halte, 
daß er von Gott Die Gabe der Prophezeiung erhalten habe, 
fo möchte ich doch nicht zu behaupten wagen, daß er das ihm 
Dffenbarte immer richtig verftanden habe. Denn es ift bei 
den Theologen befannt, daß das Erfte ohne das Zweite befte- 
ben kann.“ 

Die merfwürbigfte aller Schriften Holzhauſer's ift feine 
Auslegung der Offenbarung Johannis, jenes wunderbaren Bu- 
ches, von welchem der heil, Hieronymus fagt: es feien darin 
fo viel Geheimniffe ald Worte, ja in den einzelnen Worten 
felbft wieder mannigfache Dumfelheiten und verfchievene Bedeu⸗ 
tungen. Holzhauſer hat diefen Commentar nur bis zum fünf- 
ten Verſe des fünfzehnten Capitels fortgefegt. Als feine Prie- 
fter ihn baten, daß er fortfahren und feine Arbeit vollenden 
möge, antwortete er offen: er fei von jenem Geiſte verlaffen, 
mit welchem er zuerft begonnen habe. Er könne das Werk 
nicht fortfegen; einft aber werbe einer der Seinigen ihm das 
legte Siegel der Vollendung aufprüden. Er fchrieb diefe Aus— 
legung, fagt fein Biograph, zu Leoggenthal in Tirol, während 
ihn ſchwerer Kummer drüdte, Im Gebete verharrend, brachte 
er ganze Tage ohne Speiſe und Tranf und abgefchieven von 
aller menfchlichen Gefellfchaft zu. Als er am DOftermontage 
1657 von feiner Umgebung gefragt wurde: warum er an eis 
nem fo hohen Befttage ganz nüchtern bleibe, antwortete er: 
Ehriftus der Herr habe an diefem Tage feinen Züngern den 
neuen Sinn der heiligen Schrift aufgefchloffen, und auch ihm 
die fchwerfte Stelle der Apocalypfis erklärt, deren Sinn und 
Verftändniß zu erringen, er fich lange und viel vergebens be- 
müht habe. Mit aller Anftrengung feiner Seele habe er ſich 
Mühe geben müfjen, den eigentlichen Sinn derſelben zu Papier 
zu bringen, Als er ein ander Mal befragt wurde: in welchem 
innern Sinn er getrieben werde, wenn er folches nieberfchreibe ? 
fagte er, in Thränen ausbrechend; „nicht anders wie ein Kind, 
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welches fchreibt, während ein Anderer es leitet und ihm bie 
Hand führt.“ 

Je weniger uns Holzhaufer den Eindrud eines geiftrei- 
hen und genialen Mannes im heute gewöhnlichen Sinne des 
Wortes macht, und je weniger wir ihm ausgezeichnete Natur- 
gaben beilegen Fönnen, defto mehr erftaunen wir (abgefehen 
von Allem, was den Blick in die Zufunft angeht, ſchon in 
Betreff feiner Auffaffung der Vergangenheit), in jenem Gom- _ 
mentar, ohne den geringften Prunk der Darftellung, in der 
fchmudlofeften, einfachftien Sprache, einer Fülle der tiefften 
Gedanken, einer überrafchenden, überaus finnvollen Eonftruc- 
tion der Gefchichte, namentlich aber einer Auffaffung des Mit- 
telalter8 zu begegnen, die hoch über jener Zeit flieht. Vieles 
von dem, was Holzhaufer fchreibt, würde, wenn es heute und 
in moderner Form veröffentlicht würde, feinem Verfaſſer den 
wohlverdienten Rang unter den erften literarifchen Erſchei⸗ 
nungen der Zeit bei Katholifen und denkenden Proteſtanten 
ſichern. 

Der Grundgedanke ſeines Commentars zur Offenbarung 
iſt folgender. Die ſieben Sterne und die ſieben goldenen Leuch⸗ 
ter, die Johannes ſah, als er im Geiſte entrückt war, bedeu⸗ 
ten fieben Zeiträume der Geſchichte der Kirche, von ihrer Grün- 
dung an bis zum Gericht über die Lebendigen und Todten. 
Diefen Perioden entfprechen vie fieben Kirchen in Kleinaſien, 
an welche das Wort des Herrn in der Bifion ergeht, fo wie die 
fieben Schöpfungstage, die fieben Weltalter vor Ehrifto und die 
fieben Gaben des heil. Geiftes. Wie der Verlauf ver Entwidelung 
alles Lebens in der Natur in fieben Stufen vor ſich gehe, fo 
werde auch die Wiedergeburt in fieben auf einander folgenden 
Zuftänden der Kirche vollendet. In jedem derſelben fchütte 
Gott verfchiedene Gaben feiner Gnade aus, damit er die Schäße 
feiner Glorie zeige und erblühen laffe. So gefchieht ed, daß, 
obgleich die Kirche nur eine fei, in ihr ſieben Zuftände unter- 
ſchieden werden wegen der großen Dinge, die zu verſchiedenen 
Zeiten bis zur Vollendung der Gefchichte aus göttlicher Zulaf- 
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fung in ihr gefchehen. Jever nachfolgende Zuftand pflegt aber 
vor dem Aufbören des vorhergehenden anzufangen, und währ 
rend der jedeömalige frühere unmerklich abnimmt, wächst und 
entwidelt fich allmählich der fpätere, fo daß wir fieben ver- 
fchiedene Momente in der Gefchichte der Kirche unterfcheiden 
fönnen. 

Der erfte Stand derfelben ift, nach Auslegung Holzhau⸗ 
ſers, der der Ausfaat (status seminativus), welches die Zeit 
Ehrifti und der Apoftel ift, vie bis auf Nero, den erſten Ver⸗ 
folger, und den Papſt Linus dauerte. Ihr entfpricht unter den 
Gaben des heil, Geiftes die himmlifche Weisheit, welches der 
wahre Glaube an Ehriftum ift, Vorbilder diefer Zeit waren 
der erfte Tag der Schöpfung, wo der Geift des Herrn über 
den Waſſern ſchwebte und Gott das Licht fhuf und es von 
den Finfterniffen ſchied. Ferner das erfte Weltalter von Adam 
bis Noah, in welchem Abel von Cain erfchlagen, Seth in. 
feine Stelle gefegt und das Gefchlecht des Brubermörbers von 
dem Gefchlechte der Kinder Gottes gefonvert wurde. So mwurbe 
auch im erften Stande der Kirche Ehriftus von der Synagoge um⸗ 
gebracht, die fi vom Sohne Gotted lostrennte, und in deren 
Stelle nach der Verheißung in Chriſto die heilige Kirche Got- 
ted trat. Dieß ift jenes erfte Lebensalter, in welchem die 
MWiedererzeugung und Fortpflanzung des Menfchengefchlechts 
nad) dem Geifte erfolgte, die von Jeſu Chriſto, dem gemein- 
fchaftlichen Bater Aller ausging, defien Gegenbild Adam war, — 
ein Zeitraum, deſſen Typus, die Kirche von Ephefus iſt. Der, 
welcher die fieben Sterne in feiner Rechten hält, fpricht alfo 
zu ihr: „Ich kenne Deine Werke und Deine Arbeit und Deine 
Geduld. Das aber habe ich gegen Dich, daß Du bie erfte 
Liebe verlaffen haft. Du haft aber das, daß Du die Werfe 
der Nicolaiten haffeft, die auch ich haſſe.“ Nach Holzhauſer's 
Auslegung deuten diefe Worte darauf, daß jene gegenfeitige 
eifrige Liebe der erften Ehriften dem Zornedeifer über den Irr⸗ 
thum und die falfchen Lehren des Nicolaus, Cerinthus, Ebion, 
Simon Magus und anderer gewichen war, bie um jene Zeit 
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in der Kirche aufftanden. Der gerechte Eifer über vie Ber- 
fehrtheit der Feinde der Wahrheit hatte eine Bitterfeit erzeugt, 
in welcher allmählig jene Liebe unterging, die auch den Fein- 
den wohl will und Gutes thut. Der Sinn der Worte Ehrifti 
ift daher: du thuft gut, daß du die Werfe der Nicolaiden haf 
feft, die ich auch haſſe, aber du fündigft, weil du die Liebe zu 
ihren Seelen verloren haft; denn auch ihretwegen bin ich vom 
Himmel herabgeftiegen und Menfch geworden und habe gelit- 
ten. — Dann folgt der Aufforderung zur Buße die Drohung: 
Ehriftus werde, wenn die Gemeinde von Ephefus nicht wieder 
die erften Werke ver Liebe thue, fommen und ihren Leuchter 
von der Stelle rüden, d. h. Verfolgungen, Irriehren und Spal- 
tungen eriweden, ihren bifchöflichen Stuhl verpflanzen und ihre 
Reichthümer und Würden in die Hand der Feinde fallen af 
fen; ein Wort, welches in den bald darauf folgenden zehn 
Ehriftenverfolgungen und den Gefchiden der kommenden Zeit, 
bis auf den heutigen Tag, nur zu fchredlich wahr gewor- 
den: ift. 

Der zweite Zeitraum in der Gefchichte der ftreitenden 
Kirche nennt Holzhaufer den der Benetzung (status irrigativus). 
Die Worte der Offenbarung lauten: „Und dem Engel der Kir- 
che zu Smyrna fchreibe, dieß fagt der Erfte und Lebte, der 
todt war und lebt: ich Fenne deine Trübfal und Armuth; aber 
du biſt reich und wirft von denen geläftert, die da fagen, daß 
fie Juden feien, und find es nicht, fondern find die Synagoge 
des Satans. Fürchte nichts von dem, was du leiden wirft. 
Siehe, der Teufel wird Einige von euch in's Gefängniß legen, 
damit ihr verfucht werdet und Trübfal habt an zehn Tagen. 
Sei getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Le 
bend geben“ u. ſ. w. Dieß ift die Zeit jener zehn großen 
Verfolgungen, die bis auf Conftantin’d Tage währten. Ihr 
entfpricht unter den Pfingftgaben der Geift der Stärfe und der 
unbeftegten Gebuld, mit welcher die Heiligen Gottes die Welt 
befiegten und das Himmelreich erwarben. Ihr Typus iſt der 
zweite: Schöpfungstag, an welchem Gott das Firmament in 
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Mitten der Wafler feste. Dieß beveutet die Stärfe der Mär 
tyrer, die Gott: aufrecht hielt in der Mitte des Waſſers der 
Trübfal, welches ihre Liebe nicht auslöfchen fonnte, Wie dieſe 
Vefte des Himmeld am zweiten Tage der Schöpfung errichtet: 
wurde, jo auch warb die Kirche, welche den Himmel bedeutet, 
in ihrem zweiten Lebensalter durch das Zeugniß der Märtyrer 
gefräftigt und mit einem Firmamente für alle Zukunft gerü- 
ftet. — Diefer Periode entfpricht ferner das zmeite Weltalter, 
von Noah bis Abraham, wo Gott die erften Opfer geſchlach⸗ 
tet wurden, ald Vorbilder jener Zeugen des chriftlichen Glaus 
bens, > Blunt Gott ein angenehmes und wohlgefäliges 


Dpfer w 
Se tin Zeitraum in der Gefchichte der flreitenden 


Kirche ift der der Lehrer (status illuminativus), welcher vom 
Papfte Sylveſter und Conftantin dem Großen, bis auf Papit 
Leo II. und Karl den Großen reicht. Dieß war die Zeit, wo 
dad Dogma gegen die Anfechtungen der Härefie feftgeftellt, der 
hriftliche Glaube auf dem ganzen damals befannten Erdboden 
gepredigt wurde. Ihr entfpricht die dritte Gabe des Para- 
clets, der Geift der Einficht, von welchem erleuchtet die Kir- 
che die hohen Geheimniffe der Dreteinigfeit, ver Menſchwer⸗ 
dung, und viele andere erwog und erklärte, die dawider ankaͤm⸗ 
pfenden Irrlehren bannte und verurtheilte. Der dritte Tag der 
Schöpfung ift dad Gegenbild diefer Zeit. An diefem ließ Gott 
das Waffer von der Erde ablaufen und fich fammeln an einem 
Orte. So nahm er auch die frühern Trübfale, welche die heit. 
Schrift häufig durch das Bild des Waſſers bezeichnet, . durch 
Conſtantin's Bekehrung von der Kirche hinweg, und fchidte 
die Verfolger in das feurige Meer der Hölle. Und wiederum, 
pflanzte er am dritten Schöpfungstage grünended Kraut und, 
Blumen und Fruchtbäume zum Schmude der Erde und zum 
Nutzen und zur Ergögung des Menfchen. So ließ Gott im 
dritten Stande der Kirche aus dem. Wafler der Taufe grünes 
Kraut (d. h. Kinder und Erwachfene), Bäume (oder Lehrer) 
und Früchte (fichere und reichtiche Einfünfte zu geiftlichen Zwe- 
den) fprießen. Zum Schmud und Glanz der Kirche verlieh 
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er ihr als Eigenthum: Güter, Herrfchaften und Fürftenthü- 
mer; aller Orten wurben Slöfter und Kirchen gebaut. Dieß 
war der chriftliche Typus, der dem dritten Weltalter von Abra- 
ham bis Aaron und Moſes entfpricht. Wie damald Sodom 
im Schwefelpfuhle und Pharao mit feinem Volk im rothen 
Meere unterging, Kore, Dathan, Abiron und alle Jene 
vertilgt wurden, welche Spaltung in Israel brachten, dem 
Volke aber ein Gefeb gegeben ward, welches das natürliche, 
im Gewiſſen des Menfchen gefeßte, erläuterte und erklärte, — fo 
warb auch im dritten Zeitraume die Ehriftenheit, nachdem ihre 
Märtyrer mit Blut gezeugt, aus der Trübfal in das Land des 
Friedens geführt. Das Blut Chrifti und feiner Zeugen Hatte 
die Wolluft der Welt und den Gößendienft der Heiden hinweg— 
geſchwemmt, das Schisma und die Härefie wurden aus der 
Kirche geftoßen, das evangelifche Gefeß und die Wahrheit des 
chriftlichen Glaubens erklärt. Die Kirche von Pergamus ift 
das Gegenbild diefes dritten Standes der Kirche. Sie wird 
belobt, weil fie fefthielt am Namen des Herrn und feinen 
Glauben nicht verläugnet hat. Das aber hat der Herr wider 
fie, daß fie Solche unter fich duldet, welche die Lehre der Ni— 
eolaiten halten, Irrlehrer, welche das Volk zur fündlichen, dem 
chriftlichen Recht der Ehe widerſtreitenden Fleiſchesluſt verfüh- 
ren. Diefem Gräuel zu wehren, hat Gott zugelaffen, daß feine 
Kirche von fo vielen Anfechtungen heimgefucht wurde, auf daß 
fie nicht in Schwelgerei und Unzucht verderbe; ähnlich einem 
weifen Manne, der die böfe Neigung feines geliebten Gemahls 
fennend, fie mit Sorgen und häuslichen Arbeiten vorfichtig 
befchäftigt, um fie auf dem Pfade der Pflicht zu halten. Diefe 
Vorfehr, ſetzt Holzhaufer hinzu, wird die väterliche Güte Got: 
te8 auch bis zum Ende der Zeiten mit feiner Kirche treffen, 
über die er Ketzer und Tyrannen loslaſſen wird, damit fie 
nicht in Reichthümern, Ehren und Wollüften des Fleifches 
verfaufe. 
(Bortfegung folgt.) 


XIV. 


Die Gewalttbaten gegen die Nedemptoriften 
und Medemptoriftinnen in Wien, 


Lebt man in unfern Tagen an einem Ort als Augen 
und Ohrenzeuge der Begegniffe; liest man nachher die Darftel- 
fung verfelden im den öffentlichen Blättern, bie unter dem 
Schuß der Preßfreiheit erfcheinen; flieht man, wie biefelben 
Mefentliched oft ganz unberührt laſſen; wie fie dem Grellſten 
eine Tünche zu geben wiffen, daß ed ganz orbnungsgemäß er: 
ſcheint; auf das, was ihnen nicht zufagt, einen ſchwarzen Schat- 
ten werfen, fo daß man ſcheu fich davon abwenden fol; beob- 
achtet man, wie fie Wahres und Falſches dergeftalt verquiden, 
daß felbft der forgfältigfte Scheidungsproceß es nicht mehr zu 
trennen wüßte, fo möchte man oftmald fragen: leſe ich denn 
wirklich Berichte über das rund um mich Vorgegangene, ober 
bat nicht ein Mißgriff des Setzers den Namen des Ortes vers 
wechjelt? Muß man fich nachher eingeftehen, daß dieſes nicht 
der Fall fet, fo wird man von orbentlichem Mitleid für die 
Nachwelt befchlichen, daß es derfelben durchaus unmöglich ge- 
macht werben folle, eine richtige Anficht über das Thun und 
Treiben der Gegenwart fich zu bilden. Nicht allein wird fie 
von den verborgenen Kräften, welche die fichtbar hervortretens 
den in Bewegung fehten, wenig erfahren; fondern, was durch 
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diefe vollführt worden ift, wird nur in verfchieftem und vers 
zerrtem Bilde ihr überliefert, fie von den Lügenberichten maf« 
fenhaft überfluthet werden. Ob ein Laut der Wahrheit in bie 
Zukunft dringen dürfte, fteht dahin; daß die unverfälfchte Ein- 
zeinftimme dem Chor gegenüber Anerfennung finden folle, hieße 
von dem Gejchlecht anderes verlangen, ald es bisher hat lei- 
ften können. Wir find einzig auf Hoffnung angewiefen; ob fie 
je fich verwirflichen werde, ift höchft zweifelhaft. Die Lüge ift 
der Dunftfreis, innerhalb deſſen die überwiegende Maffe der 
Menfchen jebiger Zeit fich bewegt. Die Handelnden, Reden—⸗ 
den und Schreibenden erzeugen und erhalten, die Zufchauenden 
und Lefenden athmen venfelben. Es ift ihnen zur Lebensbebin- 
gung geworben, und in ihm nur fühlen fie ſich behaglich, So 
raffinirt ſchlau einerfeits, fo tölpifch grob andererfeits, wie in 
unferer Zeit, ift die Lüge zu feiner andern aufgetreten. Gie 
hat das Object, an welches fie ſich anflammiern, welches fie 
mit ihrem Ne umfpinnen will, genau flubirt; fie weiß fich 
mit durchtriebener Gewandtheit deſſen Individualität anzufchmie- 
gen. Sie hat einen weitverbreiteten Cultus eingerichtet, zu 
deffen Dienft Priefter und Miffionäre zu Taufenden fich anges 
zogen. Wenn jeder Fortfchritt, derjenige in der Sataneität 
läßt fi) am wenigften läugnen; ihn führen Morgenzeitungen 
und Abenpblätter tagtäglich anfchaulich unter Augen. 

Das, was im Anfang April zu Wien gegen Redempto- 
riften und Revemptoriftinnen in fchaubererregender Weife voll- 
führt worden ift, hat die Lüge durch Hinwegnehmen und 
Hinzufügen mit fo rafchem Erfolg verarbeitet, daß ed als— 
bald in das Licht ded8 Dronungsgemäßen, ja durchweg Er- 
wünfchten getreten ift. Verfuchen wir es, ben Hergang fowohl 
ohne Abneigung als ohne Vorliebe darzuftellen. 


Dazu müffen wir auf die Zeit der Begründung einer 
Congtegation des allerheiligften Erlöſers in der Reſidenzſtadt 
Wien zurüdgehen. 


Der Einfluß der Aufklärungsfchriftftellerei zu Anfang bie 
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fes Jahrhunderts im allgemeinen, die Wirkfamfeit der jofephi- 
nifchen Abwaͤſſerung des chriftlichen Glaubens und ber -polizeis 
lichen Heberwachung ber Eirchlichen Prarid im -befondern, hats 
ten in Wien eine arge Berfümmerung des, fatholifchen Bewußt- 
ſeyns und des Fatholifchen Lebens zur Folge gehabt. Bon bie= 
fem hatte fich zwar noch ‚mehr erhalten, ald man nach fo rus 
belofen Stürmen und fo beharrlichem Miniren zu finden hätte 
glauben ſollen. Dieß war der zähen Ausdauer des alten Gars 
dinals Migazzi, der Feſtigkeit einzelner Priefter zu verdanken, 
die ſich durch die eben ſo fchanlen als beengenden Formeln eis 
nes bornirten Cäfaropapismus nicht hatten verfnöchern laffen; 
im Ganzen aber hatte manches mehr traditionell oder als Ueber: 
reft früherer Gewohnheit fortgenauert, denn als Iebenvolle Be- 
thätigung kirchlicher Ueberzeugung fich fortgepflanzt. Eine Fai- 
ferlich königlich normirte und durch foftematifche Hofftellen fleißig 
in Zaum und Zucht gehaltene Glaubenslehre war eben fein 
Born, der erfrifchend und befruchtend in's Leben quellen fonnte, 
nicht jenes Gotteshrünnlein, welches Waſſers die Fülle hat. - 


Zu eben der Zeit, da die Stagnation immer weiter fich 
auszudehnen fchien, Fam, durch franzöfifches Machtgebot aus 
Warſchau vertrieben, im Jahre 1808, der Redemptorift Cle⸗ 
mend Maria Hoffbauer, aus Taßwitz in Mähren gebürtig, 
in Defterreich8 Hauptftadt an. Er war eines jener unfcheinbas 
ven Werfjeuge, deren fich die göttliche Weisheit zu manchen 
Zeiten bedient hat, wenn fie den menfchlichen Dünfel zu Schan- 
den machen, die lauen Seelen wieder erwärmen, die auf Ab- 
und Irrwege Gelodten auf die Fönigliche Bahn der Erfennt- 
niß zurüdführen wollte, 


Hoffbaner trat als einfacher, ungefannter Priefter in der 
üppigen und leichtfertigen Hauptflabt des öfterreichifchen Kai⸗ 
ferftaates auf. Die Andacht und Immigfeit, mit der er in der 
Kirche von. Marla Hülf Meffe lad, diente zu ungewohnter 
Erbauung. Wie er im Jahre 1809 an die italienifche Kirche 
verfegt ward, Fonnte feine Weife, jeglichen ‚Gottesbienft aufs 
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würdevollſte zu begeben, allen Kirchen zum Worbild dienen. 
Die Wirfung auf die Gemüther blieb nicht verborgen, aber 
auch nicht ohne Beforgniß bei denjenigen, welche wohl dafür 
hielten, daß etwas Religion unter den mechanifchen Behelfen 
des Staats zwar nicht fehlen, diefelbe aber nicht Fraft eigener 
Berechtigung auftreten, noch weniger fich vermeffen bürfe, den 
Beiftern eine von ihr durchdrungene Richtung geben zu wol—⸗ 
len. Es war die Zeit, im welcher felbft manche Geiftliche 
verwunderlich fich anblidten, wenn (wie bald nachher 
durh Zacharias Werner geſchah) von den Kanzeln von 
dem gegenwärtigen facramentalen Gott gefprochen ward, 
gleich als wollten fie fih fragen: mas will denn dieſer 
mit feiner nagelneuen Lehre, von der wir auf unferer Univer- 
fität bisher noch nichts gehört haben? Deßwegen Tangte auch 
von höherer Behörde auf Hoffbauerd Gefuch, eine Erziehungs 
anftalt für Knaben des höchften Aveld eröffnen zu dürfen, nach 
Zahresfrift ein abfchlägiger Befcheid herab. Sollte denn ei- 
ner wie er fich unterfangen, den heranwachfenden Adel nes 
ben feinen Berechtigungen auf etwas zu verweifen, was über 
diefen zu ftehen fchien und in welchem er für diefelben ſowohl 
Maß als Schuß hätte finden können? 


Im Jahre 1813 wurde Hoffbaner zum Beichtwater und 
Kirchendirector bei den Urfulinerinnen ernannt. Wir müffen 
übergehen, was er dort an fo vielen, die bei feinem Beichtftuhl 
fich einfanden, als Tröfter, ald Hülfefpender bei den Armen, 
als Prediger auf Taufende von Zuhörern gewirft hat, und Fün- 
nen und bloß darauf befchränfen, des Zeugniffes mancher noch 
Lebender, die jener Zeit gedenfen, zu erwähnen: daß mit fei- 
nem Erfcheinen und feiner Wirkfamfeit neue Regungen eines 
firplichen Lebens fich gezeigt hätten, bie Kirchen feien mehr 
befucht, die Feierlichkeiten würdiger begangen worben. 


Den tieffräftigften und fruchtbringenpften Samen ftreute 
er aus in den abendlichen Gonferenzen, die er auf feinem Zim- 
mer hielt, und zu denen ſich Erwachfene und Jünglinge alfer 
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Berufsarten, von dem Verlangen nach Unterwelfung in höhern 
Wahrheiten und nach geiftiger Erleuchtung getrieben, in nicht 
geringer Zahl einfanden. Man erinnert fich, wie einft Cardi⸗ 
nal Earl Boromeo ald Vicar feines Oheims, Papft Pius IV,, 
nach beendigter Gefchäftslaft, ded Abends Geiftliche und Welt- 
liche auf feinem Zimmer in dem Batican zur Erörterung theos 
logtfcher Fragen vereinigte, woraus die Noctes Vaticanae hers 
vorgegangen find, umd wie dadurch der große Mann zu fo 
manchem andern auch noch das Berbienft fich erworben hat, 
ein würdiges, geiftiged und geiftliches Leben in Rom anzures 
gen. Diefer Thätigfeit des Cardinals laſſen ſich Hoffbaur’s 
Gonferenzen an die Seite ftellen; ein Druckwerk haben fte zwar 
nicht, wohl aber das zur Folge gehabt, daß manche edlere Na— 
tur einem ernftern Streben gewonnen wurde, und mehrere junge 
Männer eine mit fchönen Hoffnungen betretene Laufbahn an 
die fegenvollere im Dienfte der Kirche vertaufchten. Hoffbauer's 
Ernft, Würde und chriftliche Milde ließ in mehreren verfelben 
einen fo unvertilgbaren Eindruck zurüd, daß fie in der Folge 
durch Einverleibung in die geftiftete Eongregation in feine Fuß— 
ftapfen zu treten fich bemühten. Nur wer das Hingeben des 
Menfchen an den craffeften und bornirteften Materialismus als 
oberfted Ziel deffelben anpreist, kann es läugnen, daß Hoff 
bauer’d Erfcheinung in Wien vielen Bewohnern diefer Stabt 
zu großem Gegen gedient habe. 

Daß diefer nicht weiter um fich greife, als wie durch bie 
Hofdeerete und Erlaffe aus dem Anfange der achtziger Jahre 
fo nüchtern als weislich normirt worden war, dafür hatte 
bienftpflichtigft die Polizei zu forgen. Waren ſchon durch die 
vielfachen Befuche, welche der Beichtwater bei den Urfulines 
rinnen von Leuten aller Stände erhielt, deren Luchsaugen ges 
fchärft und der Argwohn gewedt worden, ed möchten hier ver- 
dächtige Dinge vorgehen, fo fiel es ihr im Jahre 1818, bei 
der Abreife des P. Savelli zur Gründung eined Eollegiums 
in dem fchmweizerifchen Ganton Freiburg, wie Schuppen von 
den Augen, Hoffbauer dürfte Mitglied eines geiftlichen Ordens 
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ſeyn. Welche Entdeckung! Weld Attentat gegen bie aller⸗ 
höchften religiöfen Gontumaz-Anftalten! Leute, die, weil fie 
mit dem ehemaligen Syftem volllommen. fich iventificirt hatten, 
auf Hoffbauer's regenerirendes Wirken längft fchon fcheele und 
fcheue Blide warfen, glaubten damit die erwünfchte Gelegen- 
beit gefunden zu haben, demfelben ein Ziel zu ſetzen. Uner⸗ 
wartet brach eine Unterfuchungs-Commiffion in des Recalci- 
tranten Wohnung ein, und verhörte denfelben drei Stunden lang. 
Das Refultat war eine Erklärung: er müffe feinem Orden ent- 
fagen und die k. k. Länder räumen, Nicht entweder oder, fons 
dern und; alſo eine Berpflanzung jofephinifcher Aufklärungs— 
Reglements felbit nach andern Staaten; oder vielleicht warb 
angenommen, der geborne Unterthan habe auch unter dieſelben 
fih zu beugen, wenn er felbft im Auslande feine Unterkunft 
gefunden habe. Iſt unfere Duelle, deren wir diefed entlehnen, 
wahrheitögemäß berichtet, fo gibt fie nur ein Zeugniß mehr 
für das polizeiliche Gebahren in Firchlichen Sachen und gegen 
Eirchliche Berfonen, die das Mißgeſchick hatten, den Umfang. 
ihrer Befugniffe nicht aus einem durch die Hofſtellen allergnä- 
bigft approbirten Kirchenrecht kennen gelernt zu haben, dennoch 
darf dad und nicht im mindeften befremden. Der gewöhnliche 
Berftand Fönnte fi) daran floßen; was aber den Namen Sy- 
ftem trägt, fchließt manches in fich, was jener nicht fogleich. 
zu begreifen vermag, deßwegen aber doch gehandhabt wird. Ein 
Regierungsbefchluß modificirte den polizeicommifjärlichen Befehl 
durch ein Entweder Oder. 

Einflußreiche Freunde verwendeten fich für Hoffbauer, ei- 
gentlich für Wien, welches deſſen Entfernung mehr zu beklagen 
Urfache gehabt hätte, als er felbfl, Der Erzbifchof, Sigmund. 
Anton von Hohenwart, verfügte fich in Perfon zudem Kai— 
fer, um durch deffen Dazwifchenfunft den büreaufratifchen Be- 
ſchluß zu befeitigen. „Muß P. Hoffbauer weggehen”, fagte 
der Erzbifchof, „dann verliere ich meinen beften Prieſterz“ — 
ein Zeugniß, welches gewiß alle Invectiven ober Wißeleien 
zeitgemäßer Kläffer aufwiegt. Der SKaifer, eben im Begriff 
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nach Italien abzureifen, gewährte dem Prälaten vorläufig nur 
fo viel, daß Hoffbauer bis zu feiner Rückkunft in Wien blei— 
ben dürfe. In Rom vernahm der Monarch aus dem Munde 
des heiligen Vaters felbft, welch einen trefflichen Mann er in 
dem fo Mißfannten und barfch Behandelten befite, fo daß es 
dem Erzbifchof nach deffen Rüdfehr nicht ſchwer fiel, denfelben 
von der Statthaftigfeit feiner Verwendung zu überzeugen. Der 
gute umd gerechte Kaifer geftand feinem vormaligen Erzieher 
felbft: e8 falle ihm fehmerzlich, daß Hoffbauer fo verfannt und 
fo übel behandelt worden ſei; er hege den aufrichtigften Wunſch, 
ihm eine Gnade erweiſen zu koͤnnen. 

Hoffbauer verlangte Feine andere, ald eine Congregation 
feines Ordens in Wien errichten zu dürfen, um fein in engem 
Kreife begonnened Wirken für das Reich Gottes und zur Füh— 
rung und Erleuchtung der Menfchen in ausgevehnterem Maß: 
ftab dauerhaft begründen zu fönnen, Mehrere würdige Geifts 
liche billigten fein Vorhaben, erwiefen fich geneigt, es zu für- 
dern, unter diefen auch der Hofburgpfarrer, nachmalige Bifchof 
von Et. Pölten, Jakob Frint. Die Erklärung: die Staats— 
verwaltung um feine Dotation angehen zu wollen, wurde bei⸗ 
fällig aufgenommen, dem Kaiſer eine Meberfegung der Bor: 
fchriften für die Verfammlung des allerheiligften Erlöfers vor: 
gelegt, hierauf von demfelben die Errichtung einer Kongregation 
dieſes Ordens unter obiger Bedingung genehmigt. Hoffbauer 
fonnte zwar des Faiferlichen Zugeftändniffes fich noch erfreuen, 
die Verwirklichung deffelben erlebte er nicht mehr. Er ftarb 
am 15. März 1820, 69 Jahre alt, und wurde in Marias 
Enzeröftorf begraben. Ein Leichenbegängniß, wie das feinige, 
hatte Wien vorher und nachher nicht gefehen. Offenbarte fich 
hierin nicht auch Volkögefinnung und Bolfswille? worauf 
heutzutage, wenn es endlich gelungen ift, diefelben Behufs irgend 
einer Demonftration zu erzeugen, fo große Gewicht gelegt 
wird. Oder follte etwa das fich felbft überlaffene Volk von 
damals urtheilsunfähiger und geifteöbefchränfter geweſen feyn, 
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ald das durch Klubbiften und Subelblätter bearbeitete der Ger 
genwart. 

Seit der Säcularifation der deutfchen Bisthümer befand 
fi die uralte paſſauiſche Kirche der heiligen Jungfrau am 
Geftade (nach St. Stephan die fchönfte in Wien) in ziemlich 
verwahrlostem Zuftande.. Sie war inzwifchen zur böhmifchen 
Nationalkirche geworben. Diefe, nebft einem baranftoßenden 
baufälligen Haufe, wurde der Congregation zugewiefen. Die 
böhmifchen Stände veranftalteten eine Sammlung zur Herftel- 
lung der Kirche, denn es follie auch fortan noch in derfelben 
für die geiftlichen Bebürfniffe dieſes Volkes vorzugsweife geforgt 
werben. 

Anfangs noch war die Anzahl Priefter, welche in das 
Haus eingezogen, wenig zahlreich, dennoch ihre Thätigfeit eine 
mannigfaltige. Sie predigten den Böhmen in ihrer Landes- 
fprache, brachten erneuten Eifer in den Beichtftuhl, ließen 
fih im Strafhaus zur Befferung der Berbrecher verwen: 
den, und erfüllten reblich die Berpflichtungen ihres Ordens, 
fo weit geiftliche und weltliche bureaufratifche Aengftlichkeit, daß 
ja nicht des Guten zu viel gefchehe, ed zuließ. Der Geift des 
feligen Hoffbauers, der mit dem heiligen Apoftel gerne alles 
über fich ergehen ließ, um nur Chrifto Seelen zu gewinnen, 
durchdrang und erfräftigte auch feine Jünger. Es ift aber 
eine merkwürdige Wahrnehmung, daß zu Firchlichen Verbindun⸗ 
gen, welche ihr Beftehen unter Mühe und äußerer Drangfal 
erringen und ihre Glieder auf die angeftrengtefte Weife in An- 
ſpruch nehmen müflen, oft zahlreichere Individuen und edlere 
Naturen fich Hingezogen fühlen, als zu folchen, welche in be- 
quemer Ruhe die Früchte hochverbienter Vorfahren genießen 
fonnen. Das erfuhr die Verfammlung vom allerheiligften Er- 
löfer in Wien. Es meldete ſich immer eine größere Anzahl 
zum Noviciat, ald aufgenommen werden fonnte; unter ihnen 
Manche, die entweder dem geiftlichen Stande überhaupt, oder 
auch jeglicher Stellung in der Welt durch ihr Talent oder 
durch ihre wiffenfchaftliche Strebfamfeit Ehre gemacht hätten. 
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Es fehlte eben fo wenig an Wohlthätern, durch deren 
Unterftügungen die Gongregation im Verlaufe der Zeit in ben 
Stand geftellt wurde, ein zwar höchit einfach eingerichtetes, 
aber dem vermehrten Berfonal entfprechendeds Haus an der 
Stelle des alten aufzuführen. In diefem konnte die mufterhafte 
Ordnung, welche die Seele und der Schirm folcher Berbin« 
dungen feyn muß, den Cintretenden nur angenehm berühren, 
Bon Jahr zu Jahr dehnte ſich die Wirkfamfeit der Eongregas 
tion. aus. Sie erwarb fi) das Vertrauen der niedern Bolfd- 
flaffen eben fo fehr, als Vieler aus den höhern Ständen bei- 
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leer, an dem Tage vor einem hohen Fefte gleichfam bela: 
gert. Nie zeigte einer der Väter, er mochte gerufen wer— 
den, wann und von wen ed gewefen wäre, die mindeſte 
Verdroſſenheit. Die Predigten, deren jeden Sonntag eine 
in böhmifcher, eine andere in deutſcher Sprache gehalten 
wurde, wurden eifrig befucht. inen erhebenveren Ges 
fang fonnte man in feiner Kirche hören. Würdiger, erbaus 
licher, feterlicher wurde der Gottesbienft nirgends begangen; 
durch Gutthäter war die Congregation in den Stand gefegt 
worden, alle Erforderniffe zu demfelben mit entfprechenver Zier- 
lichfeit fich anzufchaffen. An Hohen Fefttagen mußte man ſich 
buchftäblich durch dad Gedränge hindurcharbeiten, um zu der 
Communifantenbanf zu gelangen. Bei dem Segen am Abend 
fonnte Mancher von Glüd fprechen, wenn er noch in irgend 
einen Winkel fich prefien fonnte; hunderte mußten in den Vor⸗ 
hallen, felbft auf der offenen Straße fnieen. Zu Feiner Stunde 
des Tages fand man die Kirche unbefucht. 

Ueberall zifcht und ringelt fich die alte Schlange, wo fie 
durch chriftlicher Priefter aufopferndes und ihrem Herrn ger 
weihtes Bemühen aus dem, was fie als ihre „Errungen- 
fchaft“ zu behaupten ſich beftrebt, zurüdgedrängt wird. Was 
Wunders, daß fie rafcher und heftiger gegen die Verfammlung 
vom allerheiligften Erlöfer in Wien züngelte. Das Urtheif 
jegiger Welt gibt zur Würdigung der Tüchtigfeit und Thätig- 
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feit eined Priefters das ficherfte Kriterium. Je höher fie ihn 
hebt, je lauter fie ihn preist, deſto nothwendiger ift es, daß 
wir und genau nach ihm umfehen; je greller fie ihn fchilt, je 
dichter ihre Schlagworte auf ihn loshageln, deſto mehr ver- 
dient er, daß wir ihm nachfragen, daß wir mit ihm in Rap⸗ 
port und zu fegen fuchen. Wie bei dem Einzelnen, fo bei der 
Drvendverbindung; die gehaßte wird immer die regelrechtefte, 
die in das Leben und befonvers in den faulen Theil deffelben 
am tiefften eingreifende feyn. 


Die war der Fall mit den Rebemptoriften in Wien, 
Keine DOrdensverbindung in der Stadt zählte fo viele Freunde 
ausd allen Ständen und Klaſſen der Gefellfchaft, genoß fo gros 
Ben Bertrauend zahllofer Einzelner; Feine ward fo bitter ge- 
haft, fo fchwer verläumbet. Hätte die Benfur vor dem 15, 
März nicht die Angreifenden fowohl, als die Vertheidiger mit 
gleicher Wucht darniedergehalten, ficher wären feit Jahren 
fhon Schmähfchriften gegen diefelbe, aber gewiß auch nicht 
minder Fräftige Schußrevden für fie erfchienen. Nach Einfüh- 
rung der Preßfreiheit hat der Terrorismus der Freifinnigfeit 
das lestere unmöglich gemacht. Die Cenſur hielt doch noch 
gleiche Wage; ihr Anathema traf beiverlei Kämpen. Die Frei- 
finnigfeit fchneidet die eine Schale von der Wage ab und feht 
an deren Stelle bewaffnete Horden, Kapenmufifen und Stein« 
würfe in die Fenfter, vielleicht am Ende Aergeres noch). 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Geſchichte der Revolution in Defterreich. 


VI. 


Li 
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Es iſt in den vorhergehenden Artikeln dargethan worden, 
daß ſich in Oeſterreich ſtill und unmerklich, Generationen hin— 
durch, der Revolutionsſtoff auf die bedrohlichſte Weiſe ange 
häuft hatte. Daß wir diefe antediluvianiſchen Zuftände zu mild 
beurtheilt, oder und über die tiefer liegenden Urfachen der dor⸗ 
tigen Ummwälzung getäufcht hätten, wird uns fein Wahrheitlie- 
bender zum Borwurfe machen; noch weniger fann und ber 
Verdacht „reactionärer Gefinnung“ treffen, in fofern darunter 
der Wunfch nach Wiederherftellung des geftürzten „Syftems“ 
verftanden wird. Im Gegentheil: der Zweck unferer frühern 
Schilderung war fein anderer, ald die naturwüchfige Seite 
der neueften Ereigniffe in Defterreich in ihr volles Licht zu 
fegen, und barzuthun, daß das „Syſtem“ untergehen mußte, 
weil es längft fchon fich fein eigenes Grab gegraben hatte, 
Aber außerdem gilt auch von diefer Ummälzung, was von als 
len großen gefchichtlichen Erfcheinungen gefagt werben Fann: 
fie war nach der andern Seite hin ein Kunftproduct. Die 
menfchliche Willkühr hatte feinen geringern Antheil daran, als 
die abſichtsloſe Verkettung der Umftände. Wenn Unglaube und 
politifcher Atheismus, Läßigkeit, Trägheit, intelleetuele Mittel» 
xxIL. 13 
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mäßigfeit und fittliche Verfommenheit feit fiebenzig Jahren ge- 
danfenlos die Dinge auf den Punkt getrieben hatten, daß eine 
unglüdliche Stunde den Staat vernichten, oder feinen fernern 
Beſtand aufs Spiel fegen fonnte, fo ift ed nicht minder ge= 
wiß, daß übler Wille und Unverftand gerade im Momente der 
höchften Gefahr mit Abficht und Bemwußtfeyn den Feuerbrand 
in das Pulvermagazin gefchleudert haben. Mit andern Wor- 
ten: zwiſchen den früher bezeichneten, unläugbaren, in der Tiefe 
liegenden Urfachen der Revolution und. dem wirklichen Aus- 
bruche derfelben liegt, als Beranlaffung und nächite Gelegen- 
heit, ein dunkles Gewirr von eigennügigen und verbrecherifchen 
Abfichten, ftaatöverrätherifchen Planen, Fünftlichen Umtrieben 
der Demagogen und gräulichen Mißgriffen Furzfichtiger und 
unfähiger Organe der Regierung. Auch für die Wiffenden ift 
ed heute noch nicht an der Zeit, von dieſer Nachtfeite der 
Revolutionspolitit den Schleier wegzuziehen. Wenigſtens iſt 
Anklage oder Entſchuldigung einzelner Perſönlichkeiten dermalen 
nicht unſeres Amts und Berufs. Gerüchte und mündliche 
Ueberlieferungen zur Seite liegen laſſend, beſchränken wir uns 
hier nur darauf, einiger Umſtände Erwähnung zu thun, die 
ſeitdem längft notoriſch geworden find. Es ſcheinen ſich im 
verwichenen März mehrere, bis auf einen gewiſſen Grad von 
einander unabhängige Intriguen in Wien gefreuzt zu haben. 
Daß italienifche Emiffäre mit Abficht und Worbevacht darauf 
hinarbeiteten: im Mittelpunfte der Monarchie einen Zuftand 
der Verwirrung und Gefeblofigfeit zu gründen, der den Abfall 
der italienifchen Provinzen decken und erleichtern follte, — dieß 
ift eine Thatfache, die heute bereits durch alle Zeitungen geht. 
Heifende erzählen fogar, daß die Indiscretion der Lombarben 
fchon heute, ohne Scham und Gram, die zu folchem Zmede 
verwendeten Summen nenne, und — fehr ungeitiger Weife! — 
jene Freiheitöhelvden nicht genug loben könne, die für reichliche 
Spende gute Dienfte gethan *). Nicht minder befannt ift vie 


*) Die Augsb. Allgem. Zeitung vom 18, Juli ſchreibt von der Etſch: 
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weitere Thatfache: daß Sendlinge der polnifchen, emigrirten 
Ariftofratie fich mitten im Straßentumult als folche fund ga- 
ben und, in Wien wie anderswo, an die Spike ded Aufruhrs 
traten. — Die Ueberzeugung jener adelichen Emigration, daß 
aus einer allgemeinen europäifchen Anarchie unfehlbar die alt« 
polnifche Adelsrepublif, wie Aphrodite aus dem Meere, em⸗ 
portauchen werde, hat befanntlich feinen Heinen Antheil an den 
Märzereigniffen. Drittens ift es weltfundig, daß die Wiener 
Emeute, gleich beim erften Ausbruche, ſich zu Gunften der 
ungarifchen DOppofition und ihrer auf Losreifung vom Ber- 
bande der Monarchie gerichteten Plane ausſprach. Neben die—⸗ 
fen Elementen, bei welchen von politifcher Gefinnung irgend 
einer Art eben fo wenig, wie von patriotifcher oder beutfch- 
nationaler Begeifterung die Rede feyn fonnte, waren auch an— 
dere Hebel thätig, die mit jenen nicht verwechfelt werben 
bürfen. 


Schon feit mehreren Jahren hatten die nieveröfterreicht- 


„Biele“ (lombarbifche Nriftofraten) „follen die fchweren Geldſen— 
dungen heuer beflagen, die von ihnen zur Anftiftung der Emeuten 
und Barricadendemonfirationen nah Wien, Peſth und Prag fpes 
dirt wurden. Die vielen Swanzigfranfenftüde, meinen fie, wären 
jeßt dem Farggehaltenen Heere in den Schangen zwifchen dem Min⸗ 
cio umd der Gtfch viel zuträglicher.“ Gin anderer Artikel aus Bes 
» zona (im der Beilage zur Allg. Zeitung vom 17. Juli) fagt: „Die 
Geiſeln Feldmarfchall Navepfys aus Mailand . . . find auf freiem 
Fuß in Wien, und wir müßten mit Blinvheit gefchlagen feyn, wenn 
es ums entgehen follte, daß fie dort Feinen geringen Antheil am je: 
nen Wühlereien und NAgitationen haben, durch welchen das, 
aufder unterſten Stufe politifcher Bildung ſtehende 
Publikum der Reſidenz unfern Dperationen ftets 
dann, wenn fie im beften Zuge find, den Todesftoß 
gibt. Vermaß man fih doch, den Fall Peschiera's in 
ber Refidenz der öflerreihifhen Monarchie zu feiern, 
weldem Freudenfeſt ein Theil der patriotifhen Be 
völferung ber Hauptſtadt ſich zugefellte.“ Virtus post 
nummos! — 
13° 
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ſchen Stände fein Geheimniß daraus gemacht, daß der Sturz 
des bureaufratifchen Syſtems das Ziel ihrer Beftrebungen fet. 
Shrerfeit8 erwarteten fie dad Heil von Defterreich allein von 
einer Wiedereinfegung der Provinzialftände in ihre alten Rechte, 
welche durch die, fih feit Hundert und fünfzig Jahren immer 
entfchievener zur unumfchränften Machtfülle entwidelnde Fürften- 
gewalt täglich mehr in den Schatten geftellt und zuletzt, unter 
der väterlichen Zucht des Kaifer Franz, faft bis auf den Na- 
men erlofchen waren. Wir wollen hier die Parallele mit dem 
franzöftfchen Adel, ver die Zufammenberufung der Notabeln 
im Jahre 1787 erzwang, nicht weiter durchführen. Jedem 
Unbefangenen dringt fich aber von felbft der Vergleich auf, 
daß in den beiden Ländern die alten Stände in ihrem Kam- 
pfe gegen den Abfolutismus der Regierung den Buchftaben des 
urfundlichen Rechts größtentheils für ſich hatten, daß aber jebt 
in Oefterreich, wie damals in Franfreich, der erfte über bie 
Regierung erfochtene Sieg nicht bloß die Mifbräuche abfchnitt, 
fondern ein Todesftreich für die Monarchie war. In die Lüde, 
welche der Sturz der Bureaufratie öffnete, traten nicht die als 
ten Stände, fondern ganz andere, der Monarchie wie dem 
Adel und jedweder ftändifchen Gliederung gleich abholde Kräfte, 
auf welche die Verfaffer von „Deiterreichd Zufunft“ gewiß 
nicht gerechnet hatten. Wir unfererfeitd haben die, wahrlich 
nicht mit Unrecht mißvergnügten Stände von Defterreich wer 
der mit den Apofteln des Radifalismus und den Sturmvögeln 
der allgemeinen Plünderung verwechfelt, noch das in ihren 
Anfprüchen liegende gute Recht jemals verfannt, wenn wir 
und auch in Betreff der Nechtzeitigfeit ihrer Forderungen und 
der Mittel, mit welchen fie diefelben geltend zu machen fuch- 
ten, ſchwerer Bedenken nicht erwehren Fonnten. Vielleicht ift auch 
ihnen heute fchon die Erfenntniß aufgegangen, daß man dem 
„Syitem” von Grund des Herzens Feind feyn, und alle Schwä- 
chen und Günden der Bureaufratie bid auf den Grund durdh- 
fhauen, dennoch aber vorziehen konnte, fi in Erwägung 
deſſen, was im alle eines politifchen Deichbruches nachfolgen 
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werde, in Geduld zu faſſen. Das aber war eben der Fluch 
jener Lage, daß Stehenbleiben und Borwärtsgehen in gleichem 
Maße verderblich fchten, und jedem Befonnenen und Gewiffen- 
haften, der die Verantwortung für ungeheures Unheil nicht auf 
fi) laden wollte, nichts Anderes übrig blieb, ald mit blutens 
dem Herzen zuzufehen. 

Der Theil der Wiener Bevölferung, an den fich die Agi« 
tation von den verfchiedenften Seiten her wendete, war bie 
Univerfitätöjugend. Wie diefe, unter den Augen der Regies 
gierung, Wochen und Monate lang bearbeitet wurde, ehe «6 
gelang fie zur Emeute aufzuitacheln, dieß kann hier aus dem 
fchon oben erwähnten Grunde nicht gefchildert werden; wir 
haben uns für dießmal jede Abfchweifung in das Feld ber 
Perfönlichkeit unterfagt. Nur darf, wenn heute gerechte Klage 
über die Tyrannei der Aula erhoben wird, auf der andern 
Seite nicht vergeffen werben, durch welche Hebel und Flaſchen⸗ 
züge die Wiener ftudierende Jugend, — die fich eher den Ein- 
fturz des Himmeldgewölbed träumen ließ, ald daß fie in den 
nächften Wochen oder Tagen von der Schulbanf aus den 
Staat regieren werde, — aus dem enggezogenen Kreife ihrer 
Bergnügungen, Compendien und Schulprüfungen herausgeho- 
ben werden mußte. Wahrlich, jene früher zum großen Theile 
ganz gutartigen und befcheivenen Jünglinge haben fich die Mif- 
fion, welche fie heute vollziehen, nicht felbft gegeben. Mehrere 
von Denen, welche bei ihrer Abrichtung zum Revolutionsge- 
fchäfte wefentliche Handreichung leifteten, hat die Nemeſis be- 
reits ereilt. Sie find, wie fie willführlich Halt gebieten woll- 
ten, von eben Denen, die fie felbft in die Bahnen der Bewe— 
gung geichnellt hatten, fchimpflich an die Seite geworfen und 
haben, freilich von fehr incompetenten Richtern, heute fchon 
einen Theil ihrer reichlich verbienten Strafe empfangen, wäh— 
rend Andere noch ihres Gerichtes harren. Diefer Gefichts- 
punft, verbunden mit der alten Erfahrung, daß Jeder mit 
dem geftraft wird, womit er fündigte, ift allein geeignet, Licht 
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und Ordnung in das Wirrfal der jüngften Gefchichte von 
Defterreich zu bringen. 

Schon an den, dem 13. März zunächft vorhergehenden 
Tagen wurden in die meiften Häufer der Stadt und der Vor— 
ftädte Wiens Petitionen zum Unterzeichnen herumgefchidt, wel 
che eine Veränderung der in Defterreich herfümmlichen Regie 
rung und Verwaltung, nach den befannten, gleichmäßig für 
Europa, China und das Land der Hottentoten beftimmten, und 
auf alle gleich gut pafjenden Modellen des doctrinären Libera- 
lismus forderten. Es gelang durch Berufung auf die Autori- 
tät des ftändifchen Adels und die angebliche Billigung des 
Grafen Kolowrat, der, wie man vorgab, heimlich mit Allem 
einverftanden ſei, eine Anzahl Unterfchriften, felbft von folchen 
zufammen zu bringen, die für ihre Berfon durch Beruf, Bildung 
und Lebensgewohnheiten jedweder politifchen Bewegung ungemein 
fern ftanden. Neben diefen Bemühungen ging acht Tage lang 
die durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzte Anfage: daß 
der 13. März zu einer „Demonftration” gegen den Fürſten 
Metternich bejtimmt fei. Aber ſchon am Aiten hatte fich bie 
Regierung entfchloffen, die ftändifchen Ausfchüffe aus allen 
Provinzen zur weiteren Berathung zufammen zu rufen; ein 
Vorſatz, der in feinen Motiven wie in feinen weitern Folgen, 
dem völligen Aufgeben des „Syſtems“, welches unter Kalfer 
Franz gegolten, gleich) Fam. Die lange verfchloffene Ausſicht 
auf Reform war jebt eröffnet, und wer die Rage der Dinge 
in Defterreich und den veränderten Geift der Zeit ermwog, 
mochte jeßt, nachdem der erfte Anlauf genommen war, mit 
größerem Rechte ein zu rafches Vorwärtdeilen auf der Bahn 
des Fortfchritts, als ein ftodiged Beharren beim Alten umd 
Gewohnten fürchten. Wielleicht aber befchleunigte gerade dieſe 
Wendung der Dinge den Ausbruch der Revolution. Mit Res 
formen war den Agenten der polnifchen und der italienischen 
Eonfpiration nicht gedient; dieſe brauchten Anarchie, und mit 
dem geordneten Zufammentritt der ftändifchen Ausfchüffe wurde 
die Hoffnung: Defterreich durch einen Handftreih in den 
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Abgrund geftürgt zu fehen, menigftens für den Augenblid vers 
eitelt. Grund genug, den beabfichtigten Schlag gegen das 
Wohl und den Beftand der Monarchie deſto eher und deſto 
ſchonungsloſer zu führen. 

Nachdem am 11. und 12. März ein Theil der Studieren: 
den, — denn die überwiegend größere Mehrheit begriff lange 
nicht, wovon die Rede, — innerhalb des Univerfitätsgebäu- 
des förmlich in die politifche Fieberhige hineingetrieben war, 
und die Behörden fich diefem Erperimente gegenüber mehr als 
ſchwach benommen hatten, wagte fi) am 13. März Morgens 
halb neun Uhr die Revolution zum erften Male, Anfangs noch 
fehüchtern und verfchämt, aus der Aula auf die Straße. Im 
fangen Zuge gingen die Studenten vor dad Landhaus in die 
Herrengaffe. War ed nichts als die feit langen Jahren be- 
fundete, fittliche und intelfeetuelle Verwefung, oder war es 
offener Verrath, oder beides zugleich, was Die Polizeihofſtelle 
bewogen hatte, Angefichts diefer drohenden Zeichen eines Auf- 
ruhrs, deffen Ende und Ausgang Fein Sterblicher vorherfagen 
fonnte, gar Feine Vorkehrungen der Abwehr und der Auf- 
rechthaltung der Ordnung und des gemeinen Friedens zu er⸗ 
greifen? — Es ging die Sage: daß von einflußreicher Seite 
ber, felbft nachdem die oben erwähnte wefentlichfte Eonceffton 
bereitö gemacht war, noch eine „Demonftration’ gemwünfcht 
worben fei, um den Fürften Metternich und den Erzherzog 
Ludwig einzufchüchtern oder an die Seite zu fchieben, und daß 
die Polizei zu diefer Intrigue willig die Hand geboten habe, 
Sollte man fich wirklich zum taufend und einten Male mit der 
thörichten Hoffnung betrogen haben, die bereits fo viele Träger 
der Gewalt in's Verderben ftürzte, mit dem ftereotypen Wahre 
nämlich: es fei möglich, einen Aufftand Ioszulaffen, und nach 
Belieben und Willführ wieder einzufangen? Wir wagen jenes 
dunkle Gerücht weder zu bejahen, noch zu verneinen. Genug, 
ald die aufiwogende Ummwälzung vier volle Stunden lang gar 
feiner öffentlichen Macht begegnete, die fie an das Vorhanden- 
feyn einer Autorität im Staate gemahnt hätte, ftieg der Fana— 


200 Zur Geſchichte der Revolution in Defterreich. 


tiömus von Biertelftunde zu Biertelftunde; die Anfangs nur 
erfünftelten und mit Bewußtfeyn und Mühe herausgepreßten 
Zeichen ded Zornes fchlugen um in einen, an BBefeflenheit 
ftreifenden Zuftand bewußtlofer Wuth. — Diefem gegenüber 
waren die zu fpät herbeigerufenen Truppen, denen ed, wie zu 
erwarten, nicht an Muth, fondern bloß an Einheit der Füh— 
rung gebrach, befehligt, von ihren Waffen feinen Gebrauch zu 
machen. Die Folge davon war, daß fie fich zuerft auf das 
fchimpflichfte verhöhnt, dann mit Steinwürfen febendgefährlich 
bedroht fahen. Als endlich in der Herrengaffe ein Zug Pio— 
niere, deren Offizier mit einem Ziegelfteine auf den Kopf ge 
troffen, fcheinbar todt zu Boden ftürzte, ohne vorgängige Wars 
nung in die dichtgedrängte Maſſe neugieriger Zufchauer feuerte, 
nahm auch die nichtftudentifche Bewölferung, — die, mit went- 
nigen Ausnahmen, von dem ganzen Vorgange lange nicht das 
erfte Wort verftand, — mit Leidenichaft und Erbitterung ge— 
gen das Militär und für den Aufftand Bartel. Dennoch ift 
es zum eigentlichen Kampfe nicht gefommen; ein ernftli- 
cher, planmäßiger Wiverftand gegen die Bewegung, die ih— 
ten Heldenmuth hauptfächlich nur durch Hütefchwenfen, Hurs 
rahrufen und Wenftereinwerfen befundete, ift nicht verfucht, 
das Standrecht nicht einmal verfündigt worden. Kaum was 
ren jene erften unüberlegten Schüße gefallen, als bereits das 
Bedürfniß fich geltend machte: die Aufftändifchen zu begüti- 
gen *). In Folge deſſen trat ein völliger Wechfel der Bofitio- 
nen ein. Die Regierung, deren militärifche Machtmittel, ernſt⸗ 
lich gebraucht, noch um vier Uhr Nachmittags überflüffig bin- 
gereicht hätten, die Ruhe in Fürzefter Frift wieder herzuftellen, 
übernahm die Rolle der ſchuldbewußten, reuigen Sünderin, 
der ed obliege, den Aufftand um Verzeihung zu bitten und ber 
*) Ohrenzeugen verfichern, daß in jenen verhängnißvollen Nachmittags: 
ftunden eine Art Bekanntmachung an die Emente erfolgt jet, des 
Suhalts: den Truppen fei verboten, von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen. Wir Fönnen die Thatfache nicht verbürgen, halten fie aber 
nach der in manchen Regionen damals herrfchenden Stimmung nicht 

für unglaublich. 
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Emenute Garantien zu geben, daß die Autorität fortan feinen 
Derfuch mehr wagen werde, fich nöthigenfalls mit Gewalt zu 
behaupten. Die Aufftändifchen dagegen, — wieder in Folge 
jener unglüdlichen Schüffe, — waren die Beleidigten, unfchuls 
dig in ihrem guten Nechte Gekränften, Genugthuung Fordern: 
den und Befehlenden. Wer fich in diefe Verfchiebung der frü- 
her gangbaren Begriffe nicht hineindenfen fan, möge darauf 
Berzicht leiften, die Gefchichte Defterreichs feit feiner Wieder: 
geburt zu verftehen. 

Wenige Stunden nach dem Beginne der politifchen Be- 
wegung im Innern der Stadt brach unter der Babrifbevälfes 
rung der Vorſtädte ein focialer Aufftand aus, der bereits — 
ein drohend prophetifches Zeichen! — in den erften Stunden 
der begonnenen Umwälzung ein grelled Schlaglicdyt auf Deren 
letztes, unvermeidliches Ziel und Ende warf. War die „In 
telligenz“ und der gebildete Mittelftand, um deffentwillen, was 
die Zeitungen Freiheit und Antheil an der Regierung nannten, 
gegen den Kalfer aufgeftanden, fo brach zur felben Stunde der 
Zorn des vierten Standes gegen die Bürger und „Herrenleute“ 
108. Hier handelte es fich nicht um den beften Staat und um 
„eitgemaͤße“ politifche Formen, fondern um Hab und Gut; 
nicht darum, eine lururidfe Eitelfeit auf der Tribüne und in den 
Zeitungen befriedigt zu fehen, fondern den Magen in den Kels 
lern und Küchen der Fabrifanten zu füllen und die erftarrten 
Glieder an der Flamme zu wärmen, die deren Wohnhäufer 
und Geräthe verzehrte. Wie auf ein gegebenes Stichwort fie- 
[en die Arbeiter mit Mord, Plünderung und Brand über ihre 
Brodherren her; es fchien, ald wenn der jüngfte Tag ber 
bürgerlichen Gefellfchaft gefommen ſei. War ed Zufall oder 
Abficht, daß die Flammen gerade in der Gefichtölinie der Fen- 
fier der Eaiferlichen Burg aufwirbelten, in welcher zu eben je- 
ner Stunde das Loos über das Schidfal des Haufes Defter- 
reich und feiner Ränder, vielleicht für alle Zeiten geworfen 
wurde? 

In diefer fchwierigften Lage, welche die Monarchie jemals 
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erlebt hatte, betrat die Regierung, der nur die traurige Wahl 
zwifchen blutiger Gewalt und gefahrvoller Nachgiebigfeit offen 
ftand, und deren Rathgebern e8 auf jenem entfcheidenden Wen- 
depunfte mehr ald je an Rath und Entfchloffenheit gebrach, 
die Bahn der Eonceffionen. Am Nachmittage des 13ten be- 
gannen diefe mit der von der Regierung halb geftatteten, halb 
angeordneten Bewaffnung der Aufftändifchen, und endeten acht- 
undpierzig Stunden fpäter mit dem VBerfprechen einer „Eonfti- 
tution des Vaterlandes.“ Bon jeder diefer Einräumungen hoffte 
man fie werde die lebte feyn, und augenblidlich Ruhe, Ord⸗ 
nung und allgemeine Zufriedenheit herftellen. Fürft Metternich 
hatte noch am Abende des erften Schöpfumgtages der fterrei- 
chifchen Freiheit das Glück gehabt, in Folge des ſtürmiſchen 
Begehrens der frei gewordenen radikalen Kräfte einer unmög- 
lic) gewordenen Stellung rafch enthoben zu werden. In biefer 
herben Form ward ihm die Gunft des Schidfals zu Theil, 
feinen gefchichtlichen Charakter rein und unverfehrt bewah- 
ren, und bei feinem Abtreten von der Weltbühne den Ruhm 
feltener Folgerichtigfeit mit fi) nehmen zu können. Angefichts 
defien, was feit jener Entfernung und unter der Herrfchaft 
der Grundſätze gefchehen ift, die er fein Lebenlang befämpft 
hatte, fann er das Urtheil über fein politifches Thun und 
Laffen ruhig der Nachwelt anheimftellen. 

Das erfte Mittel, durch welches man den Aufruhr zu 
ftillen hoffte, war die Eröffnung des bürgerlichen Zeughauſes. 
Jeder, der hineindrang, konnte fich, ohne Ordnung und Auf- 
fiht, mit Waffen verfehen. Manche benusten die Gelegenheit 
drei bis vier Flinten nach einander abzuholen, die zum Theil 
mehrere Tage nachher von den Behörden auf dem Trödelmarfte 
wieder eingelöst werden Fonnten. Ob dieſe Mafregel als 
Schugmittel gegen den Proletarieraufftand in den Vorſtädten, 
oder als Garantie zu Gunften der Staatsveränderung gegen 
Militär» und Polizeigewalt dienen follte, ift denen, vie bie 
Volksbewaffnung anordneten, gewiß felbft nicht ganz Flar ges 
worden. Defto beffer wußten Jene, welche fie verlangt und 
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durchgeſetzt hatten, was fie wollten. — Al die Ruhe hierauf 
noch. immer nicht wiederfehren wollte, fondern der Appetit 
nach „Freiheit“ während der Mahlzeit ftieg, erfolgte andern 
Tags die Aufhebung der Genfur. Aber ſchon die bloße Er- 
wähnung von Repreffivmaßregeln fteigerte die Wuth ver fieg- 
reichen Emeute auf eine Höhe, welche die erfchrodenen Män— 
ner der Regierung bewog, jedwede Hindeutung auf Vorkeh— 
rungen gegen Mißbrauch eiligft zurüdzunehmen. Die Preß- 
freiheit sans phrase wurde von der in den legten Zügen lies 
genden Gewalt bewilligt; von irgend einer Anftalt zur Ber 
hütung oder Beftrafung auch der empörendften Angriffe auf 
den Staat, auf die Ehre, dad Leben und das Eigenthum von 
Privatperſonen, — Angriffe, die mit mathematifcher Sicher- 
beit zu erwarten ftanden, — durfte nicht die Rede feyn. Viel: 
leicht hoffte die Staatsweisheit, welche jet am Ruder faß, 
die Ordnung laffe fich leichter wieder herftellen, wenn die Vers 
änderung erft durch alle Klaffen der Gefellfchaft gedrungen ſei. 
Aber auch diefe Eonceffion wollte, gewiß zum großen Erftau- 
nen der Minifter, welche fie gemacht hatten, nicht verfangen, 
Da endlich erfolgte am Nachmittage des 15. März die große 
Haupt» und Staatsaction, auf welche es von mehr als einer 
Seite her von vornherein abgefehen gewefen, ohne Zweifel in 
der fichern Erwartung, daß felbige nad) dem Vorgange und 
Beifpiele Frankreichs, wo fe fo oft vorgenommen wurde, den 
„Abgrund der Revolution” unfehlbar fchliegen werde. Das 
Zauberwort: Gonftitution wurde über das große Wölfer- 
und Staatenconglomerat Defterreich ausgefprochen. 


Um ein unbefangenes Urtheil über die Ereigniffe gewin— 
nen zu können, welche fich in Defterreich feit dem Verſprechen 
einer Conftitution mit reißender Schnelligkeit folgten, ift es 
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nothwendig, bie Aufgabe feharf und beflimmt in's Auge zu faf- 
fen, die Jedem vorlag, der nach den Gonceffionen des 18ten 
und 14ten März die Monarchie retten wollte oder ſollte. Er⸗ 
ftend: mußte die Dronung auf der Straße ohne Verzug wier 
der hergeftellt, die Herrfchaft des Krawalls mit äußerfter Ener- 
gie gebrochen werben; zweitens: das gefammte Syſtem ber 
innern Politif mußte geändert, oder richtiger gefagt: ein Sy— 
ſtem dieſer Art von Grund aus neu gefchaffen werben. Den 
noch durfte die Veränderung nicht in revolutionärer Weife über: 
ftürzt, fondern mußte ald Reform in's Leben eingeführt und 
jede Berbefferung ungezwungen und mit ber Hand des Mei- 
fterd dem Borhandenen angepaßt werden. Dazu gehörte mehr 
als Einficht und Geſchick; es bedurfte eines Grades von mo- 
ralifchem Muth und Unabhängigkeit des Charafterd, der in 
unfern Tagen des Unglaubens und der materiellen Intereſſen 
noch feltener ift, als er zu allen Zeiten geweſen. 


Einen Staatsmann, der unter den damals vorliegenden 
Umftänden und mit den in Defterreich vorhandenen Mitteln 
biefer doppelten Aufgabe genügt hätte, würden wir unbedenk— 
lich neben Octavianus Auguftus, Ximenes, Richelien und Na- 
poleon ftellen und als den erften politifchen Genius unſers 
Jahrhunderts preifen. Leider war dieſer feltene Stoff innerhalb 
der Bureaufratie der Faiferlichen Reſidenz nicht vorräthig, und 
der einzige Mann in Defterreich, der unter dem Beiftande des 
Himmels fähig und würdig gemwefen wäre, Hand an die Lö— 
fung des Problems zu legen, war in jenem Augenblide der 
Entfcheidung fern vom Kampfplatze, in Galizien. Wielleicht 
hat ihn die Vorfehung dazu aufbewahrt, wenn die vordring- 
liche Spreu der eitlen Mittelmäßigfeit vom Sturme der Zeit 
verweht feyn wird, ald Samenforn für eine beffere Zufunft zu 
dienen. 


Die beiden ebengenannten Theile der Aufgabe einer Reor- 
ganifation von Defterreich waren nur in innigfter Verbindung 
mit einander zu loͤſen. Ohne augenblidliche Wieverherftellung 
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der polizeilichen Ordnung war feine Reform der innern Politik, 
ohne gründlich durchdachte Aenderung der leitenden Regierung» 
principien auf die Dauer feine Ordnung möglich, Aber die 
Beichwichtigung der empörten Wogen war ſchwer, und wenn 
dad am 13. März angenommene Syftem feftgehalten wurde, 
rein unmöglih. Ordnung im Staate heißt Herrfchaft ber 
Träger der politifchen Autorität über muthwilligen $revel, über 
rohe Gewalt und Unrecht, über Auflöfung und Geſetzloſig— 
feit. Elemente folcher Art waren und find in unferer Zeit al- 
Ienthalben vorhanden, aber fie müffen in jedem politifchen Or: 
ganismus gebunden und niedergehalten feyn. Neben ihnen ift 
eine geordnete Thätigfeit der Regierung eben fo wenig denk— 
bar, wie öffentliche Sicherheit und rechtliche Freiheit der Bri- 
patperfonen. ine Regierung ift daher nicht möglich, wenn 
fie fih nicht mehr auf eine überlegene Macht zu ftüben im 
Stande if. Das wefentlichfte und nothwendigfte Stüd jeder 
phyfifchen oder geiftigen Macht ift aber der entfchloffene Wille, 
fie zu gebrauchen. Sie muß ihren Angehörigen Achtung und 
Vertrauen, ohne die ed feinen Muth gibt, — den Feinden 
Furcht einzuflößen wiſſen. Regieren heißt belohnen und ftras 
fen. Wenn eine politifche Gewalt beides nicht mehr vermag, 
oder nicht mehr wagt, wenn ihre Freunde durch Vertheidigung 
des Beftehenden beforgen müffen, fich nutzlos vor der liberalen 
öffentlichen Meinung bloß zu ftellen, wenn fie in Folge deſſen 
Gefahr laufen: fich, um der Popularität willen, früher oder 
fpäter von der Regierung felbft verläugnet und Preis gegeben 
zu fehen, wenn umgefehrt deren Feinde mit einer an Gewißs 
heit ftreifenden Sicherheit auf Straflofigfeit felbft für den ers 
Härten Verrath und Abfall zählen fünnen, — wie dieß Alles 
fich in Defterreich fchon lange vor den Märzereignifien hifto- 
rifch gebildet und zum unläugbaren Herfommen geftaltet hat- 
te! — da hat die Regierung, die fi) alle moralifchen Hebel in 
folhem Maße aus der Hand winden ließ, thatfächlich bereits 
zu beftehen aufgehört. Es kömmt dann nur noch darauf an, 
daß der politifch-moralifche Banferott durch irgend ein, vielleicht 
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ganz geringfügtges Ereigniß zum Ausbruch komme, daß er auch 
vor der Welt erklärt und angefagt werde. Cine verlorme Aus 
torität wieder zu gewinnen, Furcht und Vertrauen wieder her⸗ 
zuftellen, die bereinbrechende Anarchie zu dämpfen, dazu gibt 
ed, wenn überhaupt, nur ein Mittel: biutigen Schreien. Diefe 
Anficht hat, wir wiſſen e8, die herrfchende Humanität gegen, 
aber die Weltgefchichte für fih. Auch ift das eben Gefagte 
nur eine hiftorifche Beobachtung, fein Recept. Wer dieſes 
Mittel zu gebrauchen fähig ift, bedarf dazu des Rathes nicht, 
und fommt in der Regel gar nicht in den Fall, ed anwenden 
zu müffen, und wer dad Unglüd bat, feiner zu bevürfen, ift 
eben deßhalb nicht mehr im Stande, zu einer fo heroifchen 
Arznei zu greifen. Die Liebhaber republifanifcher Aufftände 
brauchen uns alfo nicht zu zürnen, daß wir unfere, allerdings 
etwas verfängliche Wahrnehmung ausſprachen; es hat prafs 
tifch damit nicht die alfergeringfte Gefahr, und ohne einen 
Bonaparte gibt es feinen achtzehnten Brumatre. Die Einficht: 
daß Geſetzloſigkeit der gefährlichfte Feind jeder politifchen und 
foeialen Verbefferung, und fchonungslofe Unterdrüdung: des 
anarchifchen Krawalls nicht bloß im Intereſſe ver Regieruns 
gen, fondern mehr noch in dem der Freiheit, des Eigenthums 
und des Lebens der Regierten nothwendig fei, dieſe Wahrheit 
ift den PBarifer Bürgern erft in den Junitagen aufgegangen. 
Wie fonnte man verlangen, daß fie in Wien, wo doch die 
neuen Ideen über Paris bezogen wurden, ſchon im März bie- 
ſes Jahres hätte bekannt feyn follen. In Wien wurde da— 
mald (mit einer folgerichtigen Beharrlichkeit, wie vielleicht noch 
nie in der Gefchichte!) der Verſuch gemacht: das Schwert, 
von welchem der Apoftel fagt, daß die Obrigfeit e8 nicht um- 
fonft führe, ganz und für immer aus der Hand zu legen, und 
dafür mit den, von der Doctrin der Gegenwart empfohlenen 
milden Waffen der Meberredung, der Bitte, der Schmeichelei und 
der willenlofen Nachgtebigfeit gegen die Forderungen der Emeute 
zu regieren. Daß kraft diefer Bemühung monarchiftifche Ein- 
sichtungen und PBerfonen, die der Anhänglichkeit an bie regierende 
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Dynaftie verdächtig oder fonft der revolutionären Strömung 
mißfällig waren, ohne Widerftand und Zaudern Preis gegeben 
werden mußten, wird jeder Billigdenkende ald nothwendige 
Folge des einmal aufgeftellten, oberften Grundgeſetzes begreifen. 

Unter diefen Umftänden ließ fi) von vornherein erwarten, 
wie der zweite Theil der Aufgabe: Umwandlung des Syſtems 
der innern Politik — werde gelöst werben. Jedem, der mit fich 
felbft im Reinen war, daß die Herrfchaft der alten Bureaufratie 
gebrochen und ihr Neich für immer vorüber fei, mußte es ein- 
leuchten, daß der Regierung nun zwei Wege offen ftanden. 
Entweder Defterreich ftellte fich auf fich felbft und fchuf fich 
ein, feinen Bebürfniffen, feiner Lage, feiner Gefchichte und 
feiner politifchen Bildung entfprechendes, eigenes Syſtem echter, 
ftändifcher Freiheit, welches im Wefentlichen nur auf einer 
Entwidelung und Ergänzung der vorhandenen Grundlagen ber 
ruhen Fonnte, in feiner Wirfung aber zur Decentralifation, zur 
Wahrung aller nationalen CEigenthümlichfeiten, zum Self-Go- 
vemment innerhalb ber durch die Natur der Dinge gefchieve- 
nen Sphären (Provinzen, Communen, Corporationen, Yami- 
lien) führen, und ein möglichft großes Maß wohlthätiger Pri—⸗ 
vatfreiheit zum eigentlichen Ergebniß haben mußte. Oder es 
betrat die Bahn, auf welcher vor ihm Frankreich im Laufe von 
nicht vollen ſechszig Jahren dreimal Schiffbruch gelitten, fuchte 
fi) aus zweiter Hand eine Abftraction von englifcher Verfaſ— 
fungstheorie anzueignen, und machte, ungewarnt durch das 
Tehlfchlagen aller bisherigen Erperimente ähnlicher Art auch 
feinerfeit8 den Verſuch: das erotifche Gewächs auf einen für 
dergleichen Schöpfungen völlig unvorbereiteten Boden zu ver 
pflanzen, das Wörterbuch des quafimonarchifchen, franzöftfch- 
eonftitutionellen Jargons einzuftudieren, und nachträglich noch 
an alle jene politifchen Fictionen zu glauben, deren Hohlheit 
und Lüge eben erft die Parifer Februarrevolution auch dem 
Kurzfichtigften auf eine, jeden Zweifel ausſchließende Weife 
durch das einfache Factum dargethan hatte: daß fle den durch- 
fichtigen Schleier monarchifcher Formen und Redensarten von 
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der längft vorhandenen Thatfache der Republif, und der ihr auf 
dem Fuße folgenden Zerfegung der Gefellichaft wegzog. Lei— 
der ließ fich nicht verfennen, daß, um auch nur den Gedanfen 
an den erft bezeichneten Weg zu faffen, gefchweige denn ihn 
durchzuführen, ein politifcher Tiefblit und ein Maß von ftaats- 
männifcher Originalität erforderlich gewefen wäre, vie fich in 
ihrer Vereinigung nur felten, und nur in befonderd von der 
Vorfehung berufenen Naturen vorzufinden pflegen. Weit leich— 
ter, einfacher und audgiebiger für den Alle beherrfchenden 
Zweck, den Verlegenheiten des Augenblids zu entrinnen, erfchlen 
der zweite Weg: fchlechtweg die „Konftitution“ zu proclas 
miren, d. h. ein Mufter zu copiren, von welchem feit dem Jah: 
re 1814 fchon hundert und aberhundert Abfchriften genommen 
worden. Ließ ſich auf diefem breit getretenen Wege vielleicht 
noch die geheime Hoffnung fefthalten, daß man unter der Hülle 
der conftitutionellen Terminologie und unter dem Schilde des 
Grundſatzes von der Minifterverantwortlichkeit, fogar noch ei- 
nen höhern Grad von centralifirter Staatsallmacht erobern, 
und die Spiten der Beamtenhierarchie, wenn auch nicht dem 
Rechte, fo doch der Thatfache nach von dem regierenden Haufe 
unabhängig machen fünne? Daß es Defterreich an der wefent- 
fichften Vorbedingung des englifchen und franzöftfchen Confti- 
tutionalidmus *), an der Nationaleinheit und an dem, in 
diefen Ländern alle Klaffen der Bevölferung durchdringenden, 
auf die Größe, Macht und: Ehre des großen Gemeinmwefend 
pochenden Nattonalftolz gebrach, daß gerade in Defterreich 
andere gefchichtliche, ethnographifche, fprachliche Verhältniffe ob- 
walteten, wie in allen „eonftitutionellen® Ländern Europas, — 


*) Franfreich hat den dreimal verunglücten Verſuch gemacht, fich die 
politifchen Formen Englands anzueignen; die emglifche Privakfrei- 
heit auch nur zu verfichen, gefchweige denn bei ſich einzuführen, 
ift jenes Volk niemals fähig geweien. Deutfchlands Aufgabe wäre 
ed heute, fich mit dem Geifte und Wefen der englifchen Privatfreis 
heit zu durchdringen, das Spiel mit fHavifchsFopirten politifchen 
Bormen aber den Franzoſen zu überlaffen. 
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dieß ift in der Eile wohl kaum in Anfchlag gebracht worden. 
Nah dem Grundfage: daß dem Tage feine Bosheit genüge, 
ift an die centnerfchwere Bedeutung des einmal gejprochenen 
Wortes für den nächften Morgen fchwerlich gedacht. — Es 
fcheint, als wenn zunächft bloß das ftiliftifche Bedürfniß nach 
einem recht populären Schlagwort, verbunden mit der. Leber- 
zeugung, daß dieß ein fpezififches Mittel fei, jeden Krawall zu 
ftilfen, über Defterreich8 Vergangenheit und Zukunft entfchie- 
den habe. War doch der verhängnißvolle Ausdruck: Con— 
ftitution in dem kaiſerlichen Patente vom 15. März, gleich- 
fam nur gelegentlich und in einem Zufammenhange gebraucht, 
wo er nichts anders heißen konnte, ald Berfafjung über 
haupt *). Der Gedanke, gerade jenes Wort zu gebrauchen, 
fcheint fih im Drange der Umftände ganz unfchuldig und 
gleichfam von felbft ergeben zu haben. Hierüber gibt eine 
„Reclamation“ eined, auch als beiletriftifcher Schrift- 
fteller bekannten, ficherm Bernehmen nach in feinem Privatleben 


*) Wir Ferdinand der Erfte, bon Gottes Gnaden Raifer 
von Defterreich ꝛc. ꝛc. haben nunmehr folhe Verfügungen ge: 
troffen, die Wir als zur Erfüllung der Wünfche Unferer treuen 
Völker erforderlich erfannten. 

Die Prefreiheit ift durch unfere Erflärung der Aufhebung der 
Genfur in verfelben Weife gewährt, wie in allen Staaten, wo fie 
beſteht. 

Eine Nationalgarde, errichtet auf den Grundlagen des Beſitzes 
und der Intelligenz, leiſtet bereits die erſprießlichſten Dienſte. 

Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialitände und 
der Gentral:Eongregationen des lombardifchvenetianifchen Königrei- 
es in der möglichft Fürzeften Frift mit verftärfter Vertre— 
tung des Bürgerftandes und unter Berüdfichtigung der beftehenven 
Provinzialverfaffungen zum Behufe der von Uns befchloffenen Eon 
fitution des Baterlandes ift das Nöthige verfügt. 

Sonach erwarten Wir mit Zuverficht, daß die Gemüther fich be- 
ruhigen, die Studien wieder ihrem geregelten Fortgang nehmen, die 
Gewerbe und der frievliche Verkehr fich wieder beleben werden. 

Diefer Hoffnung vertrauen Wir um fo mehr, als Wir Uns heute 
in Eurer Mitte mit Rührung überzeugt Haben, daß die Treue und 
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völlig rechtlichen und ehrenwerthen Mannes, des bei der Ver⸗ 
waltung der Eifenbahnen angeftellten Regierungstaths Dr. Hod*) 
einen Auffchluß, welchen die Gefchichte aufbewahren wird, — 
Sie lautet wie folgt: 

„Die meiften Derjenigen, die in den denfwürdigen Tagen vom 
413. bis 16. März zur Erringung der Freiheiten Defterreichs und 
zur Wieverherftellung der Ruhe mitwirkten, hielten ſich durch den 
Erfolg ihrer Bemühungen hinlänglich belohnt und ftrebten nicht 
nach öffentlicher Anerkennung. Aber fchmerzen muß es doch, 
die merfwürbigfte That feined Lebens fich entzogen und einem 
Andern zugetheilt zu fehen. In manchen Kreifen, und felbft 
in einem Artikel -ver Augsburger Allgemeinen wird die Unter 
fchrift des Patentes vom 15. März unferm Bauernfeld zuge- 
fehrieben; ich wage nur mein Anrecht zu vindieiren. Am Bor- 
mittage jenes denkwürdigen Tages, die wachiende Aufregung 
bemerfend, war ich in die Burg zu mehreren Männern geeilt, 
deren Freifinn und deren Hingebung für das Vaterland und 
das Kaiferhaus ich kannte. Ich drang auf offene, rüdhalt- 
lofe Berfündigung der Worte, deren Inhalt man verftedt, mit 
Vorbehalten, in unflarer Faſſung bereitö zugeftanden, auf Zus 
fammenfaffung ver einzelnen Beftimmungen zu einem beruhigen- 


Anhänglichkeit, die Ihr feit Jahrhunderten Unferen Borfahren un: 
anterbrochen, und auch Uns bei jeder Gelegenheit bewiefen habet, 
Euch noch jet wie von jeher befeelet. 

Gegeben in Unferer Faiferlihen Haupt: und Reſidenzſtadt Wien 
ben fünfzehnten März, im Gintaufend achthundert acht und vierzigs 
ſten, Unferer Reiche im vierzehnten Jahre. 

Ferdinand. 
| (L. S.) 

Garl Graf von Inzaghi, Oberfter Kanzler. Franz Freiherr 
von Pillersporff, Hoffanzler. Joſeph Breiherr von 
Weingarten, Hoffanzler. 

Nach Sr. k. F. apoſtol. Majeftät höchft eigenem 
Befehle: Peter Ritter von Salzgeber, k. 
f. Hofrath. 
*) Im der „conflitutionellen Donauzeitung“ Nr. 2 vom 2. April 1848. 
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den abichließenden Ganzen, damit dad Volk erfahre, die Ber 
wegung habe ihr volles befriedigendes Ziel erlangt, und endlich 
um eine angemefene Form der Verkündigung, damit offenbar 
werde, daß der Kaifer felbft ald Gefeggeber gefprochen habe. 
Man billigte meine Vorfchläge, und geleitete mich zum Sec—⸗ 
tionschef des Staatsrathes, Grafen Hartig. Diefer lud mich 
ein, in diefem Sinne felbft einen Auffa zu entwerfen, und fo 
entftand dort in jenem Cabinete des Grafen in wenigen Mi- 
nuten jenes Patent. Graf Hartig führte mich zu Sr. €. dem 
Grafen Kolowrat, in feiner Gegenwart wurde der Entwurf 
nochmals durchgefehen, verbefjert und gutgeheißen und auf das 
dringenofte zugefagt, ihn ver eben bevorftehenden Miniftercon- 
ferenz vorzulegen und noch Nachmittags Hinauszugeben. In 
jener Gonferenz wurde nun der Entwurf in Einigem abgeän- 
dert; und wie ich anerfennen muß, wefentlich verbeffert, na— 
mentlich jener denkwürdige Schluß, wo ver Kaiſer davon 
fpricht, daß er in die Mitte feines Volkes fich begeben und 
mit Rührung von der Treue und Anhänglichfeit ſich überzeugt 
habe, vie ed ihm bewiefen, tft nicht von mir; als ich bie 
Burg verließ, war der Kaifer von feiner Fahrt noch nicht zu= 
rüdgefehrt. Unferm Bauernfeld gebührt übrigens meines Wif- 
ſens das große Verdienſt, durch fein energifches und bewegtes 
Auftreten den Widerftand bewältigt zu haben, den die Beröf- 
fentlichung jenes Erlaſſes bei einigen Räthen ver Krone ge 
funden. Dr. E. F. Hod.” 

Daß aber gerade mit jenem einen fremden Worte, unter 
folhen Umftänden und in folchem Momente gebraucht, bie 
ganze Erbichaft von Thatfachen und Doctrinen angetreten 
werde, welche mit dem Sturze des franzöſiſchen Julithrones 
eröffnet war, daß jener eine Ausdruck eine ganze Tradition 
von Irrlehren hinter fich fchleppe, daß ein blutiges Stüd 
Weltgefchichte in einer einzigen Phraſe ſtecken fünne, — wer 
hätte daran in Wien in jenem Augenblide gedacht! In andern 
Ländern und in früherer Zeit mochte die Wahl der Bezeich- 
nung für die dem Lande gegebene freie Berfaffung weniger 
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bedeutend erfiheinen, in Defterreich aber öffnete daſſelbe Schibo- 
leth, welches den Frieden befiegeln follte, eine Ausficht, in deren 
nächftem Vordergrunde fchon der Krieg der nationalen Antipa- 
thien ftand, aus welchem, durch alle Gräuel grimmiger Par⸗ 
teifämpfe hindurch, eine breite Straße zur communiftifchen Res 
publif und fchließlich in den Abgrund anarchifcher Auflöfung 
und Zerftüdelung führt. 


XVI. 


Die Gewalttbaten gegen die Redemptoriſten 
und Medemptoriftinnen in Wien. 


(Fortfegung.) 


Was zu jener Zeit dem gefchriebenen Wort nicht geftattet 
war, das wurde mittelft des gefprochenen verfucht. Gehäffige 
Anekdoten, Entftellungen von Thatfachen, baare Berläumbun- 
gen, alles, womit der gewaltig herrfchende Lügengeift unferer 
Tage die ihm Taufchenden Ohren fo mwunderfam zu beftriden 
weiß, wurde eifrig herumgeboten, um fo gieriger geglaubt, je 
abentheuerlicher ed war, die Wiederlegung um fo ernftlicher 
verhindert, je leichter fie gewefen wäre. Darin erwies fich am 
zäheften jene eingetrodnete Menfchenfpecies, deren Dafeyn zwi⸗ 
fchen vier Mauern unter Verbrauch von Papier, Tinte und 
Streufand verläuft. Da für fie das Leben nur eine zwifchen 
Löfchpapier eingelegte Pflanze ift, die felbft hinter dem Bier- 
glas und bei der Tabaköpfeife nicht mehr zu fchwellen und zu 
grünen vermag, fo muß ihr das frifche anregende Leben der 
Kirche um fo mehr ald eine Anomalie erfcheinen, als fie früs 
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ber in- ihren Compendien und auf den Schulbänfen, und fpäter 
in den Actenfascifeln von demfelben nichts gefunden hat, deß- 
wegen ift fie nicht allein gleichgültig gegen daffelbe, fondern 
oft noch ihm gram, weil fie es, trog aller Anftrengung, nicht 
zum Eintrodnen bringen fann. 


Die abgünftige Gefinnung eines Theild des Wiener Publi- 
kums (der feitvem officiell als der intelligente bezeichnet worden 
ift) gab fih am umverfennbarften fund nach dem Ausbruche 
der blutigen Auftritte in Galizien. Da mußten die Redemp- 
toriften auf irgend eine Weiſe in dieſelben verflochten feyn. 
Es wurde in allen Kaffeehäufern und an ähnlichen Orten fteif 
und feft verfündet: der Prior derfelben (eine Würde, welche fie 
gar nicht kennen) hätte fich erhängt. Wie dann auch die Auf- 
forderung erging, den gedrudten Perfonalftand des Hauſes mit 
dem darin vorfindlichen zu vergleichen, ed half nichts; der 
Brior, defien Namen übrigend Niemand angeben, deſſen Pers 
fon Niemand befchreiben fonnte, mußte fich dennoch erhängt 
haben; fo wollte es die öffentliche Meinung; und befanntlich 
ift ed ein unumftößliches Ariom, daß Niemand ungeftraft mit 
ihr in Widerfpruch fich fegen dürfe. Weil gerade damals ein 
neuer prachtvoller Altar in gothifchem Style in der Kirche ge⸗ 
baut wurde, follte die That fogar hinter dem Altare verübt, 
und deßwegen von dem Erzbifchof der Befehl gegeben worden 
feyn, einen neuen aufzuführen. 


In eben jenen Tagen wurde ein Laienbruder zur Beglau- 
bigung einiger Schriften nach dem gegenüberliegenden Magi— 
ftratögebäude gefendet. Der Schreiber, der die Papiere in 
Empfang nahm, fragte denfelben, wie fie fich drüben im Klo- 
fter befänden? Als der Bruder erwiederte: insgefammt wohl, 
erging an ihn die Frage: wo fie denn den Selbftmörber hin- 
gefchafft hätten? Der Entgegnung ded Bruderd: von einem 
ſolchen wiſſe er nichts, folgte die Bemerkung: es fet wohl zu 
begreifen, daß er nichts aus der Schule ſchwatzen dürfe. — 
Kaum ald der Bruder in das Haus zurüdgegangen war, theilte 
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er die Unterredung dem PB. Rector mit. Diefer fand, zwiſchen 
dem, was in Kaffeehäufern gefchwaht, und dem, was von 
Perſonen in amtlicher Stellung gefprochen wurde, fei doch ein 
Unterfchied zu machen, und begab fich deßhalb unverzüglich 


mit dem Laienbruder in das Magiftratsgebäude hinüber, um 


den Betreffenden zur Rede zu ftellen. Wie er anfam, hieß es, 
verfelbe fei fo eben hier gewefen, aber in ein anderes Bureau 
gerufen worden, man werde gleich hinſchicken, um ihn herbei- 
zubringen. Nach längerem Zuwarten fehrte enblich der Die- 
ner mit dem Befcheide zurüd: er habe den Verlangten in vers 


ſchiedenen Zimmern gefucht, ihn aber nirgends finden können; 


er müſſe inzwifchen fortgegangen feyn. Solche Reblichfeit 
glaubte man gegen Revemptoriften in Anwendung bringen zu 
können; fie durfte in jener Zeit nur fchüchtern auftreten; 
aber auch ihr follten Emancipation und Errungenfchaft in ver 
Folge zu gut fommen. 

Wer inzwifchen jener Sage glauben wollte, glaubte fie; 
wer die Redemptoriften näher Fannte, wußte fofort, was da- 
von zu halten fei, um fo mehr, da zu jener Zeit ein Unbe— 
fannter ihnen ein Pädchen mit Patronen zugeftellt hatte und 
ein anderes in einem Beichtftuhle war gefunden worden. Man 
fieht, daß ed fchon damals nicht an „Sntelligenzen“ fehlte, 
wie fie der fechste April dieſes Jahres zu Haufen getrieben 
bat; nur fchmachteten fie noch in den Feffeln der gefeglichen 
Ordnung, oder, wenn man lieber will, des alten Syſtems. 

Der Wirkfamfeit der guten Väter that dieſes feinen Ein« 
trag. Ihre Kirche, ihre Beichtftühle waren feit jener Zeit 
fo befucht, wie früher. Laufende fühlten fich von ihren Pre- 
digten erbaut, durch ihren fchönen Gottesbienft angezogen ; 
Taufende fchenkten ihnen. als GSeelenhirten ihr Vertrauen. Die 
Feier der Secundiz ihres Generalvicars, des hochwürbigften 
Herrn PB. Pafferat, den die erfte Revolution aus Franfreich 
hinausgeworfen hatte, konnte der Congregation die ermuthigende 
Ueberzeugung gewähren, daß eine fiebenundzwanzigjährige Thäs’ 
tigfeit feine unfruchtbare, Feine fegenlofe geweſen fei. 
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So fam der verhängnißvolle 13. März. Am Nachmittag 
deffelben brachen ſechs Individuen, wie fich nachher ergab, ein 
auf Urlaub befindlicher Lieutenant an der Spige, in die Kirche 
von Maria Stiegen. Sie hatten die Abficht, Sturm zu läus 
ten, und da fie ven Eingang in den Thurm nicht fogleich fan- 
ven, fragten fie einem Pater nach, der nicht ohne einige DBe- 
ftürzung herbeifam, während welcher Zeit aber der Thurm 
fehon erftiegen war. Damals fchallten ihm die tröftlichen Worte 
entgegen: „fürchten Sie Sich nicht! wir find ja Ehriften umd 
feine Heiden!” Doch fanden es in dieſen fchredenvollen Stuns 
den, in welchen das Unerwartetfte jeden Augenblid fich eteig« 
nen fonnte, die fämmtlichen Einwohner des Haufed gerathes 
ner, zu Bekannten in ver Nachbarfchaft fich zu flüchten und 
ihren Habit an weltpriefterliche Kleidung zu vertaufchen. Doch 
am Ende der Woche waren fie wieder heimgefehrt und, da 
inzwifchen jener Offizier in Haft gebracht worden war, richtes 
ten fie nach allen Seiten, felbft bis zu dem Thron, ihre Schritte 
um Straflofigfeit für ihn zu erbitten. 

Bon denjenigen, welche Urheber der „Errungenfchaften“ 
vom 15. März zu feyn fich glorificiren, mögen wohl wenige mit 
den Redemptoriften je in Berührung gefommen feyn; von ben- 
jenigen, welche fleißig ihre Kirche und ihren Beichtftuhl befucht 
haben, mögen eben fo wenige jenen „Erringern” ſich ange: 
fchloffen haben. Es fcheint aber, daß der Gedanke, befagte 
Errungenfchaften durch Bertreibung diefer Prieſter zu ver 
mehren, bald rege geworden feyn müfle. in Winf, der 
furz nach jenen Tagen Einem aus der Berfammlung zufam, 
wurbe nicht beachtet; fo fehr hatte die Weife, wie fie in jenen 
drei Tagen davon gekommen waren, ja gar nicht an fie ge 
dacht wurde, das Bewußtſeyn, bloß ihrem geiftlichen Berufe 
gelebt zu haben, die Väter ficher gemacht. Männer, die ihrer 
Stellung halber mit der Welt in vielfacher Beziehung ftanden, 
und nach dem wehenden Wind leicht ermefjen fonnten, ob ru- 
hige oder gewitterfchwangere Tage zu erwarten feien, theilten 
diefe Zuverficht nicht. In den erften Tagen des Aprils er- 
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ſchien von einem wadern und verftändigen Bürger, dem Fleiſch⸗ 
hacker Peter Barth, ein Heined Schriftchen, welches zur Drien- 
tirungin Betreff ver Redemptoriften, deren Thätigfeit und Wirkſam⸗ 
feit dienen follte. Der achtungswerthe Verfaſſer ftand zu denje⸗ 
nigen, für welche er das Wort nahm, in feinem andern Ver: 
kehr, als in demjenigen des feit zwanzig Jahren dauernden 
fleißigen Beſuchs ihrer Kirche und ihres Beichtftuhles, in feis 
ner andern Beziehung, als im derjenigen warmer Dankbarkeit 
für treue Leitung zahlreicher Kinder und noch zahlreicherer 
Dienftboten zur Gottederfenntniß, einer Gefinnung und Lebens- 
bethätigung, die nur Frucht von diefer feyn fann. Dank der 
wachfamen Genfur, die auf dem Boden der „Errungenfchaften” 
und unter dem Schatten ver gewährten Preßfreiheit fo voll- 
gliedrig fich gebilvet hatte, Barths Schriftchen war fchnell ge: 
nug verfchwunden; wer ed mit Gold hätte aufwägen mögen, 
würde es bei den hundert umd hundert Fratfchelweibern, die an 
allen Straßeneden, auf jedem Wehrftein, unter jevem Haus- 
thor und längs der Hauptfronte von St. Stephan Zeitungs- 
blätter, Pamphlete und Schmußfchriften mit gellender Stimme 
und aus vollen Körben feil boten, wenige Stunden nach fei- 
nem Erfcheinen nicht mehr gefunden haben. Die Genfur fcheint 
überhaupt durch lange Angewöhnung fo in das Leben der Wie- 
ner verwachfen, daß fie derfelben nicht entbehren fünnen, ob 
fie nun von einem Sedlnitzky, oder von einem verborgenen 
Klubb geübt werde; jemer hat weichen müffen, das Inſtitut, 
welchem er in fo großartiger Weiſe vorgeftanden, ift ſeitdem 
noch großartiger und durchgreifender geworben *). Die guten 
Wiener erfreuen fich derfelben auch feit dem 15. März in uns 
verfümmertem Maße; denn Cinige, die es verfucht haben, in 





*) Meil vie Allgemeine Zeitung Berichte jeder Farbe aufnimmt, das 
ber auch folche, die den jeßigen Negenten nicht behagen, wurbe uns 
längft in dem Sicherheitsausfchuß darauf angetragen, biefelbe zu 
verbieten. Hätte dieß unter ganz andern Umftänden Metternich ein 
halbes Jahr früher beantragt, was würden eben diefe Leute gefagt 
haben ? 
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einem dem neuen Syſteme nicht durchweg entfprechenden Sinne 
etwas drucken zu laffen, erfuhren an ihren Blättern baffelbe, 
was Hr. Bart} mit. feinem Schriftchen über die Redemptori⸗ 
ſten; die Verſuche anderer feheiterten an der Gewiſſenhaftigkeit 
der Buchoruder, von denen Einer dem Autor fogar bemerkte: 
wollen Sie, daß ich mich Ihretwegen topfchlagen laſſe? Indeß 
brachten die Zeitungsblätter doch manchen beweglichen Her: 
zenderguß über die Wohlthat der gewonnenen Preßfreiheit. 
Da wir der errungenen Freiheit nach einer Beziehung 
ihrer Manifeftation gevenfen, möge es erlaubt feyn, auch auf 
deren Geftaltung im Allgemeinen den Blid zu werfen. Man 
müßte binfichtlich revolutionärer Beftrebungen und Glücksfälle 
ein Kind von geftern feyn, um nicht zu wiffen, daß zwar uns 
befchränfte Theilnahme an dieſen letztern immerdar verfündet, 
diefelbe aber im Wirklichkeit ſtets an unbedingt zu erfüllende 
Anforderungen gefmüpft werde. Wer nicht der treibenden, hier: 
auf zur Herrfchaft gelangten Partei fich mit feinem ganzen 
Wolfen und Thun verfchreibt, für den find die Worte Rechte 
und Freiheiten eine Münze ohne Klang und Gehalt, und bie 
Privilegien, d. h. mwohlerworbenen Rechte einer Klaffe, die 
man nach Freibeuterart confiscirt, werden zu Monopolen eines 
bisher unbefannten Standes der Gefellfchaft verwandelt. So 
war feit der Promulgation einer Berfaffung in Wien von 
nichts ald von Wahlfreiheit, won Dualification der Volksver⸗ 
treter, von Pflicht, dieſe gehörig zu würdigen, in Maueran- 
fchlägen, in Zeitungsblättern, in ausgetheilten Aufrufen zu les 
fen. Aber begnügte man ſich damit, fo wäre dieß noch 
fein UWebergriff, noch feine Vergewaltigung der auspofaunten 
Breiheit gewefen. Wendete nicht die wort- und gewaltfühe 
rende Partei alle erdenklichen Mittel an, um die Wahlen in 
ihre Gewalt zu bringen und jede, die ihr nicht zu ihrem Syftem 
paffend fchien, zu verhindern? Hat fle nicht einer Verſamm⸗ 
fung, die fidy einfach über die bevorftehenden Wahlen befpre- 
chen wollte, einen der Ihrigen als Präfivent und Wähler -auf- 
dringen, auf wen fie die Stimmen zu richten habe, vorfchreiben 
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wollen, und dadurch den Zwed der harmlofen Zufammenkunft 
verhindert? Hat fie nicht die ihr Mißliebigen durch ange- 
hängte Spitnamen außer Credit bringen wollen? Hat fie 
nicht für die Berfammlung eines Wahlkörpers die Verzeichniffe 
der Brauchbaren (d. h. nach ihrem Sinn und zu ihren Zwecken 
Brauchbaren) anfertigen, vorher aber jeden Eintretenden un 
terweifen laſſen, daß er nur auf diefe Niedergefchriebenen Rüd- 
ficht zu nehmen habe? Hat fie nicht in der Zeitung die Na- 
men von dreiundneunzig Reichstagscandidaten veröffentlicht ? 
Namen, welche folgende merkwürdige Statiftif, durch welcherlei 
Stände vorzugsweife die Monarchie zu regeneriren und zu fräf- 
tigen fei, darbietet: achtzehn Doctoren der Rechte, fechözehn 
Doctoren oder Doctoranden der Mediein, fiebenzehn Literaten 
und Zeitungsredactoren, und, diefer Kategorie nahe verwandt, 
fieben Doctoren der Philofophie, im Ganzen achtundfünfjig 
Individuen aus den genannten Berufsarten und mit befannter 
Richtung und Gefinnung. Wie aber das Briefchen eines 
Geiftlichen an einen andern befannt wurde, das auf einen 
Mann hindeutet, der in wiffenfchaftlicher Beziehung mit jenen 
die gleiche Laufbahn gemacht hat, anneben ein Graf und, was 
noch mehr, ein lebendiges Glied der Kirche ift, da fchnaubten 
die Blätter von „geiftlichen Wahlumtrieben”, und fanden es 
über alle Maßen frevelhaft, daß ein revlicher Mann zu Guns 
ſten eines andern reblichen Mannes in das zum Bortheil von 
Dusenden von Juden und Judengenoffen monopoliftifch getrie- 
bene Handwerk hineinzupfufchen fich erfühne. Denn überall, 
wo nicht nach dem Sinne der Faction die Wahlen ausfallen, 
wird von Finfterlingen oder Reactionären gefprochen. Drüden- 
der it niemals das Wort ausgebeutet worden: Wer nicht mit 
uns ift, der ift wider und. 

Kehren wir zu den Redemptoriften zurüd. 

Ein dumpfes Gemurmel durch die Schichten derjenigen, 
die feit dem 15. März allein noch die Befugniß hatten, zu 
fprechen, und nöthigen Falls zu handeln, ließ ahnen, daß irgend 
etwas gegen die Gongregation im Schilde geführt werbe. 
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Eine Deputation mehrerer Bürger, Stellvertreter von einigen 
hundert andern, begab fich zu dem Erzbifchof, um denfelben 
von der Gefahr in Kenntniß zu feßen, in welcher die Pries 
fter aus der Verfammlung des allerheiligften Erlöfers ſchweb⸗ 
ten. Sie ftellten ihm die Erlaubniß, ihren Habit für eine 
zeitlang ablegen und ald Weltpriefter fich leiden zu dürfen, 
ald weſentliches Schugmittel für diefelben dar. Jener vorzüg- 
lich fei e8, auf welchen fo manche Uebelmollende es abfähen; 
in der Kleidung ver letztern hätten fie weniger zu befürchten. 
Wie dringend auch der Erzbifchof gebeten wurde, wie ernftlicd) 
die Bürger ihm anlagen, er war nicht zu bewegen; vielmeht 
erflärte er, daß Jeder, der wider feinen Willen dieſes fich er- 
lauben würde, zur Verantwortung und Strafe follte gezogen 
werden. Nach einigen ftarfen Worten, wie auf folche Weife 
die pflichttreueften PBriefter durch ihr geiftliches Oberhaupt felbft 
der größten Gefahr preisgegeben würden, werabfchiedete der 
Erzbifchof die Deputation, welche fich zwar den Troft geben 
fonnte, das Möglichfte verfucht zu haben, aber auch mit ban- 
ger Erwartung deffen ſcheiden mußte, was die nächfte Zeit 
Betrübendes bringen dürfte. | | 

In der Nacht auf den 6. April rottete ſich ein Haufe 
vor der erzbifchöflichen Reſidenz zufammen, mit dem Borhaben, 
dem betagten Oberhirten eine Katzenmuſik zu bringen. Die Ber 
weggründe zu fo noblem und freifinnigem Vorhaben wurden 
verfchieden angegeben. Bald follte der Erzbifchof die Aufpflan- 
jung einer dreifarbigen Fahne auf den Stephansthurm verwei—⸗ 
gert, bald die Weihe einer folchen, die nach Frankfurt follte 
getragen werben, abgefchlagen, bald das Begehren, das Ries 
fenthor der Kirche zu Öffnen, von der Hand gewiefen haben. 
Es hat fich nachher gezeigt, daß der Erzbifchof Feines dieſer 
Anfuchen abgefchlagen hatte, weil feines verfelben an ihn ge- 
fellt worden war. Vermuthlich ging das ruhmwürdige Unter 
nehmen aus der Luft hervor, eine ehemalige Parifergewohnheit 
auch nach Wien zu verpflanzen, wozu der feheinbare Vorwand 
erſt hintennach aufgefucht wurde. Die Ausführung blieb hin- 
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ter dem Vorhaben um fo weniger zurüd, als die zum Schuß 
der Ordnung und der Sicherheit aufgeftellte Nationalgarde zum 
Theil die Rolle des zuhorchenden Publikums, zum Theil dieje- 
nige mitwirfender Liebhaber ſpielte. Man freute fich der ur» 
plöglich erworbenen Kunftfertigfeit, und nachdem man fich vor 
der Wohnung des Erzbifchofs fatt gepfiffen und fatt gemiaut 
hatte, hieß ed: auf zu den Ligorianern! Dort wurde das Gon- 
cert wiederholt und, ſtolz auf die verübte Großthat, zog — 
ſeines Weges. 


Die Ouverture war geſpielt, die eigentliche Handlung ſollte 
des folgenden Tages vor ſich gehen. Gegen eilf Uhr Vormit— 
tags fammelte fich ein Haufe Bewaffneter, theild Studenten, 
theils Nationalgardiften, auch Leute aus der Volkshefe ohne 
Waffen, vor der Wohnung der Nevemptoriften, drang in die⸗ 
felbe hinein und erklärte den Anmefenden: dad Volt wolle fte 
nicht länger in Wien dulden. Darauf wurden Wagen zufam- 
mengetrieben, ſämmtliche Bewohner des Haufes in biefelben 
gepadt, vor die Linie geführt und dort ihmen erflärt, jeder 
möge gehen, wohin ihm beliebe. Den 76 jährigen Generalvicar, 
ber unterwegs halb ohmmächtig wurde, ließen dieſe Lichter des 
neunzehnten Jahrhunderts an der Erde liegen. An dad Haus 
wurde mit großen Buchftaben gefchrieben: „National- Eigen- 
thum.” Keinem der Vertriebenen wurde geftattet, auch nur 
das Mindefte, nicht einmal ein Stück Wäfche, mit fi zu 
nehmen. Man erinnert fich, daß die Gongregation fich gebil- 
det hat, ohne irgend etwas von der Staatdgewalt zu em- 
pfangen. 

Da aber die Vollftreder des angeblichen Volkswillens den 
Argwohn faßten, die Väter möchten Einiges in die benachbarten 
Häufer zu Perfonen, die ald Gönner verfelben befannt waren, 
geflüchtet Haben, drangen fie, ohne irgend eine andere Autorifation 
als die eigene, truppmweife in biefe, durchfuchten alle Winkel, 
zwangen die Bewohner, alle Kaften und Schränfe aufzufper- 
ren, und ließen es dabei an fränfenden und fpöttifchen Reden 
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nicht fehlen. Die Treppen folcher Wohnungen wurben bewacht, 
Niemand aus denfelben herausgelaſſen. Die Familien waren 
dabei während mehreren Stunden der Didcretion der eigenmäch- 
tig Hereingebrochenen bloßgeftellt. Mehrere fragten fich im 
Stillen: follte das auch ein Theil der angepriefenen conftitu- 
tionellen Wohlthaten feyn? — Wie folche Zweifler auch rüd- 
wärtd bliden mochten, fie entfannen fich nicht, daß unter dem 
abgefchafften Syftem Aehnliches auf fo brutale Weife je fei 
getrieben worden. — Das Empörendfte war für das Haus 
der Baronin R. aufgefpart, deren Sohn, Mitglied ver Ber- 
fammlung, in die mütterliche Wohnung fich geflüchtet hatte. 
Dort fuchten die Beglüder denfelben auf, dem Stubenmädchen, 
welches die Daherpolternden bat, wenigftend der dem Tode 
nahen Schwefter des Berfolgten zu fchonen, wurde mit augen- 
blilicher Wegfchleppung gedroht. Bis an das Bett der in 
den legten Zügen Liegenden drangen fie, von der Seite der 
zitternden Mutter wurde der Verfolgte weggeriſſen, zum dritten 
Male das Fannibalifche Wüthen erneuert. Endlich erfuhr es 
ein vortrefflich gefinnter junger Mann, der buchftäblich von 
Drt zu Ort flürmte, um den Minifter von Pillersdorf aufzu⸗ 
finden und von ihm Schuß für die rathlofe Familie, bloß aus 
einer tiefgebeugten Mutter, aus einer ſterbenden Tochter und 
einem ſchuldlos verfolgten Sohne beftehend, zu verlangen, 
Diefer wurde gewährt. Ruhiger konnte wenigftens die Toch- 
ter fterben. 

Berfchieden waren die Gefühle, welche bei dem Kundwer⸗ 
den biefer Vorgänge rege und laut wurden. Man fah Berfor 
nen des weiblichen Gefchlechts mit hellen Thränen in den Aus 
gen über den Verluſt einer ihnen liebgewordenen Kirche, von 
Geiftlichen, denen fie feit Jahrzehenden als Führern, Tröftern, 
Seelforgern ihr volles Vertrauen gefchenkt, deren Pflichttreue 
fie erprobt hatten. Man hörte Männer fagen: wie? wenn 
wir ein Heiligthum diefes Volkes, ein Kaffeehaus, geftürmt, 
wenn wir fie ihrer Geiftesbevürfniffe, der Zeitungen beraubt 
hätten, . welches Gefchrei über Fanatismus würbe fich nicht 
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erheben? Wir aber follten den Fanatismus des Frevels billi- 
gen? Wer von denen, welche und unfere Prediger rauben, 
unfere Beichtväter verjagen, ift je in eine Predigt derfelben, 
in ihren Beichtftuhl, den Vätern ein Almofen zu reichen, oder 
einen Beitrag zur Ausftattung der Kirche zu geben, gezwun⸗ 
gen worden? Wir aber follen durch dergleichen Menfchen ge: 
zwungen werden, diejenigen aufzugeben, die wir in fo vielen 
ernften Vorfällen des Lebens theilnehmend und hülfereichend er- 
funden haben! Wird die verheißene Freiheit in religiöfer Be— 
ziehung bereits fo verftanden? Andere dagegen jubelten, daß 
man mit denjenigen, welche nur für die Finfterniß gewirft und 
hunderte in der Dummheit erhalten hätten, fo fchnell und fo 
bündig fertig geworben’ fet. 

Nachmittags drei Uhr ftanden zerftreute Gruppen vor dem 
Kloftergebäude. Es gab dort um diefe Zeit nichts mehr zu thun 
umd nichts mehr zu fehen; wohl aber viel zu hören und mans 
cherlei zu beobachten. Daß Biele bloß in diefer Abficht ger 


fommen waren, ließ fi) auf den Gefichtern fefen. Sie ſchwie— 


gen; deſto berebter waren ihre Blide. Was fie dachten, ließ 
fih nicht hören, wohl aber erfennen. Das laute Wort blieb 
denjenigen, welche fich im Läfterungen über die Vertriebenen 
ergoffen, alle möglichen Anfchuldigungen gegen fie auf die Bahn 
brachten, die abentheuerlichften Mährchen über deren fabelhaf- 
ten Reichthum auftifchten. Dieß waren meift Männer aus der 
unterften Klaſſe, deren Richtung in Blid und Geberde Har zu 
fefen war. Nichts Böfes ließ fich erdenfen, was von einigen 
der Unermüblichften den Vertriebenen nicht wäre zur Laft ge 
fegt worden; daß ed an fchmugigen Anefooten nicht fehlte, 
braucht nicht hinzugefügt zu werden. in Weib legte ihnen 
(doch ohne Bitterfeit) befonders zur Laft, daß feit ihrer An- 
wefenheit alles vertheuert, die Verzehrungsfteuer unerträglich 
geworben ſei. Diejes war ihre Leicht zu begreifende Befchwer- 
de; aber auch von diefer mußten die armen Patres die Schuld 
tragen. Doc war dad Weib noch ehrlich genug, fich über⸗ 
zeugen zu laffen, daß die Einführung der Steuer ihnen doch 
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unmöglich zur Laft fallen fünne. Dann wurde wieder davon 
gefprochen, welch einen leeren Tifch die Eingedrungenen in dem 
Haufe gefunden hätten; man muß aber willen, daß die vier 
zigtägige Faſten bei den Redemptoriften jederzeit ftreng gehalten 
wurde. Was fennen die Weltmenfchen hievon! Der „Humo- 
riſt“ hatte kurz vorher ebenfalld von dem duftenden Braten ger 
fprochen, den man am Abend des Duatembermittwocdh® 
in der großen Faften zu Gräß im der Küche der Jefuiten 
gefunden habe. Derfelbe ift aber nicht am Spieße dampfend 
dem Volk gezeigt, fondern bloß durch einen reblichen Zeitungs⸗ 
fchreiber zu Papier gebracht worden. 

Die gewaltfam Fortgehekten waren Priefter, waren, mit 
fehr wenigen Ausnahmen, insgefammt Angehörige der Monar- 
chie, mehrere aus ihnen geborne Bürger der Stadt Wien. Was 
gefhah nun von der Firchlichen Behörde zum Schug oder zur 
Berfechtung der Priefter? was von der weltlichen, um Unter 
thanen die fo eben zugefagten conftitutionellen Rechte zu fichern? 
Nichts, rein nichts; gerade fo viel, ald wenn feine Firchliche, 
feine weltliche Autorität vorhanden gewefen wäre. Wir wol« 
fen daraus nicht folgern: wer da, wo er zu fprechen das Recht 
und die Pflicht hat, ſchweigt, der billigt dasjenige, wogegen 
er nicht auftritt. Diefe Schlußfolgerung läge zwar auf ver 
Hand; wir enthalten und aber derfelben, da fehon die Anklage 
auf Schwäche, Thatlofigkeit und Kurzfichtigkeit in folchem Aus 
genblick fchwer genug if. Manche erwarteten, der Erzbifchof 
würde ald Oberhirt feine Stimme erheben und in dem wilden 
Attentat auf anerfannte Priefter die Rechte der Kirche, ja bie 
eigene Perſon verlegt fühlen. Er ſchwieg. Er habe erflärt, 
hieß es nachher: Feine amtliche Anzeige erhalten zu haben. As 
ob, wo die Steine ſchreien, es einer amtlichen Anzeige mit 
Nummer, Rubrif und Stempel bedürfte! Nachdem in Preßburg 
am Dftermontag die Verfolgung gegen die Juden ausgebrochen 
war, fprach der Erzbifchof von Prag in einem Erlaß auf wür: 
dige Weife feine Mißbilligung dagegen aus, und die Juden in 
Wien fäumten nicht denfelben, mit den größten Buchftaben ge- 
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drudt, an alle Eden anzufchlagen. Hatte etwa der Erzbifchof 
von Prag über jene Borgänge eine amtliche Anzeige von Preß- 
burg aus erhalten, oder verdienen Juden von Kirchenhäuptern 
eine größere Berüdfichtigung, ald mißhandelte Briefter? Man 
follte e8 beinahe glauben. 

Die Katzenmuſik vor der erzbifchöflichen Wohnung wurde 
zwar am folgenden Tage von dem Minifter in einem Mauer- 
anfchlag ein frevelhaftes Unternehmen (wofür er Nachts dar- 
auf durch ein Ähnliches wäre gezüchtigt worden, dafern nicht 
zahlreiche Bewaffnete ed verhindert hätten) genannt; der Wie- 
derholung vor dem Haufe der Nedemptoriften gefchah nicht ein 
mal Erwähnung... Es fchien Mamchem, als ließe fich der Er- 
laß fo deuten: Katzenmuſiken gehören zur bürgerlichen Freiheit; 
diefe mögt ihr üben, wo ed euch gut bünft, nur den Erzbi- 
fchof laßt ungefchoren. Wie aber das Attentat gegen die Frei- 
heit, die Rechte, das Eigenthum öfterreichifcher Staatsbürger 
vollzogen war, erwarteten abermals Einzelne, das Minifterium 
würde wenigftend die Wahrung diefer Güter fich angelegen feyn 
lafien, und nicht zugeben, daß der fo eben verbürgte .conftitu- 
tionelle Beſitz derfelben Standes und Gewandes wegen auf eine 
höchft inconftitutionelle Weife durch even, der folches ſich er- 
lauben wolle, dürfte entriffen werben. Das verantwortliche 
Minifterium rührte fich nicht. Hätten nicht die Redemptori- 
fien, wenn fie nachmald die kummervollen Seufzer beffelben 
über die Preßburger Ereigniffe lafen, fagen mögen: ach, war 
zum waren wir feine Juden? oder wenigftend nach der phi- 
lanthropifchen Theilnahme lechzen dürfen, deren von daher 
dieſe fich zu erfreuen hatten. ber die Antwort lag nahe: 
warum. feyd ihr Redemptoriften geweſen? Wiſſet ihr noch nicht, 
daß für diefe, wie für die Sefuiten, das vorwärtsfchreitende 
Sahrhundert, und wer diefem aus Leibesfräften angehört, feine 
Philanthropie, feine Humanität, Fein Geſetz kennt? Daran 
ſeyd ihr ſelbſt Schuld, die ihr dem Geift deffelben, dem einzig 
heiligen, euch nicht unterwerfet. 

- (Bortfebung folgt.) 


xvn. 


Die Gründung des Münchener Vereines für 
eonſtitutionelle Monarchie und religiöſe Frei: 
heit, ſein Programm und ſeine Statuten. 


Ein großer, verhängnißvoller Wendepunkt iſt in der Welt- 
—* eingetreten. Nur zu ſehr empfinden wir es ja taͤglich, 
daß wir in einer Zeit allgemeiner, welterfchütternder Bewegun— 
gen, gewaltiger Umwälzungen, einbrechendet göttlicher Straf⸗ 
gerichte, wunderbarer Verhängniffe leben. Welche Berände 
rungen, die ſich aller Berechnung entziehen, bringt nicht jeder 
Tag, ja faft jede Stunde? Wer wagt noch dafür zu bürgen, 
daß das, was heute Abend noch mächtig und unantaftbar da- 
fteht, nicht Schon Morgen, wenn wir die Augen öffnen, in 
Trümmern liegt und andere Trümmer bedeeft, die geftern noch 
fo ſtolz, fo Ehrfurcht gebietend gethront! Wo wäre in Europa 
eine Scholle Erde zu finden, die nicht heftiger oder leifer von 
den großen Erfchütterungen und Kämpfen erbebte, die in ben 
Grundfeſten unſerer heutigen Geſellſchaft toben? 

Wohin ſich das Auge auch kehrt, überall begegnet es 
den Spuren dieſer großen Weltbewegung. Von dem liefften 
Süden Europas, wo der heiße aftikaniſche Wind die Wellen 
des mittelländiſchen Meeres an die ſonnverbrannten Küften Si— 
ziliens mit ihten Kaltus und Palmen ſchaͤumend hinanwirbelt, 
bis hinauf zu dem hohen Norden, zu den weiten Fruchtebe—⸗ 
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nen und den büftern, naßfalten Nadelholzwaldungen jenfeits 
der Weichfel, an den Gränzen Rußlands, überall bietet fich 
und der gleiche Anblid dar: erfchütterte oder umgeftürzte Throne; 
alte Reiche, die fich auflöfen oder umgeftalten, neue im Begriff 
fich zu bilden; zerrüttete, aufgelöste Zuftände; wirre, wild fich 
durchfreuzende Bewegungen der Nationalitäten; Kampf der Par— 
teien in allen Gebieten der Kirche und des Staates, des Le- 
bens und der Wilfenfchaft; Aufruhr, Zerftörung, Umſturz und 
mühfames Ringen nach erneuter, freierer Ordnung, nach Um— 
geftaltung und Werjüngung auf neuen Grundlagen; furz eine 
Gegenwart, gefegnet mit Trümmern und Noth, mit Streit und 
Zerriffenheit, eine Zufunft, reih an Hoffnungen, und reicher 
noch an Beforgniffen und drohenden Gefahren. _ . 

Selbft der gewaltige -Meerfelfen brittifcher Herrfchaft und 
Freiheit, der fcheinbar fo feft und unerfchütterlich die weltmeer« 
gebietende Stirne aus dem tiefen Schooße des Dyeans ftolz zu 
den Sternen emporhebt, auch er fühlt fich von den furchtbaren 
Grundmwogen der Neuzeit höher und höher umbrandet, dunfele 
Donner erbeben in feinem Inneren, und, auch feine Söhne 
ſind nicht ohne Beſorgniß, daß der Augenblick kommen könne, 
der auch fie aus der Dahn gefeßlicher Fortentwicklung in das 
wilde Waſſer revolutionären Umſturzes, das ſich weithin über 
das Feſtland ergoſſen, hinabreißen werde. — Und was ſagen die 
Schriftgelehrten, die Zeichendeuter, die Weiſen der Welt und 
die Bannerführer der Zeit zu dieſen Etſcheinungen? Die Un- 
erichrodenften und Kühnften, jüngft noch fo reich an gutem 
Rath und beredten Worten, fo voll Vertrauen auf die Unfehl— 
barfeit ihrer Weisheit, jo kampfmuthig und fiegedgewiß vor- 
andrängend und ftürmend, wie ftehen fte jegt fo, ftumm und 
verfteinert den hereinbrechenden Verhängnifien gegenüber, und 
befennen kleinlaut; daß fie die Rettung mehr von der Weisheit, 
der Ereigniffe, ald von dem Scharffinn der Menfchen erwars 
ten, das heißt mit andern Worten: Was. die Menfchen, die 
Sürften und Völker, durch ihre. Leidenfchaften und, Thorheiten, 
durch ‚ihre nimmerfatte Cigenfucht, ihren Uebermuth, ihre 
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Schlaffheit und Fahrläſſigleit verſündigt, und zw einem ſo heil⸗ 
loſen Knoten zuſammengeſchürzt, das werde die weisheitvolle 
Güte der N einer en Auflöfung entgegengufühe 
ren: wiſſen. | 

Befchränfer wir den Blick hier zunächft auf das politi⸗ 
ſche Gebiet, fo hat unfere Zeit mit überlauter Stimme die 
Freiheit zur Lofung genommen; Freiheit, Gleichheit und Brü- 
derlichkeit tönt e8 uns allerwärts entgegen, und fo weit der. 
Sieg der Freiheit an den Eturz der beftehenden Ordnung ger 
fnüpft ift, hat die Zeit ihn über alles Erwarten gewonnen. 

Ueberall haben die bisherigen Machthaber freiwillig oder 
revolutionärer Gewalt weichend diefem Beftreben die unbeding- 
teften Zugeftändniffe gemacht. Die, welche bisher auf ven 
Bänken der äufßerften Linfen gefeffen oder ihr Vaterland Hatten 
verlaffen müffen, figen jett in den conftituirenden Verſamm⸗ 
lungen oder am Miniftertiih. Ueberall erheben ſich Republi- 
fen ober conſtitutionelle Monarchien auf den breiteſten demo⸗ 
kratiſchen Grundlagen, worin den Völkern Freiheiten und. 
Rechte in ‚folcher Ausdehnung zugefichert find, wie wir fie. 
kaum in alten Republifen finden. . Die Autorität der. Fürſten 
und Regierungen Dagegen, denen bie Handhabung der Geſetze 
und bie Aufrechthaltung der Ordnung und öffentlichen ‚Sicher: 
heit obliegt, hat fich folche Befchränfungen und. Demüthiguns- 
gen gefallen laffen, fie ift in einer Weife gebrochen und einges; 
fhüchtert, daß, vor der Hand. wenigftens, die junge Freiheit 
von diefer Seite gewiß nichts zu beforgen hat. 
Die Vertrauensmänner des Volfed. haben freie Hand, den 
Neubau nach ihrem beiten Wiffen und. Gewiffen. aufzuführen; 
die Fürſten vermögen in feiner -Weife dem Willen der: Völker 
entgegenzutreten; fie laſſen geſchehen, was fie nicht glauben: 
ändert; zu koͤnnen. Wer ſollte daher nicht denken, daß wir nach 
dem -abgefchüttelten Joche, nun in. dem. Genufße einer. freien 
und, glücklichen Gegenwart, einer noch größern und ſchönern 
Zukunft mit. voller Zuverficht und Zufriedenheit. eritgegengehen: 
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können. Warum finden wir, wenn wir und umfchauen, von 
dieſem gerade das Gegentheil? Warum. erfcheint uns die Ge- 
genwart fo wenig tröftlich, und warum erwedt und die Zus 
funft folche Beforgniß? Oder mit andern Worten: warum: 
find die neuen fogenannten Errungenfchaften von fo unheilvol- 
len Folgen begleitet, daß gar Biele im Geheimen das Unmög- 
liche, die Rückkehr der geftürzten Ordnung, trog all ihrer 
Mängel, wünjhen? — Die folgenden Blätter ſollen einige 
Andeutungen zur Loͤſung dieſer weitgreifenden Fragen geben. 


Wer den Bewegungen der jüngften Zeit gefolgt ift, der 
weiß, . wie; die Umwandlung der politifchen Zuftände Deutſch— 
lands," in Folge unferer „Errungenfchaften“, feine allmählige. 
und wohlvorbereitete,. fondern eine plögliche, in. athemlofer- 
Haft. fich felbft überftürzgende und die Führer, und Leiter über- 
rafchende und überwältigende war. Ä 


Kaum war nämlich in Paris, zum Erftaunen Frankreichs, 
am 24. Februar die conftitutionelle Monarchie des Julius 1830 
gefallen und am ihre Stelle, ohne daß das Land am Tage 
vorher eine Ahnung von diefer ungeheuern Umwälzung gehabt 
hätte, bie Republik getreten, ſo folgten ſich auch in Deutfch- 
land, — das bei der dermaligen Schwäche und Charafterlofigfeit 
feines Nationalgeiftes feit lange “gewohnt ift, in ſchmaͤhlicher 
Abhängigkeit‘ das Lofungswort von Paris zu empfangen, — 

Schlag auf Schlag jene Bewegungen, die den größeren Theil 
der Pariſer „Errungenſchaften“ auch zu den unſerigen machten, 
und die meiſten unſerer Staaten, namentlich Oeſterreich und 
Preußen, aus einer engen, Alles bevormundenden Beamtenherrſchaft 
wie durch Zauber in Zuftände demokratiſcher Schrankenloſigkeit 
verfeßten. . In. Bezug auf diefen Urfprung hat: daher ein Red⸗ 
ner der ‚Linken in Frankfurt unfere neue Freiheit: ein Geſchent 
Frankreichs :genantt, und: der. würtembergifche Juſtizminiſter 
Römer, : den eben dieſe Bewegung als einen bewährten Vor⸗ 
kaͤmpfer aus. den Reihen einer: vieljährigen Oppoſition auf den’ 
Minifterftuhl: ethoben, legt in: der offenen Erklärung), die er 
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füngft an feine Landsleute erlaffen, unferm gemeinfamen Va— 
terlande dieſe demüthigende Wahrheit an's Herz, indem er 
fagt: „Wir find fieberfranf, und unfere Kranfheit rührt daher, 
daß wir die und fo unvermuthet und fo leicht beigebrachte 
Dofts Freiheit nicht recht zu ertragen vermögen. Wir gleicher 
dem Armen, der durch einen Zufall reich geworben iſt, und 
der das viele Geld nicht anzuwenden verfteht. Denn überhebe 
dich ja nicht, mein deutſches Volt! ohne die Ereigniffe in Bas 
ris würdeſt du dich mit Wenigem begnügt haben, die Franzo—⸗ 
fen find die (wenn auch unfreiwilligen) Gründer deiner reis 
heit, und dir gebührt mur das allerdings anzuerfennende Ber: 
dienft, dießmal zugegriffen zu haben.“ 

Aus diefem Gange der Dinge in Deutfchland wird gar 
manche jener traurigen Erfcheinungen in unferen neueften Zu- 
ftänden erflärlich. Alles Streben ging nur einzig dahin, bie 
neuen Freiheiten in aller Eil und Haft zu erringen oder zu 
erzwingen, ohne im mindeften daran zu benfen, fie gegen Miß- 
brauch und zum Schuge der öffentlichen Sicherheit und Ord- 
nung mit den nothwendigen Schranfen des Geſetzes zu umher 
gen. Und diefes wäre doch um fo nothwenbiger gewwefen, je 
unvorbereiteter, ohne allen Uebergang und ohne die erforberliche 
Vorbildung und diefe Zugeftändniffe weiteften Umfanges über: 
rafchten. | 

Iſt es ja doch eine uralte Wahrheit, die uns jedes Blatt 
der Gefchichte aller Völfer lehrt, daß jede Freiheit ehrlich ver: 
dient feyn will, und daß nur der ihred Segens theilhaftig 
wird und fie zu behaupten vermag, der durch innere Tüchtig-- 
feit ihrer werth ift und der, wie er diefelbe durch redliches 
Bemühen rechtmäßig erworben, fo auch bie — die ſie 
auferlegt, gewiſſenhaft erfüllt. 

Mit leeren, der Eitelleit der Menge ſchmeichelnden Phra⸗ 
fen in Kammern und Verſammlungen, mit lobhudelnden Zei⸗ 
tungsartifeln, großfprecherifchen Placaten und Prockamationem 
vonder Mündigkeit und Reife, von der Gefinnungstüchtigfeit 
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und Opferfreudigfeit des fouverainen Volfes ift es nicht gethan. 
Die Freiheit ift ein rauher Felfenader auf fteiler Höhe, ver 
- edle Früchte bringt, aber nicht mit Worten und Redensarten, 
fondern im Schweiße des Angefichtes angebaut feyn will, fol 
er nicht Difteln und Giftkräuter und Schlangen hervorbringen. 
Der Dienft der Freiheit ift ein firenger und mühereicher, und 
wer dabei nicht mit feiner SBerfon, mit Gut und Blut einftes 
hen will, der laffe davon ab; denn fie ift feine Glücksgöttin, 
die ihren. Lieblingen das große Loos im Schlafe zuwirft und 
träge Glücksritter dort erndten läßt, wo fie nicht gefäet haben. 
Eitler Wahn! Großſtädter oder Kleinftädter, die geftern ohne 
Gemeingeift, ohne Theilnahme an. ihren öffentlichen Angelegen- 
heiten ein genußfüchtiges Phäafenleben führten; die ſich in 
fchlaffer Fahrläffigfeit und Bequemlichfeit bei jedem Schritt und 
Tritt, im Größten wie im Kleinſten, bevormunden ließen; de— 
nen Sänger und Tänzer mehr am Herzen lagen, ald die In— 
tereffen ihred Vaterlandes; die fich freie und ftarfe Geifter be- 
dünften, wenn lieverliche Literaten Religion und Sittlichkeit auf 
Theatern, in Romanen und Sournalen offen oder verftedt, 
geiftreich oder plump verhöhnten; die ihrer eigenen Gefchichte 
und Vergangenheit, ihren ausgezeichneten Geiftern und ver: 
dienten Männern gleichgültig den Rüden fehrten, und die 
fchlechteften Romane des Auslandes in zwanzig Weberfegungen 
verfchlangen; die ihre politifche Weisheit, ftatt fie aus ber 
Gefchichte und den Eitten, dem innerften Wefen und Leben des 
eigenen Volkes zu fchöpfen, als fflavifche Nachbeter den Jour- 
nalen deffelben Auslandes entlehnten, und feinen größeren Ruhm 
fannten, al8 alle Thorheiten von Paris mit umgehender Poſt 
nachzuahmen: Helden diefer Art werden nicht durch eine Bar: 
ricadennacht in freie Männer umgewandelt, mögen fie auch in 
zehn Berfaffungdurfunden der Welt eiolich verfichern, fie feien 
eine Republif oder eine conftitutionelle Monarchie auf den brei- 
teften demofratifchen Grundlagen, und mögen ihre Schmaroger 
ihnen noch fo viel Weihrauch ftreuen, während das bittere 
Wort der Wahrheit fchweigen muß. Sie werden nur den Hers 
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ven wechfeln, dem Poltzeiregiment wird: das Demagogen- und 
Pöbelregiment folgen, den Höflingen der Fürften und Miniſter, 
bie Schmeichler und Speichelleder des großen Haufens, und 
das Ende vom Liede wird Anarchie, und das Schwert des 
Dietators, und die Ruhe des Kirchhofes fenn; denn die Geſetze 
der Gefchichte werden fich nicht durch Sturmpetitionen umd 
die Drohungen und Machtfprüche einer zügellofen Preffe beu- 
gen laſſen, wie die Decrete eines fchwachen, charafterlofen Mi— 
nifters. 

Rein, die Freiheit iſt Fein Spielzeug für unbärtige Kna- 
ben und zuchtlofe Männer, wie Viele zu glauben fcheinen; fie ift 
ein feharfes, zweifchneiviges Schwert, das einen fampfgeübten, 
feften, männlichen Arm verlangt; fie ift ein ſchwerer Harnifch, 
der den Schwachen erbrüdt, während er den Starfen fchüst; 
fie ift ein theures, feltened Gut höherer Natur, das mit gar 
vielen Mühfeligfeiten, Unbequemlichfeiten und nicht geringen 
Gefahren verfmüpft iftz denn wächst nicht in dem gleichen 
Maße, wie eines Volkes Freiheiten fich erweiteren, auch feine 
gewiffenhafte Achtung vor dem Gefege, feine aufopfernde, thä- 
tige Theilnahme an den Bürden und Laſten des öffentlichen 
Lebens, fein religiöfer. und fittlicher Ernft und der Geiſt ftren- 
ger Ordnung: dann fchlägt die Freiheit alſogleich in Frechheit 
und Zügellofigfeit, in Pöbelhaftigfeit und Despotie um. Alle hös 
heren geiftigen Güter des Menfchen gehen der Gefellfchaft als— 
bafd verloren, feiner wird feines Lebens und feines Cigen- 
thums mehr ficher feyn, und Handel und Gewerbe, bie nur 
im Schatten gefeglicher Ordnung und Sicherheit gedeihen, auch‘ 
fie müffen mit dem öffentlichen Vertrauen zu Grunde gehen. 
Die erfte franzöftfche Revolution hat dieſe Lehre mit biutiger- 
Flammenfchrift in die Bücher der Gefchichte eingefchrieben, 
die furchtbaren Bariferfämpfe unferer Tage find nur eine Forts 
fegung davon, und was gegenwärtig in Deutfchland gefchieht, 
dient ihr gleichfalls zur Beftätigung. | 

Wie der Einzelne, je freier und unabhängiger er im Les 
ben dafteht; je weniger er einem Bater, einem Lehrer, einem 
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Meifter, einem Führer, einem Vorgeſetzten zum Gehorfam vers 
pflichtet ift, um fo viel ftrenger fich felbft beherrfchen und freis 
willig feine Pflichten erfüllen muß, will er nicht ald Spiel- 
ball feiner Leivenfchaften alsbald fchmählich zu Grunde gehen: 
ganz fo verhält es ſich auch mit den Bölfern und ihren poli« 
tifchen Freiheiten. 

Welcher Segen ift zum Beifpiel für ein Volk die Preß- 


freiheit, wenn es uneingedenk der ſchweren Pflichten, welche 


ihm die freie Preſſe auferlegt, fie, die der Wahrheit und. dem 
Rechte ald Schwert und Schild dienen foll, den Händen des 
verworfenften, fchmußigften Geſindels ald eine Alles vergiftende 
BVerführerin überläßt? Tritt hier nicht eine ftarfe und geſunde, 
ftreng und unerbittlich wachende und richtende öffentliche Meinung 
an die Stelfe der abgefchafften Cenſur; darf jeder Bube, jeder 
verfommene Bagabund es ungefcheut wagen, Tag für Tag die 
Grundlagen aller gefellfchaftlichen Ordnung, Religion, Sitte 
und Geſetz anzufeinden, zu verhöhnen und zu. unterwühlen ; fieht 
die Öffentliche Meinung ruhig zu, wie eine nichtönugige Pfen⸗ 
nig= und Kreuzer⸗Literatur, die felbft in Die Hütte des Nerm- 
ften dringt, fich einen fluchwürbigen Erwerb daraus macht: 
alles Edle, Hohe und Heilige in den Staub zu ziehen; bie 
Ehre der beften, bewährteften Bürger durch grundlofe Verdäch— 
tigungen und gewiffenlofe Lügen zu befleden; den Samen der 


Zwietracht durch Erwedung von Haß und Neid zwifchen den 


verfchiedenen Ständen auszuſäen; den Rechtöfinn des Bolfes 
durch gleißnerifche Sophiftereien zu verwirren, ihn an Mißach- 
tung der Gefeße, an Krawall und Aufruhr zu gewöhnen; feine 
Moral durch lüfterne Bilder der Leichtfertigfeit und Unzucht zu 
untergraben; die Befiklofen gegen die Befigenden durch trü- 
gerifche Hoffnungen und Borfpiegelungen aufzuheben; die grim⸗ 
migen, raub⸗ und zerftörungsfüchtigen Leivenfchaften und Be- 
gierlichfeiten der rohen, ungebilveten und urtheildunfähigen 
Menge fort und fort aufzuftacheln; alle arbeitöfchenen und ver: 
fommenen Subjecte, Tagediebe und Taugenichtfe zu vereinigen 
und aufzuwiegeln; den Behörden auf jedem Schritt: und: Tritt 
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in-der Ausübung- ihrer Pflicht und ber Handhabung ver Ge 
fege durch maßloſe Anfeindungen und ungerechte Beſchuldigun⸗ 
gen hemmend entgegen zu treten, und ven Arm ver: Gerechtig- 
keit durch Androhung von Gewalt und Empdrung zu lähmen 
— flieht, ſagen wir, die öffentliche Meinung ſolchem ſchmahli⸗ 
chen Unweſen ohne Entrüftung zu; erhebt fich nicht ein allge 
meiner Schrei ded Abfcheus und des Entſetzens dagegen; wirft 
fie nicht folche Blätter mit Verachtung aus der Hand; nehmen 
die Begabten und Unterrichteten, die Männer von Anfehen und 
Gewicht, nicht felbft Theil an der Preſſe, und werben fie dabei 
nicht von der großen Mehrheit der Befleren unterſtützt; wird 
umgekehrt den. Buben, je frecher und fchamlofer fie fich gebärs 
den, gebanfenfofer Beifall und reichlicher Lohn zu Theil; dürz 
fen fie fih für das Volk felbft ausgeben, ftatt fidy vor ver 
allgemeinen Verachtung in die dunfelften Schlupfwinkel verkrie⸗ 
chen zu müffen: dann wird die Breßfreiheit zum fchlimmften Flu⸗ 
che, der über ein Land fommen kann; fie wird jedes Recht und 
jede Freiheit und zuletzt auch fich felbft vernichten. 

Die jüngften Vorgänge in Wien können uns in biefer Verie⸗ 
hung als warnendes Beiſpiel dienen. Der Abſchaum des dortigen 
Judenthums, Menſchen, denen kein Glaube, kein Geſetz, keine 
Sitte heilig iſt; Menſchen, die noch jüngſt der Polizei als 
Spione gedient und als Lobhudler und Speichellecker der Mäch- 
tigen fich verächtlidh gemacht; Glücksritter, die Allem, was 
ihrer Ehrfucht und Geldgier entgegentritt, den Untergang geſchwo⸗ 
ren, fie haben fich, mit dem verwandten Literatenpöbel anderer: 
Länder, dort der freien Preſſe bemächtigt, und fie zur wahren 
Peſt des ganzen Volkes gemacht. Alles, was einen geordne⸗ 
ten, gefeglichen Zuftand herbeiführen. fünnte und das Anfehen 
der rechtmäßigen Behörden wieder herftellen, wird won ihnen 
mit Geifer und giftigem Grimm verfolgt, um den. Zuftand ber 
Revolution, der fie die großen Herren ſpielen läßt, in's Un- 
endliche hinauszuziehen. Jede Ausfchweifung und Zügellofigfeit 
wird mit dem Namen der Volfsfouverainetät geheiligt. Bon 
Preßfreiheit ift dabei fo wenig die Rede, daß es Tange Nies 
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mand ‚wagen durfte, die Wahrheit gegen die Berführer des 
Volkes und die übermächtigen Zwingherren, die die Monarchie 
an den Rand des Abgrundes gedrängt, zu vertreten, wollte er 
fich nicht den Berfolgungen des aufgehesten Gefindels aus⸗ 
ſetzen. Hunderte von ftrafbaren Fällen find zur Kenntniß des 
Staatöprocuratord gekommen; allein er hat ed bis jetzt noch 
nicht gewagt, auch nur ein einziges: Prefvergehen bei dem öf⸗ 
fentlichen Gerichte anhängig zu machen; fo hat biefe zügellofe 
Preſſe der Juden und Jacobiner alle Juſtiz gebrochen, und bie 
wahre Freiheit, den Rechtäfchug und die Gleichheit vor dem 
Gefege, vernichtet: Und warum? weil in Wien fo gut wie feine 
öffentliche Meinung befteht, die Gericht gehalten und die Aus 
torität des Geſetzes geſchützt hätte; weil die Befleren, die Tüch- 
tigern der Wiener Bevölferung dieſem unflätigen Unfuge fahr: 
läfftg, leichtfinnig und feige fo lange zugefchaut, bis er ihnen 
über den Kopf gewachfen. Hätten fie, ftatt darüber zu lachen, 
die fchlechten Blätter nicht gefauftz hätten fie felbft gute ges 
gründet, oder unterftügt mit Muth und Kraft und Aufopfes 
rung; hätten fie die fchamlofen, alle fittliche Ordnung vers 
nichtenden Placate *) an ihren Straßeneden nicht geduldet und 
ihre. Verfaffer felbft vor Gericht geftellt, und im Intereſſe des 
Baterlanded und der freien Preſſe felbft, fo wie aller übrigen 
Freiheiten, auf die frengfte Beſtrafung bei den Behörden ge- 
drungen, und die Frevler ald Feinde des üffentlichen Wohles 
mit ftummer Verachtung aus jeder Gefellfchaft von Ehrenmän- 
nern ausgefchloffen: dann wäre die Freiheit der Preſſe für: 
Wien eine Wohlthat gewefen, wie fie jetzt eine Duelle des 
Berverbend für die Haupiftadt und die ganze Monarchie iſt. 
Auch die Zuftände von Berlin geben uns leider nur zu viel 
Beranlaffung zu ähnlichen Betrachtungen. 

Und wie es fich mit der Preßfreiheit verhäft, die gleiche 


. *) Jüngft verlangte ein ſolches Wiener Placat von der Regierung die 
Errichtung von Häufern öffentlicher Liederlichkeit als Wunſch ober 
Forderung des ſouverainen Volkes. | 
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Bewandtniß hat ed mit allen übrigen. Freiheiten, die nicht 
minder von denen, welche: fie genießen wollen, thätige Theil 
nahme, befonnenen Muth, Aufopferung und einträchtigen Einn 
in der Erfüllung der mit ihnen verknüpften Pflichten verlan- 
gen, follen fie. nicht in ben Händen der Eigenſucht umd ver 
Bosheit eine Waffe zum Umfturz, zur na und zur 
Knechtſchaft werden. 


Seien wir darum offen und ehrlich, täufchen wir und nicht. 
Der würtembergifche Minifter hat vollfommen recht. Weit ent 
fernt von einer folchen Tüchtigfeit, einem wirflichen Verſtändniß, 
mußte die große Maffe faum, um was e8 ſich handelte. Sie 
jubelte jedem Krawall ihren Beifall zu, und fchrie nah, was 
die Vorfchreier vorfchrieen. Den Meiften fehien es zu genügen, 
wenn fie den bedrängten Regierungen nur immer weitere und 
weitere Zugeftändniffe durch Drohungen abnöthigten und die ges 
brochene Autorität vollends vernichteten. Daß ihre Forderungen 
zum Theil der Art waren, daß feine Regierung der Welt da- 
mit beftehen fann, und daß der bloße Anfang ihrer Ausführung, 
wie 3. B. die „Organifation der Arbeit” in Frankreich gezeigt 
hat, den Ruin von Humderttaufenden herbeiführen und vie 
ganze Gefelfchaft mit dem Untergange bedrohen würde, dazu 
fehlte ihnen die politifche Ginficht; darum kümmerten fie ſich 
überhaupt nicht. Sie meinten, es bedürfe eben nur der Freiheit 
und einer demofratifchen Gonftitution, und der Pflug würde von 
felbft pflügen und die Saat ihnen reifen, ohne daß fie eine 
Hand zum Säen gerührt; der Staat aber, ftatt Abgaben und 
Steuern, verhaßte Zeichen und Laften der Tyrannei, einzuforbern, 
würde fünftig alle Staatöbürger wohlhabend und gebildet, glüdlich 
und zufrieden machen und ihnen geben, Herz was verlangft 
du. Um die Mittel dazu brauchten fie fich nicht zu forgen, das 
wäre Sache ded Staates; beftand ja hierin eben die Freiheit, 
das Geld fonnte er fih vom Mond herab holen. 


Man glaube nicht, diefe Schilderung ſei übertrieben. Fehlte 
ed und nicht an Reife und tüchtiger politifcher Borbildung, 
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wäre die ‚jüngfte Bewegung eine natürliche, vollberechtigle 
Entwidelung und Fein fich überftürzender Umfturz geweſen: wie 
fönnten bie feichteften Schwätzer, die ummiffendften Schreier, 
die charafterlofeften Subelblattfchreiber folchen Anklang bei ver 
großen Maſſe finden und fie fortvauernd in fieberifchem Tau- 
mel erhalten? Nur die gänzliche Unwiſſenheit macht die Leicht- 
gläubigfeit erflärlih, womit fo Viele die unfinnigften Erwar- 
tungen von den Früchten einer Revolution als einer heilbrin- 
genden Schußgottheit hegen, und ſich mit lügnerifchen Phraſen 
und pomphaften Schlagwörtern, wie z. B. mit der Republif, 
füdern laſſen. 

Reichte ed hin, Barricaden zu errichten und Nevolutionen 
zu volführen, um ein Volk frei und glüdlich zu machen, dann 
würden die Franzofen gegenwärtig ficherlich eines ver freieften 
und glüdlichften Völker der Erde feyn. Ind dennoch hat nach 
drei vollftändig gelungenen Revolutionen, die das Alte fiegreich 
über den Haufen geworfen, erft jüngft wieder, vier Monate 
nad) dem letzten Siege, ein Kampf die Straßen von Paris 
‚mit Bürgerblut überſchwemmt, fo furchtbar und mörberifch, 
wie die franzöfifche Gefchichte feinen zweiten fennt. Ein großer 
Erzbiſchof ift mit chriftlichem Heldenmuth den Opfertod für 
feine Heerde geftorben; ſieben franzöfifche Generale find von 
franzöfifchen Kugeln durchbohrt, und zum Theil. meuchlerifch, 
dem Revolutionshaffe und Ingrimm gefallen, und mit ihnen 
fo viele der tapferften Soldaten, Bürger und Arbeiter; ber 
achte General liegt fterbend an feinen Wunden; die Infurgenten 
füllen zu taufenden als Gefangene die Kerfer der Republif. Was 
aber das Schredlichfte ift, Frankreich trägt in feiner Bruft 
das troftlofe Gefühl, daß die Gräber des Junius nicht bie 
letzten Opfer des unfeligen Revolutionskampfes zudecken. Und 
was ift heute die Freiheit in diefem unglüdlichen Lande, nach 
fo ungeheuren Opfern an dem Leben und dem Wohlftande fei- 
ner Bürger, die dem jüngften Umfturze gefallen? Gmpfängt 
e8 nicht aus der Hand der Nepublif und feiner fouverainen, 
conftituirenden Nationalverfammlung Gefeße, die es als tyra⸗ 
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niſche, die Nation entehrende: und die Freiheit knechtende mit’ 
Abfcheu den Miniftern ‚Louis Philipps vor: die. Füße geworfen‘ 
hätte ?-— "Auch ver: Zuftand Italiens, und namentlich die 
fchmähliche Anarchie. in dem von radikalen Klubbs tyrannifirten: 
Kom verkündet es laut, daß Barricaden und Revolutionen, de⸗ 
möofratifche und republifanifche Decrete nicht genügen, ein Vou 
frei, groß, ſtark, einig und. glücklich zu machen. —X 


Und dennoch hat dieſer republikaniſche Revolutionstaumel, einer 
Cholera gleich, fein zerftörendes Gift auch über manchen ver ger. 
ſegnetſten Striche unfere$ Baterlandes ergoffen. Jedem, den, irgend, 
ein verſchuldetes oder unverſchuldetes Weh in biefer bedtäng⸗ 
nißvollen Zeit drückt; wer einen billigen oder unbilligen, einen 
erlaubten oder unerlaubten, einen erfülbaren oder unerfüllbaren 
Wunſch hegt; wer eine Luſt oder Leidenſchaft beftiedigen, eine 
Rache kühlen, einen Durſt ſtillen möchte, dem dürfen die ei⸗ 
genſüchtigen Marktſchreier nur das Banner der Revolution zeis 
gen und den Namen der Republik als große Allerweltsbeglücke— 
ri nennen, und ſie finden, trotz des furchtbaren Gottesgerich— 
te8, welches in Frankreich und Europa über dieß wuͤhleriſche 
Treiben ergeht, nur allzu leicht Glauben. Was in allen Klafs 
fen und Lebensverhältniffen der Menfchheit nur irgend nicht nach 
Wunſch ift, fol ſich fogleich ohne alle Anftrengung und Mühe 
umwandeln, wenn du nur das republikaniſche Wünfchhütlein 
mit der rothen Hederr Feder aufgefegt. Der Wortheil eines 
Jeden, der fo ſehr dabei betheiligt iſt, ſchenkt ja gern einer. 
ſolchen glückverkündenden Lehre Gehör, die nichts anderes zu 
ihrer Verwirklichung fordert, als nach Umſtänden eine Sturm— 
petition mit Katzenmuſik, einen kleinen Krawall mit Barrica⸗ 
den, oder höchſtens einen kurzen Freiſchaarenzug! 


VUeberſchauen wir einen, Theil der Schaaren der: Glaubi⸗ 
gm an. die ſich das neue, republifanifche: Evangelium: wendet: 
da iſt ein Bauer, dem die: Steuer :zu hoch, und das Grund⸗ 
ftüd, das ihm bei der gleichen Erbtheilung zugefallen zu klein 
iſtz ein Wirth, der abgewirthſchaftet hatz ein. Fuhrmann, dem 
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die. Eifenbahnen, ein Segelfchiffer, dem die Dampfſchleppſchiffe 
den Verdienſt gefchmälert; ein. Meifter, dem durch die. freie 


Anfäffigmachung der Meifter.:zu viele..und der Kunden zu we⸗ 


nige geworden ſind; sein’ Gefelle, den umgefehrt: der. Zunft 
zwang hindert, die Zahlı der-Meifter zu. vermehren, und der 
nun den, Gewinn. mit dem Meifter theilen möchte; ein Fabrik⸗ 


herr, den der Abfah zu gering, der Preis ber Waare zu nie: 
drig und der Arbeitslohn zu hoch bedünkt; ein Fabrifarbeiter, 


dem wieder umgefehrt der Lohn zu niedrig und die Arbeitszeit 
zu lang fcheint; ein Schuldner, den feine Gläubiger bedrängen, 


und ein Gläubiger, der von feinen Schuldnern nichts befam, 


weil fie nichts haben; ein Schulfnabe und ein Turner, die: 


„ein freies Leben führen wir“, fingen, und denen das Faulen- 
zen beffer behagt, ald das Lernen; ein Student, der lieber re- 


gieren als ftudieren möchte, und ‚größeren Gefallen an. einem, 


luftigen Krawall, als an einem rigorofen Examen findet; ein 
Pfarramtscandivat, deſſen ganzed Credo Tautet: „wer nicht 


liebt Wein, Weiber und Gefang, bleibt ein Narr fein Leben, 
lang”; ein Profeſſor, der lieber auf der Bierbanf, ald auf, 


dem Katheder docirt, und dem fein Vater feinen Sohn, ein 


Advofat, dem fein Client feinen Prozeß, und ein Doctor, dem. 
fein Pelien ſeine Katze anvertrauen mag; ein Edelmann, ber. 


Ehre und Gut verlumpt hat; ein Soldat, dem der Friede zu 


lange gedauert, und der einſtweilen mit Sack und Pack im 


Rauſche durchgebrannt ift; ein Commis, der die Einnahme 
feines Herrn in der Spielhölle durchgebracht Hat und Rechnung 
ablegen foll; ein Jude, der Actien auf alle Revolutionen genom— 
men und in Kirchengütern fpeculirt; endlich alle die hochftre- 


benden Seelen, die mehr werden möchten, ald fie find, vie ſich 
verfannt fühlen, die eine große Reihe von Aofpiranten neben 


und, nor) ſich fehen; Die entweder. ganz beſcheiden, nach langer 
Brautfhaft mit mäßigem Einkommen, endlich :auch einmal hei⸗ 


rathen möchten, oder die von: eblerem Ehrgeiz ‚erfüllt, In: einem 
großartigen Wirkungskreis ſich durchaus dem allgemeinen Be- 
ſten opfern wollen: da haben wir einen bürgerlichen Schuh⸗ 
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yußer, der ‚gerne FKöniglicher Hoftheater -Lampenpußer wer⸗ 
den ‚möchte; einen. königlichen Hofiheater» Lampenpuger *) ,: der 


...*) Befanutlich war, um nur ein Beifpiel anzuführen,: Herr Mobert 
. Blum zuerft Spengler, dann wurde er Theater» Lampenpuker, 
Theater: Billeteur, deutſchkatholiſcher Volksredner und Seelenhirt, 
Buchhändler, Leipziger Stadtverordneter, Journaliſt, endlich Abs 
geordneter zum Frankfurter Parlament, wo er: eine Weile die res 
-publifanifche Linfe anführte, wie er einft die Deutfchlatholifen ans 
geführt hatte, — Welche Berwanplungen wird diefer Protens noch 

‚ burshlanfen ? Die conftitwirenden Nationalverfammlungen von Paris, 
Berlin und Wien und den in italienifhen Staaten weifen ficherlich 
verwandte Charaktere und Gartieren in Menge auf, und bie neuen 

‚ » fogenannten Reformminiflerien. ſeit dee Sebruarrevolution desgleis 
„ Sen. Iſt es ja doch eine der gefährlichfien Seiten unferer neuen 
Berfaffungsformen, daß die Minifter aus der fiegreichen DOppofition 

der Kammern und der Preſſe hervorgehen; eine Einrichtung , bie, 
wenn ihr nicht andere Inftitutionen das Öegengewidt 
halten, nur dem unruhigen Ehrgeiz. der Demagogen ein Priviles 
glum verleiht, und mit der Ruhe und der geſetzlichen Freiheit und 
 Bortentwidlung der Staaten feblechterbings unverträglich iſt; denn 
wie oft geſchieht es nicht auf dieſe Weife, daß nicht das Wohl des 
— Bolfes und die Berbefierung und Grleichterung feiner Zuſtände bie 
legte Triebfeder der maßlofen Oppoſitionsmacherei unferer Tage 
if, fondern bie gemeinfte Gigenfucht, bie. nach einem. Minifters 
portefeuille oder einer hohen Stelle firebt, und fich oft ſelbſt belügt, 

es gefchehe all diefe Wühlerei nur um des Baterlandes willen. 
Auf diefem Wege find die.unfähigften, bie unwiſſendſten und vers 
ächtlichften Menfchen, zum Ruin der Länder und Bölfer, in bie 
Minifterien eingedrungen. - Beſteht ja doch. bie vorzüglichite. Stärfe 
eines DOppofitionsmannes eben darin, feinen Gegnern, ‚den Minis 
fern, Berlegenheiten zu bereiten, ihre Schwächen aufzudecken, ihre 
Plane zu desorganifirem, ihre Autoritaͤt zu untergraben, ihre ganze 

| Wirkſamkeit zu hemmen und fie mit immer neuen, immer weiter 
gehenden Forderungen und Drohungen ohne, Raſt und. Ruhe zu bes 
flürmen, und da dieſe Eigenſchaften gerade die umgekehrten eines 
‚guten Minifters find, der verföhnen und aufbauen, ordnen und leis 
ten, die Autorität aufrecht, erhalten und: den Vollzug der Geſetze 
überwachen foll: fo müflen nothwendig alle Geſchaͤſte, und mit ih⸗ 
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Hofichaufpiefer; ... einen. Hoffchaufpieler, ber Zeitungsſchreiber; 
einen, Zeitungsfchreiber, “der Deputirterz einen Deputitten, 


- nen bie theuerften Imtereffen eines Landes, dem Banferoft entgegens 
gehen, wenn Männer ver Oppofition das Portefeuille erhalten, die 
fi eben nur durch Oppofitionsmaderei ausgezeiche 
net, von bem wirklichen Gefchäften aber nicht die geringfte Kennts 
niß haben. Und was ift die weitere Folge? Stand fie nun endlich 
Minifter, bat dann die arme Seele Ruhe? Hört die Heberei auf? 
Mit nichten! das alte Lied wird ebem wieder von Neuem angefans 

gen. - Da nämlich die neuen radikalen Minifter alfogleich einfehen, 
daß es leichter iſt zu tadeln, als: beffer zit machen; daß bie Macht 
des mächtigften Minifters vielfach eine’ ſehr befchränkte iſt; daß gar 

viele Uebelſtaͤnde nicht von feinem Willen abhängen, fonbern in ei: 
"ner heillofen Verkettung von Umftänden begründet find; daß bie un—⸗ 
bedingte Ansführung der Reformpläne andere und vielleicht größere 
‚Mebelftände herbeiführen würde; daß Fein Staat ohne Achtung ber 
Autorität beftehen kann, und fie- fh daher gegen überteiebene For⸗ 
derungen vertheibigen müffen: fo werden fie nun ihrer Seits noth: 
wendig confervativ, und prebigen Orbnung und Mäßigung, wäh: 

rend die Oppofition des Fortſchritts über böswillige Täuſchung fchreit 
und gegen: fie als Berräther und Reactionaire tobt und wüthet, bis 
die Bedraͤngten ihren glüdlicheren Gegnern das Feld geräumt. Die 
if der alte Tangweilige Tanz, den wir in Frankreich ſo oft gefes 
ben, und der mun in aller Welt und auch in Deutfchland Mode 
„werden fol. Daß das Bolf vie Koften diefer Komödie, die ber 
" Ehrgeiz feiner angeblichen Freunde und Vertrauensmaͤnner anfführt, 
‚zahlen muß, verfteht fih von felbft.: Im Frankreich Hat dieſer Gang 
der Dinge ‚dahin geführt, daß in Folge der jüngften Revolution 
 -theilweife die verworfenften und tollfien Subjeete in die höchften 
Stellen des Staates eindrangen. Wie fle vom jeher Oppofitiom gemacht 

und gegen die alte Ordnung confpirirt, fo comfpiritten fie auch ge: 

gen die neue zu Gunſten der blutrothen Nepublif und einer allge 
mæeinen Plünderung: bes Gigenthums. Nur durch ihre hochverraͤthe⸗ 
riſche Unterftügung ift der jüngfte Aufſtand der verführten unteren 

+ Klaffen fo furchtbar und blutig geworben, und hat Franfreich dem 
Genuße einer ruhigen, gefeglichen Freiheit ferner denn je entrückt. 
Allein ſpricht man in Deutfchlaud von- der Nothwendigkeit eines 
Gegenwichtes gegen diefes verderblihe Nebeigewidht, das 
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der Landesminifter; einen Landesminiſter, der Frankfurter 
Barlamentömitglied; ein Frankfurter Parlamentsmitglied, das 


die neuen Formen dem Ehrgeize ver Demagogie einräumen, fpricht 
man von der Würdigung des Grundbeſitzes, von- der Achtung der 
Gorporationen, von einer zweiten Kammer: fo fchreit die Cama—⸗ 
rilla der Bolfsfhmaroger: Neaction! Reaction! und die gebanfen- 
lofe Menge, die Wechfel und Scandal liebt, und die Freifinnigfeit 
und Baterlandsliche nach der Frechheit der Zunge mißt, blödt ih: 
nen Beifall zu. In England gehen auch die Minifter aus ber ſieg— 
reichen Oppoſition hervor; allein England beſitzt andere Einrichtun⸗ 
gen, die es verhindern, daß nicht der erfte beſte Journalift, der 
lange heimlich in einem Schmußblatt agitirt, und dann offen- bie 
Fahne des Aufruhrs auf einer Barricade aufgepflanzt, oder feinem 
Fürften in der Kammer mit dem Scidjale Ludwigs XVI. gedroht, 
zum Lohne dafür fofort feinen fiegreichen Einzug in das Miniftes 
rium Hält; England weiß den Grunbbefis zu würbigen; England 
beſitzt mächtige Gorporationen, die ihr Imtereffe gegen maßloſe Op⸗ 
pofition und Wühlereien in der Kammer und der Preſſe zu wahren 
wiffen; es beſitzt perfönliche Freiheit und Freiheiten der Gemeinden, 
die ihre Rechte nicht den Saunen ver Barricadenhelden und Kabens 
muſikanten der Hauptftabt preisgeben; England bezahlt den Abgeord⸗ 
neten feines: Unterhanfes Feine Taggelver, und läßt die Lords feines 
DOberhauſes nicht durch. die erfte befte Eimente auseinander jagen. Daß 
‚ein revoltirender Haufe in London bie Verfaſſung flürgen und über 
Nacht dem Lande die Republik aufzwingen könnte, ift in England 
unmöglich; England ift nicht wie Frankreich in Präferturen getheilt, 
es hat Feine centralifirtte Bureanfratie, feine Minifter haben nicht, 
gleich den franzöfifchen, 600,000 Stellen zu vergeben, eine Lock⸗ 
ſpelſe für die Abgeordneten und Journaliften, fo lange zu agitiren 
und opponiven, Bis fie eine erhafcht haben; England befitt einen 
politifchen Nationalgeift, einen praftifchen Inftinet der Selbfterhal- 
tung, der Männer nicht in den Gefchäften duldet, die nichts davon 
verftehen und fie ruiniren; es befikt einen Bolksgeift, der fih um 
den Thron fehaart, wenn er die Monarchie in Bedrängniß fieht, und 
der in Augenblicken ver Gefahr auf die Kusübung eines feiner Rechte 
oder Freiheiten verzichtet, um bie Freiheit ſelbſt zu retten, die ohne 
gefekliche Ordnung nicht beſtehen kann. Bei uns will man auch 
Freiheit; allein die Pflichten erfüllen, welche fie fordert, und bie 
xxnm. | 16 
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Reichsminifter; einen Reichsminiſter, ver Präflvent der ei- 
nen und untheilbaren deutſchen Bundesrepublif, und einen 
Bundespräfidenten, der ein Napoleon I., und Kaifer von 
Gog, Magog und Demagog werden, und den Papft und 
fänmmtliche Fürften auffpeifen möchte. — fie alle werben mit 
der Revolution und der Republik vertröftet, umd fie alle find 
nur gar zu geneigt, in ihr die Jacobsleiter zu fehen, die fie 
in den Himmel ihrer Wünfche hinauftragen fol. Und nicht 
fie allein follen ihrer Segnungen theilhaft werden; Niemand, 
auch nicht der Letzte, der Elendefte, fol leer ausgehen; denn 
wird fünftig der Wilddieb und der Forftfrevler ungefcheut und 
ungeftraft feinem edlen Beruf nachgehen fönnen, fo wird auch 
der Straßenräuber in feinem Gefängniß, der Branbftifter, ver 
Falſchmünzer, der Wechfelverfälfcher auf der Galeere, ja der 
Mörder felbft auf dem Hochgericht ven Namen der rothen Republif 
an jenem Tage fegnen, da fie durch ihr heiliges Machtwort und 
vermittelft der Guilfotine der großen Wahrheit gefegliche Kraft 
verleihen wird, daß das Eigenthum ein Diebftahl und die 
Yuftiz ein Verbrechen an der Menfchheit if. Denn daß das 
legte Ziel der jüngften franzöfifchen Umwälzug des 24. Februars 
gegen das Eigenthum, ald das größte und brüdendfte arifto- 
fratifche Vorrecht der alten Ordnung, gerichtet war und noch 
gerichtet ift, und daß die in den blutigen Juniustagen beftegte 
Bartet eine allgemeine friedliche Gütertheilung oder eine Be- 
fteuerung, die einer Theilung ziemlich gleich Fäme, oder nad 
Umftänden auch eine gewaltfame allgemeine Plünderung des 
Eigenthums beabfichtigte, das ift fo gut wie gewiß. Wer noch 
daran zweifelt, der denfe nur an bie fünfhundert oder taufend 
Millionen, die ald erfter Huldigungdgruß und als Abſchlagszah—⸗ 





Bedingungen und Schranfen fich gefallen laſſen, unter denen fie 
möglich ift, das will man nicht, und wer fich nicht zum BVolfsfchma- 
zoßer herabwirbigt und nicht der Souverainetät des entzügelten Pöbels 
fehmeichelt, der wird als Reactionair in die Acht erklärt. Wer 
darf fih darum wundern, wenn wir flatt Freiheit Anarchie haben, 
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fung von den Befigenden der.rothen Republik dvargebracht werben 
folten, und an die Rede, welche Proudhon in viefen Tagen 
vor der entrüfteten Nationalverfammlung gehalten, Nicht min- 
der gewiß ift aber auch, daß diefe dem Eigenthum und dem 
Familienbande feindliche Gütervertheilungs-Partei zahlreiche 
Anhänger in Deutfchland zählt, die ſich fchon fo ficher fühlen, 
daß fie aus ihren Abfichten nicht das geringfte Geheimniß ma- 
chen, und ihre Räubermoral von allen Dächern predigen, Hört 
man fie, — und ihre Stimme dringt bis in die Baulsfirche von 
Frankfurt, — fo können ſich die Befigenden noch glüdlich preifen, 
wenn man fie, ftatt fie zu guilfotiniren, nach Amerifa trans⸗ 
portirt, während vie Befiglofen fich in ihr Hab und Gut in 
Europa theilen. 

Wie man in diefer Weife der Menge glauben macht, die 
mmaufhaltfame Durchführung der Revolution bis zum Sturze 
der Monarchie und zur Einführung ſchrankenloſer demofratifcher 
Staatdformen nad) dem Mufter der rothen Gleichheits⸗Re⸗ 
publif werde nicht nur alle gegenwärtigen Webelftände von 
Grund aus heilen, und alle die uralten Ungerechtigfeiten gut 
machen, und jeden Wunfch, jede Hoffnung erfüllen; eben fo 
bemüht man fich, die leichtgläubige Unwiſſenheit der Maffen 
zu überreden, die Fürften und die Regierungen feien an allem 
und jedem Unglüf, bis auf Cholera und SKartoffeltrankheit, 
fchuld, nur fle feien das einzige Hinderniß, welches der neuen 
Glüdfeligfeit im Wege ftünde; feien fie aber einmal gefallen, fo 
werde alfobald die neue glüdliche Zeit der Gleichheit, Freiheit 
md Brüberlichfeit beginnen. 

Wer wollte, wer fünnte bie Sünden und Berfäumnifie 
der Fürften und Regierungen läugnen? Daß aber nicht fie 
allein, fondern daß auch die Völker durch die feige und fahr- 
laͤſſige Vertretung ihrer Rechte, durch eigene Entwürbigung, 
durch frechen Unglauben und Sittenlofigfeit, die alle Bürger- 
tugenden vernichten, namentlich in den großen Städten, viel 
fach gefündigt und fich dadurch um manches ihrer Rechte und 


Breiheiten felbft gebracht oder ihrer fich unmürbig gemacht, das 
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von ſchweigen die Volksſchmarotzer. Und ſieht man denen, bie 
heute am lauteften und frechften gegen die Fürften fchreien, und 
dem mißleiteten Volke ftets in die Ohren rufen, feine Souve⸗ 
rainetät, feine unbefchränfte Machtvollfommenheit. beftünde da- 
rin, daß ihm Alles und Jedes erlaubt fei, fieht man ihnen 
fefter in die Augen, fo erfennt man nicht felten charafterlofe 
Wichte in ihnen, die geftern noch am nieberträchtigften vor 
der Gewalt gefrochen find, und fich ihr zum feilften Werkzeuge 
dargeboten; während fie heute bewährte Ehrenmänner ald Reac- 
tionaire verbächtigen, die ihr ganzes Leben unter Opfern und 
Gefahren der wahren Freiheit gedient. Allein ald unverantwort- 
liche und fouveraine Bertrauensmänner des Bolfes haben fie 
ja das Recht, Jeden zu befchuldigen und zu verbächtigen, ohne 
daß es eined Beweiſes bedürfte, wie einer der republifanifchen 
Linfen in Frankfurt ed jüngft ausprüdlich verfündete. Fragt 
man aber, welche Bürgfchaft ihr eigenes vergangened Leben 
für die Reinheit ihrer Abfichten und die Aufrichtigfeit ihrer 
Worte darbiete, fo ift auch das eine reactionaire Anmaßung, die 
nicht geduldet wird. Wühlen und immer wühlen, verläumben 
und verbächtigen, aufmwiegeln und entzweien ift darum auch) 
das Lofungdwort der großen Hetzmeiſter unferer Tage, denen 
nicht fo verhaßt ift und gefährlich fcheint, ald wenn der Zus 
ftand der ewigen Revolutionirung einmal aufhörte, und mit der 
Achtung vor den Geſetzen auch das Hffentliche Vertrauen zus 
rüdfehrte, und ftatt des allgemeinen Umfturzed eine gütliche 
Vereinbarung und gefegliche Entwidlung möglich würde. In 
diefer Abficht fcheuen fie fich nicht, zur offenen Auflehnung ges 
gen die gefehlichften Verfügungen aufzuforbern, während ihnen 
das allgemeine Wahlrecht Waffen in die Hand geben und bie 
Abfchaffung der Todesftrafe ihr Leben ficher ftellen fol. Im 
diefem Geifte fagte jüngft der Advofat MWefendonf, Mitglied 
der deutfchen Reichöverfammlung für Düffelvorf, in der republi⸗ 
fanifchen Bolföverfammlung auf dem Heidelberger Schloß nach 
Auflöfung der demofratifchen Vereine: „Gonftituirt fofort neue 
demofratifche Vereine durch ganz Baden. Oder erklärt: wir 
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föfen und nicht auf. Ich Hoffe Erfteres, befonders von dem 
demofratifchen Studentenverein — befchließt die Amneſtie ſelbſt! 
Meist die zurüd, die Euch von der Ordnung previgen. Seyd 
Wühler! Seyd Wühler! dieß ift die größte Tugend!“ 

Während fo Mitglieder der Reichsverfammlung felbft Em⸗ 
pörung predigen und die Reichsverfammlung in demofratifchen 
Zufammenfünften und bei Schenfgelagen dem Haße und der 
Berachtung des rohen, trunfenen Haufens preiögeben, erflären 
Heders Genofin, Struve und Heinzen in ihrem „Re 
volutionsplan“ jedes Mittel zum Zwed der Herftellung der 
Republik für rechtmäßig; fie proclamiren im voraus Suspen⸗ 
fion des Rechtöganges, Freilaffung der Diebe und die Einzie- 
hung des Vermögens aller derer, welche ald Vertreter der bis⸗ 
berigen Berfaffung fich gezeigt. Und mas gefchieht unterveffen 
in der Pauldfirche? Scandal über Scandal, Scandal auf der 
Gallerie, Scandal auf der Linken, Scandal auf der Rechten, 
Scandal auf der Tribüne, Scandal unter der Tribüne. Has 
gen fpricht für Straflofigkeit des Hochverräthers Heders und 
Aufnahme in die Berfammlung, weil die Berfammelten felbft ja 
alle Hochverräther feien; und in demfelben Augenblicke, wo bie 
Hederfreunde auf den Gallerien durch ihr Gebrüll und fchamlofes 
Hohngelächter die erwählten Vertreter des gefammten deutſchen 
Bolfes, in diefer Amneftiefrage wiederholt zur Aufhebung ver 
Sitzung zwingen, Fränft der Advokat Brentano muthwillig 
die Preußen, und Advokat Stmon von Trier nimmt die 
Unverantwortlichfeit politifcher Hochverräther in Anfpruch und 
erflärt ohne Scheu: wie es fich von felbft verftehe, daß man 
fortfahren werde, friedlich republifanifche Propaganda zu machen ; 
republifanifche Propaganda mache auch er und mache jeder gute 
Republifaner, und wenn die republifanifche Partei einmal eine 
große Mehrheit gewonnen habe, fo werde fie nicht darauf wars 
ten, bis der legte der alten Mehrheit, das heißt der letzte Ver⸗ 
treter der conftitutionellen Monarchie, überwiefen fei. 

Dieß find allerdings tranrige und erfchredende Zeichen 
nicht bloß einer politifchen, fonvern auch einer fittlichen Zers 
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rüttung und Berfommenheit, der felbft der Inftinet der Selbft- 
erhaltung abhanden gefommen. Denn würde es diefen Brand⸗ 
fliftern gelingen, dem großen Teuer, das fie fchüren, die Herr⸗ 
fchaft zu verfchaffen, daß alsdann die wilden, entfeffelten 
Flammen fie felbft unter den Erften freffen würden, ift mur zu 
gewiß nach jenem unerbittlichen Geſetze der Nemeſis, welches 
auch für Nevolutionen gilt, daß jedes Verbrechen feine eigene 
Strafe und Rache gebiert, und daß die Henfer von heute bie 
Gehenkten von morgen find, indem die zahmeren und gemäßig- 
teren Frevler immer den wilderen, und die wilderen ftetd den 
wildeften und reißendften den Platz räumen, wie die Gefchichte 
der Guillotine in der erften franzöftfchen Revolution an hundert 
Beifpielen gezeigt. 

Indeſſen könnte man immerhin dem müchternen, verftändi- 
gen, gefunden Sinne unfered deutſchen Bolfes vertrauen, daß 
es fich, fobald der erſte Sturm der aufgeregten Gefühle vor- 
über, von felbft zurecht finden, und biefer wahnfinnigen, zer⸗ 
ftörungsfüchtigen Wühlerei mit aller Entrüftung entgegentreten 
würde. Man fönnte hoffen, diefe wilden Sturmfluthen ber 
Revolution würden, fo bald die Befinnung zurüdgefehrt, fich 
von felbft in das Bett wohlthätiger Reformen zurücziehen, da 
ja in der Regel jede Revolution eine Folge rechtzeitig verfäum- 
ter Reform zu feyn pflegt. Allein was die revolutionären Zus 
ftände der Gegenwart unendlich verfchlimmert, was die Gefahr 
in's Unendliche fteigert und die größte, einträchtige Anftren- 
gung zur Rettung gebieterifch. erheijcht, das ift ein Grundübel, 
welches an dem Herzen unferer heutigen Gefellfchaft zerftörend 
nagt; wir meinen dad PBroletariat, das fid) mit der wach- 
fenden Berarmung, dem Pauperismus, immer zahlreicher, tm- 
mer drohender den Befigenden und aller gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung, fei fie nun eine monarchifche oder republifanifche, ge 
genüber ftellt. 

Alle unfere neue Staatöweidheit ging auf Vermehrung der 
Steuerpflichtigen, der Confumenten und Produzenten, auf Ber: 
mehrung der Bevölkerung aus, Ihr Beftreben ift ihre mur zu 
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gut gelungen. Mit dem Ballen aller alten Schranfen, mit ber 
unendlichen Zertrümmerung des Bodend, mit dert freien Con 
eurrenz in den Gewerben, der freien Anfäffigmachung, der uns 
befchränften Entwidlung ded Fabrikweſens find jene zahllofen 
Maſſen herangewachfen, die fich in den großen Städten ans 
häufen, und die, ohne eigenen Beſitz, auf die Arbeit ihrer Hand 
von heute auf morgen angewiefen find. Da aber mit ihrem 
immer rafcheren und vermehrten Anwachſen die Ergiebigkeit 
bed Bodens feineswegs in gleichem Maße zugenommen und hin⸗ 
wiederum mit ber Mehrung der Hände Arbeit und Verdienſt, 
ftatt fich zu fleigern, fich vermindert: fo fehen ſich Tauſende 
und Taufende, fobald Handel und Wandel mit dem wankenden 
Bertrauen eine Störung erleiven, außer Brod gefegt, und beim 
Eintritt eines Mißjahres von dem Hungertode bedroht. Zus 
gleich mehrte bie. Loderung ber religtöfen und fittlichen Bande 
die Zahl brodlofer Heirathen und wilder Ehen, und mit ihnen 
wieder die Zahl verwahrloster Kinder. So wurbe jener vierte 
Stand gefchaffen, der ungleich zahlreicher und gefahrbrohenver 
dem dritten Staude, dem befigenden Bürgerthume, heutigen 
Tages fich gegenüber ftellt, als diefer dritte Stand, die Bour- 
goifle, vor der erften franzöfifchen Revolution den beiven erften 
Ständen gegenübertrat umd fie bewältigt. Um nur ein Bei- 
fpiel anzuführen: Frankteich zählte vor der erften Revolution 
vierundzwanzig Millionen Einwohner, gegenwärtig über ſechs⸗ 
unddreißig, und dieſer große Zuwachs fällt größten Theild den 
Reihen feines Proletariats anheim. Die Bermehrung ver Bes 
völferung fo mancher deutfchen Stadt zeigt das gleiche Ergeb- 
niß; daſſelbe furchtbare Mißverhältniß zwifchen den Beſitzenden 
und den Befigiofen, zwifchen den Arbeitgebern und den Ar» 
beitnehmern. Daß aber Familien, die vom früheften Mors 
gen bis zum fpäten Abend, von der zarteften Kindheit bid zum 
gebrechlichen Alter, in allen ihren Gliedern mit Noth und Elend 
ringen, um ihr Dafeyn fümmerlich zu friften, gar oft ihren 
Kindern Feine Aufficht, Feine religiöfe und fittliche Erziehung 
angebeihen laſſen fönnen, und diefe Berwahrlosten daher an Leib 
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und Seele verfommen müffen, ehe fie nur gereift find, iſt leicht 
begreiflich. Die nothwendige Folge viefer Mißſtände ift, daß 
unfere Städte, und je größer fie find, um fo mehr, in ihrem 
verborgenen Schooße, neben dem fchredlichften leiblichen Elend, 
jene furchtbare Fülle fittlicher Verberbniß bergen, jene unheim⸗ 
lichen Geftalten, die in den verhängnißvollen Tagen der Stür- 
me, der Krawalle und Emeuten aus allen Schlupfwinfeln her⸗ 
vorgefeochen kommen, wie Geier und Wölfe, die am Schlacht: 
tage die Berwundeten und Sterbenden beutegierig umfchleichen. 

Ein Umftand jedoch, der nicht genug beachtet werben kann, 
ift der, daß dieß Proletariat keineswegs fich einzig und allein 
auf die unteren arbeitenden Klaffen, die von ihrer Hände Ar- 
beit leben, beſchränkt. Es fteht diefem Proletariat der Arbei⸗ 
ter ein gebilvetes, ein Der Feder und der Rede mächtiges, zur 
Seite. Die Söhne dürftig befoldeter Beamten, die Jahre lang 
vergeblich auf eine Anftellung harren, — da ja auch die An« 
ftelungen fich nicht mit der Zahl. ver Kinder vermehren — 
die Söhne von Eltern, die den Befigenden angehörten, deren 
Erbe aber bei der fortvauernden Theilung auf nichts herabge- 
funfen; ferner die Söhne jener zahlreichen Klaſſe, die felbft eine 
beffere Erziehung genoffen, die aber bei ver Webervölferung und 
in der Noth der Zeit dad Ihrige verloren und ihren Kindern 
fein anderes Beiriebsfapital für das Leben mitgeben konnten, 
als eine mehr oder minder mangelhafte Erziehung, und eine oft 
bloß Außerliche, oberflächliche Bildung; endlich jene nicht min- 
der zahlreiche Jugend, die, den unteren arbeitenden Klaffen 
entfprungen, mit ihrem befchievenen Looſe als Bauer oder 
Handwerker nicht zufrieden, durch Eintritt in den Staatsbienft 
oder in die induſtriellen Kreife höher hinaufftrebt, Leute, vie 
nicht felten ohne materielle und ohne geiftige Mittel, bei ver 
großen Concurrenz nie der bevrängnißvollften Lage zu entrin= 
nen vermögen: dieſe alle bilden ebenfalls eine Maffe von Bes 
figlofen, welche die großen und kleinen Städte überfüllen, und 
Arbeit und BVerdienft fuchen. Auch auf ihnen laftet der Fluch: 
der Webervölferung mit brüdender Schwere. Obfchon fie ein 
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feineres Kleid tragen, obwohl ihre Sprache eine gebildetere ift, 
und ihre Anfprüche und Bedürfniſſe größer find: fo ift dennoch‘ 
ihre Noth ungleich drückender, als die der arbeitenden Klaffen, 
und ihr 2008 ein um fo fehr traurigered und härteres. Vor⸗ 
züglich an die Feder angemwiefen, ift die Preſſe, insbefondere 
die Journaliſtik das Feld, deſſen Beftellung ihnen zugefallen. 
Sie zählen in ihren Reihen der talentvolfften und tüchtigften' 
Kräfte nicht wenige, denen oft nichts fehlt, als ein Wirfungs- 
freis. Gewiß verdient daher auch ihre bedrangvolle Lage, die 
gar oft einer noch traurigeren Zufunft entgegengeht, fo gut wie das 
Geſchick der Arbeiter, alle Berüdfichtigung von Seiten der Re- 
gierungen und der Kammern. Allein eben fo begreiflich ift es 
auch, daß fich gerade aus ihrer Mitte die gefährlichfte 
Menfchenklaffe bilden muß, die Peft unferer heutigen Zuftände, 
die Pflanzfchule der verworfenften- und ververblichften Demago- 
gie. Wir meinen jenen feineren Pöbel, der innerlich roher und’ 
verdorbener ift, ald der gemeine, jene Halbgebilveten, die von 
Haus aus ohne religiöfen und fittlichen Grund, mittellos in's 
Leben und in eine zerriffene, tief aufgeregte, zweifelfüchtige, 
hochmuthvolle und genußgierige Zeit hinausgefchleudert wurden, 
die dann im Kampfe mit Noth und Elend und in fchlechter 
Geſellſchaft vollends verfommen, und nım Haß und Neid im 
Herzen und die Seele voll bitteren Grolles gegen einen Zus 
ftand der Gefellfchaft, — der ihnen nur Jammer und Entbehs 
rung geboten, während er oft die Unwürdigſten mit Reichthü— 
mern, Ehren und Genüffen überhäuft, — ohne Glaube, ohne 
Liebe zum Baterland, ohne Anhänglichfeit an Familienbande, 
die fie nicht gefannt, fittlich verfunfen, nach finnlichen Genüſ— 
fen lechzend und nach Rache vürftend, Fein anderes Trachten 
fennen, ald Umſturz und Zerftörung. Für dieſes Ziel fanatifch 
begeiftert, weihen fie ihm alle Talente, womit fie Gott ausge- 
ftattet, und alle die Künfte von Lug und Trug und teuflifcher 
Bosheit, die fie in der Gefellfchaft ver Menfchen, in einem 
fieverlichen, laftervollen Leben erlernt. In ihnen, den Nadhs 
folgern jener landfahrenden Landsfnechte, den Söldlingen aller 
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Herren und Parteien, findet daher auch jede Revolution bereit: 
willige Werboffiziere und Hauptleute, Bundeögenoffen finden fie 
felbft aber an allen Unzufriedenen, an allen unrubigen Geiftern, bie 
glüdlicher geboren als fie, dennoch von dem Schwindel diefer 
Zeit ergriffen wurden, und an allen, die die Lafter eined langen, 
faul gewordenen Friedens angeftedt, die mit fich, mit Gott 
und der Welt zerfallen find, oder die ein brennender, unbefrie- 
Digter Ehrgeiz verzehrt. Als fchlagfertiged Heer aber, welches 
fie gegen die beſtehende gefellfchaftliche Ordnung und das drü- 
ckendſte aller Vorrechte, das Eigenthum und den Familienvers 
band, in's Feld zu führen gevenfen, ſtellt fi ihnen natürlich 
jenes ihnen in feiner Noth verwandte Proletariat der arbeiten» 
den Klaſſen mit feinen taufenden von Armen und Yäuften dar, 
Sie dürfen es nur für ihre Plane eined allgemeinen Umſtur⸗ 
zes gewinnen, ed organifiren und bewaffnen, um fich bei fei- 
ner Meberzahl in einer fiegreichen Revolution ald Herren aufs 
zuwerfen, und ald Theilungscommiffäre die Ungleichheiten des 
Eigenthumsd auszugleichen. Folgen wir ihrem Wirken in den 
verfchievenen Ländern Europa’s, fo ift nicht zu verfennen, daß 
fie erfchredende Fortfchritte gemacht haben. 

Zuerft auf die Feder und das Wort befchränft, bilden 
Preſſe und Volksverſammlungen den Beginn ihrer Thätigfeit, 
Da die Kraft der mittellofen noch unbewehrten Maffen in 
der Zahl befteht, fo liegt e8 in ihrem Intereſſe, daß in dem 
Neubau unferer Berfaffungen die unbedingte republifanifche 
Gleichheit als herrfchendes Princip gelte, in der Weife, daß 
alle Einzelnen einander vollfommen gleich berechtigt fich einan- 
der gegenüberftehen, und. daß überall, nicht die innere Kraft, 
die innere Würde und Bedeutung, fondern die Zahl den Aus- 
fchlag gebe. Denn entfcheivet vie Mehrheit, fo leben fie ber 
Ueberzeugung, daß die Herrfchaft über Furg oder lang ihnen 
zufallen muß, da ja die Befislofen und Ungebildeten, an des 
ten Spitze fie ftehen, die Mehrheit gegen die Befigenden und 
Gebildeten ausmachen. Allgemeines Wahlrecht, allgemeines 
Wehrrecht, allgemeine Vollsbewaffnung, allgemeines Bereini- 
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gungsrecht und allgemeines Berfammlungsrecht, mit unbebingter 
Freiheit der Rede und der Preffe, find daher überall ihre 
Lofungsworte; und zwar ſollen ja feine befchränfenden Geſetze 
die beftehende Ordnung gegen den Mißbrauch viefer Rechte und 
Freiheiten ſchützen; die Hand der Gerechtigfeit foll feine Macht 
über einen politifchen Verbrecher haben, und Beine Todes ſtrafe 
den Hochverrather ſchrecken. 


Haben ſie all dieſe Zugeſtaͤndniſſe erlangt, dann beginnt 
das eigentliche Werk ihrer republikaniſchen Wuͤhlerei und Volks— 
bearbeitung, die Aufwiegelung und Organiſirung der Maſſen 
nämlich. | 


Wie fie felbft, dieſe Heber, zumeift die angeftediten und 
twurmftichigen Glieder des gebildeten Proletariats find, fo ſte— 
ben fie auch in nächter Beziehung zu dem verdorbenen Aus- 
wurfe ded arbeitenden Proletariatd, zu jenen arbeitfcheuen Ars 
beitern nämlich, die Weib und Kind daheim hungern laffen, 
während fie felbft im Wirthshaus liegen, und über Gott und 
die Welt, nur nicht über fich felbft, raifonniren. Die Ausficht 
als Staatspenſionaire auf öffentliche Koften zehren und faulen» 
zen zu fönnen, ift ihnen fehr einleuchtend. Das bildet den er- 
ſten Kern der jungen communiftifchen Brüderfchaft und liever- 
lichen Kameradfchaft, die fich die Verbefferung aller Uebel der. 
beftehenden Ordnung durch die neue republifanifche Freiheit und 
Gütergemeinfchaft zum Ziele fegt. Der Kreis vergrößert fich 
allgemach; denn die Führer und Leiter, haben fie fih auch 
früher nie um die Noth und die Bedürfniffe des Volkes auch 
nur im mindeften befümmert, fühlen fich jest von der reinften 
Menſchenliebe durchglüht, geben fich für die wärmften Volks— 
freunde aus, die Tag und Nacht an nichts denken, als an 
fein Elend und wie den Ungerechtigfeiten der Mächtigen und 
Reichen, die das arme Volk erprüden, ein Ende zu machen fei. 
Die Frechheit ihrer Zunge, die nichts verfchont, dient als 
Bürgfchaft ihrer aufrichtigen Gefinnung, und wie gut fie es 
mit ihren „Brüdern“ meinen. So verwandeln ſich die Sauf⸗ 
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gelage in „Bolföverfammlungenz” denn die Verſammel⸗ 
ten find natürlich „das Volk“, und als foldyes werben „bie 
Brüder“ angerebet. Viele, die bisher mit ihrem Loofe zufrie- 
den waren, werden nun erft unzufrieden gemacht; Haß und 
Neid wird in ihrer Seele erwedt; ihre Begierlichfeit nach Gü- 
tern, die fie entbehren, wird angefacht; mit Wünfchen und 
Hoffnungen, deren Erfüllung außer aller menfchlichen Macht 
liegt, werden fie fort und fort aufgeftachelt. Nichts ift ja 
feichter zu bewirken, als eine folche, ſtets fich fteigernde Auf- 
tegung der unteren Bolfsfchichten. Denn je mehr der Arme 
von wirfficher Noth gedrüdt wird, um fo mehr ift fein Herz 
fotchen fchmeichlerifchen Verlockungen falfcher Freunde zugäng- 
lich; wie er die Schilderungen feines Elendes für wahr er- 
fennt und fie ald Zeichen wahrer Theilnahme nimmt, fo hält 
er auch alles Vebrige für wahr; und während er jeder Lüge 
und Berleumdung bereitwillig Glauben fchenft, hört er nur 
mit höchftem Mißtrauen auf eine Widerlegung oder Warnung. 
Bei feinem Mangel an Unterricht, an Erfahrung und Einftcht 
in die politifchen und focialen VBerhältniffe ift er ja urtheildun- 
fähig; er ift nicht im Stande, die Wahrheit von der Lüge, 
das Mögliche und Ausführbare von dem IUnmöglichen, das 
Hellfame von dem Verderblichen zu unterfcheiden. Wer ſich 
in fein Bertrauen einmal eingefchlichen, dem glaubt er arglos 
Alles aufs Wort. Auch darauf achtet er nicht, daß fein 
„Bertrauensmann” von Dingen fpricht, von denen der ober- 
flächliche, unwiſſende Schreier felbft nichts verfteht, weil er 
vielleicht wegen fchlechter Aufführung von der Schule oder aus 
feinem Amte gejagt wurde, und in Folge hievon den Entſchluß 
faßte, ein Zeitungsfchreiber, ein Vollsredner und Volksführer 
zu werben. So werben die gefchmeichelten Arbeitermaffen nach. 
und nach, ohne es zu ahnen, die blinden Werkzeuge der ei- 
genfüchtigen Abſichten ihrer Schmaroger und Berführer. 
Da diefe nun gar wohl wiffen, daß der Beftand jeber 
menfchlichen Gefellfchaft auf gefeglicher Ordnung, die gefeßliche 
Ordnung auf Sittlichfeit und Selbftbeherrfchung, die Sittlich⸗ 
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feit auf dem Gewiſſen und der Religion und Gott ruht: fo ift 
ed ihr erfted umd eifrigftes Bemühen, das Gewiſſen der Ar- 
men zu verwirren und zu betäuben, und ihnen -ihren Halt im 
Leben, ihren Troft in der Sterbftunde, ihre Religion, ihren 
Glauben an eine waltende Vorfehung, an einen belohnenven 
und firafenden Gott, und eine von ihm beftellte göttliche Lehr- 
und Heildanftalt aus ihrem Herzen zu flehlen. | 


Natürlich gehen fie auch hier anfangs fachte einher. Kein 
Mort gegen Religion, gegen Chriftus oder Chriſtenthum; nur 
von fchlechten Pfaffen, von geldgierigem Pfaffentrug und une 
vernünftigem Aberglauben ift die Rede, bis die Ohren der 
Arglofen ſich abgehärtet, und die Redner immer offener und 
fühner mit ihren lebten Gedanfen herausrüden. Iſt das reli= 
giöſe Fundament untergraben: fo erliegt die Sittlichfeit den 
Streichen ihrer frechen Zoten und ihres liederlichen Beifpiels 
fchon leichter; die Scheu aber vor Gefeß und Recht und vor der 
beftehenden Obrigkeit, vie allen Rüdhalt verloren, fällt mit der 
Moral von felbft. 


Run das Gemiffen befeitigt und alle fchledhten Leidens 
fchaften in der Menfchenbruft aufgewedt find, nun ift der Ader 
gepflügt und es ift an der Zeit, daß der Same hineingewor: 
fen werde. Da fommen fie denn mit ihrer. Lehre von der 
„Bolksfouverainetät“, die nach ihnen in.nichts anderem 
befteht, ald daß fie, die Berfammelten, „vie Brüder‘, die ja 
das „Volk“ ausmachen, die fouverainen, felbftherrlichen Göt- 
ter jeien, denen Alles und Jedes erlaubt. ift und zufteht, bie 
zu entfcheiven haben, was fünftig Necht und Unrecht ift, und 
was ftehen bleiben, was fallen und was an feine Stelle tre 
ten fol; denn vor diefer „Bolfsfouverainetät“ im ihrer 
Unumfchränftheit gilt fein Recht und fein Befig und feine Aus 
torität, welche fie nicht anerkannt hat, und auch die neuen 
haben nur Gültigkeit auf-die Dauer ihrer Anerfennung: „Wählt 
uns!“ fprechen fie dann zu den gläubigen Maffen, „wählt uns 
zu eueren Bertretern, beleivet und mit biefer euerer „„Sous 
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verainetät””; liegt ja durch das allgemeine Stimmrecht 
euer Schidfal in euerer Hand: dann wollen wir die Lehre 
von der allgemeinen Freiheit, Gleichheit und Brüperlichkeit 
durch die Aufhebung jeder Ungleichheit wie im Rechte, fo auch 
in der Gewalt und im Eigenthum, enblich zur Wahrheit mas 
chen.” So fommen fie in die verfafjunggebenden Nationals 
verfammlungen, und die Reben, die fie erft in geheimen Klubbs, 
dann in offenen „Bolfsverfammlungen“ geführt, ertönen 
jest, unter dem Beifall der Verbündeten auf den Gallerien, 
in den Reichöverfammlungen. Das Ohr der Nation gewöhnt 
fih an den Gedanken eines allgemeinen Umfturzed; die Revo— 
Iution wird vergöttert, ihre Anerkennung gefordert, und die Ein- 
führung republifanifcher Gleichheit wird als ein Recht der unum- 
ſchränkten Bolfsfouverainetät, welcher jedes Recht weichen muß, 
proclamirt. 

Doch immer noch fteht der Ausführung ein einziges Hin- 
derniß im Wege. Die Fürften find gründlich verhaßt und 
verächtlich gemacht; die SPriefter müffen fchmweigen; die Autos 
tät der Minifter und aller Behörben ift gebrochen und einge- 
fehüchtert, daß fie nicht zu muffen wagen; die Polizei darf 
fih ſchon gar nicht mehr fehen laſſen; die große Mehrheit ver 
fogenannten Wohlgefinnten, der Orbnungliebenden und Gemä- 
figten, fieht dem Unfug mit lammfrommer Ruhe zu, raifonnirt 
zum Zeichen ihrer Freifinnigfeit mit den Schreiern über die An- 
maßungen der Minifter, ver Bfaffen und der Polizei, abonnirt fich 
auf Hetz⸗ und Schmußsblätter, und thut aus VBerzagtheit, als 
glaube fie an die Aufrichtigfeit der Freiheitöbeftrebungen ver 
Aufwiegler, die ihnen das Feuer in’d Dach geworfen; wer 
ſich aber erfrecht, zu warnen, wer frei dem Trug und der Heu⸗ 
chefei und der Verblendung entgegentritt, wird als Reactionair, 
als Jeſuit, ald Sonderbündler heruntergerifien; fomit wären 
alle Hindernifje ver „Freiheit, Gleichheit und Brüders 
lichkeit“ glüdtich Hinmweggeräumt; — mur das. fatale Mititair 
mit dem altmodifchen Zopf feiner Treue, feiner Eher und ee 
Disciplin ift noch übrig. 
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- Gegen das Militair werden alfo jest alle Künfte und 
Hebel der Demagogte in Bewegung gefeht. Wein, Bier und 
Branntwein und jede Gelegenheit zur -Lieverlichfeit und Aus- 
fchmweifung wird ihm unter fchmeichlerifchen und aufwieglerifchen 
Reden freigebig dargeboten, den Ruf der Pflicht zu betäuben 
und die Disciplin zu lodern. Noch heißen die Soldaten Brüder, 
noch nehmen auch fie an der allgemeinen Souverainetät Theit, 
noch gehören auch fie zu den Unterbrüdten, denen die rothe 
Raub⸗Republik jegliche Freiheit verleihen fol. Gelingt es ſie zu 
verführen; gehen fie auf die Ausgelaffenheit und Zügelloftgfeit 
ein; find fie zu jeder Meuterei bereit; geloben fie beim Los— 
fchlagen gemeine Sache zu machen: dann um fo beffer; jeber 
Unfug und Skandal, der die Manndzucht lockert, wird geduldet 
und befördert, ift e8 ja ein Band mehr, das bie neuen Kames 
raden um fo fefter an die Sache der Freiheit und der rothen 
Republik knüpft. Berfangen die Künfte aber nicht; bleibt ver 
Soldat feiner Pflicht, feinem Fürften und feinem Fahneneid treu: 
dann wird die Waffe plöglich umgekehrt: jet ift er fein Bürger, 
fein Bruder, fein Souverain, fein Mitunterdrüdter mehr. Als 
ehrloſe Söldner, ald blinde Fürftenfnechte, als Verräther der 
Volföfreiheit, ald graufame blutgierige Unterdrüder und Hens 
feröfnechte der Tyrannei werden fie dem Haß und der Rache 
des „Volkes“ bezeichnet. Keine Gelegenheit wird verfäumt, 
um Mißtrauen und Erbitterung zwiſchen Bürger und Militate 
auszuſäen. Die grundlofeften Lügen und Verläumdungen, bie 
gehäffigften Webertreidungen und Entftellungen machen wie ein 
Lauffeuer die Runde durch alle Hebblätter. Einzelne Exceffe, 
das geringfte Verfehen, oft ein bloßer Zufall, wird durch Ber 
fehweigen und Zufäge zum größten Verbrechen. So wird die 
Stimmung des Publifums immer gereizter, die Haltung des 
Soldaten ſchwankender und verzagter; denn wehe!- dreimal wehe! 
über ihn, wenn er „Bürgerbiut“ vergießt, Neißt aber einmal 
einem der lange Gereizten und meuchlerifch Angefallenen vie 
Geduld; trifft feine Kugel oder fein Bajonett einen der frechften 
Aufwiegler oder vielleicht gar. einen der „unſchuldigen Neugie⸗ 
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rigen“: dann wird der Gefallene als ein Opfer der Tyrannei 
mit Bomp zur Erde beftattet; auf feinem Grabe wird jedes 
freie Männerherz zur Rache gegen die Mörder aufgeftachelt; 
um die miöhandelten und verwundeten Soldaten dagegen, um 
die, welche treu ihrer Pflicht die bürgerliche Ordnung und, die 
gefepliche Freiheit und Sicherheit gegen felbftfüchtige Volls⸗ 
verführer und ein morbbrennerifches Gefindel, troß Verlockungen 
und Drohungen, mit ihrem Leben gefchüst und die in dieſem 
Kampfe für dad gemeine Befte gefallen find, um fie hat fich 
Niemand zu fümmern, fie mögen bei Nacht und Nebel einge- 
feharrt werden, damit „das Volk“ ja nicht in „neue Aufregung‘ 
geräth; ihr gefloſſenes Blut ift ja fein „Bürgerblut‘. 

In gleichem Maaße nun, wie durch folche fortgefehte Bes 
mühungen die moralifche Kraft des Militaird gebrochen und 
ihm die Waffen aus der Hand gewunden werden, wird unter 
dem Namen ver „Volksbewaffnung“, in Kraft des freien. Waffen⸗ 
rechte, die Bewaffnung des verwegenften und verworfenften 
Geſindels betrieben, und müßten die Waffen, wie in Berlin 
gefchehen, auch aus dem Zeughaus geraubt werden. In den 
Klubbs wird es organifirt und für den Kampf einerereirt, 
Sofort wird „das Volk“ allgemach an die öffentliche Aus- 
übung feiner Souverainetät gewöhnt. Mit Iufligen Katzen⸗ 
mufifen und Elingendem enftereinwerfen bei dem erſten beften 
Anlaß wird begonnen; die Mohlgefinnten, die Ordnungslie⸗ 
benden ziehen ald neugierige Zufchauer mit; man geht „auf 
die Revolution‘ wie man fonft auf die Redoute ging. Sofort 
werden Uebungen im Pflafteraufreißen gemacht; man fprengt 
Zhores man errichtet nebenbei noch fchücdhtern und verfchämt 
die erften fchwachen Barricaden; das heranfprengende Militair 
wird mit Vivat als Brüder begrüßt, will e8 nicht fraternifirem, 
fo wird e6 verhöhnt und die Barricaden, die ohnehin nur ein 
„Scherz“ waren, werden verlaffen. Bei nächfter Gelegenheit wird 
dann ein Bäderladen, oder ein Bräuer, oder eine Fabrik geftürmt 
und verfuchöweife ein ganz Fein wenig geplündert; das heran 
fprengende Militair wird jet ſchon mit, einem groben Steinhagel 
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empfangen; ed hat gemeſſenen Befehl unter feiner Bedingung 
von den Waffen Gebrauch zu machen und zieht fich unter Hohn: 
gelächter in eine ehrerbietige Entfernung zurüd; feine gänzliche 
Verlegung aus der Stadt als „die Ruhe bedrohend, die Eintracht 
ftörend und der Freiheit gefährlich”, wird jedoch im Namen des 
Volkes von der Preſſe fofort gebieterifch verlangt. Iſt nun viel- 
feicht noch gar die eine oder die andere großartige Sturmpetition 
gelungen und gnädig befchieden worden: dann fühlt man feine 
Kraft; man glaubt fich feines Sieged gewiß und der Tag zum 
Losſchlagen wird zuerft von den geheimen Klubbs befprochen 
und, find alle Vorbereitungen getroffen, öffentlich verfündigt. 
Wohl befteht noch die conftituirende Nationalverfammlung, bie 
aus der Wahl der gefammten Nation hervorgegangen, in güt- 
lichem Einvernehmen mit den Regierungen und Fürften berufen 
ift, die Mißftände und Nothftände auszugleichen, den gegrüns 
deten und erfüllbaren Bebürfniffen nach Gerechtigkeit und Bilig- 
feit zu entfprechen und den Neubau gefeblicher Freiheit zu gründen. 
Allein die Hetzer, dad Reden haltende und die Feder führende 
Proletariat der Umfturgmänner, hat den aufgeregten urtheils⸗ 
lofen Maſſen der unteren Volföfchichten folche Hoffnungen ges 
macht, mit folchen lockenden Berheißungen ihren ungebuldigen 
Heißhunger aufgeftachelt, welche feine irdifche Macht und alfo auch 
feine Rationalverfammlung erfüllen fann. Gleich den übrigen 
Autoritäten iſt daher auch fie fehon längſt in Verruf erklärt, 
auch ihre Mehrheit befteht aus Wolköverräthern und Fürften- 
fnechten und Reactionairen, die an ihrem Zopf und ihrem 
Geldſack fefthalten. Die Anhänger republifanifcher Gleichheit 
in ihrem eigenen Schooße thun unter dem Gebrüll des Gallerie- 
pöbeld das Ihrige dazu, die Würde der Verfammlung in den 
Koth zu ziehen und das Vertrauen zu ihr zu zerflören. Bon 
ihr, fo ergeht aldvdann die Lofung in der Preffe und in demo- 
fratifchen Verfammlungen, ift nichts zu erwarten; ja gegen fie, 
das legte Bollwerk der Tyrannei, muß fich zuerft der „Bolfs- 
ſturm“ richten. 

Iſt nun endlich der erfehnte Tag erfchienen, dann wird bie 
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lebte Maske abgeworfen. Die rothe Fahne voraus, die Verwegenſten 
und Wildeften an der Spite, fo ziehen die umabfehbaren Maffen 
der arbeitenden Klaffen, geführt von ehrgeijigen Demagogen, 
von Schwindlern und Fanatifern des Umfturzes, und Glüds- 
rittern des gebildeten Proletariats in bewaffneten Golonnen auf. 
Den geſetz- und ordnungliebenden Arbeitern, die nicht mitmachen 
wollen, wird das Bajonett auf die Bruft gefegt und der Tod 
gedroht, wenn fie der Fahne der Freiheit nicht folgen wollen. 
Die Vertreter der unumfchränften Souverainetät der bewaffneten 
Maſſen ftellen nun an die gefeglichen Vertreter in der Natio- 
nalverfammlung die Forderungen der rothen Republik: Aner- 
fennung des allgemeinen Umfturzed und der brüderlichen Thei- 
lung. Weigert fich die Verſammlung in ihr eigenes WVernich- 
tungsmittel einzuftimmen: dann werben die Fahnen, auf denen 
Plünderung, Mord und Brand fteht, entfaltet; die Trommeln 
wirbeln; im Augenblid erheben ſich Hunderte von Barricaden; 
die Häufer werben befegt und aus dem fichern Hinterhalt der 
Barricaden, hinter Jalouſieen hervor, von den Dächern und 
. aus den Kellern beginnt ein mörberifches Feuer. Die Stunde 
der Entfcheidung hat gefchlagen: ob fünftig noch ein Geſetz 
und eine gefegliche Obrigkeit herrfchen und das Eigenthum und 
der Familienverband fortbeftehen oder das Land die Beute raub- 
und herrfchgieriger Volföverführer werden und in Geſetzloſigkeit 
und wilde Barbarei verfinfen foll. 

Auf diefe Weife ohngefähr ift jüngft das furchtbare Wetter 
über Paris und feine conftituirende Nationalverfammlung los⸗ 
gebrochen. Die Maffen der betrogenen arbeitenden Klaſſen, 
die gegen die von der Nation anerkannten höchften Behörden 
in’8 Feuer geführt wurden, waren mit den Millionen des Staates, 
dem Schweiße der Steuerpflichtigen, gegen die ſie ihre Kugeln 
richteten, in den Nationalwerfftätten felbft organifirt, bewaffnet 
und eingeübt worden. Sie hatten ihre Munition aus öffent- 
lichen Depots durch ihre Mitverfchworenen in den höheren 
Stellen erhalten. Sie wurden nur beftegt, indem die Mobilen 
fih nicht zum Treubruch verleiten ließen. Diefe Mobilen, 
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fünfundgwanzigtaufend junge Leute, die fühnften und Fräftigften 
aus der Mitte der arbeitenden Klaſſen felbft genommen und 
den vierfachen Solo der Linie empfangend, fie fchlugen fich 
gegen ihre ehemaligen Genofjen der Februar- Infurreetion, ges 
gen ihre Brüder und Väter mit verzweifeltem Muthe, und den- 
noch foftete der Sieg fieben Generalen der Linie das Leben! 
Wären diefe Mobilen zu den Infurgenten übergegangen, häts 
ten diefe den Sieg davon getragen, ficherlich wäre Paris bie 
Beute des furchtbarften Mordes und Brandes und aller hölli- 
fchen Leidenſchaften und unnatürlichen Lafter, die in der Men- 
fehenbruft fchlummern, geworden. Freilich wäre dieſer Sieg 
von feiner Dauer gewefen; ganz Frankreich wäre herbeigeeilt 
zu feiner Befreiung. Allein welches furchtbare Verderben hätte 
bis dahin in der unglüdlichen Stadt gewüthet! Und wäre fie 
anders ald ein rauchender Schutthaufen, der blutige, verftüm- 
melte Leichen bevedt, in die Hände ihrer Befreier gefallen ? 
Gar nicht daran zu denken, was gefchehen wäre, wenn überall 
im den großen Städten Europa’ auf den Barifer Sieg hin 
die Bundesgenofjen der rothen Republif mit der rothen Feder 
ihr blutiges Banner aufgepflanzt hätten. 

Betrachtungen diefer und verwandter Art, zu denen jeber 
Tag Gelegenheit gibt, waren ed ohne Zweifel, welche überall 
in unferem deutfchen Waterlande Vereine zum Schutze der be 
ftehenden Ordnung und zu ihrer gefeglichen Bortbildung gegen 
gervaltfamen Umſturz hervorriefen. Eine Zeit tieffter Aufres 
gung, leidenfchaftlichfter Verwirrung; eine Zeit, in der die als 
ten Autoritäten vielfach ihre Kraft verloren, die neuen fich 
noch nicht befeftigt haben, während die entgegengefehteften In- 
terefjen mit maßlofen Forderungen kampfgerüſtet einander ent- 
gegentreten; eine Zeit, in der die Sünden und Berfäumniffe 
vergangener Gefchlechter und Zeitalter zur Abrechnung kom⸗ 
men, und ihre Sühnopfer ald Preis der Verjüngung und Neus 
geftaltung verlangen — eine folche Uebergangszeit dringt mit 
ihren drohenden Gefahren Jedem das Gefühl auf, daß es der 
Bereinigung aller guten und gefunden Kräfte und der Verſtaͤn⸗ 
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digung und des Zufammenwirfens aller Edlen und Tüchtigen 
der Nation bedarf, um bie heiligften Güter der Menfchheit 
durch die Sündfluth hereinbrechender Revolutionen in die neue 
Zeit zu retten; und dieſe Gefinnung war ed auch, welche die 
Männer befeelte, die in München im Monat Mai biefes Jah— 
te8 zufammentraten, um den Verein „für conftitutionelle 
Monarchie und religidfe Freiheit zu gründen.“ 
Entfchievene Gegner jener unbefchränften fürftlichen Will 
fürherrfchaft von oben, die mit ihrer Polizei und ihrem Beam⸗ 
tenheer Alles und Jedes, dad Allgemeinfte wie das Befonderfte, 
bis in die Familie, in das Gewiſſen und in die Sarriftei hinein, 
bevormundet und abminiftrirt, und mit ihrer Cenſur und ihrem 
Militär jede Regung eines felbftftändigen Geiftes niederhält; 
allein nicht minder abgefagte Feinde der gleich unerträglichen 
Wilfürherrfchaft von unten, die im Namen der Volksſouve⸗ 
tainetät und tyrannifcher Gleichheit ein gleich unumfchränftes 
Demagogenregiment und eine wilde PBöbelherrfchaft einführen 
möchte, vor deren despotifcher Allgewalt gleichfalls Feine Frei⸗ 
heit, fein Recht und fein Beſitz ficher wäre: wollen dieſe Mäns- 
ner der Revolution die wahre Freiheit entgegenftellen, die, auf 
religiöfem und fittlichem Grunde ruhend, fich felbft beherrfcht, 
die das Recht und die Freiheit eines Jeden innerhalb feines 
Kreifes wie die eigene mit gewiffenhafter Scheu heilig achtet, 
und daher den Fortſchritt nicht durch Gewalt und Umfturz, 
fondern auf dem Wege des Geſetzes und der gütlichen Berein- 
barung aller Betheiligten anftrebt. Verſchieden von jenen vers 
ächtlichen Höflingen der Fürften, die dieſen nur immer von 
ihren Rechten zu fprechen wiffen, verfchieven von den nieder⸗ 
trächtigen Höflingen der Völfer, die diefen einzig von ihren 
Freiheiten reden, gehen fie von der Ueberzeugung aus, daß je 
dem Recht und jeder Freiheit auch eine Pflicht zur Seite fteht, 
von deren Erfüllung Hell und Unheil abhängt, und daß Feine 
Herrfchaft ohme Achtung der Freiheit, und keine Freiheit ohne 
Gehorfam und Achtung ded Rechtes und der gefehlichen Ord⸗ 
nung beftehen fann. In diefem Geifte deutfcher Freiſinnigkeit, 
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Ehrenhaftigkeit und Treue, wie unfere Väter in den Tagen 
deutfcher Macht und Herrlichkeit fie verftanden, und nicht im 
Modeton vaterlandövergeffener, franzöfifcher Gleichmacherei und 
revolutionärer Freiheitöfchtwindelei wurden Programm und Sta- 
tuten des Vereins abgefaßt. 

(Schluß folgt.) 


— — —— — — 


XVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 30. Juli 1848. 


In Frankfurt iſt der Antrag geſtellt: „die Nationalver⸗ 
ſammlung wolle die proviſoriſche Centralgewalt veranlaſſen, 
wegen Aufhebung des Cölibatgeſetzes mit der römifchen Curie 
in Berbindung zu treten, und zu diefem Ende vorläufig in An- 
fehung der Wichtigkeit und Eigenthümlichfeit des Gegenftandes 
einen Ausschuß zur Berichterftattung beftellen.“ In mehr als 
einer Hinficht ift dieſer Schritt geeignet, unfer patriotifches 
Selbftgefühl zu: demüthigen. Er ift ein Fauftfchlag in's Antlig 
der Freiheit, und wenn Engländer und Franzofen fich zumeilen 
erbreiftet haben, die Behauptung aufzuftellen: der Deutfche des 
neunzehnten Jahrhunderts habe gar nicht mehr die Naturanlage, 
frei zu feyn, fo brauchen fie zum Belege für diefe befeibigende Ber 
hauptung nur auf jenen Antrag des öfterreichifchen Abgeorbne- 
ten Grigner und feiner hundert und zehn Gefinnungsgenoffen 
fich zu berufen. — Es gibt in der That nicht leicht einen ypo- 
litifchen Fehlgriff, ver ſchlagender befundet hätte, in welchem 
Grade dem Radikalismus, befonderd dem öfterreichifchen, jed- 
wede Ahnung fehlt: was Freiheit des deutfchen Volkes fei, und 
was zu feiner Einheit und Eintracht gehöre. Nur aus biefer 
gräulichen Unmiffenheit und Ideenverwirrung, welche bitterer, 
antichriftlicher Haß mit Abficht und freiem Willen feft hält, 
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läßt fich der einer politifchen Verfammlung gemachte Vors 
fhlag zum Sturm auf den Eölibat der Geiftlichen erflären. 
Zwingt denn etwa der Staat oder die politifche Gefeßgebung 
in Deutfchland die Priefter zum Cölibat? Mit nichten! Die 
Verpflichtung dazu wird nur von Solchen übernommen, die 
freiwillig, im Glauben und in ber Gemeinfchaft ihrer Kirche 
ftehend, fich dem priefterlichen Stande widmen. — Und wenn 
ein PBriefter diefen Glauben verloren hat, und dann das läftige 
Hoch von fich werfen, aus dem Verein der römifchen Kirche 
fheiden, fich einer andern Religionsgemeinfchaft over auch gar 
feiner anfchließen, oder etwa auf eigene Hand eine neue Kirche 
gründen will, wer hält ihn davon mit äußerer Gewalt zurüd, 
wer fann ihn daran hindern? Wer hat nad) eben denſelben 
Grundrechten, über die gerade jest in Frankfurt berathen wir, 
das Recht oder die Macht dazu? Niemand zwoifchen Himmel 
und Erde. Die Kirche verpflichtet allerdings den Priefter zur 
Ehelofigfeit, aber fie verpflichtet weber noch nöthigt fie irgend 
Zemand, Prieſter zu werden. Eben fo wenig bat fie in Deutfch- 
land die Gewalt oder nimmt fie dieſelbe in Anfpruch: einen 
Priefter, der fich feines Glaubens abthun, oder feiner Weihe 
und feiner Eigenfchaft als Mitglied der Fatholifchen Kirche ent- 
fchlagen will, wider feinen Willen zurüdzuhalten. Was ge- 
fchieht dem, der feinen Austritt erflärt und fich verheirathet ? 
Schlechthin nichts, — als daß die Kirche ihm und ihren Gläu- 
bigen erklärt: er fei aus ihrer Gemeinfchaft ausgetreten und 
habe weder hier noch jenfeits einen Theil an ihr. Dieß ift 
eine einfache, fich von felbft verftehende Thatfache. Wird das 
durch der Staat irgendwie berührt? Kann dieſes natürliche, 
jedem Bereine zuftehende Recht der Ausfchließung eines Sol- 
chen, der innerlich nicht zu ihm gehört, der Kirche verwehrt 
oder verfümmert werben, wenn bie neue Staatsorbnung durch 
ihre Grundrechte das entgegenftehende Recht des freien Aus- 
trittö jedem einzelnen Katholifen ausbrüdlich vorbehält? Gewiß 
nicht! wentgftend nicht ohne daß die einfachſten Grundbegriffe 
des gleichen, unparteiifchen Rechts mit Füßen getreten werben. 
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Was will alſo der Antrag? und warum verlangt er bie Ein- 
mifchung ded Staats, der heutzutage als folcher feine Religion 
hat und haben darf, in das ihm gänzlich fremde Gebiet einer 
Lebensfphäre, die nicht die feinige iſt? Darüber fann ſich Nies 
mand täufchen, der fehen will. Es ift eine traurige, aber un- 
verfennbare Wahrheit, daß im innerften Kerne unferes natio- 
nalen Lebens und Denfens, hinter all den Blumengewinden 
freifinniger Toleranzphrafen, tief unter der von ber politifchen 
Bewegung gefräufelten Oberfläche, heute noch, wie vor zwei⸗ 
hundert Jahren, ein verfappter und unehrlicher, lügneriſch ver- 
läugneter, aber darum nicht minder ingrimmiger Krieg gegen 
die Fatholifche Kirche brennt. Unfere Zerwürfniffe find, wie in 
der Schweiz, bei weiten mehr kirchlicher, als politifcher Na- 
tur, und was und droht ift nicht ſowohl die bürgerliche Zwie— 
tracht, ald der Religionskrieg. Wir wiffen, daß es ein Irr— 
thum und eine Ungerechtigkeit wäre, Seven, der Proteftant 
heißt, den Feinden unferer Kirche beizugählen; wir wiffen auch, 
daß ed umgefehrt eine Thorheit wäre, Jeden, der als Kind 
über ein Fatholifches Taufbeden gehalten wurde, zu den Ge- 
treuen zu rechnen. Auch und gilt das biblifche Wort: des 
Menfchen Feinde werben feine Haudgenoffen feyn. Auch un- 
fere grimmigften Feinde find Jene, die durch die Fügung der 
Geburt in unfere Reihen geftellt, mit allem Eifer eines haßer- 
füllten Gemüths zum Abfall ftreben, und nicht zufrieden, daß 
die Pforte ihnen offen fteht, wenn fie fcheiden wollen, den Ka- 
tholifen, die es bleiben möchten, einen Rechts⸗ und Friedend- 
ftand nur um den Preid des Untergangs und der Vernichtung 
ihrer Kirche gewähren wollen. Alfo ift Krieg mit diefer Kirche 
um jeden Preis ihre Lofung, unangefehen, daß ihr Mund von 
deutfcher Einheit überfließt, und daß die größere Hälfte ver 
Deutfchen der Fatholifchen Kirche angehört, uneingevenf, daß 
ein religiöfer und firchlicher Streit, in diefem Augenblide an- 
gefacht, Deutfchlands Grabftein würde. Der alte, verjährte, 
wie der neue, gegen das gefammte Chriftentbum gerichtete Haß 
wirft flärfer, als dieſe einfachfte, jedem gefunden Berftande fo 
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ungemein nahe liegende Erwägung. Alfo flugs und fröhlich ein 
in den beleidigendften Formen gefaßter Antrag, geftellt von eis 
ner Mehrheit von Perfonen, die theild durch ihre Gefinnung, 
theil8 fchon durch den Namen ihres Befenntniffes außerhalb 
der Fatholifchen Kirche ftehend, zu einer Einmifchung in deren 
inneres eben Feinerlei Auftrag, Berechtigung oder Legitimation 
aufweiſen fonnten! Haben fie ſich wirflich mit dem Wahne ei- 
nes günftigen Erfolgs in Rom getäufcht? Gewiß nicht! Sie ha- 
ben ohne allen Zweifel die Antwort. voraus gefehen, die ihnen 
von dem Dberhaupte der Kirche werden muß und werben wird. 
Sie würde, wenn Gott das Unglüd über Deutfchland verhängt 
haben follte, daß diefe Partei im Frankfurter Parlamente je vie 
Mehrheit erhielte, den langgefuchten Vorwand zur Schilderhes 
bung gegen die Katholifen leihen; fie würde den Vorwand bie 
ten zum Bruche mit Rom, zur Kriegderflärung gegen den fa- 
tholifchen Glauben und Gottesdienft, zur Forderung von Eiden, 
die fein Katholik leiften kann, der ein Glied feiner Kirche blei- 
ben will. Dann würbe jener Theil der äußerften Linfen, wels 
cher es von vornherein für feine Aufgabe hielt, Deutfchland in 
denfelden abfchüffigen Pfad binzutreiben, auf welchem Frank⸗ 
reich in der erften Revolution dem Abgrunde zueilte, — er 
würde feined Herzens Sehnfucht geftillt fehen. Deutfchland würde 
Schritt vor Schritt, unter der Geißel des atheiftifchen Fana— 
tismus, denfelben Kreuzweg zurüdlegen, den Frankreich in den 
Jahren 1792 und 93 ging. Gelänge es diefer Bartei, die 
Mehrheit der Nationalverfammlung für jenen Antrag zu gewin- 
nen, fo wäre jener in der Gefchichte aller Revolutionen fo ent- 
fheidende Wendepunkt nahe gerüdt, mo fittliches Bewußtſeyn 
und vernünftige Weberlegung aufhören, und der von Moment 
zu Moment höher fteigende Fanatismus rafch in fürmliche Ber 
feffenheit umfpringt. Man würde damit beginnen: jene Katho- 
lifen, die den Abfall von ihrer Kirche, in welcher Form er ih- 
nen auch geboten werde, ablehnen, wie eine abfcheuliche, uns 
reine, gemeingefährliche Secte zu verfolgen, und mit einem 
Treibjagen auf Alled enden, was heilig und ehrwürbig if, 
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was noch an Glauben, Liebe oder Hoffnung erinnert, und was 
unfer Volk irgendwie an eine fromme, befjere Vorzeit mahnt. — 
Herrn Jacob Grimm fi in diefer Richtung bewegen und 
heute zu folchem letzten Ziel und Ende, freilich ohne klare Ein- 
fiht in die Dinge, mit der Außerften, etwas unbiftorifchen 
Linken fich verbünvden zu fehen, kann nur Jene überrafchen, die 
lange nicht glauben wollten, weffen der ingrimmige, verfnös 
cherte, eingelebte, in jedem Betracht blinde Katholitenhaß einer 
gewiffen, äußerlich manchmal überaus milden und verfühnli- 
chen Species altgläubiger, chriftlich wohlgefinnter Proteftanten 
fähig iſt. 

Es ift die Pflicht eines Jeden, der es wohl meint mit 
Deutfchland, fich in Betreff der Zufunft, der wir entgegenge- 
ben, wenn der öfterreichifch-radifale Antrag gegen den Eölibat 
jemals, was wir jedoch in diefem Augenblide nicht fürchten, 
eine Mehrheit gewänne, feinerlei Täufchung hinzugeben. Das 
einzige Mittel, diefem Feinde, welcher auf die grimmigfte Ty— 
rannei des Unglaubens über den Glauben [osfteuert, mit Hoff« 
nung auf Erfolg bie Spige zu bieten, ift: daß umgefehrt wir 
Katholifen und feft und beharrlich auf den entgegengefehten 
Standpunkt ftellen und das fordern, was die Revolution im- 
mer verfprochen, aber noch niemals gewährt hat: Freiheit, 
nicht bloß für und, fondern für Alle. Dann find wir bie 
Freien, jene die Knechte. Freiheit, — dieß kann nicht oft ge- 
nug wiederholt werden, — Freiheit ift nur da, wo Niemand, 
auch der Staat nicht, das Recht Hat regierend, befehlend oder 
fonft irgendwie beläftigend und hemmend in eine Sphäre hin 
einzugreifen, die nicht die feinige iſt. Die Seele der Freiheit 
ift, daß der Grundſatz unantaftbar feft und heilig dafteht: Nies 
mand darf fi) um Dinge befümmern, die ihn nichts angehen, 
und Jeder muß feinen Nächften, — fei diefer ein einzelner 
Menſch oder eine moralifche Perſon! — in feiner Rechtöfphäre, 
fo lange er dieſe nicht überfchreitet, walten, haufen und fchaf- 
fen laffen, wie es ihm gefällt. Heilig und unantaftbar muß 
insbefondere und vor Allem die Kirche und die Familie feyn. 
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Nur aus deren Freiheit kann die Freiheit auch in andern Le- 
benöfreifen erblühen. Diefe Freiheit ruht aber nicht bloß auf 
den Gefegen, fie muß aus den Sitten und dem ganzen Bil- 
dungsftande des Volkes erwachſen, — fonft ift und bleibt fie 
Taäuſchung und lügnerifcher Schein. Wenn Ihr aber dieß Al- 
led zu begreifen nicht Willens oder nicht fähig ſeyd, wenn 
Ihr die Freiheit nur ald Euer eigenes Herrenrecht und als bie 
Knechtfchaft der Anderen begreifen fünnt, dann gebt Euch die 
Mühe nicht, die Welt durch Tiraden von Eurem Freiheits- 
drange überzeugen zn wollen! Ihr feyd durch alle Eure Emeu- 
ten noch nicht um eined Haared Breite aus dem alten Poli— 
zeiftant herausgefommen; der Zopf hängt Euch immer noch, 
wo er eh’ und zuvor gehangen. Im den glorreichen Märzta- 
gen ſeyd Ihr auch mit nichten frei geworden, wie Ihr Euch 
und und glauben machen wollt; höchftend habt Ihr den Herrn 
gewechfelt. Wollt Ihr fortfahren unter dem Rufe: Freiheit ! 
Freiheit! die SKatholifen zu knechten, weil Ihr die Stärfern zu 
feyn glaubt, fo wird auch Eure Stunde fchlagen, und über 
Euch wird ein noch Stärferer fommen. Dann wird die über- 
mächtige Willtühr den eifernen Fuß auf Euren Naden feken, 
und, Euch mit gleichem Maße meffend wie Ihr ed und An— 
dern zugedacht, höhnifch über Eure Häupter fchreiten. Ihr 
aber werdet dann vergebend die heiligen Namen Recht und 
Freiheit, und ein höheres Gefeb des Friedens unter den Men- 
fchen anrufen. Es wird Euch in allen Stüden gefchehen, wie 
Ihr geglaubt. Heute lacht Ihr über unfere warnende Weis- 
fagung, aber unfere Lefer könnten Euch berichten, daß wir 
dem bureaufratifchen Preußenthume und feiner Zufunftsficche, 
als beide fich vor zehn Jahren zur Katholifenverfolgung mit 
dem Radifalismus verbrüderten, mit großer Sicherheit in eben 
diefen Blättern feinen nahen Sturz und Untergang vorausfag- 
ten. Wir. aber haben und diefe Weisheit aus Herodot und 
den Büchern der Könige herauögelefen, die auf jeder Geite 
Ihren, daß der Maßlofigkeit und dem Uebermuthe der Sterb- 
lichen die Rache des Himmels oft fpät, aber immer ficher folgt, 
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Der geneigte Lefer, dem wir fo eben unfere büftern Pro— 
phezelungen in Betreff Preußens in's Gebächtniß zurüdriefen, 
wird fich ohne Zweifel auch an das erinnern, was wir vor etwa 
einem Jahre über den gefammten politifchen Plan. des Königs 
und zu Gunften feiner wohlmollenden, im beften Sinne des 
Woris volföfreundlichen Abficht fagten. Heute freilich hat das 
Gottedurtheil der Thatfache gefprochen; der Verſuch, der eines 
befiern Schidfal® werth gewefen wäre, ift von Grund aus 
fehl gefchlagen, der preußifche Thron in feinen Grundfeften ers 
fchüttert. Und dennoch können wir von unferer früheren gün- 
fligen Meinung in Betreff des urfprünglihen Grundge 
danfens des Königs nicht eine Sylbe zurüdnehmen. Mag 
der große Haufe nach dem Erfolg richten. Denfender Mens 
fchen ift e8 unmwürbig, nachdem die große Schlacht gefchlagen 
worden und eine höhere Macht den zerftörenden Gewalten den 
Sieg verliehen hat, das Wohlen und das Bollbringen der 
Menfchen zu verwechfeln, und in das gedanfenlofe: kreuzige! 
des Poͤbels einzuftimmen. Wir wiederholen, was wir vor eis 
nem Jahre fagten: wie Wenige unter den Jetztlebenden wußte 
König Friedrich Wilhelm IV. was Freiheit if, und mit voll- 
fommener Aufrichtigfeit eines edeln, wohlwollenden Gemüths 
hatte er fie feinem Volke zugedacht. Er wollte durch wahre, 
echte Freiheit die Revolution befämpfen und den Thron befeftis 
gen. Zu diefem Ziel und Ende wollte er den Individuen und 
Gorporationen einen Grad von Privatfreiheit einräumen, ber 
das revolutionäre Gelüft nach Theilung oder Eonfiscation der 
centralen Staatögewalt (welche in jeder Monarchie noth- 
wendig der Krone allein zuftehben muß, und unter einer 
fürftlichen Herrfchaft, die nicht in Republik übergehen will, 
höchftend unter dem Beiratb allgemeiner Stände geübt 
werben Fann) im Keime erftiden mußte. Auf diefem Wege 
wäre es möglich gewefen, den Gemeinden und Provinzen 
ein, von jeder läftigen Staats-Vormundſchaft befreites grö- 
feres Maß. von Selbftregierung und Berwaltung ihrer ei- 
genen Angelegenheiten einzuräumen, wie in irgend einem an- 
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bern europälfchen Staat. Dann hätte Preußen bie große 
Aufgabe der Zeit gelöst, den Primat im Herzen aller Deuts 
fehen erobert, und einen Anfpruch auf die Hegemonie in uns 
ferm Baterlande gewonnen gehabt, den feine Macht auf Erven 
ihm hätte ftreitig machen fünnen. Dieß vorausgefegt, hätten 
dann auch Generalftände, wie jene, welche das Patent vom 3 
Februar 1848 fchuf, in der That den billigen MWünfchen ver 
unermeßlichen Mehrheit der Nation vollfommen gemügt. 

Gegen diefen Plan war nur Eins einzuwenden. Er ift 
nicht ausgeführt worden; oder was noch verberblicher war: 
er wurde falfch, in verfehrter Ordnung und nur zur Hälfte 
ausgeführt. Zuvörderſt nämlich behielt e& mit der PBrivatfrei- 
heit und Selbfiftändigfeit der Familien, Gemeinden, Corpora- 
tionen und Provinzen fein Bewenden beim Alten. Dagegen 
fam, zu früh und doch zu fpät, der zweite, aber mit Clauſeln 
eingefehnürte und deßhalb faft von Keinem verftandene, Nies 
manden befriedigende, zweite Theil des Planes zur Welt. Die 
allgemeinen Stände, wie das Patent vom Zten Februar fie 
fchuf, ohne ihnen den nothwendigen, im urfpünglichen Entwurfe 
des Königs liegenden Unterbau zu geben, mußten über fur; oder 
fang in die breite Straße ded gewöhnlichen Repräſentativſy— 
ſtems einlenfen, und aus dieſem führte ein kurzer, abfchüffiger 
Meg hinüber in diefelbe Revolution, welche der Weften von 
Europa fchon durchgemacht hatte. Nach den Ereigniffen des 
erften Landtags fehlte nur noch ein äußerer Anftoß wie ber, 
welchen die Wiebererrichtung der Republik in Franfreich gab, 
um die Erplofton in Berlin unvermeidlich zu machen. Bon 
franzöfifchen und polnifchen Sendlingen geleitet, brach dort, 
wie in andern deutfchen Hauptflädten, die Emeute 106. Das 
Weitere ift zu befannt, ald daß wir uns nicht den Schmerz 
erfparen follten, es noch einmal zu erzählen. Der König gab 
die militärifch gewonnene Schlacht auf dem politifchen Felde 
verloren. Bor feinem eigenen Siege in den Straßen der Re- 
fivenz erfchredend, änderte er in demfelben Augenblide, wo er 
erfochten war, fein Syftem, opferte fein beifpiellos treues Heer, 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 269 


brach mit der Vergangenheit ſeines Hauſes und ſeines Landes, 
warf ſich den erklärten Gegnern des Königthums in die Arme und 
befannte ſich jetzt zu eben demſelben franzöſiſchen, demokratiſch⸗kon⸗ 
ſtitutionellen Syſteme, welches er mit größerer Entſchiedenheit und 
Einſicht von ſich gewieſen hatte, als irgend ein Anderer unter 
den jetzt lebenden Fürſten Europas. Ohne Zweifel ſchien ihm 
hierin, als er erfannte, daß nur noch zwiſchen dieſem Wege 
und biutiger Strenge die Wahl offen ftehe, die einzige Rettung 
für Preußen und Deutfchland zu liegen. Diefe Selbftverläug- 
nung mag Jeder, der fich dazu berufen fühlt, dem Könige zum 
Vorwurfe machen; Blutdurft aber und despotifche Gelüfte, von 
denen nachher die Zeitungen fprachen, lagen wahrlich weder 
in der Naturanlage, noch in der geiftigen Richtung ded Mo— 
narchen. 

Werfen wir zum Schluße noch einen Blick auf den eis 
gentlichen und innerften Grund des Fehlfchlagend einer der 
geiſtreichſten, politifchen Gonceptionen, die und in der neuern 
Gefchichte entgegengetreten find, Wir fuchen venfelben erftens 
darin, daß ed dem Könige nicht gelungen war, Werkzeuge zur 
Ausführung feines Planes zu finden, die dieſes Gefchäftes fü- 
big und würdig waren. Im Gegentheil: der Monarch hatte 
das Unglüd einem Eichhorn, Bunfen, Bodelſchwing und ans 
dern Staatdmännern von ähnlichem, moralifchen und intellec- 
tuellen Schrot und Korn, ein bevorzugtes Vertrauen zu fchen- 
fen, ohne dem tiefen, an Abfcheu grängenden Widerwillen Rech⸗ 
nung zu tragen, der eben jenen Perfonen in. dem fittlichen 
Tact der entfchieven größten Mehrheit der Nation — nicht 
bloß der Katholifen! — entgegentrat, Ein zweiter, nicht min- 
der wichtiger Grund, warum die geiftvolle, Eönigliche Idee fo 
fläglich in der Ausführung verunglädte, war das in den Kö- 
pfen der Genannten und anderer feiner Räthe haufende, eben 
fo abfurde als widerrechtliche Phantom eines „evangelifchen 
Staated”, der al8 „Kirche der Zukunft”, im Kampfe wider 
die Natur der Dinge und den nothwendigen gefchichtlichen Ents 
widelungsgang des Proteftantismus, auf Koften der Fatholis 
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fchen Religions» und Kirchenfreiheit in Preußen verwirklicht 
werben ſollte. Diefe mit erbitterter Hartnädigfeit feitgehaltene 
Ehimäre war das Haupthinderniß der Gewährung jener Pri- 
vatfreiheit, welche in den wohlmollenden Abfichten des Königs 
lag. Denn mit der ehrlichen und rüdfichtölofen Verwirklichung 
dieſes Planes hätte die Knechtung der Katholiken überhaupt, 
insbefondere aber die verfuchte Ausfchließung derſelben aus al- 
Ien höhern Aemtern der Zuftiz, der Verwaltung, des Lehrfa- 
ches, die Unterbrüdung der Fatholifchen Preffe, die allmählige 
Proteftantifirung aller Univerfitäten und Gymnaften, die Beein- 
trächtigung der Rechte Fatholifcher Wittwen und Waifen, die 
wahrhaft teufliiche Friminelle Verfolgung Tatholifcher Seel- 
forger, die ihre Pflicht thaten, — mit einem Worte, es 
hätte der gefammte Staatsunfug auf dem Kechtögebiete ber 
Familie, der Kirche und der Schule aufhören müffen. Diefer 
Gedanke war zwar dem edlen Sinne des Königs nicht fremd, 
defto ferner lag er aber der, vom Geifte der Freimaurerei nach 
allen Richtungen hin durchfreffenen Bureaufratie. Diefe wollte 
in ihren mittlern und niedern Kreifen zwar auch eine Zufunfts- 
firche, aber wahrlich Feine chriftlich-pietiftifche. In dem In— 
tereffe ihrer Plane lag es, gerade die Freiheit, wie fie der Kö— 
nig verftand, aus allen Kräften zu hindern; hätte diefe, ein- 
mal in's Leben gerufen, doch auch dem Fatholifchen Glauben 
und Leben, zu allernächft aber der vorzugsweiſe gehaßten, fa= 
tholifchen Wiffenfchaft zu Gute kommen müffen. 

Diefem antifatholifchen Fanatismus ift der freifinnige Plan 
des Königs erlegen, ihm ift das Königthum in Preußen geo- 
pfert worden. Möge jetzt nicht ald Gegenftüd in Deutfchland die 
Freiheit auf dem Altar deffelben Moloch gefchlachtet werben. 
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Nachſchrift. 


Dem Antrage des Herrn Gritzner und feiner hundert und 

sehn Gefinnungsgenoffen ift folgende 

„Berwahrung“ 

entgegengefegt worden, welche nicht bloß als Ausorud der Ge- 
finnung vieler Millionen Katholiken, fondern, abgefehen von 
dem firchlichen Befenntniffe, als Proteft des gefunden Men» 
fchenverftandes gegen ein freiheitswidriges, der deutfchen Ein- 
tracht im höchften Maße Gefahr drohendes Attentat bezeichnet 
werden kann. Sie lautet wie folgt: 

| „Die Unterzeichneten fühlen fich verpflichtet, auf den von 
einer Anzahl Mitglieder unterftügten Antrag des Abgeordneten 
Gritzner, die Aufhebung des Cölibats der Fatholifchen Geift- 
lichfeit betreffend, folgendes ungefäumt zu erklären“: 

41) „Wir erbliden in diefem Antrage einen ver National- 
verfammlung angefonnenen Eingriff in die innern Ver— 
hältniffe und dad gefammte Leben der Fatholifchen Kir- 
che, einen Eingriff, deffen nothwendige Wirkung feyn 
würde, die Berfammlung in Conflict mit der Fatholi= 
chen Kirche zu verwideln, und ftatt der, der Natios 
nalverfammlung zur Aufgabe gefegten Einigung Deutfch« 
lands eine neue Spaltung hervorzurufen.“ 

„Wir betrachten daher diefen Antrag nicht nur als ei- 
nen die Competenz der Verſammlung überfchreitenden, 
fondern wir erfennen auch in demfelben einen Unheil 
drohenden Verfuch, die Berfammlung von ihrer Auf- 
gabe ab und auf eine Bahn hinzulenfen, auf welcher 
ihr die Vollendung ihres Werkes unmöglich werben 
würde,“ | 

„Wir finden in der Motivirung ded Antrags eine 
fchwere, gegen die fittliche Ehre eines ganzen Standes 
erhobene Befchuldigung, die wir mit Entrüftung zu—⸗ 
rückweiſen.“ 


2 


— 


3 


— 
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4) „Wir find überzeugt, daß die Annahme dieſes Antrags 


zur Folge haben würde, confefftonelle Zwietracht zu er- 
regen, und dad Vertrauen des Fatholifchen Volks auf 
die Abfichten und Befchlüffe der Nationalverfammlung 
tief zu erfchüttern; mit der Verantwortung für biefe 
Folgen belaften wir die Urheber und Unterftüger des 
Antrags.” 


„Branffurt am Main, den 28. Juli 1848. 


v. Diepenbrod, Gerig, Müller, 
Fürfibifchof von Breslau. Bifhof von Ermland. Bifchof von Münfter. 


Phillips. v. Bally. Dr. Sepp. Dr. Förfter. v. 


Linde. v. Radowitz. Dieringer. Reichensperger. 
Oſterrath. Vogel. Dr. Friederich. v. Ketteler. 
Lienbader. Kauter. Feßler. Junkmann. Cor⸗ 
nelius. Blömer. Döllinger. Deymann. Ebel. 
v. Coronini⸗Cronberg. Schuler. Flir. Gaſſer. 
Weiß. Zum Sande. Hahn. Ebmeyer. Kerer. 
Janiczewski. Knarr. Hlubeck. Mar v. Gagern. 
Engelmayr. Graf v. Schenkenſtern. Obermüller. 
v. Wulffen. Widenmann. Compes. Deiters. 
v. Schmerling. Adams. Mareck. Dr. Bouvier. 
v. Breuning. Braun. v. Laſſaulx. Schauß. 
Tappehorn. Schlüter. Dr. Scholten. Dr. Arndts. 
Rödenbeck. Zofefv. Würth. Lichnowsky. Thinnes. 
v. Mylius. Waldmann. Kußen. v. Zenetti. 
Earl v. Kurfinger. Edart. Fritzſch. Ignatz v. 
Kurfinger.” 


XIX. 


Die Gründung des Münchener Vereines für 
eonftitutionelle Monarchie und religiöfe Frei: 
beit, fein Programm und feine Statuten, 


(Schluß.) 


Abgeſehen von unſerer religiöfen Zerriſſenheit, unſerer mo⸗ 
raliſchen Zerrüttung und politiſchen Verwirrung wird, wie wir 
geſehen, die Gegenwart unläugbar am meiſten von dem Pro— 
letariat der arbeitenden Klaffen bedroht, indem daſſelbe in ſei— 
ner Noth und Berrängniß und Urtheilsunfähigfeit fort umd 
fort von dem gebilveten Broletariat der Demagogen zum fünfs 
tigen Umfturz organifirt wird. Das Schwert Cavaignacs kann 
diefe Gefahr wohl einen Augenblid aufhalten, aber fie nicht 
befchwören. Es gilt, die unteren Volksſchichten über ihr wah- 
red Intereffe aufzuklären, ihre gerechten und erfüllbaren Border 
rungen zu befriedigen, ihre religiöſe und fittliche Bildung zu 
fördern, und ihnen jede mögliche Unterftügung zu gewähren ; 
um fie fo den Händen ihrer Verführer zu entwinden, von Des 
nen fie, wie wir alle, nicht Freiheit und Wohlftand, ſondern 
nur größered Elend, Knechtung und Barbarei zu erwarten has 
ben. Es gift ferner den wirflichen Kern des Voltes, die große 
Mehrheit aller Bürger, die weder Frechheit noch Tyrannei, {on 
dern einen geficherten Rechtsſtaat will, zu Wort kommen zu 
laſſen, auf daß nicht jeder elende Schreier, der einen Haufen 
von Rumpen und Schwindlern um ſich verfammelt, wie bisher 
geſchehen, fich für das Volk ausgibt, und in feinem Namen 


den eingefehüchterten Behörden die ververblichften Zugetändnitie 
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durch Drobungen und Krawalle abtrogt. Eine innige Bereis 
nigung aller Kräfte wird aber um fo dringender zur Pflicht 
unferer Selbfterhaltung, wenn wir an die Verfaſſung denken, 
in welcher der jüngfte Umfchwung die befitende Bürgerflaffe, 
den fogenannten „dritten Stand”, felbft überrafcht hat. 

Das geftürzte Syſtem der Bielregiererei und Bielfchreibe- 
rei, wie ed in dem Alles bevormundenden Beamten» und Poli: 
zeiftaat fo lange Jahre florirte und die Fascifel feiner Acten 
von Jahr zu Jahr mehrte, hat die große Mehrheit der Bür— 
ger, die Adminiftrirten, wie man die Unterthanen genannt, 
eigentlich ohne alle politifche Bildung gelaffen, indem es ihnen 
allen thätigen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten fo 
gut wie entzogen. Der Bürgerftand fchöpfte daher feine poli- 
tiſche Weisheit aus der Preffe, zumal aus der journalifti- 
fchen, die größten Theild in den Händen des fehreibenden Pro- 
letariats, wie wir gefehen, gerade darauf ausging, die Dinge 
zum Aeußerften, zum Umfturz binzutreiben, indem fie feit lange 
auf republifanifche Sleichmacherei und communiftifche Theilung 
unter dem Scheine der BVolksfouverainetät losſteuert, und in 
diefer Adficht die Bürger gegen das Militär, und das Prole- 
tariat gegen Bürger und Militär zugleich aufhetzt, und den res 
volutionairen, fich felbft überftürgenden Schwindelgeift und bie 
Begriffsverwirrung in aller Weife fteigert. Das Bürgerthum 
noch ftolz auf feinen Sieg über die beiden erften Stände, lieh 
der verführenden Stimme nur zu geneigtes Ohr; es ahnte nicht, 
daß ed unter der Lofung vorwärts! vorwärts! die Hand zu 
feinem ‚eigenen Ruine biete, und daß, je breiter die demofrati« 
fehen Grundlagen würden, e8 um eben fo viel an Einfluß und. 
Gewicht einbüße. 

War es ja doch die Bourgoifie von Paris, die Natios 
nalgarde der PBarifer Bürger, die am 24. Februar in felbft- 
mörderifcher Verblendung gemeine Sache mit dem Aufruhr ges 
gen den Bürgerfönig und die conflitutionele Monarchie machte, 
und die felbft die thätigfte Hülfe leiftete, daß die Municipal- 
garde aufgelöst, alle Linientruppen entwaffnet und aus ber 
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Stadt entfernt, und flatt ihrer die Hunderttaufende von Arbei⸗ 
tern bewaffnet wurden. Sie ahnten in ihrem Revolutionstaus 
mel nicht, daß nach vier Monaten täglichen Schredens, täg- 
licher Unficherheit, täglicher Demüthigung von Seiten des Ges 
findel8 und gänzlicher Zerrüttung von Handel und Wohlftand, 
die Kugeln der von ihnen bewaffneten Arbeiter fie felbit tref⸗ 
fen würden. Und jeht, wo die beftehende republifanifche Orb» 
nung für den Augenblick geftegt, wiffen fie fich nicht anders 
als durch militärifche Dictatur zu retten. Bürgerftand, Pros 
letariat und Freiheit, alle haben bisher durch die Ummwälzung 
nur verloren. Ein Militärbefehl fuspendirt die Preßfreiheit, ein 
Geſetz ftellt Cautionen und Strafen für die Journale her. Die 
erften Monate fchon koſtet die Republik das Volf, — die uner⸗ 
meßlichen Berlufte durch den Ruin ded Handels, der, Induftrie 
und des Staatäfrebited gar nicht zu rechnen — an gefteigerten 
Ausgaben dreihundert Millionen mehr als die Monarchie. 
„Sretheit, Gleichheit und Verbrüderung“, fagt ein 
bayerifches Volksblatt, „behandeln das Wolf, mie es fich nie 
von der Krone, der Kirche und dem Feudal-Adel behan— 
dein ließ. Die Freiheit Ferfert Taufende ein, die Gleich- 
heit verurtheilt fie nach dem Kriegorecht und die Verbrüde— 
rung deportirt fie zu Hunderten oder erfchteßt fie. Und wel- 
ches Ende kann diefed nehmen? Schon jest fchreit das Volk 
— dad Volf, das nicht länger arm, nicht länger unbefchäf- 
tigt, nicht länger von Hunger gequält, veradhtet und vernach- 
läßigt feyn will — nad) Brod, voller Wuth gegen die von 
ihm ſelbſt eingefegten Herrfcher.* — Die Wiener Bürgerfchaft 
hatte dieß warnende Beifpiel vor Augen. Auch hier ftürmte 
fhon in den erften Tagen ihrer Barricaden das aufgeftandene 
PBroletariat die Fabrifen in den Borftädten, zündete fie an 
und ſchwang bie blutige Art, und dennoch duldeten fie die fort- 
dauernde Aufrwiegelung und Revolutionirung durch die entzü- 
gelte Preffe, duldeten den Unfug der Sturmpetitionen und der 
Kapenmufifen, und bis auf den heutigen Tag befteht zum Hohn 
aller gefeßlichen Ordnung der Sicherheitdausfchuß noch fort. 
| 18* 
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Die Bürgerfchaft von Berlin hat feine beffere Einficht in bie 
ihr drohenden Gefahren bewiefen: auch fie gab fich den vers 
ächtlichften Hegern und VBerführern ald Spielball hin; auch 
fie Iud fih das Joch des permanenten Straßenaufruhrs auf 
den Naden; auch fie ließ jede gefepliche Autorität auf das 
fhmählichfte vernichten und den ganzen Staatöhaushalt bis in 
fein tieffted Inneres zerrütten, während drohende Feinde kampf— 
gerüftet die Gränzen umftehen. Die Städte, die fich rühmten, 
Mittelpunfte der Bildung und: des Fortfchrittes zu feyn, wur⸗ 
den zum Gefpött und Scandal der Völker, und der Deutfche, 
der die Ehre feines Baterlandes liebt, Fann nicht ohne Scham⸗ 
röthe daran denken. 

Sicherlich ift die große Mehrheit diefem heillofen Treiben 
entgegen; allein ohne politifche Einficht und ohne thatfräftigen 
Muth läßt fie fich von den elendeften Demagogen immer wies 
der von neuem verführen, überfchreien, einfchüchtern und zu 
felbftmörderifchen Schritten und Demonftrationen hinreißen. So 
befledte die Berliner Bürgerwehr ihre Ehre mit der Schmad), 
daß vor ihren Augen das verworfenfte Gefindel das Zeughaus 
plünderte; fie fühlte tief die Schande, und dennoch hat wieder 
jüngft wenig daran gefehlt, daß fie nicht einen der verächtlich- 
ften Demagogen zu ihrem Commandanten gewählt. 

Es find dieß die nothwendigen Folgen jenes Alles bevors 
mundenden Polizeiſtaates. Bon früh auf gewöhnt, am Gän— 
gelbande geführt zu werben, ift ed da zu verwundern, baß dieſe 
„Adminiftrirten® nun nicht felbftftändig auf ihren Füßen zu 
ftehen und zu gehen wiffen, two fie, trunfen von dem frangöfts 
fchen Freiheitsraufche, das Gängelband zerriffen haben, und 
nun voll Uebermuth blindslings in ihr Werderben taumeln! 

Theilte ja auch die Kirche vielfach das Geſchick des Bürger- 
ftandes; wurde ja auch fie in die enge Polizeifchnürbruft ein- 
gefchnürt und überwacht und gelähmt von einem fluchwürbigen 
Syſteme, das nichts fo ſehr fürchtete, als jedes felbftftändige 
Leben, jede freie Begeifterung. Kein Wunder darum, wenn 
auch fie dem hereinbrechenden Verderben nicht die Kraft ent- 
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gegen zu fegen vermag, tie man es fonft von ihr erwars 
ten könnte. 

Ließ das geftürgte Schreiber- und Beamtenregiment feinen 
im Leben und in der Theilnahme an den öffentlichen Angeles 
genheiten gebifveten politifchen Volksgeiſt auffommen, fo befteht 
ein zweite® Uebel, welches es uns vermachte, darin, daß es 
auch feine Staatsmänner bildete, Feine Steuerleute, die den Gefah- 
zen der Zeit gewachfen wären, und auf die wir num mit Ber- 
trauen hinblicken und ihnen unfer Schidfal anheimftellen fönnten. 
In der Bureauluft und in dem Aftenftaub ergraut, fehriftliche 
Befehle empfangend und ertheilend, und mehr oder minder jedes 
felbftfländigen Denkens und Handelns entwöhnt, lebten fie in 
einer papierenen Welt; fie wiffen daher wohl mit ihren Aften, 
aber nicht mit dem Leben und dem Wolfe zu verfehren. Im 
entfcheidenden Augenbliden, welche thatfräftige, charafterfefte 
Männer, rafche, kühne, durchgreifende Entfchlüffe, und unerfchüt- 
terliche, mit den Stürmen der Zeit und den Gefahren vertraute 
Befonnenheit gebieterifch verlangen, ftehen fie darum wie vom 
Donner gerührt da, und laffen die Zügel, bie ihrer zitternden 
Hand entfallen, von Knaben und unberufenen Schreiern aufs 
heben. Im Frankreich wie in Stalien der gleiche Mangel an 
Steuerleuten für das ftrandende Staatöfchiff im Sturmgebraufe 
diefer Zeitz die gleiche Verlegenheit in Wien und Berlin, in 
Stuttgart wie in München. Ueberall welche Armuth an Energie, 
an Charafter, an Genie! Alles hat der Aftenftaub und ber 
Mechanismus gelähmt und getödtet! Und umfere beutfche 
Reichöverfammlung! gibt nicht auch fie Zeugniß von diefem 
Bankerott an Staatdmännern und ftaatdmännifchen Geifte? 
In dem aus dreißig Mitgliedern beftehenden Verfaſſungsaus— 
ſchuß, dem der erfte Entwurf der Fünftigen Reichöverfaffung 
obliegt, figen vierzehn Profeſſoren; ja die Commiſſion, welcher 
die Vorberathung über die Befugniffe und Gränzen der Cents 
tralgewalt zufteht, befteht aus einzigen drei Profefforen. Wo 
ift es jemal erhört worden, daß in dieſer Weife der Grund zu 
dem Neubau eined großen, vielgeglieverten Reiches, der doch 
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die größte, aus dem Leben und der Erfahrung gefchöpfte Kennts 
niß aller feiner Zuftände, feiner Bebürfniffe, Wünfche und Ge 
brechen vorausſetzt, von einer fo überwiegenden Mehrheit der 
Vertreter der Stubierftube und des Kathederd wäre gelegt wors 
den? Nur diefer Mangel an ftaatsmännifchem Geifte und wirks 
lichen, in einem großartigen Gefchäftsfreife gebildeten Staates 
männern läßt es erklären, wie es möglich ift, daß vorlaute, 
rabuliftifche Advokaten und in todten Abftractionen und afch- 
grauen Weltanfchauungen verrannte Theoretifer, die, nach dem 
Ausfpruche eines Mitgliedes felbft, beffer in ein Tollhaus, als 
in eine Reichsverſammlung paſſen, eine folche Rolle in ver 
Paulskirche fpielen fünnen, und der Foftbarften Zeit fo viel 
in nußlofen, dem Anfehen der Berfammlung fchäplichen Rodo- 
montaden vergeuben bürfen. 

Wie tief der Geiit des bureaufratifchen Polizeiftaates in 
Mark und Blut gebrungen, wie er den Sinn für wirkliche 
Freiheit ertödtet, dad wird uns an einer, in der beutfchen 
Reichöverfammlung zahlreich vertretenen Richtung erft recht 
deutlich. Kömmt ein Theil unferer Uebel, und nicht der Heinfte, 
eben von dem vielregierenden Echreiberregiment unferer achtund- 
dreißig Einzelftanten her: fo möchte diefe Richtung in ihrem 
Souverainetätsbünfel uns ‚das Joch von fechshundert weiteren 
Souverainen aufladen, die Jedem bis in die Suppenfchüffel 
hinein regierten. Nach ihnen ift die Verfammlung ein Emir 
al Omra, eine Souverainin aller Souveraine, der Alles und 
Jedes, was ihr nur immer beliebt, zufteht, und die nichts Ei- 
ligered zu thun hat, als jede Eigenthümlichkeit, jedes beſtehende 
Kecht mißachtend, dem gefammten Vaterlande die gleiche 
Zwangsjade umzuwerfen. Haben fie noch eben den Mund voll 
von republifanifcher Freifinnigfeit, fo fchlägt ihnen im gleichen 
Augenblide der alte revolutionäre jofephinifche Polizeiftants-Zopf 
um die Schultern, ohne daß fie eine Ahnung davon haben, 
daß fie Despoten im Herzen find, fo gut wie Ludwig XIV. 
Das Kleinfte und das Größte, Göttliches und Menfchliches, 
verſchwinden vor diefer Souverainetät in das gleiche unterthäs 
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nige Nichts; Defterreich fteht auf einer Linie mit Hamburg 
und Berlin mit Darmftadt *). Jetzt fol die Gentralgemwalt 
alle höheren Offiziere der Einzelftaaten felbft ernennen und alle 
Münzen für das Reich allein prägen; dann foll das Gewerbs— 
weſen über den großen Kamm communiftifcher Gleichheit gefchoren 
werden, Hunderttaufende fehen fich dadurch in ihrer Eriftenz 
bedroht und proteftiren; wieder fol die Gentralgewalt die Trens 
nung des wälfchen Tirold von dem deutfchen einleiten, over fie 
wünfchen, Radetzky möge aus einem Gebiete verjagt werben, 
das einer deutfchen Bundesmacht feit Jahrhunderten durch völs 
ferrechtliche Verträge gehört, die der Sieg auf's Neue beftä- 
tigt; jest fällt ihnen ein, ohne Rüdficht aller moralifchen Ver: 
fchiedenheiten, die Abfchaffung der Todesſtrafe in die deutfchen 
Grundrechte aufzunehmen; und während fie eine improvifirte 
Volksbewaffnung an die Stelle der ftehenden Heere feßen wollen, 
während fie den einen Arm Deutfchlands, das preußifche Heer, 
in feiner Ehre beleidigen und feinen Führer, den Thronfolger, 
dem Heder -gleichfegen und einer Anarchie das Wort reden, 
die Deutfchlands Streitkräfte zerrüttet und es in die Außerfte 
Ohnmacht verfegt, führen fie eine muthwillig herausfordernde 
Sprache, ald wollten fie und mit allen Mächten Europa’s in 
Krieg ftürzen; allein immer noch glauben fie der Verlegenhei— 
ten und Gefchäfte, die fie fich aufgeladen, feien nicht ges 
nug: alfo treten ihrer nicht weniger als hundert und zehn zus 
fammen und ftellen den Antrag, die omnipotente Gentralgewalt 
möge bei Seiner Heiligfeit Vorkehr treffen, damit die Fatholi- 
fchen Priefter doch auch Frauen erhalten! Darf fünftig 
auch jede Secte frei und ungehindert wuchern, fo fol vie 
Kirche dennoch, nach wie vor, unter dem Bolizeiftocf des Staa: 
tes ftehen, und die öffentlichen Schulen, zu denen alle Steuer: 
pflichtigen gleichmäßig beitragen, auch über fie hat der Staat, 


*) Als bei dem verhängnißvollen Befchluge Raveaux Werner geltend 
gemacht wurde, daß noch Fein Defterreicher das Wort gehabt, rief 
befanntlich eine Stimme: „auch noch Fein Hamburger.“ : 
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mit Ausfchliegung der Kirche, allein zu verfügen, das heißt: 
die Kinder follen nicht fo erzogen werden, wie e8 die religiöfe 
Ueberzeugung der Eltern, die das Geld dazu hergeben, ver» 
langt, fondern wie e& der Staat, der fich zu feiner Religion 
befennt, und wie ed die Vertreter feiner Souverainetät decres 
tiren, von denen Einige fein Hehl daraus machen, daß fie an 
gar feinen Gott glauben, und das Chriſtenthum als ein altes 
Erbübel haften. Abhängigkeit der Kirche vom Staat, Trens 
nung der Schule von der Kirche ift das Ziel, dem dieſe Freis 
finnigfeit zufteuert. Dabei haben fie feinen Begriff von dem 
ruhigen Wachsthum der Natur; fie meinen, eine Berfaffung 
laſſe fih, wie eine Uhr mit allen Haupt» und Nebenrädern, 
mit Miniftern, Staatöfefretären, Ober- und Unterhaus bis 
auf das letzte Schräubchen und den unterften Bureaubiener 
von heute auf morgen, ganz fo mie fie diefelbe fich in ihrer 
Stubenphantafte ausgedacht und zu Papier gebracht, fir und 
fertig machen. Kein Wunder, wenn das Leben, das fie fo 
geringfchägig behandeln, beim erften Schritt diefer fich über: 
ftürgenden Haft und Gemwaltthätigfeit fogleich ſich feinplich zur 
Wehre fest. Ihre unpraftifche Vielgefchäftigfeit Fann das Werk 
nur hemmen, ftatt fördern, und muß den Weichſelzopf unferer 
Gonfufton nur noch mehr verwirren. Wie viele Zeit und Kraft 
hat die Berfammlung bisher fchon dafür verwenden müffen, um 
ſich gegen Beftrebungen diefer Art, die fie jeden Augenblid zu 
den verberblichften Thorheiten und den nußlofeften Abſchwei⸗ 
fungen hinreißen möchten, zu behaupten! in fchlechter Troft 
ift ed, daß es in den meiſten großen Reichen Europa’s nicht 
viel beffer ausſieht: lecke Schiffe, eine ungeübte, zum Theil de- 
moralifirte Mannfchaft, unfähige Steuerleute, eine ftürmifche, 
hohlgehende Eee und ein dunkeler, gemwitterfchwerer Himmel, 
der alte Sünden zu rächen droht! Den Bortheil hat jedoch 
diefe Lage, daß Alle durch ihre inneren Berlegenheiten, Schä- 
den und Wunden fo fehr in Anfpruch genommen werden, daß 
ed ihnen an Kraft und Muth fehlt, die Verlegenheiten des 
Nachbars zu benügen und ihn mit Krieg zu überfallen; wenn 
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nicht allenfalls das Uebermaß diefer inneren Berlegenheiten bie 
Verzweiflung treibt, ihre Rettung im Krieg zu fuchen, wofür 
freilich Niemand von heute auf morgen ftehen Fann. 

Unter folchen Geftirnen haben uns die neuen „Errungen- 
ſchaften“, die vdemofratifchen Zugeftändniffe auf „breitefter 
Grundlage” überrafcht. Zurüdgehen können wir nicht mehr. 
Was gefallen ift, fiel, weil es innerlich morfch und faul und 
ohnmächtig war; weil der Geift, der es einft belebt hatte, 
längft aus ihm entwichen war. Es neu aufjurichten, wäre 
vergebliche Mühe; laſſen wir die Todten ihre Todten begra- 
ben! Hoffen wir vielmehr, daß die Gefahr die fchlummernde 
Energie und den Muth der Beſſeren wecken und ihre Eintracht 
ftärfen wird. 

Die Pflicht der Selbfterhaltung gebietet fortan Theil 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten. Die freie Preſſe, 
die freie Rede in den Volksverſammlungen, das allgemeine 
Wahlrecht, die Volksbewaffnung, die öffentlichen Schwurge- 
richte werben eben fo viele Waffen in, ver Hand der Schlech- 
ten zur Verwirrung, zum Umfturz, zur Pöbelherrfchaft, zur 
Anarchie, wenn die, welche Kraft und Beruf haben, welche 
durch ihre Erziehung und ihre Etellung mit allen Mitteln 
audgerüftet find, fie nicht zu Schugwaffen des Rechtes und 
einer wahren fittlichen Freiheit machen. 

Nun kömmt noch ausdrücklich das Affoztationsrecht 
zur Vereinigung der zerftreuten Kräfte hinzu. Daß die Schlech- 
ten, die auf die Verwirrung und den Umfturz fpeculiren und 
in diefer Abficht die Maffen bearbeiten, fich vereinigen, daran 
dürfen wir nicht zweifeln; die Vergangenheit und die Gegen- 
wart zeigen ed. Die Jacobiner- Klubb8 haben fchon die erfte 
franzöfifche Revolution zur Blutherrfchaft der Demagogen und 
dann zum Militär» Despotismus geführt. Auch die neueren 
Ummwälzungen haben bier guten Theils ihren Urfprung genom- 
men. Wir fünnen und müfjen allerdings Schutz⸗ und Straf: 
geſetze gegen fchlechte Vereine der Umfturzmänner wie gegen 
die mwühlerifche Preſſe verlangen; allein unmöglich können wir 
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diefe Vereine nicht machen; fie werden, wenn nicht Öffentlich, 
doch heimlich fortbeftehen. Und auch hier ift, wie bei der 
Preſſe, der befte Schuß ein tüchtiger Wolfögeift, der den Ver⸗ 
einen der Zerftörung Vereine der Erhaltung und der gefeglichen 
Bortentwidlung entgegenftellt. | 

Es gilt nicht bloß politifche Vereine zu gründen; nein, 
das Vereinsrecht nach allen Richtungen hin: zu religiöfen, 
wohlthätigen, gewerblichen, wiffenfchaftlichen und öfonomifchen 
Zweden ausgebildet und angewendet, ift eines der vorzüglich. 
ſten Schugmittel, um den Gefahren unferer heutigen demofra«- 
tiichen Zuftände, wie fie zwifchen Gefeglichfeit und Revolution 
fhwanfen, zu begegnen. Es wird fo in den neuen, aus dem leben- 
digen Geiſt der Zeit erwachfenen Corporationen und Innungen 
ein Gegenwicht gegen das Lähmende einer centralifirten Beam⸗ 
tenherrfchaft, und gegen das Auflöfende und fich Ucherftürzende 
der Demagogie gefchaffen, und eine in Atome fich auflöfende 
Gefellfchaft wird fich durch innere Gliederung wieder enger verbin- 
den, Wie wir daher früher bemerft, fpricht fich in jenen con- 
fervativen Vereinen, die wir jegt überall in Deutfchland erftehen 
fehen, ein Inſtinct des Lebens aus, das fich der andringenden 
Zerftörung zu erwehren fucht. Das gleiche Bedürfniß macht 
fich auch) fchon im Gewerbweſen geltend. Möge es nur fein 
Strohfeuer der Mode feyn, das einen Augenblid glänzt und 
eine noch dunflere Nacht zurüdläßt! 

Werfen wir nach diefen mehr allgemeinen Betrachtungen 
einen Blick auf unfer engeres bayerifches Vaterland, fo find 
unfere Zuftände, Gott Lob! verhältnigmäßig noch günftige zu 
nennen. Gar Manches, was andere, wie 5. B. Defterreich, 
noch durchmachen müffen, haben wir bereitö Hinter und. Die 
Sturmfluthen der franzöftfchen Revolutionszeit find im Beginne 
diefed Jahrhunderts fegend über das Land dahingefahren ; ihre 
Stürme haben die dürren Aeſte nievergeriffen; allein die uns 
verfiechbare Lebensfraft, die innere, von feiner auslauchenden 


Ueberbildung noch gefchwächte Tüchtigfeit unferes alten Bolfs- 


ftammes hat ſich bewährt und neue Sproffen getrieben. Nicht 
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mit Unrecht fagt daher auch König Ludwig in einem feiner 
Gedichte: „Bayern, zu ververben ſeyd ihr nicht.” 

Des Volks religiöfer Sinn, der Grundton feines Wefens, 
fteht noch unerfchütterlich da. Unfere Kirchen find nicht leer; 
der Priefter, der von feinem hohen, heiligen Beruf erfüllt ift, 
findet noch immer lenfbare, empfängliche Herzen; die Opfers 
gaben zu jedem edlen Zwede der Frömmigkeit, der Barmher⸗ 
zigfeit und der Vaterlandsliebe fließen freigebig aus milden 
Händen. Der Gottedläugner und Sittenverderber darf noch) 
nicht mit feiner Verdorbenheit prunfen. - 

Das Bolf, das auf die Stimme feines Gewiffens hört, 
läßt ficdy noch nicht von jenem Schwindelgeift der Zeit beirren, 
der fein Necht achtet, und jede Pietät und jedes Maß und 
jede Schranfe verladyt und niedertritt. Wie es fich feine Kirche 
nicht hat nehmen laſſen, fo will es auch, daß das Recht fei- 
ned alten Regentenhaufes, mit dem es in innigfter Verbindung 
gute und böfe Tage durchlebt, heilig geachtet werde. 

Wir find feit lange im Befige einer Verfaffung, die .alle 
Keime zu jeder heilfamen Verbeſſerung und Entwidlung auf 
friedlichem, gefeglichen Wege enthält, wenn nur Jeder aus 
unferer Mitte mit Muth, mit Feftigfeit und Thätigfeit feine 
Pflicht erfüllt. Darum find wir auch der conftituirenden Na- 
tionalverfammlungen, wie Berlin und Wien fie erft jebt beru⸗ 
fen haben, überhoben. Oder foll und etwa unfere Verfaſſung 
darum minder theuer jeyn, weil wir fie nicht den Barricaden 
und vergoffenem Bürgerblute, fondern dem freien Willen un- 
feres Könige Marimilian’d I. verdanken? 

Wie entfchievene Gegner wir auch von dem bevormunden- 
den Beamtenthume, von Föniglichen und minifteriellen Eigen⸗ 
mächtigfeiten feyn, und wie fehr wir manches Unterlaffene ber 
lagen mögen, höchft undanfbar wäre e6 von und, wenn wir 
nicht auch anerfennen wollten, wie die Regierung König Lud- 
wigs in vielem, was fie mit fürforglichem Fleiße orbnete und 
tegelte, was fie nach einer Zeit der Verwüftung und Zerflö- 
zung wieder aufrichtete oder zu fegensreicher Wirkſamkeit neu 
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in's Leben rief, fich um des Landes Wohl vielfache Verbienfte ers 
worben, wenn auch gar Mancher, ver im Augenblide der Ge: 
fahr kroch oder fchwieg, ‚gegenwärtig zum wohlfeilen Helden 
an diefer Vergangenheit wird. 

Wie fehr eben in diefer fo viel gefchmähten Zeit der 
Knechtſchaft unfer moralifcher Geift. erftarfte, das hat fich ge: 
rade in dem letzten verhängnißvollen Jahre König Ludwigs in 


erfreulicher Weife gezeigt. Alle Stände: der Adel wie ber 


Bürger, der Student, der Künftler, der Kaufmann wie ber 
Handiwerfer, der PBriefter wie der Militär, die oberften Minis 
fter, Hofleute, der Bolizeidirector wie die legten Staatöbienft- 
Adfpiranten, alle haben in jenen unfeligen Tagen die gleiche eh: 
tenhafte Gefinnung bewiefen, die lieber die theuerften und ſchwer⸗ 
ften Opfer bereitwillig darbrachte, als an der öffentlichen Ehre 
und Sittlichfeit zum Berräther zu werden; trog Drohungen 
und Schmeicheleien opferte Einer um den Andern feine ganze 
Stellung in wahrer Treue zu feinem König, wie fie freien 
Männern, die fich felbft achten, geziemt. 


Während vielleicht nirgend in Dentfchland folche aufftas 
chelnde Beranlaffung zum Losbrechen eines Volksſturmes ges 


geben war, war ed gerade München, wir dürfen es ohne 
Selbftüberhebung fagen, das die größte Mäßigung und Selbft- 
beherrfchung, auch in den Augenbliden der höchften Aufregung, 
zeigte. Ein Jahr, das ihm leicht hätte zur unvergänglichen 
Schmach werden Fönnen, bildet darum nicht das unrühmlichfte 
Blatt feiner Gefchichte, und ein Rüdblid darauf verleiht und 
beruhigenden Troft für die Zukunft; denn wo fich folche fitt- 
liche Kraft zeigt, da darf man noch immer das Befte er- 
warten. 

Unfere Straßen wurben nicht durch inneren Bürgerfampf 
befledt; freiwillig wurden die Waffen in das Zeughaus zurüd- 
gebracht; freiwillig legte König Ludwig die Krone nieder, und 
übergab fie beim Anbeginn einer neuen Zeit den jüngeren Hän⸗ 
den feines Sohnes. 

Nichts ift feit Diefer neuen Regierung gefchehen, was ein 
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gerechtes Mißtrauen begründen, und die alte Eintracht zwifchen 
Fürft und Volk ftören könnte. Das Reactiondgefchrei ift ein 
nichtiges Schredbild Tügenhafter Heberei. Die eingegangenen 
Verpflichtungen zur Erweiterung der Volfsrechte und Freiheiten 
wurden mit einer faft zu eiligen Haft erfüllt; die Behörden, 
ftatt den aufgeregten Geift der jungen Freiheit, wo er fich zu 
Ercefien hinreißen ließ und die Achtung des Geſetzes vergaß, 
mit übergroßer Strenge in die verfaffungsmäßigen Schranfen 
zurüdzumeifen, haben fich vielmehr nur zu fchonend und nach— 
füchtig gezeigt. Soll man unferer Regierung einen Vorwurf 
machen, fo wäre es der, daß fie nicht zu wiſſen fcheint, wel—⸗ 
chen Rüdhalt fie im Kerne des Bolfes befigt, das eine offene 
und entfchievene, fefte Haltung und Handhabung des Geſetzes 
gegen Jedermann, ohne Anfehen der Berfon, auch gegen die 
Schreier und Tumultuanten verlangt. Sind auch keineswegs 
alle Ungerechtigfeiten ded legten Jahres König Ludwigs wies 
der gut gemacht worben, fo find doch zahlreiche Anordnungen 
von oben ergangen, die alle von dem fürforgenden Wohlmollen 
des nenen Königs ein um fo rühmlicheres Zeugniß geben, ald 
fie nicht durch Barricaden oder freche Drohungen der Preffe 
erzwungen wurden, fondern aus freiem Antriebe: floffen. So 
ift manche Stellung, die früher unficher und gefährdet war 
oder allzu Färglich bedacht, jetzt gefichert und gegen die Noth 
der Zeit gefchügt. Daß der König nicht dad Befte feined Lan- 
des wolle, daß er nicht bereit fei, die Opfer zu bringen, die 
des gemeinfamen Baterlanded Größe und Wohlfahrt wirklich 
verlangt, daran zu zweifeln, haben wir feinen Grund. Wenn 
er aber forvert, daß jede Veränderung auf verfaffungsmäßigem 
Wege gefchehe, fo ift er hiegu, wie wir felbft, durch feinen 
Eid verpflichtet; dieſe Forderung ift im Intereſſe ded Landes 
ſelbſt, das in feinen gefeglichen Gewalten zum Schieverichter 
über fein Schidfal gemacht wird, und bei der Bereitwilligfeit 
ju allen nothwendigen Opfern -find wir ihm auch hiefür, wenn 
er feft darauf befteht, verpflichtet; nur offen und geradeaus! 
Ein anderes Glück, das wir nicht dankbar genug Aners 
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fennen Fönnen, befteht darin, daß Bayern, namentlich in feinen 
alten Provinzen, im Berhäftniß zu andern deutfchen Staaten 
faft fein Proletariat befigt. Die bevrohlichen Zuftände maflen- 
hafter Verarmung, wie fie fich 3. B. in den Städten Wien 
und Berlin, Breslau, Leipzig, Stuttgart und Köln, wie fie 
fi) in Baden, in Würtemberg, in Sachfen und Schleflen auf 
dem Lande fo erfchredend zeigen, find dem alten Bayern mit 
feinen großen Höfen und Waldungen unbefannt. Noch find 
in.den Städten die Gewerbe nicht alfo überfegt, noch ift das 
Grundeigentbum nicht übermäßig zertrümmert, noch fennen wir 
den Sammer und die Gefahr einer hungernden Fabrilkbevölke⸗ 
rung faum. Daß aber auch fünftig das Land von dem Un- 
glüd des Proletariats, womit man ed zu überſchwemmen droht, 
fo viel als möglich bewahrt werde, das wird eine der gemwich- 
tigften Aufgaben unferer Staatsmänner und Vertreter feyn. 
Die bayerifchen Wähler haben dieſes auch mehr ald einem 
ihrer Abgeordneten nach Frankfurt in feinem Mandat ausdrück⸗ 
lich auf die Seele gebunden. 

Unfer neues Wahlgefeg, unter dem Eindrude der jüngften 
Erfchütterungen berathen, Hat befanntlich der demofratifchen 
Strömung der Zeit dad Zugeftändniß gemacht, daß man darin 
die ftändifche Gliederung preisgab und den Kreis ſowohl derer, 
die wählen, als der zu wählenden, auf’8 Außerfte erweiterte. 
Kann diefes der Maffe eingeräumte Uebergewicht einer Geits 
bedenklich erfcheinen, fo trägt doch anderer Seits das Uebel 
fein Heilmittel in fich ſelbſt; da dem unruhigen, unmaßlichen 
Treiben der Großſtädter mit ihren Klubbs, mit ihren Katzen⸗ 
mufifanten » Vereinen, ihren Bereinen für „ungefegliche” Ord⸗ 
nung, ihren Schmusblättern, ihren Bolföverfammlungen und 
ihrem Marfeillaifen-Gebrüll gegenüber, auch dem Landvolf fein be⸗ 
rubigender und die fich überftürzende Bewegung zügelnder Ein- 
fluß verftärkt wird. Denn fein Zweifel, daß in unferer Zeit die 
wahre Stüge der Monarchie und der gefeglichen Ordnung vor⸗ 
zugsweiſe im Landvolfe, in dem Grundbefiger und dem Boden- 
bebauer ruht, wenn man fein Gewicht geltend zu machen weiß 
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und es nicht über dem Stadtlärm vernachläffigt. Strömt ja 
von dem Lande, dad der Verberbniß, der Genußfucht und dem 
feidenfchaftlichen, aufreibenden Schwindelgeifte minder ausgefegt 
ift, den Städten fort und fort der Fräftigere und geſundere 
Nachwuchs zu; fich felbft überlaffen würden fie veröden und 
ausfterben. 

Während die jüngften Ummälzungen beinahe überall nur 
in den großen Städten mit ihrem gebildeten und ungebilveten 
Proletariat den Charakter maßlofer, zerftörungsfüchtiger Frech- 
heit annahmen, die das Grab aller wahren Freiheit ift, was 
will da die große Mehrheit unferes deutfchen, was will insbe: 
fondere unfer bayertfches Landvolf? Sicherlich feine Freiheits- 
phrafen zügellofer Heber, die viel foften und nichts nügen; fein 
neumodifches Bolfsfouverainetätd-Gefchrei; feinen von Paris 
erborgten republifanifchen Theater-Plunder; feine revolutionäre 
MWühlerei, die nichts aufbaut und Alles zerftört. Die leere, 
windige Vorwärtäftürmen ohne Ziel und Raft ift ihm gründs 
lich zuwider. Gerne verzichtet e8 auf das Glüd, von Wiener 
Studenten oder Berliner Edenftehern aufgeklärt und regiert zu 
werden. Es will Ruhe, ed will Ordnung, es will Sicherheit 
in Handel und Wandel, auf dem Lande wie in der Stadt. 
Seinem Glauben getreu, will es feine Kopfhängeret, feinen 
Confeſſionsdruck, Fein fanatifches Konfeffionsgezänt; aber es 
will auch feine Religion in ihrer vollen Freiheit und Sicher⸗ 
heit gewahrt; es will einen tüchtigen, feinem Beruf getreuen 
Priefterftand und eine chriftlihe, eine Fatholifche Erziehung 
feiner Jugend. Daß e8 gar wohl weiß, was von der großen 
Hebe gegen die „Ultramontanen” zu halten fei, hat es durch die 
jüngften Wahlen nach Frankfurt doppelt und dreifach bewiefen, 
die in Verbindung mit dem doppelten Botum der Kammer und 
den. wiederholten Aoreffen der Studierenden den Miniftern ein 
Sporn hätten feyn können, endlich zu erfüllen, was Gerech— 
tigfeit, Pflicht und Ehre fordert. Weiter will es rebliche, 
unbeftechliche, humane und wohlgefittete Beamte; freie Bewe⸗ 
gung für Jeden in feinem Kreiſe; Vereinfachung ver Vielfchreis 
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berei und Bielregiererei; eine unparteiifche und rafche, von ber 
Adminiftration getrennte Juſtiz; Ordnung, Sparfamfeit, Ge 
wifienhaftigfeit und Aufrichtigfeit in den Finanzen; Feine Kni- 
derei und Feine Verſchwendung; jede mögliche Erleichterung 
feiner Laſten, mit befonderer Fürforge für den Brods und Ars 
beitslofen. 

Daß die Städte ein eigened Vorrecht haben follen, zu 
frawalliren, die Regierung in ungefeglicher Weife zu drangfa- 
liren, die Anmaßung eined Häufleins von Kapenmufifanten im 
Namen ded Landes zu fprechen und Forderungen zu ftellen, ers 
fennt es nicht an. Gegen diefen Unfug, fo wie gegen bie 
Zügellofigfeiten der Preffe und die Hebereien fremder und ein- 
heimifcher Aufwiegler fordert es den Echuß ftrafender Geſetze. 

In Sachen des deutfchen Gefammtvaterlandes verlangt 
es kräftige Vertretung nad) außen durch eine ftarfe, über bie 
vereinigten Bundesheere verfügende Gentralmacht, wie die Sis 
cherheit, dad Handelsintereſſe und die Ehre Deutfchlands es 
erheifcht. Dem Auslande gegenüber kennt es fein Sonberins 
tereffe: Alle für Einen, Einer für Alle; fein Rheinbund! Fein 
Friede von Bafel mehr! Nach innen will es in gemeinfamen 
deutfchen Angelegenheiten einträchtiges Zufammenwirfen durch 
gütliche Vereinbarung der einzelnen Stämme; in feinen häus- 
lichen, feinen ſpeziell bayerifchen Angelegenheiten endlich will 
ed feine Bevormundung nady der Weife des centralifirten Franfs 
reich8; es will dad Land nicht zu einem Departement und fei- 
nen König zu einem PBräfecten erniedrigt. So ald eine in fich 
gefchloffene, mit den Bruderſtämmen in freier Bereinbarung 
innig verbundene Macht will e8 unter feinem angeftammten 
Fürften fein ganzes Gewicht in die Wagfchaale Deutfchlands 
legen, und wie fein abgetretener König den Dom in Köln mit 
würdiger DOpfergabe gefchmüdt, fo wird auch es die Gtelle 
am großen Baue des erneuten DBaterlandes, die ihm zugefals 
len, treulich ausfüllen. PBreußifche, bayerifche und Reichsfah⸗ 
nen ſah man daher auch vereint in den Straßen ver alten 
Rheinftadt wehen, und der Reichöverwefer, fo wird erzählt, 
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erfannte dieſe Gefinnung an, ald er fich in Würzburg Außerte: 
Die, welche unter dem angeftammten Fürften die eigene Fahne in 
Ehren hielten, würden gewiß auch am treueften die Pflicht gegen 
das gemeinfame Banner des gefammten Baterlandes erfüllen. 

So ohngefähr denkt man bei und auf dem Lande, und 
der größere und achtbarere Theil unferer Städter ſtimmt ficher« 
lich diefer Gefinnung bei. Noch lebt ja auch in unferem Bolfe 
ungefhwächt der alte Friegerifche Geift, und das Heer, deſſen 
Reihen fi) aus feinen Söhnen wohlgerüftet und volzählig 
erhoben, hat fich feiner Väter würdig gezeigt. Vereinzelte Er- 
ceffe, in einer Zeit, wo Alles aus feinen Fugen ift, wo der 
ungeftraften Verlockungen und Beleidigungen fo viele find, fön- 
nen die Ehre der Gefammtheit nicht befleden. Unfere Offiziere 
haben in Schleswig-Holftein, in freimilligem Dienft unter der 
deutfchen Fahne, mit ihrem Blut den alten Ruhm bayerifcher 
Tapferkeit auf's neue bewährt; unfere Soldaten haben im Ba- 
difchen, im Dienft gegen Vaterlandsverrath und Volksverfüh— 
rung, allen Berlodungen zum Troß, unter ungünftigen, zwi⸗ 
fchen Krieg und Frieden fchwanfenden Umftänden, eine fefte 
Haltung bewiefen und ein gutes Andenfen zurüdgelaffen. Kein 
Zweifel, würde der Ruf des Vaterlanded ergehen und ein Ober- 
bundesfeldherr, wie Radetzky, fie nad) Dften oder Weften zum 
Schutze der deutfchen Marken in’d Feuer führen, die Offiziere 
und Soldaten des bayerifchen Heered würden mit ihrer Fahne 
in feinem Sturme hinter ihren helvenmüthigen Waffenbrüdern 
in Stalien, den Siegern von Euftozza, den Wiedergemwinnern 
Mailands, zurüdbleiben. 

Von diefem in Bayern herrfchenden Geifte hat die Franf- 
furter Aoreffe der Stadt München im April dieſes Jahres 
Zeugniß abgelegt, ed war diefelbe, welche von allen Adreſſen 
in der Hauptftadt die meiften Unterfchriften erhielt, fie lautete: 

„Deutfhbe Männer! Immer näher rüdt ver Tag 
heran, der die Abgeorbneten aller deutfchen Stämme verfam- 
meln fol zum großen Werfe der gefeblichen Begründung ihrer 
Einigfeit und Freiheit, Mit dem gemifchten Gefühle von Hoff 

xxI. 19 


290 Ueber Vereine. 


nung und Bangen fehen wir ihm entgegen. Wir achten jede 
Gefinnung, die fi) von dem Wege frievlicher Verftändigung 
nicht entfernt. Jeder Deutfche hat ein gleiches Recht, fie 
auszufprechen. Aber eine, wenn auch Feine Zahl, doch um 
fo eifriger in Betreibung ihrer Zwede, droht durch Mittel der 
Gewalt den Boden zu untergraben, auf welchem das Gebäude 
gegründet werden fol für unfere Rechte. Durch den Umſturz 
alles Beftehenven beabfichtigen diefe entarteten Söhne unferes 
geliebten Vaterlandes eine allgemeine Verwirrung herbeizufüh- 
ren. Unter dem heuchlerifchen Scheine, ded Volkes Freiheiten 
zu erweitern, und der Noth der arbeitenden Klaffen abzuhel- 
fen, wollen fie in Wahrheit nur eine Kluft zu Stande brin- 
gen zwifchen den beutfchen Stämmen unter fich, wie zwifchen 
ihnen und ihren Regenten. Mit Blut fuchen fie die Macht 
zu erringen, die ihnen als Mkittel für felbftfüchtige Zwecke die— 
nen fol. Unfähig einer gefeglichen Freiheit, find fie die erbit- 
tertften Beinde aller Ordnung geworden. Wir verdammen die⸗ 
ſes Beginnen. Deutfchland wird — des vertrauen wir zu 
Gott — die große Zufunft haben, die ed verbient. Aber nur 
im Wege des Geſetzes, nur Durch friedlichen Austaufch aller 
Meinungen Fann fie begründet werden. Nur auf diefem Wege 
fehrt Handel und Gewerbe zurüd, nur auf diefem fann und 
fol den Leiden unferer armen Mitbürger geholfen werben. Wir 
wollen feine Republif, Sie würde Deutfchlands Freihei- 
ten und feinen Wohlftand für immer vernichten. Sicherheit 
wollen wir für unfere Freiheit und ihre Entwidlung auf ge- 
feglihem Wege in einem einigen Deutfchland; aber feft- 
halten wollen wir auch an der conftitutionellen Monar- 
hie, fefthalten an den gefchichtlihen Erinnerungen 
unferes Stammes, und ſchützen feine Rechte gegen 
jede Gewalt. Bei Euch, deutfche Männer, Iegen wir bie: 
fen Ausdruck unferer Gefühle nieder. Ihr werdet fie würdi— 
gen! München, 18. April 1848." 

In folcher Berfaffung, von dieſem Geiſte befeelt, ift 
Bayern in die Bewegungen der Neuzeit eingetreten, Vorübe r- 








Ueber Vereine. 291 


gehende Stöße, Mißverftändniffe und Störungen der Oberfläs 
che, die den Grund nicht berührten, abgerechnet, hat es durch- 
weg eine ehrenhafte, in ſich wohlgeficherte Haltung behauptet. 
Während andere Staaten furchtbar gelitten und noch gegen- 
wärtig in trauriger Ohnmacht mit ihrer inneren Zerrüttung 
ringen, find wir, Gott Lob! von einer folchen Auflöfung und 
Anarchie verfchont geblieben, die ſchwerere Opfer gefordert, als 
der verderblichfte Krieg. Man darf unfere Gäfte nur hören, 
die aus Stalien oder aus Paris, aus Wien oder Berlin oder 
Baden fommen, wie wohl ihnen iſt, wie frei fie wieder auf- 
athmen, wie ficher und ruhig fie fich wieder fühlen, weil fie 
fich in einem Lande, unter einem Bolfe befinden, wo die Aus 
torität des Geſetzes noch nicht der Spott der Buben und Auf: 
wiegler geworben *). 


*) Gin wahrhaft abfchredendes Bild modernfter Glüdfeligfeit gewähren 
den Berliner Nothftänden gegenüber die Wiener Gefchide. Mas 
ift aus der üppigen Kaiferftabt in jo wenigen Monaten geworben, 
feit die Bürger die Neugeflaltung des Reiches den Händen von 
Studenten, von Juden, von Demagogen, von Schwindlern und 
Schreiern überlaffen? Die Allgemeine Zeitung theilte jüngit * 
gende klägliche Schilderung mit: 

„Wohin wir bliden, Zeichen der Auflöfung, alle Rechtsverhältniffe 
in Frage, Bertrauen und Credit wie vernichtet, Handel und Ge: 
werbe in Stillitand, die, äußern und innern Grfchütterungen bis 
auf’s tiefite in das Mark des Familienlebeus und aller PBrivatver- 
hältniffe eingreifend, und Feine Ausficht wie weit noch alles gehen 
werbe; die Fleinen Erfparniffe der armen und der Mittelflaffe in 
Staatsohligationen ſteckend, oder auf Pfand geliehen und vielfeitig 
bedroht; die großen Bapitalien aus dem Verkehr möglichft zurückge— 
zogen, felbft mit großem Berluft in Baares umgeſetzt, in Käften 
vergraben, in’s Ausland gefchleppt; Schule, milde Stiftungen, 
Waiſen- und Wittwenfonds in dem drohenden Bankerott, bei ver 
Aufhebung der grundherelichen Rechte, im der Verminderung ber 
Hypothekenwerthe gefährbet; die Preſſe zügellos, die Preßproceſſe 
bis zu vielen Hunderten angerwachfen, aber es fehlt an Muth, an 
Tat, man fommt zu feinem Anfang und Ende; der Lurus wie 
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Das Gute der Neuzeit haben wir großen Theils erlangt; 
die inneren Freiheiten, die jest erft in den Grundrechten zu 


ausgeftorben, Verarmung ganzer Klaffen; Steuerverweigerung, Mi: 
litärpflichtverweigerung, Ausfall der Staatseinnahme an allen Eden 
und Enden, aber vermehrte Staatsausgaben und ein noch unabfeh: 
barer Krieg in Italien; Bürgerkrieg in Böhmen und im Südoſten; 
Tirol und Trieft vom Feinde bedroht; Polen ein ſchlummernder 
Bulcan, jeven Augenblid im Begriff, auf’s neue auszubrechen; die 
Ariftofratie in ihrem Vermögen angegriffen, in ihren Hoffnungen 
betrogen, in ihrem Anfehen gevemüthigt, vor Zorn Fnirfchend und 
mit treulofen (?) Planen umgehend; das Bürgerthfum ans feiner 
bequemen Ruhe gebracht, im fichern Erwerb geftört, zum Theil ver 
Bewegung längft müde, in furzfichtiger Verblendung mit den Fol« 
gen einer großen Ummälzung dieſe felbit anklagend; der Arbeiter 
von Berfprechungen hingehalten der Arbeit entzogen, ein verbrauch: 
tes Werkzeug der Umwälzung und nun felber gefährlich; eine fen: 
rige Iugend vom beften Willen, glühend für die errungene Frei- 
beit, aber durch die Verhältniffe zu einer Bedeutung, einem Ein- 
fiuß gelangt, die allein die Erfahrung, der Ernft, die Befonnens 
heit haben follten; vie Bevölferung im allgemeinen ein frifcher, 
wenig abgenüßter Boden, den Mühlereien und Ginflüfterungen jeder 
Art zugänglich; überall die alten Gewalten, das frühere Anfehen 
gelähmt, die neue erfehnte Orbnung in der Schwebe, noch nicht in 
den Grundzügen auf dem Papier angedeutet; Mangel an großen 
und beveutenden Männern, an außerordentlihen Talenten, wie fie 
die außerordentliche Zeit erfordert. Dazu die Halt-, Nath- und 
Kopflofigfeit der Staatsgewalt, das Zuwartungsſyſtem, bis bas 
Nachgeben eine Notwendigkeit wird; die Hartnäckigkeit und die 
Umtriebe der Ariftofratie, die Gährung und Aufgeregtheit des Baus 
ernftandes, Der Bauer, unklar über ven Gang und die Folge der 
Dinge, weiß nur es foll anders, befjer für ihm werben. Die Ges 
währung der Nationalgarde, der freien Preffe, felbit die Verkündi⸗ 
gung der Gonititution waren ihm fremde Gegenftände, unter Ver: 
befferung dachte er mur an die Grleichterung feiner Laſten. Hier 
aber im Kreife feines WVerftändniffes it nichts geſchehen. Troß 
feiner zweimaligen Wahl nad Frankfurt und zum Provinziallands 
tage, von denen er ſich goldene Berge verſprach, noch nicht die 
Heinfte materielle Grleichterung. Er glaubt an die Umtriebe der 
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Frankfurt berathen werden, find uns längft eingeräumt, oder 
für die Zufunft gefichert. Es gibt Feine Verbefferung, die wir 





Beamten und Stivter, er hört und liest von allen Seiten von der 
Reaction, ein Wort, das ihm unverftändlich ift, aber eben darum 
gefährlich wird.“ 

„Das Silbergeld wird feltener im Verkehr, man fieht nur Banks 
noten. Kein Menfch, der etwas kauft oder zu zahlen hat, gibt eis 
nen Zwanziger ber, wenn er ven Betrag in Bapier berichtigen kann. 
Sa man gibt auf einen Guldenzettel nicht mehr gern Silbergeld 
heraus, wenn unter einem Gulden eine Zahlung zu machen ift. Im 
den Gameralfaffen werden für eine- Fünfguldenbanfnote vier Gulden 
in Meinen Banfnoten und nur ein Gulden in Silbermünze gegeben. 
Mie lange kann es währen, und der Preis ber Lebensmittel wird 
für Papierbezahlung ein höherer feyn, und ber Eure ift da! Schon 
im Berlauf des Winters hat der Bauer und Bürger feine erfparten 
Banfnoten in Flingende Münze umgewechfelt; die ausgezahlten Mil: 
lionen und Millionen der Bank find wie verfehwunden. Diefe Zu: 
flände, diefe Anzeichen erfchreden, man denkt an 1811, man benft 
noch weiter an bie erfte franzöfifche Revolution !* 

„Es if ein Stillftand der Gefebe und Gerichte eingetreten, ein 
Urzuftand, wo jeder thut, was er will, und bleiben läßt, was ihm 
nicht angenehm ift, ein gemüthlicher Zuſtand für Schulpner und 
Müffiggänger, und ein höchſt ungemüthlicher für alle Beſitzenden. 
Wie ein losgelaffener Wagen noch eine Weile rollt, fo rollt auch 
der Staatöwagen, wie lange noh? Mer kann das wiſſen. Die 
Gut- und Langmüthigfeit des Volks hat das meifte Verdienſt, wenn 
es nicht noch ärger Fommt, und die Freiheit des Thuns und Laffens 
ift in einem civilifirten Lande kaum noch in der Weife dagewefen, 
wie in Oeſterreich. Wir find beiläufig auf der Höhe angefommen, 
daß die fonft übel verrufenen türfifchen und portugiefifchen Zuftände 
noch als Zuftände der Ordnung und Regelung erfcheinen gegen un: 
fere gehalten!“ | 

Nun ift der verwiefene Aufruhrprediger Schütte auch noch zurüd: 
gekehrt, der banferotte Ronge hat feine Schmähfanzel aufgefshlagen 
und Heder wird erwartet, damit er bie rothe Feder auf den Ste 
phansthurm fee. Was fehlt noch an einem Pandimonium? Wir 
fürchten aber, die Geduld des Volkes unter einem pflichtvergeffenen 
Minifterium, das ftatt des Geſetzes „den Weltgeift“ fchalten und wal⸗ 
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nicht auf friedlichen, gefeglichen Wege verwirklichen könnten. 
Bewahren wir darum diefen Ruhm friedlichen, einträchtigen 
Glückes und gefelichen Fortfchrittes unferem Baterlande in ei— 
ner Zeit, wo die Stürme, welche die religiöfen und fittlichen 
Grundlagen der Gefellfchaft erfchütterten, mit dem inneren 
Frieden auch den äußeren Wohlftand fo vieler Länder auf lange 
hin vernichtet haben. Hüten wir diefen Frieden ald unfer theures 
erfted Gut gegen Dränger und Stürmer ohne Befähigung und 
ohne Beruf, gegen eigenfüchtige Wühler, gegen Bolföverführer, 
die, vielleicht von fremdem Gelde bezahlt, nur Mißtrauen und 
Zwietracht zwifchen Fürft und Volk, zwifchen Bürger und Mi- 
litär, zwifchen den Befigenden und Befitlofen ausftreuen und Die 
rohen Maffen mit Raubgier und zerftörungsfüchtigem Ingrimm 
erfüllen, und fie mit Hoffnungen aufftacheln, die Feine menfch- 
liche Macht verwirklichen kann. 


Nicht von der Autorität droht der Freiheit irgend eine 
Gefahr, fie ift nur zu ſehr gefchwächt und gebrochen, und was 
vermöchte fie da, wo Freiheit der Preffe, Vereinigungsrecht, 
Volksbewaffnung, Schwurgerichte und allgemeines Wahlrecht 
befteht? Sie allein, diefe Wühler, die jede Gelegenheit benüten, 
den Sinn des Volfed zu verwirren, und aus jeder Frage, die 
ruhig gelöst werben fünnte, eine Streitfrage machen, hindern 
die Nüdfehr des Vertrauens; fie find Schuld daran, wenn in 
diefer fortgefegten Aufregung das Stoden von Handel und 
Gewerbe fortvauert und die arbeitenden Klaffen, deren Liner- 


ten läßt, wird endlich reißen und fich in furchtbarer Weife an feinen 
Berführern rächen. Was foll man aber zu einigen der trefflichen Gor- 
respondenzen der Allgemeinen Zeitung fagen, die fich Feine Mühe 
verbrießen laffen, damit auch im München alle Autorität tobt ge: 
fchlagen wird, umb auch wir einen Sicherheitsausfchuß erhalten, 
deſſen Amt es eben feyn wird, daß jeder Unfug und jede Ungefep- 
lichkeit mit Sicherheit verübt werben Fann,. und Niemand mehr 
feines Eigenthums und feines Lebens ſicher ift; Alles verfteht ſich 
im Namen ber Freiheit und des Kortfchrittes. 
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fahrenheit fie mißbrauchen, in tiefere Noth gerathen und ihrer 
Bebrängniß fein Ende abjehen. 

Den Wühlern auswärts ift diefer Hausfrieden, deſſen 
Bayern genießt, ein Dorn im Auge, Sie machen fein Hehl 
daraus, daß fie Alles aufbieten und nicht ruhen wollen, bis 
fie auch uns in eine ähnliche troftlofe Verwirrung geftürzt, wie 
“die unglüdliche Kaiferftadt an der Donau. Und daß fie es 
an Geld und Ausfendlingen nicht fehlen lafien, daran dürfen 
wir nicht zweifeln. 

Halten wir darum gute Haudzucht, ftehen wir feft zu- 
fammen! Schmach über die Heer und Friedendbrecher, denen 
jede Gelegenheit zum Scandal willfommen ift; die nicht zufrie- 
den find, wenn fie nicht jeden Tag einen neuen Zwift, einen 
neuen Aufruhr angefchürt. Kömmt ed aber zu einem ernften 
Zufammenftoß, dann ziehen fie fich mit ihren feinen Röden in 
fchlauer Feigheit zurüd, und laſſen das frregeleitete Volk ihr 
fluchwürdiges Treiben mit feinem Blute büßen; gelingt jedoch 
der Kramwall, fo wiffen fie fih nur zu gut den Vortheil zu- 
zueignen; dem Bolfe, das fich die Wunden geholt, bleibt ver 
magere Knochen. Der große verführte Haufe lärmt, fchreit 
und erbittert fih, und weiß nicht warum und fieht nicht ein, 
daß er feine Lage durch die Verwirrung nur immer mehr ver- 
fchlimmert; denn er denkt nicht daran, daß das Geld wie eine 
Maus if, wo ed Lärm und Krawall, Aufruhrgefchrei und 
Schüße gibt, da flieht es aus dem Lande und verfriecht fich 
in die geheimften Löcher, wie die Wiener und Parifer fattfam 
erfahren haben. Schmach über die Behörden, wenn fie diefem 
verberblichen Unfug der Ruheflörer und Aufwiegler, die den 
großen „Staatsſchatz“ des öffentlichen Vertrauens ftehlen, nicht 
gleich im Beginne mit der ganzen Schärfe ded Geſetzes entge- 
gen treten, wenn fie pflichtvergeffen und verzagt zumarten, bis 
Ströme fhuldigen und unfchuldigen Blutes vergoffen, und Tau- 
fende in Jammer und Elend geftürzt werden. Fehlt ihnen hiezu 
Charafterftärfe, fühlen fie fich den Stürmen der Zeit nicht ge- 
wachfen: fo mögen fie zurüsftreten; fie find es fich, fie find es 
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dem Lande fchuldig, das mit fteigender Entrüftung das unge 
fegliche, verberbliche Treiben weniger Aufwiegler in der Preſſe 
und auf den Straßen der Hauptftabt fieht. Noch haben wir 
fein folches PBroletariat, wie 3. B. Berlin *), vor dem wir Tag 


*) Als Gegenfab unferes „altmodifhen Zopfes“ befdeidenen 
Wohlftandes zu den neumodifchen Glüdfeligkeiten unferer Aufklärer 
und Vorwaͤrtsſtürmer fei es uns geftattet, auf Berlin zu verweifen, 
und in furzem Ueberblid nochmals am die erfchredenden Refultate 
zu erinnern, welche das im Jahre 1846 erfchienene Bud) von Fries 
drich Saß: „Berlin in feiner neueſten Zeit und Entwids 
lung“ warnend vor Augen ftellt. Das Proletariat, wie es fich hier 
in Folge der freien Goncurrenz, der freien Anſäſſigmachung und ber 
Vernichtung aller Schranfen im Gewerbwefen mit fo reißender 
Schnelligkeit entwidelt hat, tritt uns da in feiner ganzen furchtba⸗ 
ren Größe gramenvoll entgegen. Neben Prunf und Lurus und eis 
nem glänzend übertünchten Aeußeren, welches Elend! welche Ber: 
berbniß! welche Zufunft! Statt aller weiteren Bemerfungen mögen 
nochmal die Zahlen fprechen. Wir führen als Beifpiel nur zwei Ge: 
werbe an: Tifchler und Seidenwirker. Im Jahre 1826 gab es in 
Berlin 756 felbftftändige Tifchler, im Jahre 1830 ftiegen fie auf 
1061; 1834 auf 1285; 1840 auf 1590; 1844 auf 1888, 1845 über 
2000. Eben fo die Seivenwirfer: 1826 waren jelbitftändige Seis 
denweber 215, im Jahre 1830 ftiegen fie auf 562; 1840 auf 900; 
1845 auf 1046; 1846 fiel ihre Zahl auf 1035. In dem Maße 
aber, wie ihre Anzahl wuchs, fanf ihr Wohlftand und nahm das 
Proletariat unter ihnen zu, was die verhältnißmäßige Abnahme in 
dem Grirag der Gewerbfteuer zeigt. Im Jahre 1826 zahlten von 
756 felbfiftändigen Tifchlern Berlins 191 die Gewerbfteuer; 1830 
von 1061 nur 321; 1834 von 1285 nur 387; 1840 von 1590 nur 
520; 1844 von 1888 nur 633. Ein gleich trauriges Nefultat zeigt 
in der Berliner Fabrifinduftrie die Abnahme des Arbeitslohnes: 
1822 und 23 wurben dem Kattundruder fir ein Stüd in drei Fars 
ben zu drucken, welches jest nur mit fünfzehn Silbergrofchen bezahlt 
wird, 1 Thlr. 12 Sgr. bezahlt; für ein Tuch von 11 Ellen, für 
welches er jebt 14 Pf. empfängt, erhielt er damals 4 Pf. Konnte 
er fich früßer einen Mochenlohn von 18 bis 20 Thalern verdienen, 
fo bringt er es jegt höchftens auf 5 Thaler. Das BVerhältniß der 
Hausmielhpreife zeigt die Armfeligfeit des Unterfommense. Mäh- 
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und Nacht zittern und die Gefege fehmeigen müßten. Doppelte 
Schmach aber den Bürgern, wenn fie in felbftmörderifcher Feig— 


rend bei den immer fleigenden Miethpreifen der jährliche Durch— 
fhnittspreis für eine Wohnung 100 Thaler beträgt, zahlt mehr als 
die Hälfte fümmtlicher Wohnungen Berlins, nämlich 35,577, jührs 
lich nur 50 Thaler oder darunter, und 12,000 Perfonen latitivem 
noch oben ein, d. h. fie wiffen bei ber Polizei gar Feine gewiſſe 
Mohnung anzugeben. Den augenicheinlichften Beweis, wie mit ber 
wachfenden Bevölferung die Nothdurft in der Koft und bie Huns 
gersbedrängnig zunimmt, zeigt ferner die Abnahme des fäbtifchen 
Zufchlags auf Schlacht: und Mahlftener: 1845 betrug der Commu⸗ 
nalzufchlag auf diefe Steuer 5000 Thaler weniger als im Jahre 
1844, und im erften Semefter 1846 fogar 10,000 Thaler weniger, 
als in demfelben Zeitraume bes verfloffenen Jahres, troß der ges 
fteigerten Vermehrung der Bevölferung. Hand in Hand mit biefer 
Berarmung und Berelendung geht die Berwahrlofung der Kinder im 
den bedrängten, zerrütteten Familien. Don den 66,000 fchulpflichtis 
gen Kindern Berlins wachfen 29,000 diefer Hauptitadt der Intellis 
genz in vollfommenfter Verwahrlefung und Unvoiffenheit, ohne allen 
Unterricht auf. Natürlicher Weife muß denn auch die Zahl der 
Verbrechen mit Glend und Verwahrlofung und fittlihem Verderben 
in gleihem Maße zunehmen: mehr oder minder gravirte Perſonen, 
die der öffentlichen Sicherheit gefährlich find, gibt ein praftifcher 
Eriminalbeamter in Berlin auf 34,000 an, darunter ausgebildete 
Berbrecher 6000, und Diebe von Profefiion 600. Nach den Bes 
rechnungen Zimmermann’s haben die criminaliftifch Gravirten 
in Berlin in zehn Jahren um faft fieben Procent zugenommen, wähs 
rend fie früher nur 33 Procent der Gefammtbevölferung betrugen, 
fo bilden fie nach ihm jetzt zehn Procent. Endlich ift die Sterb- 
lichkeit im der preußifchen Königsftabt größer, als ſelbſt in Lon— 
don! — Und wie ſchnell hat Berlin fich zu diefem Gipfel glänzen- 
den Elends erfchwungen! Wuchs feine Bevölferung in den legten 
zehn Jahren zuerft jährlich um 5 bis 6000, dann um 7000, 9000, 
10,000, 12,000, fo ftieg fie im Jahre 1844 um 14,000, und 1845 
um 17,000, fo daß die Gefammtzahl der Einwohner Berlins 1846 
fhon 400,000 überftiegen hat, unter denen man 150,000 Proleta: 
rier rechnet, die feit den „neuen Greungenfchaften“ in Bolfsver: 
fammlungen und Aufzügen, von den Demagogen aufgehetzt, von 
einem Tage auf den andern die Ruhe der Hauptftabt und des ganz 
zen Landes bedrohen. 
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heit die Behörden, ftatt fie in der Wahrung der gefeglichen 
Ordnung zu unterftügen, mit Mißtrauen, mit Verbächtigungen 
und Schmähungen überhäufen, lähmen und entfräften follten. 

Wollen 3. B. die Wiener Studenten bei uns ftudiren, fo 
feien fie willfommen; wollen fie aber das Gaftrecht mißbraus 
chen und tumultuiren und hegen und die Herren fpielen: dann 
faffe man fie, je eher je beffer, beim Kragen und fchide fie hin, 
woher fie gefommen find. Handhaben wir nicht felbft die Zucht, 
und geftatten wir auch nicht, daß fie gehandhabt werde, dann 
kann das gemeine Wefen nur zu Grunde gehen. Wollen wir, 
daß Polizei und Soldaten gute Manndzucht halten: dann dür⸗ 
fen wir auch nicht dulden, daß fie von jedem hergelaufenen 
Lumpen ſtraflos verhöhnt und mißhandelt werden. Gie find 
Bürger fo gut wie jeder von und, und gewiß befiere, als jene 
von fremdem Gelde bezahlten Schreier und Heber. Muthe man 
ihnen darum nicht zu, daß fie, Tag und Nacht ohne Ruhe, 
fi) Stundenlang geduldig mit Steinen werfen und wie Hunde 
behandeln Taffen follen; folche Mitchbrei-Truppen würden bie 
Ehre unferer Fahne fchlecht im Felde vertheidigen, und wären 
nicht werth, Bayern zu heißen. Begegne ihnen darum Jeder 
in ihrem befchwerlichen Dienfte mit Achtung, wie anderer Seits 
das Kriegeminifterium dafür verantwortlich ift, daß die Disci⸗ 
plin in ihrer ganzen Strenge aufrecht erhalten werde. Gibt 
man aber die Ehre und das Leben des Soldaten jedem Buben 
Preis: dann klage man nicht über Erceffe der audgelaffenen 
Soldatedca. 

Niemand begehe ungeftraft einen Friedensbruch, eine Verlegung 
an den Gefegen; er begeht mehr als in einer anderen Zeit Verrath 
am Lande; Berrath an der Freiheit, die er vernichtet; Verrath 
an dem Armen, dem er Brod und Verdienſt ftiehlt. Wem ein 
Unrecht gefchehen, dem fteht ver Weg der Gerichte offen; wer 
eine Befchwerbe, eine gerechte Forderung hat, der wende ſich 
an die gefeglichen, aus dem freien Wahlrecht hervorgehenden 
Vertreter — nicht aber an die Fäufte und den Grimm irregelei- 
teter, trunfener, mit Geld verführter Maffenz der Grimm und 
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und die Rache wird zuletzt vernichtend auf fein eignes Haupt 
zurüdfallen. 

Der eigentlichen Verführer find bei und, wie meift auch 
anderwärtd, nur wenige; ein Feines Häuflein, das großen 
Lärm macht und feine Ausgelaffenheit fo lange treibt, als es 
feinen Emft fieht. Nicht aus böfem Willen, nein aus Uner⸗ 
fahrenheit und betäubt von den erfchütternden Ereigniffen der 
Gegenwart laffen fich weit die meiften verwirren und zu Schrit- 
ten hinreißen, die fie nachher bereuen. Noch einmal: treten 
wir darum zufammen, verftändigen wir uns zu gemeinfamem 
Wirken, belehren wir uns gegenfeitig und flären wir und auf 
über die Gefahren und Nöthen, über die Schuß - und Heil- 
mittel dagegen, und laſſen wir die Preffe, dad MWehrrecht, das 
Wahlrecht, das Vereinsrecht nicht ausfchließlich in feindlichen 
Händen zum Verderben Aller ausbeuten. Die weit große 
Mehrheit unferes Volkes durch alle Klaffen, der wohlhabende 
Beſitzer wie der rebliche Arbeiter, wollen das Befte; nur Feig- 
heit und Trägheit von unferer Seite fünnte die Zufunft dem 
Berderben preisgeben. 

Dieß find die Gelinnungen, welche die Begründer und 
erften Mitglieder „des Münchener Vereins für conftitutionelle 
Monarchie und religiöfe Freiheit” Teiteten. Mögen fie überall 
lebendigen Anklang finden und auch anderwärts zahlreiche Ge⸗ 
finnungsgenofien zum Zufammentritt und zur innigeren Berei- 
nigung bewegen, und möge Gott, von dem alles Gute fümmt, 
ihr Wirken fegnen zum Heile Bayerns und zur Berherrlichung 
eines verjüngten, in brüberlich vereinter Kraft neu erblühenden 
deutfchen Baterlandes! — Dieß und fein anderes Ziel hatten auch 
Programm und Statuten ded Vereines im Auge, die wir zum 
Beſchluß diefer Betrachtungen im nächften Hefte folgen laffen. 


XX. 
Literariſche Miscellen: 


1) Der deutſche Bund vor dem Richterſtuhle unſerer Zeit. Ein Bei: 
trag zur Reorganifation Deutfchlande, von einem liberalen aber nicht 
rabifalen Altbayern. München, bei Finfterlin 1848. 

2) RPaftoralfchreiben des Grzbiichofs von Olmütz, Marimilian Joſeph. 

3) Rede, welche in der einundbreifigften Sitzung des vereinigten fläns 
difchen Ausfchuffes in Berlin am 2. März 1848 nicht gehalten ift. 
Breslau 1848. 

4) Das Verhältniß des Staats zur Kirche und die jüngfte Münchener 
Norefie zu Gunften der Religions» und Kirchenfreibeit. Bon R. 


v. DO. In hoc signo vinces. Münden 1848, bei Joſ. A. Fin: 


fterlin. 


Es ift oft nicht unintereffant, zu betrachten, wie fich die 
großen Weltereigniffe vom Standpunkte des Stilllebens in ei- 
nem engbegrängten Kreife betrachtet ausnehmen. Diefer Ges 
fihtöpunft wird einer und vorliegenden Heinen Schrift (Der 
deutfche Bund vor dem Richterftuhle unferer Zeit. Ein Bel: 
trag zur Reorganifation Deutfchlands, von einem liberalen 
aber nicht radikalen Altbayer. München 1848), deren Ertrag 
der deutfchen Flotte beftimmt ift, auch in den Augen man- 
cher unferer Leſer einen Anfpruch auf Beachtung erwerben. 
Abgeſehen davon finden fich in ihr manche Bemerkungen, bie, 
weil fie von einem gefunden Tact und richtiger Beobachtungs- 
gabe eined Haren, verftändigen Mannes zeugen, auch in weis 
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tern Kreifen beherzigt zu werben verdienten. „Der fortgefehte 
Tugendbund“, fagt zum Beifpiel ver Berfaffer, fand bie 
meiften Anhänger in der Studentenfchaft, welche den Ra 
men „„ Tugendbund““ in „„Burſchenſchaft““ umänderte.“ 
„Audrottung der deutſchen Herrfchers Dynaftien durch je . 
des Mittel, Umfturz aller Throne, worauf ein einiges deut⸗ 
ſches Reich, Kaiſerthum oder Republif, darüber war man nicht 
einig, gegründet werden follte, dad war die Hanpttendenz dies 
fer Verbindungen. Man fafelte einft viel von der geheimen 
Polizei in Defterreih. Daß fie firenger war, ald in mehrern 
andern Ländern, ift richtig, allein auch in Oeſterreich bildeten 
ſich folche geheime Gefellfchaften, welche ihr Treiben dem fcharfe 
blidenden Auge der Polizei wohl zu verbergen wußten. — An 
einer Stubienanftalt im öfterreichifchen Kaiferftante mich läns 
gere Zeit aufhaltend, fand ich Gelegenheit, in die Geheimniffe 
einer folchen Verbrüderung einzubringen. KRüdfichten verbieten 
mir, darüber zu reden. Nur das kann und darf ich anführen, 
daß befonderd die Wortführer diefer Verbindung von einem 
gränzenlofen Ehrgeiz hingerifien waren. Der eine fah ſich im 
Geifte fchon als deutſcher Neichömarfchall, der andere als 
Reichöminifter, und der Dritte meinte, ed fei gar nichts Uns 
mögliches, daß er zum beutfchen Kaiſer, oder im Falle einer 
deutfchen Republif zum lebenslänglichen Präfidenten derfelben 
gewählt werden könnte. Ich damals jung und auch Luftfchlöf« 
fer bauend, fand denn doch das Zeug zu toll, erklärte ed für 
ein Hirngefpinnft, für etwas, das nie ausgeführt werben fün- 
ne. — Und nun nad) faft dreißig Jahren, da meine Haare 
zu ergrauen anfangen, jetzt muß ich ausrufen: ja wahrhaftig, 
fie find nahe am Ziel!“ 





Als eine der erſten Blüthen eines ſelbſt in Oeſterreich ſich 
regenden kirchlichen Geiſtes köͤnnen wir ben Hirtenbrief des 
Erzbiſchofs von Olmutz bezeichnen, der Angeſichts der empö⸗ 
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renden Berläumdungen der Wiener Preſſe, welche raſtlos dar⸗ 
auf hinarbeitet, die Anarchie vom politifchen Gebiete auch auf 
das Firchliche hinüber zu verpflanzgen, feinen Clerus über das 
Berhältnig des Oberhauptes der Kirche zu den politifchen Ver— 
hältniffen aufflärt. 

„Es hat fih”, fagt der würdige Kirchenfürft, „in der 
neueften Zeit durch die öffentlichen Blätter, deren Heraus— 
geber theils abfichtlich, theils ohne fich deſſen klar bewußt zu 
ſeyn, eine der heiligen Kirche ſehr feindſelige Geſinnung beur⸗ 
kundet, in der öffentlichen Meinung die Anſicht feſtgeſtellt, daß 
das ſichtbare Oberhaupt der katholiſchen Kirche, Papſt Pius IX., 
durch Wort und That die Perfidie begünſtige, welche die öſter— 
reichifch -Faiferlichen Unterthanen des Tombardifch - venetianifchen 
Königreichs in Verbindung mit den übrigen Völferfchaften Ita—⸗ 
liens in der Auflehnung gegen ihre rechtmäßige Regierung be- 
fangen hält, und einen bfutigen Kampf der treuen, bieveren 
und tapferen F. k. öfterr. Armee mit den Aufrührern herbeige- 
führt hat. Da diefe von den Feinden der Kirche mit großem 
Frohlocken ausgebeutete und allgemein verbreitete Anficht unter 
dem fatholifchen Wolfe leicht eine ihrer Natur nach fehr be: 
dauerliche und in ihren Folgen gefährliche und verderbliche Ger 
müthöftimmung anregen fann, welche der dem Dberhaupte ber 
Kirche fchuldigen Ehrfurcht und Unterwürfigfeit in Dingen, 
die den Glauben, die guten Sitten und das Kirchenregiment 
betreffen, geradezu widerfpricht: fo wurde Unfer oberhirtliches 
Herz auf das innigfte erfreut, ald Uns im Wege der apoftos 
liſchen Nunctatur zu Wien die Allocution in dem geheimen 
Eonfiftorium der Cardinäle vom 29. April 1848 zufam, in wel- 
cher Se. Heiligkeit, Papſt Pius IX., die Anfchuldigungen fel- 
ner Widerfacher glänzend widerlegt und es offen ausfpricht, 
daß die von den Einwohnern des Kirchenſtaats gegen bie fter- 
reichifchen Waffen an den Tag gelegte Feindfeligfeit die Zu— 
ftimmung des Oberhauptes der Kirche nicht habe und Seine 
Heiligfeit, einer entfprechenden weltlichen Macht beraubt, gleich 
zwei anderen italienifchen Regenten im Drange der Zeit gefches 


Literarifche Miscellen. 303 


hen Taffen mußten, was die, dem wehrlofen Papfte gegenüber fich 
geltend machenve rohe Gewalt des, in fanatifcher Weife aufge: 
regten Volkes zur bedauerlichen Ausführung gebracht hat.“ 


Ä Wir zweifeln, ob unter der Genfur des Grafen Sedlnizki 

und der Hoffanzlei diefe Mittheilung, wie fehr fie auch dem 
öfterreichlichen Staatsintereffe gemäß feyn möge, jemald geftats- 
tet worden wäre. Nach ver erfolgten Aufhebung der Genfur 
hat der üble Wille diefe Waffe des Secretirens wenigftens nicht 
mehr zu feinem Gebote. Möge dieſer Gefichtöpunft von allen 
Bifchöfen Defterreichs recht bald und eben fo unerfchroden ges 
faßt werden, wie von dem eveln Marimilian Joſeph von 
Olmütz. 


Eine „Rede, welche in der vierunddreißigſten Sitzung des 
vereinigten Ausſchuſſes in Berlin am 2. März 1848 nicht ge⸗ 
halten iſt“ *), verdient, auch wenn fie post festum kömmt, 
heute noch unfern Danf und unfere Aufmerkfamfeit. Ein auf 
Verwirrung und Beirrung der öffentlichen Meinung berechneter 
Eorreöpondenzartifel der Augsb. Allgem. Zeitung fprach neulich 
noch davon, wie das Minifterium Eichhorn (verfteht fich zu 
abfolutiftifchen Zwecken!) den Fatholifchen Clerus begünftigt 
habe. Als Antwort darauf möchten wir der wahrheitliebenden 
Redaction folgende Stelle aus der erwähnten Rede zur Beher- 
jigung empfehlen: 

„Schon vor einigen Jahren ift von einem hochgeachteten 
Ritterfchafts- Abgeorbneten auf dem legten rheinifchen Provin- 
jiallandtage fehr gründlich, mit vielen Zahlen und Thatfachen 
belegt (welchem Gebildeten in Preußen wäre jene Rede wohl 
fremd geblieben?), nachgewiefen, wie viel an der Durchführung 
der Parität noch fehlt, wie unfer Beamtenftaat (ein status in 
statu fchädlichfter Art) jener Durchführung entgegen arbeitet, 


*) Breslau 1848. 
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und dadurch eine Scheidewand zwifchen Fürft und Volk feſtzu⸗ 
halten fucht, welche, Dank dem edlen und ſelbſtſtändigen Stre— 
ben- Sr. Majeftät, fallen muß und fallen wird. Aus jenen 
Gegenftrebungen ift e8 denn auch zu erklären, weshalb jeder 
von oben gejchehende Schritt zur Ausgleichung und zum Recht 
in den norböftlichen Provinzen einem engherzigen und unmwiffens 
den Publifum als Vorliebe für den Katholicismus, ald Einfluß 
der Jefuiten und dergleichen vorgegaufelt wird. Es würde uns 
paſſend feyn, in Einzelnheiten einzugehen, aber Jeder, ver in 
Preußen, Pommern, in der Mark, in Sachfen und in Nieber- 
fchlefien befannt ift, wird mich vollfommen verftehen, und wif- 
fen, welche wunderliche Mährchen dort mitunter aufgebracht 
und nachgelallt werden. Wenn nun die confeffionelle Duld- 
famfeit und rechtliche Anerkennung jedes Bekenntniſſes und al 
len obliegt, dad Gegentheil bei Staatsbeamten, deren Untaug- 
lichfeit begründet, fo ift die Gefahr am größten, wo jene noth« 
wendige Eigenfchaft den Gerichten ganz fremd ift, wie dieſes 
3.2. in Schlefien, wo mir die Gelegenheit der Wahrnehmung 
geboten, der Fall. Dort find die traurigften Beifpiele nachzu- 
weifen, und um die hohe Verfammlung nicht zu fehr in Ans 
fpruch zu nehmen, doch aber nicht beweisfällig zu bleiben, will 
ich einiged nennen, dem fich vieles anreihen ließe. — Das 
rohe, den Dchfenbeiniaden in der Schweiz und gegen das St, 
Bernhard Hospiz Ahnelnde Verfahren, welches das Fünigliche 
Oberlandesgericht zu Breslau fich gegen den dortigen ehrwür⸗ 
digen Fürftbifchof und deſſen Domcapitel vor etwa einem Jahre 
ohne Fug und Urfache, zum Aergerniffe aller Wohlvenfenven, 
zum Triumpfe der Radifalen erlaubte, ift aus den Zeitungen 
theilweife befannt. Die fürzlih im Drud erfchienenen Unter- 
fuchungsacten gegen einen Kaplan Kunert in Neuftadt in Ober- 
fchlefien haben die, vormals in fo hoher Achtung ftehende, preu- 
ßiſche Juſtiz in dem Oberlandeögerichte zu Ratibor vor ganz 
Deutichland gebrandmarft. Das. Verfahren des Oberlandes- 
gerichts zu Breslau gegen den dort allgemein geachteten Pfar⸗ 
rer Thiel, welcher ohne ein Vergehen, nachdem die Verwal⸗ 
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tungsbehörden dad Drängen des Bredlauer VBormundfchaftsge- 
richte auf Unterfuchungsantrag abwiefen, weil feine Geſetzwi— 
wibrigfeit vorlag, in erfter Inftanz zu ſechs Monaten Feftung, 
in zweiter Inftanz, nachdem das Collegium ihn ohne Schuld 
befand, dennoch zu fünfzig Neichsthaler Strafe verurtheilt 
ward, weil folgender Vorfchlag im Collegio obfiegte: „„Aller⸗ 
dings hat der Mann nichts gegen die Gefege begangen, aber 
wir wollen ihn zu fünfzig Reichsthaler und den Koften verur- 
theilen, denn man muß die fatholifchen Pfaffen furz kriegen.““ 
Diefes, fo wie das Verfahren des FürftenthHumsgerichts in: 
Neiſſe gegen zwei Capläne in Dimachau, ebenfalld in der Zeit, 
wo die Propheten der Ronge-Jämmerlichkeiten nicht nur unge- 
hindert im Lande umberzogen, und eine der herrfchenden Kir- 
chen vor allem Volk fchmähten, fondern in dieſem Gefchäft 
von Juſtiz- und Berwaltungsbehörden auf höchft verlegende 
Weiſe unterftügt, von den erften Oppelner Regierungsbeamten 
zur Aufregung ded Tarnowiser Tumults geradezu beftärft wur- 
den; endlich das yarteiifche, alle Humanität verlegende Ver⸗ 
fahren des Breslauer, und vielleicht mehr oder weniger ber 
meiften, in den öftlichen Provinzen befindlichen vormundfchaftli= 
chen Gerichte gegen die Wittwen und Waiſen aus gemifchten 
Ehen Fann in der That feinem Unbefangenen Bertrauen zu 
diefen, von Radifalismus, Unglauben und fanatifchem Haffe 
gegen den Katholicismus zufammengefegten Behörden einflößen. 
— Daß diefe unduldfame Stimmung auch andern Provinzen 
nicht fremd, dürfte aus Folgendem hervorgehen. Nachdem in’ 
den Fatholifchen Provinzen unverzüglich nach deren Befikergrei- 
fung die Gerichte fehr reichlich mit proteftantifchen Richtern 
befegt wurden, und bis heute befeßt find, warb vor zwei Jah— 
ren ein Fatholifcher Rat) an das Dberlandesgericht Greifs- 
walde verſetzt. Das Collegium proteftirte aber dagegen, „„weil 
fich feit der Reformation fein Fatholifches Mitglied in jenem 
Eollegio befunden.“ In der That ging man darauf ein, und 
der Oberlandeögerichtsrath warb verfeßt. Sage: Im Jahre 
1846 hat fich obiges im paritätifchen, preußifchen Staate zus 
xxIl. 20 
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getragen. Ich darf wohl fragen: Soll man von diefen Her— 
ren, wenn ſie in bie Fatholifchen oder gemifchten Provinzen 
verfeßt werben, welches ihnen gewiß nicht unbillig erfcheint, 
in fo fern es ihnen fonft zufagt, ein unparteiifches Verfahren 
erwarten? noch mehr: werben fie dieß den in Pommern zer— 
ftreuten Katholifen angebeihen laffen, wenn biefe das Glück 
haben, ihren Händen und Federn zu verfallen?!” — 

Danken wir aufrichtig Gott, der Diefem, die göttliche Lang⸗ 
muth frevelhaft verhöhnenvden Zuftande fluchwürdiger Heuchelet, 
gegen die auch das edle Gemüth und die Macht des jebt rer. 
gierenden Königs Feine Hülfe zu gewähren im Stande war, 
wenigftend dem Princip nach ein Ende gemacht hat. Von 
der Chimäre des „evangelifchen Staates“ und dem Bejtreben : 
die ſechs Millionen Katholiken zur „Staatsreligion“ herüberzuzie— 
hen, wird heute hoffentlich nicht mehr die Rede feyn. Was 
darauf gefolgt, ift eine gerechte Züchtigung, die, wie es Brauch 
it in der Weltgefchichte, den Schuldigen mit dem Unfchuldigen 
getroffen hat und trifft. Dieß gefchieht deßhalb, damit wir 
nicht triumphiren follen über den Fall unferer Feinde; aber die 
gerechten Gerichte Gottes dürfen wir auch in dem Sturm und 
Wetter der gegenwärtigen Drangfale erfennen und feine Barm- 
herzigfeit preifen. 


Wir empfehlen dieſes verbienftvolle, mit feltener Klarheit, 
Präcifion und Mäßigung gefchriebene Schriftchen unfern Lefern 
auf's angelegentlichfte. Es dient dazu, viele Mißverftändniffe 
zu befeitigen und den rechten Gefichtspunft feftzuftellen, aus 
welchen wir Katholifen — heute und in Deutfchland! — das 
Berhältnig zwifchen Staat und Kirche zu betrachten haben. 
Manche redliche und wackere Männer, Laien wie Priefter, hört 
man nicht felten die Frage aufwerfen: warum denn gerade in 
der Zeit fo verhängnißvoller, politifcher Wirren dieſe verwidelte 
Frage zur Sprache bringen? Warum nicht lieber, wenigftens 
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einftweilen in fo ftürmifch bewegten Tagen, Alles beim Alten 
laſſen. Hierauf antwortet der Berfaffer: 


„Die deutfchen Staaten haben eine Veränderung ihrer Schwer- 
punkte, einen gewaltfamen Umſchwung, eine heftige Fortbewegung 
auf der Bahn ihrer Hiftorifchen Entwicklung erfahren. So leicht 
eine derartige Bervegung im modernen Staat, eben fo undenkbar 
ift fie im Syftem der Fatholifchen Kirche, deren Gebäude unverrüd- 
bar auf ihrem Grundftein und mit diefem auf den Grundfeften der 
geiftigen und leiblichen Natur durch alle Zeiten feftfteht. Wenn ein 
Körper in Bewegung geräth, der andere ruht, muß eine Ber- 
änderung ihrer gegenfeitigen Stellungen, Einflüße und Bezie— 
hungen eintreten; jo heute zwifchen ven deutfchen Staaten und 
der Fatholifchen Kirche. Es fcheint unmöglich, dieſes nicht 
einzufehen.* „.. „Der Beltand und Beftsftand der Fatholi- 
fchen Kirche, ald Kirche, war überall vordem in Deutjchland 
ſtaats⸗ und völferrechtlich gefichert ; die abfoluten Fürften ebenfo 
wie fpäter fämmtliche Bactoren der Staatdgewalt, wollten als 
folche theild zur Kirche felbft, theils wenigftens als Chriften 
fich befennen. So fonnte die Kirche ihrerfeitd den Einen ge= 
ringere, den Anderen weitere, in ihr eigenthümliches Gebiet 
fcheinbar eingreifende Zugeftändniffe machen, und dieß zwar in 
um fo höherem Maße, als die Staatdorgane als folche ihrer 
geiftlichen Einwirkung fich öffneten, und zu Gegenleiftungen her- 
beiließen. Wo beide Organismen fich in ihren äußerften Fäden 
berührten, wo fie in ihrem zu beherrfchenden Objecte in einan⸗ 
der verflochten waren, Fonnte dieß nothmendig werden. Zuge: 
ftändniffe erwarben Zugeftändniffe, vertragsmäßigen Urfprungs 
und Charakters, an welchen alle Theorien und aus ihnen ents 
fpringende einfeitige Erklärungen des anderen Contrahenten 
Nichts zu Ändern vermögen.” 


„So die Zuftände der Vergangenheit. In Folge einer drei⸗ 
fachen, theild vollbrachten, theils noch im Vollzug begriffenen 
Umwälzung, find dieſe eben weil vergangen, weder als befte- 
hend mehr noch ald maßgebend zu betrachten. Erftens: Das 
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demokratiſch conſtitutionelle Syſtem iſt heute zur Wirklichkeit, 
dadurch die perſönliche Ueberzeugung und Abſicht der Regenten 
in jedem politiſchen Verhältniffe, fomit auch in dem des Staa- 
tes zur Kirche, fo gut als gänzlich macht» und beveutungslos 
geworden. Alle Rechte, die ihnen ald Inhaber der Staatöge- 
walt zugeftanden, follen auf deren neue Beſitzer, die „„fouver 
rainen Völker”, übergegangen ſeyn; nach Wille und Meinung 
ihrer „„Majorität““ find jene und zwar lediglich durch das 
Drgan verantwortlicher Minifter zu handhaben.“ 


„Die Fatholifche Kirche findet demnach fo wenig als its 
gend eine andere Religionsgefellfchaft irgend welche moralifche 
Garantien ihrer Rechte in dem nur noch zufälligen chriftlichen 
Defenntniß der Regenten.“ 


„Zweitens: Wie die modernen demofratifchen Staats— 
gewalten überhaupt, fo erklärt auch die für ganz Deutfchland 
fich neu eonftituirende (nach dem Vorbilde ver englifchen, doch 
das gleiche Princip ungleich weiter verfolgend), ſich „„a b⸗ 
folout.”* Wird die Frankfurter Verfammlung, welche ihre 
Macht durch die Feines Einzelftaates, darum die allgemeine 
Gültigkeit ihrer Befchlüffe durch Feine Partikularverfaſſung be- 
grenzt erachtet, alle vorgängigen völferrechtlichen Verträge für 
bindender erfennen, ald ed die frangöfifche gethyan? — Die fa- 
tholifche Kirche fteht alfo in Deutfchland einer Staatögewalt 
gegenüber, die, nicht bedenkend wie fehr das Vertrauen in alle 
Fünftig von ihr zu gründenden Rechtöverhältniffe durch dieß 
ihr eigenes Beginnen erfchüttert wird, die Möglichkeit, Ber: 
faffungen mit einem Federzuge, wohlerworbene 
Rechte durch Uebermacht umzuftürzen, ald erften Grund⸗ 
fa an die Spige ihres Syſtems, alle bisherigen Staatd- 
Rechtsverhältniffe aber in Frage geftellt hat. Diefe 
principiell vollbrachte Auflöfung aller Sonderver- 
faffungen durch eine alle Einzelftaaten in fi) aufnehmende 
Staatögewalt, bedroht in ihren Confequenzen alle befondes 
ren von der Kirche mit jenen gefchloffenen Verträ— 
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ge, dte in die Sonderverfaffungen übergegangen 
waren. Wird die Gentralgewalt zu Frankfurt die Concordate 
als Geſetze aufrecht erhalten, wenn fie die Sonderverfaffungen, 
. als deren integrirender Beftandtheil jene betrachtet wurden, nicht 
mehr für beftehend erachtet? Nicht geficherter als in dieſer ih— 
rer ftaatsrechtlichen Natur erfcheinen die Koncordate der Kirche 
mit einzelnen deutfchen Staaten durch ihren völferrechtlichen 
Charakter, indem gerade die internationalen Attribute der 
Staatdgewalt nunmehr ausfchließlich dem gemeinfamen Bun- 
desſtaat zukommen follen, deſſen Reichöverfammlung fich Fei- 
nerlei Bartifularftatut, welcher Natur oder wef- 
fen Urfprungs es fei, ausnehmend, das Prädicat 
abfoluter Omnipotenz beigelegt hat.“ 

„Der dritte Umfchwung des politifchen Zuftandes ift 
endlich der, daß der demofratifche omnipotente Staat dem Ehri- 
ftenthume ausdrüdlich entfagt bat. Stillfehweigend 
war diefe Losfagung ſchon in jenen Aften enthalten, in wel 
chen er das Attribut der Allmacht über und gegen alles be- 
fondere Recht fich beilegte. Die Anwendungen dieſes Princips, 
unter andern bei Gelegenheit des jüngften bayerifchen Ablös 
fungögefeßes, laffen darüber feinen Zweifel übrig. Ausdrück— 
lich hat der Staat feinen Abfall ausgefprochen in jenem Grund» 
gefehe, welches die höchfte politifche Rechtsfähigfeit, die: Mit- 
glied der fouverainen juriftifchen Perſon des Volkes zu feyn, 
zu umfchreiben hatte: in den neueften Wahlgefegen. Wie vor- 
mald Haus- und Staatd- Grundgefege die Eigenfchaften eines 
regierungsfähigen Fürften genau bezeichneten, fo find ed heute 
die Wahlgefege, welche den rechtlichen Charakter ded modernen 
Rechtöfubjectd der Staatdgewalt, des fouverainen Volkes, dar: 
zuftellen beftimmt find. Unſere heutigen Wahlgefege kennen 
das Erforderniß: einer chriftlichen Religionsgefellfchaft anzuges 
hören, um der vornehmften politifchen Rechte theilhaft zu feyn, 
nicht mehr; dem wäre vormals etwa gleich gefommen, wenn 
ein Volk die Krönung feines Fürften weder durch chriftliches 
Bekenntniß noch chriftlichen Eid bedingt, und jeden Mufelmann 
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des Thrones würdig erachtet hätte.” ... „Dieß ift der Um- 
ſchwung des Staates. Weldye veränderte Stellung zur Kirche, 
der ewig unbedingten, muß fich hieraus ergeben? — Chriftli- 
hen Fürften, ald Inhabern der Staatdgewalt, hat die Kirche 
vertragsmäßig beftimmte Functionen als Rechte in der Kirche 
und zum Schutze der Kirche übertragen. In dieſem Augenblid 
find die Fürften nicht mehr Inhaber der Staatdgewalt; deren 
heutige Befiger find als folche nicht mehr chriftlich; beide da— 
rum Fönnen Leiftungen einer chriftlichen Staatögewalt der 
Kirche nicht mehr präftiren. Auch fie ift fomit ihrer vormalis 
gen Gegenverbindlichkeit entlioben. Weberhaupt aber kann von 
feinerlei vertragsmäßigem Verhältniß zu einem Staate die Rede 
ſeyn, deſſen Gegenleiftung nicht nur jeder rechtlichen wie mora- 
liſchen Garantie entbehrt, fondern welcher als ein oberftes 
Prineip feiner Omnipotenz feine rechtliche Unmöglichket mehr, 
fondern nur factifche anzuerkennen erflärt hat. Den Staat, der 
fich felbft nicht mehr als chriftlich befennt, kann die Kirche 
nicht als folchen anerkennen. Dem nichtchriftlichen Staate aber 
kann fein Antheil am chriftlichen Heiligthum, Fein Recht in der 
Kirche, dem Nichtmitglieve eines Vereines feine Befugniß in- 
nerhalb deffelben zuftehen.” ... „Hierdurch finden fich die 
Aorefien deutfcher Katholifen an das Frankfurter Barlament zu 
Gunften des Principe vollfommenfter Religions» und Kirchen: 
freiheit in der neu zu fchaffenden Staatsorbnung, zur 
Genüge begründet und gerechtfertigt; auf dieſes Ziel allein 
waren fie berechnet. * 


XXII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 9. Auguſt 1848. 


Das wichtigſte Ereigniß der Gegenwart iſt in dieſem Au—⸗ 
genblicke ohne Zweifel die preußiſche nationale Reaction gegen 
deutſche Centralgewalt, Unterordnung des preußiſchen Heeres 
unter den Reichsverweſer und Aufgehen des hiſtoriſchen Preu— 
ßens in jenes neue Deutſchland, welches in ſeinem Schooße 
volksthümliche oder dynaſtiſche Individualitäten und Beſonder⸗ 
heiten fortan weder dulden noch anerkennen will. Das alte, 
ſtarre Preußenthum ſoll den Stolz auf ſeinen Kriegsruhm und 
ſeine Nationalintelligenz aufgeben und vergeſſen. Eine ſtarke 
Zumuthung! Aber ſollte einmal nach dem Muſter des moder⸗ 
nen Frankreichs ſeit 1789 ein uniformes, centraliſirtes Deutſch⸗ 
land geſchaffen, ſollte das Bewußtſeyn jedwedes partikularen 
Nationalismus, ſollte die Erinnerung an die Geſchichte der 
einzelnen Theile im Innern des neuen Reiches vernichtet wer⸗ 
den, fo lag jene Anforderung an Preußen auf dem Wege und 
in der natürlichen Gonfequenz unferes Einigungsprocefles. Da- 
mit war aber auch ein ernfter Konflict mit dem thatfächlich 
noch vorhandenen Preußen über kurz oder lang unvermeidlich, 
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Es ift möglich, daß der in feinem Tiefinnerften verlegte preu⸗ 
Bifche Geift für den Augenblick zurüdgedrängt oder befchwich- 
tigt wird. Aber über furz oder lang wird der alte Groll wie- 
der bervorbrechen und, nicht eben zum Vortheil der deutfchen 
Einheit, fein Recht behaupten. Bielleicht wird dann jene An- 
fiht, die wir vor einigen Wochen in diefen Blättern näher 
entwidelten, einigen Anklang finden: daß nämlich, angefehen 
unfere wirkliche Lage und abgefehen von jeder politifchen Ro- 
mantif, die einzige Form, in welcher ein Zufammenhalten der 
Deutfchen heute möglich erfcheint, feine andere ift ober feyn 
fann, als die der Konföderation aller einzelnen deutfchen Staa- 
ten und Stämme. Das Reich ift nicht durch Zufall, fondern 
durch einen Jahrhunderte lang fortgefegten Auflöfungsproceß 
und in Folge thatfächlicher Verhältniffe untergegangen, die bis 
auf den heutigen Tag fortdvauern. Die Eonföderation fann 
fo eng als möglich zufammengezogen werden, die Gentrali- 
fation läuft aber gegen die veutfche Natur und den Strom 
unferer Gefchichte. Möge diefe Erfenntniß nicht zu fpät fommen ! 

Auf diefem unfern wahrhaft unparteiifchen Standpunfte, 
den Niemand einer leidenfchaftlichen Vorliebe für einfeitiges 
Preußenthum bezüchtigen wird, ift ed und unmöglich zu ver- 
fennen, daß allerdings viele und gemwichtige Gründe den tiefen 
Abſcheu rechtfertigen, mit welchem ein großer Theil des preu- 
fischen Volkes ſich heute gegen das „Aufgehn“ in einem 
Deutfchland erklärt, welches zur Stunde noch nicht befteht, 
deſſen gute und fchlimme Seiten noch Niemand kennt, und 
von welchem fein Sterblicher mehr zu fagen vermag, als 
daß ed ein anderes feyn werde ald dad, was jemals 
in der Gefchichte Deutfchland geheißen hat. Der Gedanke 
eines preußifchen Staates, einer preußifchen Gefchichte, eines 
preußifchen Königshaufes hat dagegen eine fehr beftimmte 
Geftalt, und zu feinen Gunften fpricht ein unläugbar begrüns 
detes, hiftorifches Recht. Der preußifche Nationalſtolz, mit 
oder ohne feine Auswüchfe und Uebertreibungen, ift eine wirk⸗ 
liche Thatfache. Die Märzrevolution Eonnte ihn für den Au- 
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genblick zurücdvrüden, nicht aber aus ven Köpfen und den Ge- 
müthern verdrängen. Viele mochten fich geraume Zeit mit der 
Hoffnung täufchen, daß das „Aufgehn“ eben nur ein verblüm- 
ter Ausdruck fei, für die längft auf hundert Wegen verfuchte 
und fehnlihft gewünfchte Unterwerfung von ganz Deutfchland 
unter preußifche Herrfchaft. Aber als die Huldigung der preu- 
Bifchen Heere für den Öfterreichifchen Erzherzog» Reichövermefer 
gefordert ward, ſchwand der heitere Wahn wie ein Morgen: 
traum. Lauter und immer lauter ward die wirkliche Stim- 
mung der unermeßlichen Mehrheit der Bewohner aller alten 
preußifchen Provinzen ; ihren lauteften und beftimmteften Aus- 
druck fand fie in der Armee. Mögen die Gemäßigten und Vers 
ftändigen in ihr auch die Nothwendigfeit der Eintracht aller 
Deutfchen begreifen; aber diefe Einficht erftredt fich auch bei ih— 
nen nicht bis zur freiwilligen Anerfennung des Unterganges der 
preußifchen Monarchie, verfelben Monarchie, welche in dem 
großen Schiffbruche von 1807 ihr Beftehen unter viel gefähr- 
lichern Umftänden rettete Täuſchen wir uns nicht, — troß 
befien, was Friedrich Wilhelm IV. am Morgen des 19. März, 
wie in einem Momente plöglicher Eingebung that, troß deffen, 
was feit jenem Tage in Berlin gefchehen ift, um den Thron 
mit republifanifchen Inftitutionen zu umgeben, troß deſſen, was 
die Würde der Majeftät feit diefer neuen Aera hat erfahren und 
dulden müffen, — troß defien ift die Mehrheit der Bevölkerung 
in der öftlichen Hälfte der Monarchie preußifch und royaliftifch 
geblieben. Beiderlei Gefühle und Begriffe find dort im Herzen 
des Volfed untrennbar zufammengewachfen. So mußte e8 zwi- 
ſchen diefer Gefinnung und der auf Einſchmelzung Preußens 
in dad neue Deutfchland dringenden Partei früher oder fpäter 
zum Bruche fommen, und dieſes Zerwürfniß, zu welchem ver 
Befehl der neuen Huldigung an die Truppen das Zeichen gab, 
muß und wird fich in feinem Verlaufe eben fo nothivendig zu 
einem Kampfe zwifchen Königlichgefinnten und halben oder gans 
zen Republifanern geftalten. Den weitern Verlauf diefer Zerfegung 
fennen wir freilich nicht; aber wir wagen mit Beftimmtheit 
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vorauszufagen, felbft wenn für den Augenblic der grelle Aus- 
bruch vertufcht würde, der Proceß ift nicht zu Ende, fondern 
hat eben erft begonnen. 


Hätte der preußifche Royalismus fich darauf befchränft, 
das gute Recht der befondern preußifchen Nationalität zu ver: 
theidigen, und außerdem die Intereſſen der fürftlichen Herrfchaft 
und die des gemeinen Friedens in Deutfchland überhaupt gel- 
tend zu machen, fo hätte er auch außerhalb Preußens in fehr 
weiten Kreifen Anklang und energifche Unterftügung finden kön— 
nen. Die preußifchmonarchifche Partei wäre dann der Stüß- 
punft und das Gentrum für alle Jene geworden, die der Ty— 
rannei des Krawalls und der geheimen und öffentlichen Herr- 
fhaft der von jüdifchen Literaten und Studenten geleiteten 
Klubbs aufrichtig und von Herzen müde find. Dann hätte 
Preußen, einmal erft in feinem Innern monarchifch reconftruirt, 
Ausficht gehabt, ald Hort der Ordnung und des Friedens an 
die Spitze des neuen Deutfchlands treten zu dürfen. Denn 
merfen wir ed und wohl: derjenige, der zuerft die Ordnung 
bet fich herftellt und dennoch weder die Brivatfreiheit noch die 
Selbftftändigfeit und Eigenthümlichfeit der einzelnen deutfchen 
Staaten und Volksſtämme mehr befchränft, als e8 um der 
Ordnung willen, unzweifelhaft und augenfcheinlich nothwendig 
ift, derjenige tft Deutfchlands Fünftiger Herr. Aber zu ihrem 
und unfer Aller Unglüd fchlug fofort wieder die alte angeborne 
und eingefebte Untugend hoffärtiger Weberhebung vor, und eine 
an fich nicht ungerechte Sache, die nach allen Conjuncturen 
große Hoffnung des Sieged hatte, ift in die Hände von Ber- 
theidigern gefallen, — die fe höchft wahrfcheinlich zu Grunde 
richten werden. Es liegt uns eine Brofchüre, angeblich eines 
preußifchen Oberften vor, welche diefe Vermuthung nur allzu- 
fehr rechtfertigt *). Dieſe fortwährende, bis zum Efelhaften 





*) Die deutfche Centralgewalt und die Preußifche Armee. Gefchrieben 
den 23. Juli 1848. Berlin 1848. 
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gehaͤſſige Geringſchätzung und Verdächtigung Oeſterreichs, wozu 
auf preußiſcher Seite in dieſem Augenblicke wahrlich kein Grund 
vorhanden iſt, dieſes widerlich prahlende Mundvollnehmen, die⸗ 
ſes Pochen auf Verdienſte, die Niemand läugnet und deren 
Glanz durch lächerlich übertriebenes Herausſtreichen nur vers 
dunkelt werden kann*), — dieß wird wahrlich Preußen die 
deutfchen Herzen nicht erobern. Wenn je ein fchwacher Strahl 
von Selbfterfenntniß in die Nacht diefer abgründlichen Hoffart 
gefallen wäre, fo hätte fie fich die naive Berwunderung über bie 
tiefe Abneigung erfparen fünnen, die in ganz Deutfchland jenem ftars 





*) „Preußen hat fich für Deutfchlands Freiheit gefchlagen und feine 
edelſten Söhne zum Opfer gebracht, als Bayern, Würtemberger, 
Badener und Naffauer, Hefien und Sachſen noch in den Reihen ber 
Unterbrüder Deutfchlands ftanden. Preußen hat von allen Deut« 
fchen allein den Ruhm, Napoleon befiegt und den Todesſtoß ge: 
geben zu haben, der erite Schuß im Jahre 1815 fiel aus einem 
preußifchen Gewehr, und ver letzte hinter Paris aus einer preußis 
ſchen Kanone, und dazwifchen liegen die Tage von Ligny und Belles 
Alliance. in preußifcher General entwarf den Blan für den Feld: 
zug von 1812, an dem Napoleon verblutete; preußifche Generale 
führten Heere, lieferten Schlachten in jenen unvergeßlichen Zeiten, 
und Namen wie Seiplik und Ziethen, wie Yord und Bülow, wie 
Blücher und Friedrich der Große, Hat die Kriegsgefchichte feines 
Landes aufzuweifen. Wie fann man glauben (wir wollen nicht fas 
gen hoffen), daß viefer Ruhm und diefe Ehre, die in der preußis 
fchen Armee vollfommen lebendig find, an denen zehrend der preußi⸗ 
fche Offizier vom Jüngling zum Manne reift, in der beutfchen 
Neichsarmee aufgehen werben, am ber jeder Knabe in Preußen, fo: 
bald ihm die Gefchichte die Tage von Roßbach und Freiburg vor: 
geführt Hat, nur Spott und das Bild der fogenannten Reißaus— 
Armee zu fnüpfen gewohnt ift.“ Kenne man Preußen, kenne man 
preußifche Gefühle und Anfichten, ſetzt der Verfaſſer hinzu, fo müffe 
man felbit in Frankfurt zu der Ueberzeugung kommen, daß „bie 
preußifche Armee nimmermehr in der deutfchen Neichsarmee aufge: 
hen fann und wird, daß vielmehr die veutfhe Reichsar— 
mee in ber preußifhhen Armee in der Art, wie der Ent- 
wurf dieß andeutet, aufgehen muß.“ 
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ren Altpreußenthum, freilich aller Orten, entgegentritt. Gerade 
diefe höhniſch ungerechten Seitenblide auf andere deutfche Heere 
und Länder, diefe Drohung an die Rheinländer und Weftpha- 
len, — „durchwühlt und entmannt“ nennt fie, Angeftchts der 
heutigen Zuftände von Berlin, der Berfaffer! — die Drohung: 
daß „das alte Breußen auch zum zweiten und dritten Male 
wieder erobern fünne, was es fchon ein» und zweimal” (nicht 
zu vergeffen mit ruffifcher, englifcher, öfterreichifcher Hülfe!) 
„als Siegesbeute erhalten“, diefed bodenlos unverftändige Hin- 
arbeiten auf eine feindfelige Trennung von Nord» und Sübds 
deutfchland *), diefed naive Geftändniß, was mit dem „Aufges 
hen Preußens in Deutfchland“ eigentlich gemeint gewefen **), 


*) „Einheit deutfcher Bölferftäimme kann nur vorhanden feyn, wo gleiche 
Intereſſen, gleiche geiftige Bildung der Maffe, gleiche Religion vor: 
handen find. Dieß ift nur zwoifchen Preußen und den norbdeutfchen 
Brüdern der Fall, die, auch deßhalb, wie Hannoveraner, Heflen, 
Meklenburger und Vraunfchweiger, mit uns Preußen Arm in Arm 
geftanden haben, gleichviel, ob der gemeinfchaftliche Feind jenfeits 
oder bieffeits des Rheins zu Haufe war. Diefen norbdeutfchen 
Brüdern werden wir und fie uns im vollften Vertrauen die Hand 
reichen, denn wir glauben und halten feft an einem einigen Nord⸗ 
deutfchland, in welchem die Schwächern fih an den Stärfern anleh- 
nen fönnen, ohne daß dieſer muthwillig fie vertilgen will... An 
bie allgemeine deutſche Einheit aber können wir um fo weniger 
glauben, wenn wir den Haß fehben, mit dem Preußen, ohne alle 
Frage das mächtigfte und gefundefte Glied im dieſer erfirebten Ein- 


heit“ (von der aber der Verfaſſer nichts wiffen will!), „von der 


füddentfchen Seite her angefeindet wird.“ ... . „Breußen ift ftets 
zu jedem Opfer für Deutfchlande Wohl und Deutfchlands Ehre be: 
reit gewefen.“ .. . „Zum Danf dafür fofettirt man mit Defter- 
reich auf jede Weiſe!“ ... 

„Preußen foll in Deutfchland aufgehen! Es war eim großer Ge: 
danfe, ausgefprochen in ber Uebereilung einer hochbewegten 
geit, ohne daß man fich wohl alle daraus möglichen Conſequenzen 
genügend klar gemacht hätte. Einerſeits aber war der zugleich das 
mit ausgefprochene (?) zweite Gedanke: daß Preußen ſich an 
bie Spitze Deutſchlands ftelle, die von Süddeutſchland vers 
fhmähte Bedingung.“ Breilich, das ändert die Sache! — 


** 


— 
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dieß alles find Waffen, die jeder Feimenden Sympathie gefcheu- 
ter und unbefangener Leute für das fich wieder ermannende his 
ftorifche Preußen geradezu in's Angeficht fchlagen. Der ingrim- 
migfte Beind der fpecififch altprenßifchen Richtung hätte dem Vers 
faffer feine, für feine Sache verberblichern Wendungen an die Hand 
geben fünnen. Was aber das Maß voll und überlaufen macht 
ift endlich Cheute noch!) der Verſuch, altproteftantifchen Katho- 
lifenhaß als Bundesgenoffen für Preußen zu werben. „ES liegt 
zu Tage”, fagt der wohlunterrichtete Oberft, „die ganze execu⸗ 
tive Gewalt fol in die Macht eines Mannes gelegt werben, 
der in Frankfurt refivirt, nahe dem ſüddeutſchen Radikalismus 
und defien Einflüffen, oder denen einer ultramontanen 
Partei folgend, die in ihm dem auserfehen Hat, ver die 
Feftfegungen wieder aufheben foll, die vor nunmehr gerade 
zweihundert Jahren nach dreißig Kriegsjahren getroffen wur- 
den, und die fie im Herzen nie anerkannt haben.” Den Com⸗ 
mentar dazu liefert ein Artifel der „neuen deutfchen Zeitung“ 
aus Hamm vom 18. Juli, An einen dortigen Poftbeamten 
wurden fürzlicy von Berlin eine Menge Bamphlete gefchidt, 
worin alle „treuen Preußen” aufgefordert werben, den Reichs⸗ 
verwefer nicht anzuerkennen, „weil fein Preuße zugeben Fünne, 
daß fein König der Diener eines Fatholifchen, öfterreichifchen 
Prinzen werde.” Man fieht, auch diefe haben in der Schule der 
Zeit, fo wenig wie jene Bourbonen, weder gelernt noch vers 
gefien. Darum muß, wie tief e8 und auch fchmerzen möge, 
ihr Geſchick fich heute erfüllen. Laissez passer la justice de 
Dieu! Doc) ift es nüglich, von dergleichen Proteftationen ges 
gen Fatholifche Reichöverwefer, für fünftige mögliche Fälle 
entgegengefegter Art, wie hiemit gefchehen, Aft zu nehmen. 
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Den 11. Auguft 1848. 


Wenn die eben gefchilverten Uebertreibungen des alt⸗preu⸗ 
Bifchen Particularismus die öffentliche Meinung faft zu weit 
auf die entgegengefegte Seite hinüber zu drängen drohten, fo 
hat bald nachher die Linfe des Parlaments in der Pauls» 
firche zu Frankfurt dafür geforgt, fie wieder in die richtige 
Mitte zurüdzutreiben. Mit wie gerechtem Widerwillen und 
Verdruß das Fatholifenhaffende Altpreußentfum und auch er- 
füllen möge, es ift unmöglich mit feinen Gegnern, in fo fern 
fie fich gleichzeitig auch als Feinde aller fürftlichen Herrfchaft, 
aller gefelligen Ordnung und aller rechtlichen Freiheit fund ge- 
ben, gemeine Sache zu machen. Gerade deßhalb müffen wir, 
mögen wir wollen oder nicht, in allen Dingen weltlicher Po— 
fitit gemäßigt und unparteiifch feyn. Dieß ift die natürliche 
md allein vernünftige Stellung aller über die leidenfchaftliche 
Verwirrung ihrer nächften Umgebung hinausfehenden Katholis 
fen in Deutfchland. 

Bekanntlich war die republifanifche Schilderhebung Hecker's 
und Struve’8 im badifchen Oberlande kaum mißglüdt, ald der 
Radikalismus bereitd die in folchen Fällen herfümmliche Am⸗ 
neftie für die Häuptlinge wie für alle Theilnehmer beantragte. 
Heder, von dem babifchen Bleden Thiengen zum Mitgliede des 
Parlaments gewählt, follte zugelafien, feine gefangenen Gefel- 
fen fofort in Freiheit gefegt werden: — ein Antrag, der dem 
Weſen nach auf eine Legalifirung jedes Fünftigen Verſuchs hin- 
audläuft: Deutfchland in alle Gräuel des blutigften Bürger: 
frieged zu ftürzen, und zum Behufe der Plünderung und Knech« 
tung der Gränzprovinzen frangöfifche Räuberbanden in’s Land 
zu rufen. Die Verhandlungen, welche zu Frankfurt über biefe 
ungemein klare und einfache Frage gepflogen wurden, gehören 
für jedes deutfche Gefühl zu dem Befchämendften, was die Ge- 
fchichte unferes Volkes aufzumweifen hat. Herr Hagen erflärt: 
Vom Standpunkte des Gefeges aus beurtheilt, beftche die ganze 
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conftituirende Verſammlung zu Frankfurt aus Hochverräthern. 
Sie werde durch das Recht der Revolution geſchützt; und auf 
dieſes Recht berufe er fich zu Gunften der Unglüdlichen, die 
nur um eine Linie weiter gegangen, als die Reichöverfamm- 
fung. Sreilich fei zur Zeit jened NAufftandes das Zufammen- 
treten der Reichöverfammlung vor der Thüre geweien, man 
müffe es aber entfchuldigen, wenn die Urheber des Aufftandes 
geglaubt, lange und vielleicht fruchtlofe Verhandlungen mit eis 
nem einzigen Schlage entbehrlich machen zu Fönnen. — „Daß 
die gegenwärtigen ftaatlichen Zuftände doch zulegt auf eine re 
publifanifche Verfaſſung“ (und dann, was Herr Hagen freilich 
nicht ahnet, auf eifernen Militärvespotismus!) „hinaus laufen 
werden, ſei den allgemeinen Gefegen der Gefchichte nach nicht 
zweifelhaft. Viele Mitglieder der Verfammlung würden ja auch 
fchon zu der Erfenntniß gefommen feyn, daß durch die Befeiti- 
gung des deutfchen Fürftenthums eine Menge ſchwerer Hinderniſſe 
der Verbefferung unferer Staatdzuftände und unferer nationalen 
Wiedergeburt wegfallen wuͤrden. Nun! dieſer Anficht feien ja 
auch die Urheber des Aufftandes gemwefen. Freilich fei der 
Großherzog von Baden ein edler, wohlmollender Mann, auch 
habe feine Regierung den „Freiheitöbeftrebungen der Völker“ 
immer Vorſchub geleiftet; freilich habe der badifche Aufftand 
der Gefinnung der Mehrheit des Volkes widerfprochen, freilich 
fei er unrechtmäßig geweſen und hätte fcheitern müffen, wenn 
er auch in Baden gefiegt hätte. Allein Hederd „Irrthum“ 
werde dadurch entfchuldigt: „daß Heder die badifche Regierung 
noch kurz vor dem Losbruche angegangen habe, daß fie über 
die Trage von republifanifcher oder monarchifcher Regierungs- 
form im ganzen Lande abftimmen laſſe, und daß diefe Forde- 
rung, obgleich fich der Großherzog felbft mit derfelben einver- 
ftanden erflärt haben folle, zurüdgemwiefen fe. Kurz, die Auf 
ftändifchen und ihre Führer haben geglaubt, die Mehrheit des 
Bolfes für fih zu haben, geglaubt, daß es gar zu Feinem 
Kampfe kommen werde, geglaubt, daß fie fich nur zu zeigen 
brauchen, um eine ganze Nation mit fich fortzureißen, und im 
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diefem Glauben liege ihre Entfchuldigung.” — Auf diefen Ver⸗ 
theidiger der Nevolution folgt ein Wohlgefinnter, ein Gegner 
ded Bürgerfrieges, ein Anhänger der Ordnung. „Der Aufruhr 
Heders fei nicht bloß eine Frevelthat gegen die Fürften und 
Regierungen, fondern auch eine Frevelthat gegen die Nation 
und ihren fouverainen Willen, und er wundere ſich, daß die 
jenigen, welche die Souverainetät der Nation am häufigften 
im Munde führen, daß dieſe am fchonendften feien gegen den 
von jener Seite her verfuchten und beabfichtigten Hochverrath.“ 
Auch werde die Amneftie mit nichten zur Berfühnung führen, 
denn noch ftehe Heder in vrohender Haltung in der Schweiz, 
täglich fpreche er der Nationalverfammlung Hohn, und noch) 
habe er es nicht aufgegeben, dem ihm nunmehr doch wohl klar 
gewordenen Willen des Volkes Gewalt anzuthun. — „Aber was 
folgt daraus? Je nun! ganz am Ende doch wieder — die 
Rothwendigfeit der Amneftiee Nur fol man fich damit nicht 
übereilen. „Die Zeit der Amneftie werde fommen, fie werbe 
hoffentlich bald fommen, aber für jegt fei diefe eine politifche 
Unmöglichkeit.” Und diefe Aeußerungen einer edlen Denkweiſe, 
die wahrlich den blutigen Herolden der Anarchie und der Plün— 
derung ihres Wiffens nie ein Haar krümmen wird, begleitet 
die im Solde der Linfen ftehende Gallerie mit einem „unver- 
fchämten Zifchen.” Wie undanfbar! Defto größern Beifall 
bei diefem Auditorium findet Herr Simon aus Trier, der das 
Princip begründet: der politifche Verbrecher erkenne eben den 
gefeglichen Zuftand nicht an, folglich Fünne er auch nach die- 
fem nicht beurtheilt werden. Das badifche Volk fei in der 
Mehrheit für die Republik gewefen, nur habe ed in der Mehr- 
heit nicht den Muth gehabt, dafür zu fterben, — eine Unterz 
ſcheidung zwifchen wirklicher und fcheinbarer Majorität, bie 
geeignet wäre, den Berfechtern des Principes der Volksſouve—⸗ 
rainetät vielen Stoff zum Nachvenfen zu liefern, wenn fie nur 
geneigt wären, fich auf derartige Subtilitäten einzulaffen. — 
Herr Simon übrigens macht aus feinem Herzen Feine Mörber- 
grube. Heder und feine Meinungsgenofjen dächten für jegt an 
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feinen neuen Verſuch des Aufftandes; „er glaube das verbürgen 
zu können, denn er erfahre allerlei, wad jener Orten vorgehe.“ 
„Daß man aber fortfahre, repubtifanifche Propaganda zu ma- 
chen, das verftehe fich von ſelbſt; republifanifche Propas 
“ ganda mache er audy und mache jeder gute Republifaner, und 
wenn bie republifanifche Partei einmal eine große Mehrheit 
gewonnen habe, fo werde fie nicht darauf warten, bis ber 
feste der alten Mehrheit überzeugt ſei.“ Demnach alfo wieder 
der alte Refrain: Amneftie! Dan weiß ja, wie die rothe Re- 
publif ihre Gegner mild und gnädig behandelt, wenn ihr der 
Sieg geworden; Beweis defien das Berhalten der trium- 
phirenden Radikalen in der Schweiz gegen die Fatholifchen Kan- 
tone. Zulegt führt Herr Brentano durch eine vom Zaune ges 
brochene Schmähung ded Prinzen. von Preußen („wollen Sie 
diejenigen, die in Baden die Waffen ergriffen, gegen den Prin⸗ 
zen von Preußen zurüdfegen?“) Scenen herbei, die nur in ber 
Reitbahn ded Convents ihr würdiges Gegenftüd fuchen und 
finden können. Herr von Gagern wat dem heraufziehenden 
Sturme, der ihn gendthigt hätte fich entfchieven auf die eine 
oder andere Seite zu ftellen, flüglicy in Zeiten ausgewichen. — 
Er hatte zartfinnig die Präfiventfchaft aus dem Grunde: weil 
fein Bruder im Kampfe gegen den badifchen Aufftand fiel, — 
an den Bicepräfidenten v. Soiron abgegeben, denfelben, ber 
mit Heder auf das Wohl der Republif angeftoßen haben 
fol. Eine überlegene Majorität zwang biefen jedoch nicht 
nur den Beleidiger zur Ordnung zu rufen, fondern auch — 
zum erftien Male feit dem Zufammentreten der deutfchen Con- 
flituante! — die Prätortanergarde der Linken von der Gallerie 
vertreiben zu laſſen. Befreit von diefer Zuchtruthe gewann 
das Parlament die muthige Zuverficht, mit 317 gegen 90 Stim- 
men die Anträge auf Amneftie durch die Tagesordnung zu ber 
feitigen. Möchte diefe Krife eine wohlthätige gemefen feyn! — 
Aber die überwiegende Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß bie 
tepublifanifche Linfe die Schmach diefer Niederlage nicht unges 
rochen laffen wird. 
xx. 21 
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Es ift wahrhaft unglaublich, bis zu welchem Grabe von 
Aufrichtigkeit fich die Unfunde und der furzfichtige Unverftand 
des deutfchen Radikalismus in unbewachten Augenbliden hin, 
reißen läßt. — Ein befonders thätiger Mitarbeiter ver allgemeinen 
Zeitung ift in neueften Zeiten ein Herr Reichenbach aus Wien, 
dem Bernehmen nach ein ehemaliger fürftl. Salmfcher Beam- 
ter, derfelbe, welcher unlängft in eben jenem würdigen Organ, 
aus welchem Taufende und aber Tauſende ihren täglichen Be— 
darf an politifcher Einficht fchöpfen, darthat: wie nothwendig, 
heilfam, vortrefflich e8 ſei und wie es fich gleichfam von felbft 
verftehe, daß gegenwärtig in Defterreich die ſtudierende Jugend 
den Staat regiert. Wir freuen uns, fo oft wir jenen Namen 
in den Spalten jenes intereffanten Organs der Tagesgefchichte 
erbliden. — Derfelbe Herr Reichenbach fagt in einem Aufſatze 
(Beilage zur Allg. Zeitung vom 8. Auguft) über die Deutfchen 
und die deutfche Einheit Folgendes: „Nicht die regierenden Dy— 
naften find ed, welche die deutfche Einheit hindern, und nicht 
fie find ed, wenn fie nicht glüdlich zu Stande kommen follte, 
die fich ihr in den Weg gelegt hätten... .. leider, geftehen 
wir ed und offen ein... . unfere eigenen Völker, unfere 
Landsmannfchaften, unfere Stände, unfere Kaften, unfere 
Städte, unfere, Gauen, unfere privilegirten Perſönlichkeiten, un 
fere Egoismen und unfere Kurzfichtigfeiten — mit einem Worte, 
wir felbft find es, unfer eigener taufendgliedriger Unverftand 
ift e8, der die Erreichung unferer Einheit mit Hemmniffen be= 
droht!” Sa! das ift freilich übel! Denn wir find doch num 
einmal das fouverain gefprochene Volk, und fomit, wir mögen 
Etwas wollen oder nicht wollen, irreformabel und feinem Men- 
ſchen Rechenschaft ſchuldig. Herr Reichenbach ift troftlos über 
diefen unfern fouverainen Willen. „Jeder Dorffchulze fpricht 
rüftig von der innigen Bereinigung feines Landes mit Deutfch- 
land, fragt man ihn aber nach den Bedingungen verfelben, fo 
weiß er fie nicht und erwartet fie von der Weisheit der großen 
Führer. Zerglievert man ihm einige der unumgänglichften, fo 
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macht er große Augen und verwirft jedes Wort. So hat er 
ed nicht gemeint. Alle feine Heinen Kantönligewohnheiten will 
er feftgehalten wiffen, feinen Zollbreit feiner wahren oder vers 
meintlichen Sonbervortheile will er aus den Händen laffen; 
von dem unermeßlichen Nuten, den ihm die Eröffnung und 
Freigebung des großen Ganzen auffchließt, verfteht er nichts, 
und was er nicht verfteht, begehrt der Idiote nicht. So 
gehts durch ganz Deutfchland, fobald man vom Ab- 
ftracten in’8 Concrete gebt.“ Das Eine ift alfo klar: 
das wirkliche Volk will zwar die Eintracht der Deutfchen, aber 
ed will fchlechterdings Feine franzöftrende Gentralifation von 
Deutfchland, und dafür wird es von Herrn Reichenbach, der 
fich über diefe Thatfache nicht im geringften täufcht, troß fei- 
ner Souverainetät wie ein Schulfnabe ausgefcholten. Was 
will Herr Reichenbach? Die achtunddreißig deutfchen Staaten 
in einem großen Maifchbottich zufammenftampfen. „Sagen 
wir ed unverblümt und rumd heraus: unſere beutfchen Höfe 
und Sonderftände müffen fich befcheiden ihre Souverainetäten 
auf den Altar des Gefammtvaterlandes niederzulegen, — nies 
derzulegen ohne Vorbehalt, zu opfern der großen, allgemeinen 
Erhebung Deutfchlands, welches fie dann unter das unverant- 
wortliche Reichsoberhaupt mit verantwortlichem Minifterium 
und fein gewähltes Reichöparlament in einen Gefammtförper 
vereinigen wird... . . Unfere jegigen Herrfcherfamilien wär 
ren dann der einzige in Deutfchland eriftirende Adel, und ihre 
Völfer bewahrten ihre Selbftftändigfeiten in Form von maffen- 
haften, größern Gemeinden.” — Das alfo iſt das, was „uns 
verblümt und rund heraus” Herr Reichenbach will, und was, 
wie er oben dargethan, das deutſche Wolf („alles das Ge- 
würm“, wie er ed nennt) nicht wil, Es will nicht? Nun, 
fo muß es gegwungen werden. „Deutfchland wollen wir has 
ben. Wir“ (nämlich da dieß Fürwort das deutfche Volt nicht 
bezeichnet, Niemand ald Herrn Reichenbady und feine Genoffen 
im Klubb) „wir wollen es um jeden Preis. Es koſte Opfer, 
21* 
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welche es wolle, wir wollen es wieder herftellen (?) und wies 
der haben.“ (Aber folch ein Deutfchland hat es ja noch nie 
und nirgends gegeben! Thut nichts:) „Wir wollen und an 
feinem Anblid laben! Selbft wenn e8 durch innere Kriege, 
durch Militärdespotismus hindurch errungen werden müßte, 
— Deutfchland wollen wir haben, und jegt wollen wir ed ha— 
ben, nicht erft in ungewiſſer Zukunft, wir, wir wollen es auf- 
erbauen und nicht unfern Enfeln wollen wir die fauer erwor- 
bene Ehre laffen.” (Als wenn die „innern Kriege” und der 
„Militärdespotismus”, auf welche diefes, — wir wollen es 
unentfchieven laſſen! — wahnfinnige oder raubfüchtige Treiben 
freilich Tosfteuert, zwifchen heute und morgen wie ein leichtes 
Wölfchen an Deutfchlands Horizont vorüberziehen würden!) 
„Einig und in eins vereint“ (Durch innere Kriege und Milis 
tärdespotismus!) „wollen wir ed; kraft der uns jetzt vwindicir- 
ten Autonomie wollen wir ed mit feiner andern Souverainetät 
belaftet und verftridt, al& der der eigenen Nation überhaupt. 
Wir perfonifieiren fie in unferm Reichsoberhaupt, und mäßigen 
fie durch die Verantwortlichfeit feiner wirffamen Organe. So 
wollen wird, „„daran gefchieht unfer Wille.“ 

„Run kommt alled das Gewürm” (nämlich das deutfche 
Volk, einfchließlich „jedes Dorfſchulzen“) „und gilft: wafch’ mir 
den Pelz und mad)’ mir'n nicht naß. Alles will man fich ge- 
fallen laffen, nur darf es nicht ver Ehre Hannovers, nicht 
der Selbftftändigfeit Preußens, nicht den Anfichten des Herrn 
9. Pillersdorf zumwiderlaufen; von Frankfurt will man nichts 
empfangen, als beiläufig convenabeln Rath. Man ftellt fich 
auf den Nechtsboden und die Keichöverfammlung aus dem 
Recht hinaus. Freilih Hat nur Eigenmächtigkeit 
und Gewalt fie aufgeftellt, aber welches Recht hat 
denn die vorangegangenen Gewalten einft aufge 
ftellt? Nichts als das Recht der Eigenmächtigfeit 
und Gewalt, das Recht des Stärfern. Und das ift 
das Recht, vermöge deffen wir die VBerfammlung 
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in Sranffurt und ihre Souverainetät aufgeftellt 
haben und zu behaupten gedenfen.“ Hoffen wir, Daß das 
„Recht des Stärfern” auf der Seite des deutfchen Volkes feyn 
werde, und nicht auf der jener Fleinen, aber maßlos frechen 
Partei, die fich zu folcher Lehre rechtlofer Gewalt und Eigen- 
macht befennt! 


Den 14. Auguft 1848. 


Mährend das Meifte von dem, was im Innern von 
Deutfchland auf dem Felde der Gefebgebung der Preffe und 
der parlamentarifchen Debatte vorgeht, mit nichten geeignet ers 
fcheint, dem Auslande Achtung und Ehrfurcht zu gebieten, hat 
das öfterreichifche Heer in einer Reihe von biutigen, mit bei— 
fpiellofem Heldenmuth gelieferten Schlachten die Waffenehre 
Defterreichs und folglich die des deutfchen Volfes vor der Mit 
und Nachwelt gerettet, Mailand erobert, die Lombardei von 
einem übermüthigen, treulofen Feinde gereinigt, ein abgefalles 
ned, durch die Umtriebe ded Adels und der Advokaten zur 
wahnfinnigen Wuth gegen Deutfchland aufgeftachelted Neben- 
land wieder unterworfen. Wer da erwägt, wie eben jenes 
Heer durch eine fchon lange vor ihrem Sturze moralifch ver⸗ 
faulte Verwaltung vernachläffigt war, wie e8 fich gleichzeitig 
von vorn durch die Rebellion und einen militärifch nicht zu 
verachtenden auswärtigen Feind, im Rüden und im Mittel- 
telpunfte der Monarchie durch erfaufte Verräther angegriffen 
fah, die gehüllt in den Mantel der Freiheitsliebe und Water- 
landöbegeifterung, in Wahrheit aber im Solde des Feindes 
und der Rebellen, durch jedes Mittel den Zuzug zu hindern, 
den Muth der Truppen zu fchwächen, die Disciplin des Hee- 
red zu lodern, eine anarchifche Auflöfung aller Verhältniſſe 
herbeizuführen fuchten, — wer das Alles erwägt, und dabei 
in Anfchlag bringt, daß dießmal nicht bloß ein glüdlicher 
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Handftreich gelang, fondern daß ein reiflich überlegter Kriegd- 
plan mit Schnelligkeit und Tapferfeit ohne gleichen ausgeführt 
wurde, der wird dem Feldmarfchall Radetzky und feinen Ge- 
treuen den Rang neben den größten Kriegshelden nicht ftreitig 
machen, von denen je die Gefchichte Meldung that. Jene nach 
Monate langer, fceheinbarer Unthätigfeit im Laufe von vierzehn 
Tagen mit Blitesfchnelle gelieferte Reihe von Schlachten, der 
ren Ergebniß die Vernichtung des piemontefifchen Heeres und 
die Unterwerfung des Heerdes der lombardifchen Revolution 
war, fteht den glängendften Feldzügen Napoleons und Friedrichs 
des Großen nicht nach. Brauchen wir noch hinzuzufegen, daß 
dieſes Heer, indem es für Defterreich die Lombardei zurüdero- 
berte, im eigentlichen und engften Sinne für Deutfchland focht? 
daß ed deſſen arg bedrohte Südgränze vor der Lüfternheit der 
gefährlichen Nachbarn im MWeften rettete? daß überhaupt Nord: 
‚Italien nur die Wahl hat zwifchen deutfcher und franzöfifcher 
Herrfchaft, und daß die letztere uns bei jedem Angriffe auf den 
Rhein, gleichzeitig im Rüden bedrohen würde? Wohlan denn! 
wenn dieß Alles fo ift, welches Echo findet nun unfer Kriegs— 
glück und die Ehre unferer Waffen in Deutfchland? Erheben 
fich unfere Parlamente in Maffe, um dem greifen Helden den 
Dank der Nation zuzuerfennen, folgt Deutfchland in feiner 
feurigen Erfenntlichfeit dem Beifpiel der Römer, der Englän- 
der, der Franzofen? Bemächtigt fich ein Taumel des Enthu— 
fiasmus aller Stände und Alter? tönt Radetzky's Name von 
allen Lippen? Nicht Doch! Noch ehe Mailand gefallen, tritt 
Herr Venedey in Frankfurt auf mit dringender Bitte: doch 
ja von Neichöwegen dem Siegeslaufe der Defterreicher in Ita— 
lien Einhalt zu thun. Sei jebt doch die gefränfte Waffenehre 
des Heeres durch einige gewonnene Schlachten wieder herge- 
ftellt; nun fomme ed darauf an, daß dem Intereſſe der „reis 
heit” und der Lombarden — bekanntlich hatten fie ihren Gränz- 
pfahl bloß auf den Brenner zu ſetzen gewünfcht!! — nicht zu 
nahe gefchehe. In Wien aber richtet am 7ten Auguft ein 
Herr Preftl an den Minifter v. Doblhoff die Frage: „tie 
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ed Fomme, daß trob dem in der Thronrede ausgefprochenen 
Grundfag: daß der Krieg in Italten nicht gegen die Freiheit 
der italtenifchen Völker gerichtet fei, nach dem Berichte des 
Feldmarſchalls Radetzky die Operationen der italienifchen Ar- 
mee auch dahin gerichtet feyn follen, den Herzog von Modena“ 
(einen öfterreichifchen Erzherzog, durch einen in jüngfter Zeit 
gefchloffenen Allianzvertrag mit dem Kaiferftaate noch ausdrück⸗ 
fich zu Schuß und Trug verbündet!) „wieder in feine Gewalt 
einzufegen, einen Fürften von entfchieden abfolutiftifchen Res 
gierungsgrundfäßen, der deßwegen durch den allgemeinen Wils 
len des modeneftfchen Volkes“ Cbefanntlich fand dieß gegen 
die Tyrannei der revolutionären Faction auf und rief die Defter- 
reicher herbei!) „feiner Herrfcherrechte verluftig erklärt worden 
fei. Für die Einfegung eines folchen Fürften zu kämpfen, wäre 
eine Schmach für die freie öfterreichifche Armee.” Worauf denn 
der Herr Minifter entfchuldigend erklärt: „vie Regierung habe 
erft fürzlich durch den Bericht des Grafen Radetzky von deffen 
Beftrebungen für den Herzog von Modena Nachricht erhalten. 
Das Minifterium ſei feft entfchloffen, an ven in Bezug auf 
Stalien in der Thronrede enthaltenen Grundfägen feftzuhalten, 
und habe auch in diefem Sinne Weifungen an den 
Feldmarſchall erlaffen.“ (Beifall,) Im Geifte diefer Po⸗ 
fitif erhebt fih dann, am Tage nach der Siegeöbotfchaft aus 
Mailand in derſelben Verfammlung ein anderer Abgeorbneter, 
Herr Klaudi, um folgende Interpellation an den Kriegsmi— 
nifter zu richten: 1) „Welche Maßregeln hat das Kriegsmini- 
ftertum ergriffen, um die Truppen auf die Konftitution ſchwö— 
ren zu lafien?“ (die befanntlicy noch nicht vorhanden ift, ja 
mit deren Abfaffung — was dem interpellirenden Abgeorbneten 
in diefem Augenblide nicht gegenwärtig war! — fich eben erft 
diefelbe Berfammlung befchäftigen wird;) 2) „find nach. den“ 
(geftern befannt gewordenen) „Siegen unferer italienifchen Ars 
mee” (heute) „fchon die paſſenden Schritte gefchehen, um vie 
Zahl derfelben zu vermindern? 3) was hat das Kriegsmint- 
fterium für Maßregeln getroffen, um fich des Gehorſams aller 


328 Stoffen zur Tagesgefchichte. 


Generale gegen die allfälligen Befehle des Minifteriums zu 
verſichern?“ Das waren die zunächft vorfchlagenden Gedan- 
fen und Gefühle unferer Freiheitsmänner, am Morgen nad) 
der erhaltenen Kunde von einem Ereigniß, welches vie Ge- 
fchichte den glorreichften deutfchen Waffenthaten aller Jahr⸗ 
hunderte beizählen wird ! 

Was haben wir daraus zu lernen? Mit tiefer patriotifcher 
Beſchämung müffen wir ed uns eingeftehen: trog aller feurigen 
Toafte, Barlamentsreden und Zeitungsartifel fteht in der Wirk- 
lichkeit in unferm heutigen, veutfchen, öffentlichen Leben das 
Gefühl der Nationalehre, der deutfchen Einheit, der Liebe des 
Baterlanded weit hinter dem abftracten, kosmopolitiſchen In» 
tereffe an der Revolution als folcher zurüd. Diefer Res 
volution in abstracto, wäre fie auch gegen uns felbft unter- 
nommen, hätte fie auch, wie z. B. in Italien, ben beutfchen 
Namen zum Stichworte ded Fluches und der Verachtung ge- 
macht, diefer Revolution, ald Idee, fühlen fich unfere folgerechten 
Bewegungsmänner innerlich verwandt und zugethan, ohne bie 
leiſeſte Rüdficht auf Deuffchlands Wohl und Weh, auf deffen 
Ehre und Schmach. Gerade diefe Species politifcher Gefinnung 
ift e8, welche der deutfchen Revolution ihre eigenthümliche Fär- 
bung gibt und Erfcheinungen beraufbefchwört, wie deren fein 
anderes Volk und fein anderes Jahrhundert je ähnliche gefehen 
hat. Man muß diefen Schlüfjel mitbringen, fonft verfteht man 
die deutfche Gegenwart nicht mehr, welche nur die überreife 
Frucht unferer nationalen Enimwidelung ift, und das nothwen⸗ 
dige Ergebniß der Gefchichte der Philofophie in Deutfchland. 
Dafür find wir das „Volk von Denkern“. Daher, wenn bie 
deutfche Sache irgendwo mit dem Intereſſe irgend eines Ab- 
falls, einer Auflehnung, einer Umwälzung, felbft nur eines 
Krawalls zufammenftößt, — fo ift die Stellung der Parthei, 
von der wir reden, von felbft gegeben. Tod Allem, was irgend 
befteht! Es lebe die Revolution, wo und wie und warum und 
mit welchen Mitteln und gegen wen immer, wäre ed auch gegen 
uns felbft und unfre theuerften Intereffen unternommen! Das 
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ift ihre Devife. Ihren reinften und rüdhaltlofeften Ausdruck 
hat diefe Politik in Arnold Ruge gewonnen; aber man würbe 
fehr irren, wollte man dieſen für ein vereinzelt ftehendes Naturs 
fpiel, oder höchftens etwa für das Haupt einer unbeveutenden Gecte 
halten. Wer von dem eben gegebenen Standpunfte aus und 
im Befig des löfenden Wortes für diefe Räthfel feine Beobach— 
tungen anftellt, wird mit Staunen und Grauen inne werben, 
wie weit diefe Richtung um fich gefrefien bat, in welchen 
Kreifen fie, bewußt oder unbewußt, die herrfchende if. Wohl 
mögen Viele fich. ihrer fosmopolitifchen Sympathie für die reine 
Negation aller Geſellſchaft und gefelligen Ordnung nicht bes 
wußt, über den in feiner Grundwurzel beöpotifchen Character 
ihres Syſtems nicht Far geworben. feyn, wohl mögen fie gele- 
gentlich auch im Fache der Freiheitsliebe und Vaterlandsſchwär⸗ 
merei mitthun! Aber daraus folgt nur, wie nothwendig es ift, 
daß die Parteien in Deutfchland ſich felbft begreifen, fich er- 
fennen, fich unterfcheiden und fondern lernen. Einen andern 
Ausweg aus dem Labyrinthe unfrer, wie ein Ameifenhaufen 
durcheinander wimmelnden Meinungen, Anſichten und Gefühle 
gibt es nicht. 

Grade zu diefem Behufe fönnen wir nicht umhin auf einen 
Artikel (von der Donau, 7. Auguft) aufmerffam zu machen, in 
welchem ſich das unnachahmliche Driginalgenie der allgemeinen 
Zeitung (fie brachte ihn in demfelben Blatte, welches die Nach» 
richt von der Eroberung Mailands enthielt!) fo rein und Far 
abfpiegelt, daß ed wahrhaft unverantwortlich wäre, folches Kunfts 
werfs nicht nach Gebühr und Würden zu gedenken. Es ift ein 
Meifterftüc der oben gefchilderten fosmopolitifch deutfchen Por 
fitif heutiger Zeit. „Jeder Tag bringt eine Siegespoft aus 
Stalien. .. Und aus allen Theilen von Deutfchland findet 
diefed Vorwärts ein freudiged Echo.) Wer follte nicht pas 
triotifch mitfühlen einen Erfolg, der fo wefentlich ein Triumph 
auch deutfcher Waffen if. Denn ift auch Deutfchland als 
folches im Frieden mit Italien“ (irren wir nicht, fo war der 
Schlachtruf der italienifchen Revolution: morte ai Tedeschi!) 


330 Stoffen zur Tagesgeſchichte. 


„so kämpfen doch viele Deutfche in den Reihen des Faifer- 
lichen Heeres, das zwifchen feinen deutichen Bundestruppen und 
den nicht deutfchen Beftandtheilen keinen ftrengen Unterſchied 
fennt.‘ (Das kaiſerlich öfterreichifche Heer fennt weder einen 
ftrengen, noch fonft einen Unterfchied, zwifchen denen, „die des 
Kaiferd Rod tragen‘ und der fchwarz-gelben Fahne folgen; erft 
die Revolution hat diefes Band zu fprengen, dieſe Einheit zu 
vernichten gefucht.) „In diefen Siegesjubel mifcht fich indeß un⸗ 
willkührlich“ (unwillkührlich? o unnachahmlich fchalkhafte Grazie 
diefes Mitarbeiters im Weinberge der allgemeinen Zeitung!) „ein 
und das andere politifche Bedenken. Wenn Defterreich fein Italien 
wieder erobert, wenn es, das eben noch in der Lage fchien auf der 
Bafis der Unabhängigkeit der Lombardei unterhandeln zu müffen, 
nun die plögliche Wendung ded Glücks benutzt, um dafelbft nicht 
allein den status quo wieder herzuftellen, fondern auch feine Ober⸗ 
berrfchaft über die Halbinfel durch eine Reftauration in den ihm 
nicht unmittelbar unterrworfenen ‘Provinzen zu erneuern, fo fragt 
man: wird der Streit ein bloß öfterreichifch-piemontefifcher bleiben, 
wird er nicht ein viel allgemeinerer werden? Wie würde eine 
Reftauration in Stalien, felbft wenn durch das Gefchenf einer 
Eharte verfüßt, auf Deftreich, auf Deutfchland, auf Europa 
zurückwirken?“ (Entfegliches Unglück, wenn in die Stelle der 
fopf- und haltlofen Verwirrung auf der Halbinfel wieder Ord⸗ 
nung, Frieden und Recht als nothwendige Grundlagen einer 
künftig möglichen, bürgerlichen Freiheit träten!) „Wird fie das 
conftitutionelle Deftreich befeftigen?’ (was wäre von dem con- 
ftitutionellen Defterreich zu halten, wenn die ruhmvolle Wieder: 
eroberung der reichften dfterreichifchen Provinz es gefährden 
fönnte?) „den innigen Anfchluß feines deutfchen Theil an 
Deutfchland oder das Aufgehen dieſes Theild eined Kaiſerthums 
in einem andern Kaiferthum erleichtern? Wenn jest das Frie— 
dendverfprechen der Thronrede und was man in Deutfchland 
für die freien Nationalitäten gefchwärmt hat, vergeffen werden 
könnte, wird nicht Europa daran erinnern? Was ein feierliches 
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Document wie eine Thronrede zufagt*), ift immerhin eine Ver⸗ 
bindlichkeit, die man vor der Welt übernimmt und die auch) 
der Diplomatie einen Anhalt gibt. Wenn man in Indbrud 
täglich hören fann, daß es fich für Deftreich um feinen Frieden 
mehr, fondern einfach um die Unterwerfung einer empörten 
Provinz handle, fo ift das ein fehr natürlicher Ausfpruch des, 
unter dem Eindrucke mächtiger Thatfachen wieder erftarften 
öfterreichifchen Selbftgefühls. Aber die große Weltlage hat fich 
feitvem nicht fo durchaus geändert, daß die Reftauration in 
Italien und die Revolution im übrigen Europa neben einander 
beftehen könnten, ohne die erfchütternften Colliſſionen hervorzu- 
rufen.” (Wir haben ed oben fchon gefagt: diefer Partei ift die 
Revolution fein außerordentliches Mittel zur Erreichung eines 
politifchen oder anderweitigen Zwecks, fondern ein Ding an 
fich; fein Durchgangspunft, fondern ein permanenter Zuftand. 
Jedwede Wiederherftellung eines georbneten, frieblichen Staatd- 
lebens ift ihr eben dedwegen von vornherein ein Gräuel, der 
fie in der Wurzel ihres Dafeyns bedroht.) „Durch die be— 
hutfame Befprechung der italienifchen Frage in der franzöfts 
fchen Preſſe darf man fich nicht ficher machen laffen. Je mehr 
die Politik nichts als bloße Worte machen will, vefto lauter 
pflegt fie zu feyn. Grade hinter diefer Stille verbirgt fich ein 


*) Die betreffende Thronrede lautet wie folgt: „Der Krieg in Italien 
ift nicht gegen die Freiheitsbeftrebungen der italienifchen Völker ges 
richtet; er hat die ernfte Aufgabe unter vollftändigfter Anerfennung 
der Nationalität, die Ehre der öfterreichifchen Waffen gegenüber den 
italienifchen Mächten zu behaupten, und die wichtigen Interefien der Na⸗ 
tion zuwahren. Nachdem die mohlwollenden Abfichten, die unfeligen Zer: 
wirfniffe friedlich beizulegen ohne Erfolg geblieben, fo wird es die Auf: 
gabe unferer tapfern Armee feyn, einen chrenvollen Frieden zu erfäm: 
pfen.“ Ob in diefen Worten ein Verfprechen liege: bie Intereſſen 
der vom lombardifchen Wolfe felbft verabfchenten, aus Avelichen, 
Profefforen und Advofaten beftchenden, tyrannifch revolutionären Far: 
tion auch nach erfochtenem Siege nicht zu Fränfen, mag jeder Ber: 
nünftige beurtheilen ! 
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gewiffer Ernft. Dan mag zugeben, daß die Nöthigung zu einer 
bewaffneten Intervention in diefem Augenbli der franzöfifchen 
Republif bei ihren Finanzverlegenheiten ungefchict käme, daß 
fie fogar auf das Heilmittel verzichten wolle, das ein auswär- 
tiger Krieg einem franfen Staatsförper durch Ableitung oder 
Beichäftigung der in feinem Innern gährenden Kräfte darbietet; 
ift aber zu glauben, daß die Regierung dem Strome der öffent- 
lichen Meinung widerftehen. fönnte, wenn er einmal durch den 
Nothfchrei Italiens heftig erregt ift ... - . Daß die Regierung, 
auch wenn fie ihren eignen Ehrgeiz überwände, nicht an der— 
felben Klippe fcheitern müßte, an der die Ältere und die jüngere 
Linie der Bourbons gefcheitert find, dem Vorwurf der Würde 
und Größe der Nation nicht zu genügen?“ (Diefe zartfinnige 
Sorgfalt deutfcher Bolitiker für die „Würde und Größe der 
franzöfifchen Nation“, wird an der Seine gewiß fruchtbringende 
Anerfennung finden. Sollte daneben aber nicht die befcheidene 
Ditte laut werden dürfen, auch auf Deutfchlands „Würde und 
Größe” einige Rüdficht nehmen zu wollen, die durch Banges 
machen vor dem Unwillen der franzöfifchen Republik, durch 
Predigen einer feigen Unterwürfigfeit unter den maßgebenden 
Willen der großen Nation doch auf gar zu fchimpfliche Weife 
verrathen wird!) „Sicherlic) läßt es die Regierung nicht dahin. 
fommen, aber wenn ihr Benehmen Kälte und Zurüdhaltung 
zeigt, fo ift die Urfache wohl zunächft nicht in Gleichgültigfeit 
zu fuchen, fondern darin, daß die Interventiondfrage eben jeßt 
fi) in dem diplomatifchen Stadium befindet, in welchem England 
und Frankreich gemeinfchaftlich auftreten, beide aus fehr ver- 
fehiedenen Gründen: Franfreih, damit nicht das Princip der 
Revolution — das ihm ein großes Nationalintereffe, Gegen- 
ftand des Nationalftolzes und der Nationalehre ift*) — Scha- 


*) Mielleicht dürfte der Gommunismus, in den das „Princip der Re— 
volution” ausgelaufen ift, diefen Nationalftolz etwas demüthiger ge= 
madıt haben. 
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den leide; England, damit nicht Frankreich allein die Entſchei— 
dung und den Einfluß, der fih daran knüpft, in die Hände 
befomme. Hier ift eine Aufgabe zu löfen, wie fie einft bie 
Londoner Eonferenz hatte bei der Trennung Belgiens von Hol- 
land. Damals gab ed endlofe Protofolle, über die man Unrecht 
gehabt hat zu fpotten, denn fie haben Europa vor einem Welt: 
brand bewahrt.” (Alſo das ift der Zwed: die Großmacht Defter- 
reich und mit ihm das einige, freie Deutfchland follen in bie 
Lage einer Macht dritten Ranges treten, damit England und 
Frankreich ihm das Geſetz dietiren fünnen. — Dieß ift der Ba- 
triotismus der fchlauen und feinen, wie der plumpen, der phi⸗ 
fofophifch-theoretifchen, wie der praftifch-diplomatifch fich gebär- 
denden MWühler!) „Bei ven bevorftehenden Auseinanderfegungen 
wird es nicht angehen diefen ganzen europälfchen Areopag bei- 
zuziehen, die vermittelnden Elemente werden um fo fchwächer, 
die Gegenfäge um fo ftärfer vertreten feyn, zumal da in Ra: 
detzlyg Lager noch das an Siegen und Ehren, aber auch an 
abfolutiftifch-ariftofratifchen Traditionen und Prätentionen reiche 
alte Defterreich ift, dem es fchwer anfommen muß der italie- 
nifchen Revolution irgend eine Goneceffion zu machen. Weiß 
man doch nicht wie dasfelbe, vom Feld zurüdgefehrt, mit dem 
jungen vdemofratifchen Defterreich fich vertragen wird. An 
Aufmunterungstrieb zu einer Reftauration auch daheim wird 
es nicht fehlen, vielen wird fie fogar ald das einzige Mittel der 
Rettung der Dynaftie, der Monarchie erfcheinen, und es find 
daher an die Ereigniffe in Italien faft eben fo viel Befürch- 
tungen als Hoffnungen gefmüpft, wovon nur diejenigen nichts 
merfen, die in ihrer Taubenunfchuld glauben es fei feine Leber: 
rumpelung, feine Reaction mehr möglich.” — 

So weit der Teife tretende, diplomatifirende Eorrefpondent 
der allgemeinen Zeitung. — Set es nunmehr auch und erlaubt, 
der fchlauen Umredung unfer Verdict in wenigen, aber deut: 
lichen Worten gegenüber zu ftellen. Zum erften alfo: neben 
biefer Feinheit erfcheint und Arnold Ruge's Kedheit, ihrer 
unläugbaren Offenheit und Aufrichtigfeit halber, ohne Vergleich 


* 
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achtbarer. Der Kern der Geſinnung, — wenn es erlaubt iſt 
dieſes Wort in ſolchem Zuſammenhange zu gebrauchen, — iſt 
in beiden Fällen der nämliche. Zum andern: ſo lange es in 
einem Lande möglich iſt, daß auf die Botſchaft von ſolchen 
Siegen, wie Radetzky fie erfochten, und zwar im Momente des 
Eintreffend der Freudenpoft ftatt des freudigen Jubels allge 
meiner Begeifterung, ein fo tüdifches, Faltes Hetzen und Wühlen, 
ein fo verrätherifches Mäfeln und Verdächtigen, ein ſo dumm⸗— 
pfiffiges Kritteln und Zweifeln an dem längft nicht mehr ges 
hofften Triumphe laut werden -fann, ohne fofort durch den ein- 
ſtimmigen Schrei tieffter Verachtung und Entrüftung der ganzen 
Nation zum Schweigen gebracht zu werden, da und in einem 
folchen Lande würden wir doch Jedem, der in politifchen Hoff- 
nungen und Ausfichten fpefulirt, wohlmeinend rathen feine 
Wechſel auf fünftige Nationalherrlichkeit, Volkseinheit und welt- 
gebietende Größe zu discontiren; er könnte um Kapital und 
Zinfen fommen. Ohne Bild gefprochen: der revolutionäre Kos- 
mopolitismus, der unfre öffentlichen Berhältniffe durchfäuert und 
großentheild beherricht, fchwärmt mit nichten für Deutfchlands 
Größe und für Deutfchlands Ruhm Auch Deutfchlands Ein- 
heit ift ihm nur Mittel für den einfeitigen Parteizweck ver 
Herrſchaft. Was er will ift die Revolution, die Revolution 
als folche, die Revolution in allen fünf Welttheilen. — Aber fo 
befinnt Euch doch! jede Revolution ift ja nichts als eine gewaltfame 
Krifis, jede Krifis muß doch einmal vorübergehen. Was dann? 
— Mieder eine Revolution, und dann noch einmal eine Re— 
yolution! Revolution ohne Ende! — So lautet, wenn fie ehr- 
lich ihre geheimften Gedanken gefteht, die Theorie. Aber in 
ber Prarid wird, nach dem technifchen Ausdrucke, der „Ab« 
grund der Revolution für gefchloffen“ erklärt, fo oft die Par: 
tei das Ruder der Gewalt, wonach fie trachtete, vollftändig 
in ihre Hand befommen hat. 
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Den 26. Auguſt 1848. 


In Frankfurt hat am 24. Auguft die Verhandlung über 
die Religions» und Kirchenfreiheit begonnen. Wir haben von 
jeher diefen Punkt für die eigentlich deutſche Lebensfrage ge- 
halten. Hier ift das Gentrum, um welches ſich unfere Ge- 
ſchichte dreht, alles Uebrige, worauf der Zeitgeift fonft vor- 
zugsweife oder ausfchließlich Gewicht zu legen pflegt, fteht in 
der Peripherie. Wir müffen wegen diefer Auffaffung alle Pos 
fitifer und Diplomaten der Altern Schule nicht minder, wie die 
Männer der jungdeutfchen Wiffenfchaft, viefelben, die durch- 
drungen vom Geifte der Negation, Deutfchland vor Allem aus 
den Banden des Chriſtenthums befreien möchten, demüthig um 
Berzeihung bitten. Wir wiffen, daß die abfolutiftifchen, cidevant 
Regierungdmänner über die Wichtigkeit, die wir jener Frage beis 
legen, ftet8 die Achfeln zuckten; wir wiffen, daß die radikalen Volks⸗ 
männer höhnifch über unfern Aberglauben lächeln werden; — 
aber wir find nun einmal nicht im Stande, unfern Ausſpruch 
abzuändern. Daran, ob die heute verhandelte Frage im Geifte 
der Freiheit, ob fie im Sinne des verfolgungsfüchtigen Abfos 
lutismus des Unglaubens entfchieden wird, daran hängt Deutfch- 
lands Schidfal auf Jahrhunderte hinaus, vielleicht für alle 
Zeiten. 

Wenn überhaupt feit der Belehrung der Deutfchen bie 
Sache des Glaubens und ver Kirche der eigentliche Kern und 
das Mark ihrer politifchen Gefchichte geweien ift, wenn von 
jeher alle unfere inneren Staatöfragen, alle wichtigeren Bezie- 
hungen unferer auswärtigen Politif, alle andern politifchen 
Aufgaben jedweder Art fich ald bloße Gorrolarien und Conſe⸗ 
quenzen mehr oder weniger augenfcheinlich von felbft ordneten 
und fchlichteten, je nachdem fie ihren Anftoß von dem ober- 
ften Princip des deutfchen Lebens, dem Glauben, empfingen, — 
fo ift dieß Alles heute mehr als jemals der Fall, nur weniger 
augenfällig, als in frühern Zeiten, Wir wiederholen, was wir 
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früher ſchon bei andern Gelegenheiten fagten: unfer Firchlich-re- 
ligiöſes Zerwürfniß und deffen Heilung ift die unfichtbare Achfe, um 
die fich heute Alles dreht, was in Deutfchland gefchieht. Drei 
hundert Jahre lang haben die Fürften- und Beamtenregierun- 
gen Zeit gehabt, an der Löfung diefes Problems in ihrem 
Sinne ihre Kraft zu üben. Nachdem fie auf diefem Wege zu den 
Ergebniffen gekommen, die heute offen vor unfern Augen liegen, 
hat die göttliche Zulaffung durch eine der wunderbarften Wen- 
dungen des Gefchidd, die je in der deutſchen Gefchichte vor- 
gekommen, die Entfcheidung in andere Hände gelegt. Unſere 
Staatsummwälzung hat einen, rein durch Wahl als Wurzel 
und Bruchtheil aus der Seelenzahl aller Deutjchen gezogenen, 
fouverainen Volfdausfchuß an die Spitze der Gefchäfte geftellt, 
den Ausfpruch zu thun, an den fich Fluch oder Segen für 
alle Zukunft knüpft. Wird die verfaffunggebende Vollsver⸗ 
fammlung die Zeit und ihren Beruf begreifen? wird fie den 
Beweis liefern, daß fie den Despotismus der lebten zwei Jahr: 
hunderte, den alteingelebten SBolizeiftaat, den oftgefchmähten 
Geift der abfolutiftifchen Bevormundung jeder freien Regung 
wirflich überwunden habe, daß Deutfchland der Freiheit werth 
und ihrer fähig fei? wird fie in den Weg einlenfen, der allein 
zur Eintracht und durch diefe zur Einheit führt? Dieß Alles 
wird fich jet zeigen. Die Abftimmung über den dritten Artis 
fel der, deutfchen Grundrechte wird auf Diefe Fragen ant« 
mworten. 

Nur dadurch, daß die ganze männliche Bevölferung Deutfch- 
lands an der Wahl feiner Vertreter Antheil nehmen durfte, wurde 
die gegenwärtige Zufammenfegung des Frankfurter Parlamen- 
tes, und nur durch dieſe Zufammenfeßung wurde es möglich, 
daß jede in Deutfchland vorhandene Richtung der öffentlichen 
Meinung dort wenigftend laut werben fonnte. So hat denn 
auch die wiverchriftliche, und deßhalb nothiwendigerweife kirchen⸗ 
feindlich-tyrannifche Richtung in mehreren Mitgliedern des 
Parlaments ihren vollftändigen Ausdrud gefunden. Die Uns 
befangenheit diefer Männer hat den Vortheil, daß über das 








Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 337 


fette :Ziel der Wünfche jener Partei; welche der. Kirchenfreiheit 
eben fo feind. ift, als der Freiheit überhaupt, auch nicht der 
leifefte: Zweifel mehr übrig: bleibt: Herr Jordan aus Mar 
burg, von Geburt: ein Tiroler und dem Taufbuche nach Katholif, 
gibt heute über die Richtung, die er geftändigermaßen feit zwan⸗ 
sig Jahren vertheidigt und in's Leben einzuführen geſucht hat, 
den. offenherzigften und vollftändigften Auffchluß. Wie bitteres 
Unrecht . hat man ihm gethan, wenn man ihn fo lange als 
Märtyrer der Freiheit prieds! Im Gegentheil; er. will ja nur 
deßhalb die Freiheit aus den Feffeln des chriftlichen Dogma's 
retten, um den Menfchen geiftig und leiblich der Staatsall- 
macht zu unterwerfen und eine Knechtfchaft zu gründen, wie 
fie die Weltgefchichte in der thatfächlichen Erfahrung noch nicht 
gefehen hat. So lange es zwei Gewalten gebe, gleich viel 
ob einander unters oder nebengeorbnet, fo lange werde der 
Kampf nicht aufhören. Die Kirche müffe alfo fallen, es dürfe 
feine andere Gewalt geben, auch in Dingen, die des Gewiſſens 
find, ald die des Staated. Um die Eroberung diefer alle Frei— 
heit des Leibes und der Eeele vernichtenden Vollgewalt des 
weltlichen Staates, um Ausrottung des Chriftenthums bis auf 
die legte Spur und Erinnerung handle es fich, nicht um Un- 
abhängigfeit und Freiheit der Kirche vom Staat. — Ihm folgt 
ein großer Beifall, den jedoch der Berichterftatter der Allgemeis 
nen Zeitung deßhalb nicht theilen Fann, „weil der Redner fein 
Wort über die Mittel gefagt Hat, durch welche er zu dem 
von ihm bezeichneten Zwede gelangen will. — Nur Geduld! 
die liberale Politik des Drafeld in Augsburg möge fich tröften. 
Iſt erft ver Zweck jener ungeheuern Tyrannei ald Grundgefeß 
für ganz Deutfchland verfaſſungsmäßig feftgeftellt, fo werben 
ſich, dächten wir, die Mittel finden, wie der Wohlfahrtdaus- 
ſchuß von 1793 in Frankreich ohne lange Wahl und Ueberle- 
gung fie inftinetmäßig. wirklich gefunden hat. Wer des Ber- 
dachte eined Glaubens an ein. zufünftiged Leben verdächtig ift, 
fol des Todes fterben; wer durch ‚irgend ein Zeichen des chrift- 
lichen. Eultus feine Hinneigung zum Ultramontanismus verräth 
xxu. 22 
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Je weniger geiftliche und weltliche Behörden fich rührten, 
defto emfiger rührten fich diejenigen, von welchen das gloriofe 
Attentat ausgegangen war, welche es begünftigten, etwas Preis⸗ 
würdiged darin fanden. Nicht zufrieden damit, die durch 
bewaffnete Uebermacht Angefallenen aus ihrer Wohnung, von 
ihrem Eigenthum vertrieben, fie unter offenen Himmel abgeſetzt 
zu haben, machten fih am andern Tag Fleinere Rotten nady 
allen Richtungen auf, um deren Zufluchtsörter auszumwittern, - 
fie wieder einzufangen und nach der Stadt in Haft zu fchlep- 
pen, während andere das Landhaus des Erzherzogg Marimis 
lian in Weinhaus, welches er der Congregatton zur Benützung 
und zur Erholung überlaffen, durchftöberten; nicht Alle ohne als 
Entfchädigung für gehabte Mühe etwas mitlaufen zu laffen. 
Treue Wachſamkeit für die geiftliche Sicherheit des Volkes 
durfte wohl von derjenigen gegen Materielles in fo außeror- 
dentlichem Fall dispenftren. Der greife Generalvicar hatte end- 
lich eine Herberge bei einem Landmann zu Ditakring gefunden. 
Des folgenden Morgens fam der Ortöwächter zu biefem und 
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ermahrite ihn, feinen Gaft fo fchnell als möglich fortgufchaffen, 
weil fonft fein Haus nicht ficher wäre. Ein anderer wollte zu 
Wien auf dem Graben in einen Fiader einſteigen. Unglüdli- 
chermeife fiel ihm der Hut ab, und trog der Verkleidung wurde 
er an der Tonfur erfannt, worauf ihn zwei derer, auf die das 
Vaterland ftolz feyn fol, padten und mit fich fortfchleppten. 
Noch fpäter mußte der Rector um Mitternacht aus einem an⸗ 
dern Schlupfwinfel aufbrechen, und quer über die Felder auf 
ungebahntem Pfade nach einem andern Dorf fich flüchten, um 
denjenigen, bie ihn auffpürten, zu entrinnen, 

Aber nicht allein die Redemptoriſten follten den Geifter- 
fluch der Freifinnigfeit zu genießen haben, auch diejenigen, die 
man als ihre Gönner fannte, denfelben verfoften; der erwähnte 
Peter Barth in der Leopoldsſtadt wurde nad) jenen Hergän—⸗ 
gen mit einer Katzenmuſik heimgefucht, zu ver die ausgezeich- 
netften Virtuoſen in diefem Fache fich eingefunden hatten. Als 
fpäter eben dort vor dem Hanfe eined Mannes, der im Rufe 
ver Hartherzigkeit gegen feine Miethöleute fand *), das Gleiche 
gefchehen follte, feßte fich die gefammte Nationalgarde auf die 
Beine. Für den unbefcholtenen und reblichen Peter Barth 
aber gab ed Feine Nationalgarve. Warum follte man eines 
folhen Finfterlingd wegen, der mit allen den Seinigen fleißig 
die Kirche befucht und Feine feiner Obliegenheiten als Haus- 
vater und als Chrift verfäumt, den Schlaf brechen ! 


Auch dieß wieder die Duverture zu der bevorftehenden Hands 
fung. Am folgenden Tage erfchten ein Trupp Nationalgarden, 
ohngefähr vierzig Mann ftarf, von zahlreichen Pöbelhaufen ge- 
folgt, vor Herrn Barth’8 Haus. Er habe Redemptoriften 
verftedtt, hieß es; diefe müßten audgeliefert werden, brüllten fie 
ihm entgegen. Damit drangen fie in feine Wohnung. Alle 
Winkel wurden durchftöbert, alle Kaften mußten aufgemacht 


) Aber ebenfalls, wie nachher ſich zelgte, si bloß durch 
einen. Maueranfchlag verhöhnt. 
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werden, im allen Berfteden wurde nachgefpäht, bie Bettvor⸗ 
hänge wurden mit Säbeln durchftochen, .ob nicht etwa einer 
hinter diefen verftet liege, Zuletzt mußte er feine zwölf Flei—⸗ 
fcherfnechte die Mufterung pafliren laffen, ‚weil einer berfelben 
in. diefer Geftalt vorfindlich. feyn könnte Doch wurde es den 
Helden etwas ſchwül, als fie die Fernhaften Burfche mit ihren 
blanfen Meſſern herantreten fahen. . Herr Barth Hatte wohl 
recht, wenn er ihnen fagte: wir dreizehn wären ftarf genug, 
um euch vierzig ungefäumt zufammenzufchroten; aber ich wandle 
nicht euere Wege! Nachdem fie,. ihre Durchforfchung vollen⸗ 
det, inzwiſchen gegen Herrn Barth’ Frau und feine Kinder 
ihren bübifchen Witeleien freien Lauf gelaffen hatten, fo daß 
ed von ded Mannes Seite aller Befonnenheit bedurfte, um 
nicht einen thätlichen Conflict herbeizuführen, hieß es: fein 
Haus müſſe bewacht ‚werden, damit nicht Redemptoriften doch 
noch ſich hineinfchleichen fönnten, Auch das wollte fich Herr 
Barth gefallen Iafien, doc) unter der Bedingung, daß dieſes 
nur bei verfchloffenem Hausthor und inwendig geſchehe, meil 
er fonft ded Zudrangs von der Straße nicht los würde. Wie- 
wohl er die feierlichfte Zuficherung gab, jeder dürfte da: fo 
ficher verweilen, ald in feiner eigenen Wohnung, wollte das 
den Helden doch nicht. behagen; Jever, den der Häuptling zur 
Wache auserfah, brachte eine. andere Ausrede vor, weßhalb er 
unmöglich bleiben fünne. So zogen fie ab, ohne eine Wache 
zurüdzulaffen; „ein filbernes Chriftusbild trat mit ihnen den 
Rüdzug an. Um der. Ehre des Sicherheitswächterd nicht zu 
nahe zu treten, wollen, wir annehmen, daß mehr das Metall 
als die Geftalt feine Anziehefraft auf denfelben geübt habe. 
Eine Behörde aber, bei der man fich wegen einer folchen bru- 
talen Berlegung des Hausrechts hätte beflagen fünnen, wäre 
zu dieſer Zeit in Wien nirgends zu finden gewefen. 

Am 6. April Fonnte Jedermann auf offener Straße hö- 
ren: wie man ed in Maria Stiegen begonnen habe, fo müffe 
man ed auf dem Rennwege (in dem Klofter der. Redemptoriſti⸗ 
nen) fortfegen, „Jedermann wußte das, Jedermann rechnete 
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mit Zuverläßigfeit darauf, daß es nicht ausbleiben werbe; nur 
dem verantwortlichen Miniſterium fcheint hievon nichts zu Oh⸗ 
ren gekommen zu ſeyn; wenigſtens that ed nichts, um die ber 
drohten Frauen zu fchügen, ober auch nur zu warnen; man 
überließ fie ihrem Schidfal. Es ift.aber nothwendig, zu wiſ—⸗ 
fen, daß auch diefe Congregation durchaus auf Dasjenige be 
fehränft iſt, was jede Eintretende zugebracht hat; daß auf dem 
Dache ihres Haufes nicht ein einziger Ziegel fich befindet, den 
fie nicht aus dem Ihrigen bezahlt hätten; daß mehrere der 
Schweſtern den angefehenften Gefchlechtern angehörten, die übri- 
gen! guten Häufern entftammt find; daß fie vermöge Regel 
und Beftimmung harmlos einzig Gott und ‚ihrem Geelenheile 
(eben. Es fcheint, daß man ihren SBerfonen fo wenig, als 
ihrem Eigenthum ein Amecht auf geſetzlichen Schuß ! zuerfen- 
nen wollte. 

Gegen diefed Haus brach am Abend des folgenden Tages 
ebenfalls eine Rotte der zur Erhaltung von Ordnung und Si- 
cherheit zufammengetretenen Nationalgarde auf. Es war zur 
Zeit, da in der Kirche der Segen follte gegeben werben. Die 
Tobenden geftatteten dem Beichtvater, der eben an den Altar 
getreten war, nicht, daß er feine geiftliche Verrichtung vollende. 
Es gelang zwar, das Hereinbrechen in das Haus fo lange zu 
verhindern, bis fich die Bewohnerinnen durch eine Maueröff- 
nung in den Garten hatten flüchten können. Defto ärger durch: 
wüthete nun die Horde das Haus. in Ehriftusbilo wurde 
zur Erde geworfen und mit Füßen getreten, und ein Scandal 
getrieben, der jedem auch nur halbwegs anftändig Geftnnten 
zum Aerger dienen mußte, und auch wirklich diente, indem ei- 
nige benachbarte Gaftgeber den lechzenden Patrioten nach: voll- 
brachter Großthat ihre Häufer follen verfchloffen haben. In⸗ 
zwifchen wurden auch da Wagen herbeigetrieben, um die Frauen 
vor die Linie zu führen. Als fie im diefe zufammengepadt wa⸗ 
ven, ſtieg eine folche Hoffnung. Defterreich® auf den Tritt, um, 
zu ſehen, ‚welche darin fäßen; und da er. mur, vier. der Ältern 
erblickte, fpudte er mitten unter fie hinein. Bor der Linie ab- 
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geladen, hieß matt fie gehen, wohn ihnen beliebte. Auf bie 
Bemerkung, wo fie denn hingehen follten, feine habe ja einen 
Kreuzer Geld, grindte fie Einer fpöttifch Ant euer Herrgott 
wird euch ſchon durchhelfen. So mußten dreiunddreißig Frauen, 
viele darımter im Alter vorgerüdt, feit langen Jahren nicht 
mehr aus ihren Kloſtermauern herausgefommen, bet einbre- 
chender Dämmerung in einer rauhen Apritnacht hinwandern, 
wo irgend mitleivige Seelen aus Erbarmen ihnen ein Obdach 
gewähren würden. Sie fanden folche in ärmlichen Bauern- 
hütten und erfuhren, daß wahre Menfchlichfeit in dieſen noch 
zu finden fei, während in Städten von Humanität viel ge 
ſchwaßt, gedruckt und geleſen werde. 


Inzwiſchen hatten einige der Frauen in dem Hauſe eines 
an ihren Garten anftogenden Leverers, eines wahren Ehren- 
mannes, eine Zufluchtöftätte gefunden; biefer erflärte, er werde 
ihnen fein Leids zufügen laſſen und follte es feine Habe, 
felbft fein Leben foften. Das wurde ded andern Tages auds 
gewittert und eine neue Meute Freifinniger z0g vor das Haus 
bes Lederers. Sie forderte geradezu Auslieferung der Geflüch— 
teten; die Feder ſträubt fich zu fagen, in welcher Abficht, und 
drohte, wenn er nicht willfahre, das Haus zu ftürmen, es 
der Erde gleich zu machen. Das blieb, wie leicht zu erachten, 
auf den Ehrenmann ohne Eindrud; aber doch fand er es ges 
tathener, feine Schüglinge unter ficherem Geleite zu entfernen. 
Erft nachdem dieſes bewerkftelligt war, öffnete er den Heran— 
braufenden das Haus, damit fie fich überzeugen könnten, es 
finde fi) von denen, die fie fo graufenhaft verfolgten, nicht 
eine einzige in demſelben. 


Man fand es doch gerathen, die Schandihaten gegen bie 
Redemptoriften und Redemptoriftinnen, fo gut es ging, zu 
rechtfertigen. Das: konnte aber nur gefehehen, indem man jes 
ned Agens, von dem wir in ber. Einleitung zu diefem Bericht 
geiprochen haben, die Lüge, in ihrer grellſten und craffeften Ge— 
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ftalt zu Hülfe nahm. Man wollte bei: dem Hereindringen in 
die Häufer die empörenpften Entvefungen gemacht haben. Mit 
großer . Gefchäftigfeit wurden die Berichte ‚darüber werbreitet,. 
mit großer Begierlichkeit von. der fchandlechzeuden und durch 
die ‚Zeitumgsblätter verdummten ‚Menge aufgenommen, Als 
emfige Vertrödler folcher. Dinge erwiefen: fi) befonverd (wie 
noch zu vielem Andern) die Juden brauchbar, Man, konnte zu 
jener Zeit in fein Gafthaus: treten, ‚ohne einen Juden zu. fin 
den, der fchiwangere Rebemptoriftinnen;, in. ihrem Keller. aus⸗ 
gegrabene. Kinverfnochen haufenweiſe gefehen hätte, Wer nicht, 
an diefen, bloß an deren Menge einen Zweifel äußerte, fonnte 
hören: „May, was wolle fe fage! hab’ ich's doch mit menen. 
Aagen gefehen!“ wenn der ‚Kerl vielleicht. nicht einmal wußte, 
wo das Klofter ftand. Was auf ſolche Weife in ‚engern Kreis 
fen beabfichtigt wurde, ſollte in weitern erzielt werben. durch 
eine Fluth der empörendften Schandfchriften, mit denen bie: 
Megären der freien Prefie tagtäglich. verfehen, die durch ihre 
efelhafte Stimme tagtäglich feil geboten wurden. Gin giftige⸗ 
red Gewürme hat ein verfaufender Cadaver niemals erzeugt, 
als in jenen Tagen die ihrem Verderben entgegenftürzende Kai⸗ 
ſerſtadt. Dahin hätten diejenigen, welche immer behaupten: 
eine fchlechte Preſſe müffe nothivendig eine gute in’d Dafeyn 
rufen, ‚kommen, bier hätten fie die Verwirklichung ihres utopi⸗ 
ſchen Traumes verfuchen follen, um fich felbft zu überzeugen, 
wie grobhaltig ihre Theorie im Angeficht der Praxis fei. 
Hätte man fich’8 in früherer, felbft in der verborbenften 
Zeit möglich denken können, daß bie raffinirtefte Teufelei fo weit 
gehen lönne, als fie jebt gegangen if. Eines Abends, bloß 
ein paar Tage 'nach diefer Hetze, kamen drei Weibsperſonen, 
deren Zuftand. fie, je eher defto lieber, im ein Gebärhaus zu 
eilen, hätte drängen follen, zu einer Wäfcherin und baten die 
felbe bei Gott und. allen Heiligen um. Aufnahme; - fie: wären: 
drei vertriebene Redemptoriſtinnen, denen gegenwärtig ein Unter⸗ 
fommen überall: verfagt .werbe. Die Wäfcherin entſchuldigte 
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ſich mit Mangel an Raum in ihrem engen. Häuschen; ber 
Zwed aber war dennoch erreicht:: Das Weib ſchwur hinfort 
nicht allein auf das, was fie mit eigenen Augen geſehen, fon- 
dern war auch bienftlich. befliffen, dasſelbe überall zu erzählen, 
Es fehlt nicht an Spuren, daß: Gleiches. auch ‚bei andern Per— 
fonen biefes Berufes fei getrieben worven. Mit großer Schlau- 
heit hatte man folche auserfehen, die .in vielen Häufern umher⸗ 
fommen und froh find, wenn. fie. ihren Kunden eine Neuigkeit 
erzählen Formen. Wer möchte aber: daran zweifelt, daß der⸗ 
gleichen Weiböperfonen entweder in der Hofburg. der. Gewalt- 
führenden oder von andern Lichtfreunden- zu dem bezeichneten 
Zwede feien gedungen worden? Die Thatfache liege fich noch 
in Frage flellen, hätte man fie ‚nicht von verſchiedenen, ſich 
gegenfeltig durchaus fremden Seiten vernehmen fünnen. . Das 
find die Zeiten, in welchen das ehemalige heilige Reich deut- 
ſcher Natlon neu fol begründet werben! 

Ruhmreiche Großthaten dürfen fich nicht auf den * 
Raum des Weichbildes einer Stadt beſchränken, ſobald die 
Möglichkeit gegeben iſt, dieſelben auf ausgedehnterem Schauplatz 
zu vollführen. Etwa zehn Meilen nördlich von Wien liegt 
das Städtchen Eggenburg, wo ſich ebenfalls ein Kloſter der 
Redemptoriſten befindet. Auch dorthin brach unter Anführung 
eines Studenten in gleicher Abficht eine Horde auf. Möglich, 
daß einige Gleichgefinnte in dem Städtchen freudig zu dem 
Gewaltftreiche die Hand boten. Wenigftend wurde berfelbe voll- 
führt und darüber ein pomphafter Bericht in der Weife eines 
napoleonifchen Siegesbülletins in der Wienerzeitung erftattet. 
Die hochgemuthete Schaar Ffonnte aber noch nicht lange nach 
Wien zurüdgefehrt feyn, als auch eine Deputation der Ein- 
wohner des Städtchens bei. dem Miniftertum eintraf,. welche 
Rückkeht ihrer Priefter verlangte. Schreiber dieſes ift nicht in bie 
Geheimniſſe des conftitutionellen Weſens der Wiener eingeweiht, 
ebenfowenig mit dem Umfang, in welchem Sicherheit der Perſo⸗ 
nen und Schuß des Eigenthums durch dasfelbe verbürgt werben, 


Die Revemiptorifien in Wien. 347 


hinreichend befannt, um mit Sicherheit beurtheifen zu Fünnem, 
inwieferne dergleichen Privatunternehmungen durch daffelbe ges 
rechtfertigt werden oder nicht. Man darf ihm dieſes bei ges 
ringer Erfahrung um fo weniger verargen, da felbft das ver- 
antwortliche Minifterium Hierin nicht genugfam orientirt geweſen 
zu feyn ſcheint. Es glaubte, ebenfowenig die Großthat in ihrer 
ganzen Ausdehnung aufrechthalten, al8 dem Begehren ver Eggen⸗ 
burger unbedingt entfprechen zu follen. - Seiner befannten Um⸗ 
ſicht nach beliebte es eine Art Juste milieu, das probate Mittel 
aller Geifter, welche Staaten weder zu conſerviren noch zu res 
generiren. fich erfühnen: es gewährte den Eggenburgern, daß 
einige der Revemptoriften wieder zu. ihnen zurüdfehren durften. 
So fonnte ed den Wiener Hochherzigen jagen: feht, wir: find 
euren Thaten nicht Hindernd in ven Weg getreten; den Eggen- 
burgern: wir haben enrer billigen Wünfche Rechnung getragen. 

Die fehnellen Communikationsmittel unfrer Tage gewäh— 
ren unter andern: auch den Vortheil, daß rafcher und ſchwung⸗ 
hafter als ehebefien Geift an Geift fich entzündet, um dieſen 
aus dem unfruchtbaren Brüten hinaus auf das Feld der That 
zu: treiben, Die Brovincialftäntchen Fönnen nicht ‘ferner 
Pflanzſchulen des Spießbürgerthums feyn; fie find zu Bors 
ftädten der Refivenz geworden. Nicht mehr find fie, wie 
eihft, dazu verurtheilt halbe Jahrhunderte hinter ven’ Fort 
ſchritten der Zeit zurüdbleiben zu müflen. Wozu dienten fonft 
Eifenbahnen und Dampfichiffe und tagtäglich zweimal erfchei- 
nende Zeitungen? (Daß doch Niemand darauf verfallen ift, ein 
Stundenblatt herauszugeben! Bei unferem fieberhaften Zuden 
nach Neuigkeiten müßte fich dieſes vortrefflich rentiren.) Alſo 
die weiland Spießbürger von Krems und Stein wollten bie 
Wiener Überzeugen, daß fie im Fortfchritt vollfommen ebenbür- 
tig feien und mit ihnen ‘zu gleicher Höhe ver Zeit fich erſchwun⸗ 
gen hätten. Um mit unmiverleglichem Beweis: dieſes erhärten 
zu Tonnen, lag in der Mitte zwifchen ihren beiden Städtchen 
das Klofter. der Revemptoriftinnen allzulockend. Die Frauen 
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hatten dafjelbe vor wenigen Jahren aus: eigenen : Mitteln vor 
Grund aus neu bauennlaffen, fanden zu ven Bewohnern der 
beiden Nachbarörter in gar, feiner Beziehung, und hatten fich 
feit dem Verweilen in jenem Haufe ihnen durch gar nichts ans 
deres bemerflich gemacht, ald etwa durch Almofen, welche fie 
bei befchränften Mitteln den Dürftigen fpendeten. Defto beffer 
eigneten fie fich dazu, daß an ihnen der Beweis geliefert werbe, 
wie man auch in den Fleinen Krems und Stein die höchherzigen 
Errungenfchaften des 15. März eben fo gut anzuwenden wife, 
als in dem: großen Wien. Demnach verabrebeten die vorur⸗ 
theilöfreien Einwohner beider Städtchen auf einen Abend ein 
GStelldichein in Form und Zuthät von Nationalgarden. vor be- 
fagtem Kloͤſterlein. Schmählicher werden Waffen nicht. ver- 
wendet, -ald in der Abficht, wehrlofe Frauen zu fhreden. 
Da koſtet es Memmen und Hajenherzen feine Mühe, ſich 
zu Helden hinaufzulügen. Dad Borhaben, die armen Klo- 
fterbewohnerinnen zu verjagen, follte nicht milder und nicht 
wilder vollführt werden, als unlängſt auf dem Rennwege im 
Wien gefchah. Auch dort ahnete man nichts, als die Krem⸗ 
fer» und Steiner» Intelligenz, mit Schteß- und Hiebwehren 
audgerüftet, bereits: an der Pforte erfchtenen war und Durch 
diefelbe hineindrang. Wahrfcheinlich- fuchten die geängftigten 
Frauen die Wüthenden durch Bitten zu befehwichtigen. Da 
regte fich unten der alte Zopfgeift und fagte: „was haben- fie 
uns denn gethan? laffen wir fie ruhig fortleben!“ Und ob fo 
zopfiger Rede ergrimmte der Schnauggeift und brüßlte von oben 
herunter: „ſchon wieder haben wir zwei todte Kinder gefun- 
den.” Somit war jener zur Ruhe gewieſen, und dieſer waltete 
ausfchließlich, und hinaus mußten noch am gleichen Abend die 
armen Frauen, um- theilweife die ftürmifche Nacht in bloßem 
Hauskleid auf freiem Felde zugubringen, und erft bei grauens 
dem. Tage fehirmende Schlupfwintel fuchen zu koͤnnen. Wie 
geifteöfrei, wie leichtathmend, wie beglüdt, wie: vorwärtsge⸗ 
fehoben in.Gewerb und Handthierung und Nahrung, feitvem 
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die Bürger von Krems und Stein fich befinden, das ift mwe- 
der zu erfagen, noch zu erfchreiben. Eine Alp ift von ihnen 
gewälzt, feitvem die Klofterfrauen von dem freien Platz in ih— 
rer Mitte find wegdeftäupt worden. Wie freudmuthig fingen 
fie feitdem: „Was ift des Deutfchen Baterland ?“ 

Meniger empfänglich für folche unſchätzbare Gutthat zeigs 
ten fi) die Einwohner von Fronleiten in Steyermarf,. Aber 
das ift auch ein Bauernftädtchen und unaufgeflärte Bauern 
wohnen ringsum. Gerne hätten die Intelligenzen zu Gräg, 
die fich fo wader und würdig gegen die Jefuiten erwiefen, auch 
ihnen zur Befreiung aus ihren Banden verholfen, aber fie 
fürchteten nicht fowohl ihre Intelligenzperlen vor Unmwürbige zu 
werfen, fondern noch mehr das Getretenwerven. Selbſt bie 
Hochherzigen von Wien wurden dießmal durch die Eifenbahn zur 
Eilfahrt dahin nicht gelodt, weil fie mit Recht fanden, fie dürf- 
ten fich doch für Befferes fparen, als für Prügel von bethör- 
ten Steyermärfern. Hatten fich doch dieſe Leute um Fronlei— 
ten verabredet, bergleichen Verſuchen, wie fie zu Eggenburg 
glüdten, nicht mit der Hand im Schooß zugufehen. Wie fon- 
derbar! Jened, wie das in Wien Vollgogene, war im Namen 
des Volkes gefchehen, und hier in. Fronleiten wollte das Wolf 
dem. Volk fich nicht. unterwerfen. Sollten wirklich feit dem 
babylonifchen Thurmban fchon viertaufend Jahre verfloffen fm! 
Meinte man nicht oft, man fände mitten darin? 

(Fortſetzung folgt.) 


XXI 
Kabinets ſtück. 


Der Ami de la Religion theilt unter dem 18. Juni nach— 
folgenden beachtenswerthen Brief mit, den Herr Thiers vor 


nicht langer Zeit an einen vormaligen Deputirten geſchrie— 
ben hat: 


„Sie kennen meinen Starrſinn in politiſchen, ſocialen, oko— 
nomiſchen Meinungen; Sie wiſſen, wie wenig Neigung ich beſitze, 
Deputirter zu ſehn; Sie können ſich daher leicht vorſtellen, daß 
ich der Majorität der Wähler nicht eine einzige meiner Anſichten 
zum Opfer bringen werde. Doch verdrießen mich die dummen 
Meinungen, welche mehrere Ihrer Freunde mir in Bezug auf den 
Clerus unterſchieben; ich ſollte meinen, wenn Sie meine Schrift 
über den Concordat geleſen haben, dürften Sie in Bezug meiner 
wahren Anſichten klarer ſehen. Jedenfalls hätte die Revolution 
vom 24ſten Februar in dieſer Beziehung Manches verändert, fie 
müßte den Iegten Zweifel verfcheucht Haben. Bon jeher war ich 
der Meinung, eine pofltive Religion, ein Eultus, ein Clerus feien 
nothwendig; und das Weltefte, was man bievon befige, wäre, wie 
dad Beachtenäwertbeite, fo auch dad Beſte. Jetzt aber, da alle 
ſocialen Ideen auf den Kopf geftelt find und man jedem Dorf 
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einen Phalanfterier zum Schulmelfter geben’ möchte, jet betrachte 
ich den Pfarrer als den unerläßlichen Berichtiger der Anfichten bed 
Volkes, der wenigitend daffelbe im Namen Chrifti lehrt, daß Lei— 
den allen Ständen nothwendig, daß fie die Bebingung des Lebens 
feien, und daf, wenn das Fieber die Armen befüllt, nicht die 
Reichen es feien, die daffelbe ihnen zufchiden. Ohne Bejoldung 
hält fich fein Clerus. Darüber find viele Katholiken im Irrtum und 
meinen, mit der Berzichtung auf jene würden fie vom Staat frei 
werben, Der Clerus würde bloß der Mühe enthoben, fein Geld 
von dem Staate zu -beziehen; das aber wäre Alles. . Er käme 
unter ein eiferned Joch, wie wir indgefammt, und in feiner er- 
fehmerten Knechtfchaft würde er im Elend vergehen, Sei man 
nur überzeugt, daß in neun Zehntheilen Frankreichs die Priefter 
Hunger fterben müßten, In der Vendee vielleicht würde mar fie 
erhalten; einige große Befiger könnten ſogar eine Kaffe gründen, 
in welche einige Millionen flößen (obwohl ich daran zweifle); aber 
Gott weiß, was man damit anfangen würde? Geit zwei Mona= 
ten, mein Theuerſter, wiederhole ich Ihnen ohne Unterlaß: mit 
biefem Syſtem würde man Branfreich auf den Standpunft von 
Irland zurüctreiben.“ | 


„In Bezug auf die Rehrfreiheit bin ich anderer Meinung ges 
worden; dieß nicht durch eine Revolution in meiner Meberzeugung, 
aber durch eine Revolution in den focialen Zuftänden. So lange 
unfere Univerfität das gute und nüchterne franzöfifche Bürgertum 
repräfentirte; jo lange fie unfere Kinder nah Rollin's Methode 
unterrichtete; fo lange fle den gefunden, alten clafflfchen Studien 
über die phyſiſchen und ganz materiellen der Lobredner eined pro⸗ 
feſſionsmäßigen Unterrichts das Uebergewicht einräumte; allfolange 
war ich bereit, ihr die Unterrichtsfreiheit zu opfern. So bin ich 
jegt nicht mehr gefinnt. Weßwegen? Weil nichts mehr ift, wie 
ed war. Die Univerfität, in die Hände der Phalanfterier gefallen, 
lehrt jet unfere Kinder ein wenig Mathematik, ein wenig Phyſik, 
ein wenig Naturmwiffenfchaft und viel Demagogie; hierin ſehe 
ich fein Heil; folches nur, wenn es eins gibt, in ber Unterrichts⸗ 
freiheit. Damit fage ich nicht, daß diefelbe unbedingt, ohne Bürg⸗ 
haft gegen die öffentliche Autorität beftehen dürfe; denn wenn 
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es zuleßt einen Unterricht nach Carnot, und über diefen hinaus 
einen nach Blanqui gäbe, fo möchte ich mwenigftens den letztern 
verhindern. Aber jedenfalls wiederhole ich, dap ich den linter«- 
richt durch den Clerus, dem ich verfchledener Gründe wegen 
niemald hold war, gegenwärtig demjenigen, der uns bes 
reitet wird, weit vorziehen würde. Go denke ich jet über 
dieſes Alles. Ich Bin immer noch der, welcher ich war; aber 
ich richte meinen Haß und meine Widerſtandswärme nach derjeni= 
gen Seite, anf welcher gegenwärtig ‚der -Beind ſteht. Diefer 
Feind ift die Demagogie; ihm möchte ich nicht die letz⸗ 
ten Trümmer ber gefellfchaftliden Orbauns, bie ka⸗ 
tholiſche Anſtalt, ausliefern.“ | 


So ſpricht Hr. Thiers und bewährt fich damit als prak⸗ 
tifcher Staatsmann, der doch etwas mehr iſt als ein vor. 
radifaler Zerwühler. 


XXIV. 


Der napoleonifche Feldbauptmann von der 
Brenta an die Nedaction der biftorifch:poli- 
tifhen Blätter in München. 


MWäre ich fo geivandt gewefen, meinem erften Echreiben 
von der Brenta an Sie über italienifche Volkszuſtände und 
ihren Einfluß auf die Nationalfache der Halbinfel, Juvenals 
Spruch: Credite me vobis folium recitare Sybillae, an bie 
Stirne zu fegen, fo hätte ich mir zu meinen alten Wunden 
auch einigen PBrophetenruhm erworben. So aber konnte ich 
in meiner deutfchen Unbehüfflichkeit nichts anderes einfegen, als 
die Erfahrung eines langen Lebend und genaue Kenntniß wäls 
fcher Bolföverhäftniffe, und habe alfo mit Recht die gelehrten 
Verweiſe angeblicher Gorrespondenten aus Venedig in der All 
gemeinen Zeitung verdient, weil man es in unferen Tagen mit 
der Lumpentugend journaliftifcher Auffchneiverei allein noch zu 
etwas Erklecklichem bringen fann. Meine nüchterne Anfchauungs- 
weife waͤlſchen Volksthums lag allerdings im Widerfpruche mit 
der graffirenden radikalen Weltverbefferung, welche den Bau 
der Pyramide mit der Spige beginnt, unbefümmert um eine 
naturgemäße Grundlage in der wirflichen Welt, und dürfte 
daher feine Gnade finden vor der Sturmpelition des reformi- 
renden Jahrhunderts. Aber gegen alle Erwartung der euros 
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päifchen Welt, zu nicht geringem Schmerze der gottesläugne- 
rifchen BVölferapoftel Ruge, Nauwerk und Bifcher in der 
Rattonalverfammlung zu Frankfurt, ift mir der Feldmarſchall 
Radetzky als Beweisführer zu Hülfe gekommen, und hat 
meine Behauptungen auf eine fo unmiverlegliche Weiſe erhär- 
tet, daß ich den Verdruß meiner Gegner fehr begreiflich finde. 
Defterreih hat in Stalien gefiegt durch das wälſche Volk, 
welches nicht vermocht werden fonnte, fich mit den alleinbe— 
figenden höhern Ständen in den Städten mwehrfräftig zu ver 
binden. Deßhalb fand der herrfchfüchtige Adel, die einzige 
Urfache des Aufftandes oder der fogenannten Nationalerhebung, 
mit einem Heinen Pack von Emigranten und Literaten, in der 
Luft. Und doch war durch wunderbare Berfettung der Um- 
ftände fein Augenblick günftiger für feine Abfichten, als der 
Beginn des Jahres 1848, der wohl kaum jemald wieder feh- 
ren dürfte Gioberti, welchen die Italiener jest fpottweife 
den „großen Büchermacher (librificatore)”, oder noch bezeich- 
nender den „commis voyageur“ ded Karl Albert's nennen, 
hatte mit feinen fantaftifchen Leberfchwänglichkeiten zu Gunften 
der wälfchen, nach feiner Behauptung einzigen Nation die 
fchwärmerifchen Gemüther in den höhern Ständen ganz für 
feine Anfichten eingenommen, und wer feinen Einfluß auf 
die neuerliche Ummwälzung gering anfchlägt, der fennt weder 
die italienifche Nation, noch die Macht großartiger Volkoſchmei⸗ 
chelei, welche in den Schriften dieſes Piemonteſers athmet. 
Berdient Jemand Spada d’Italia genannt zu werben, fo ift es 
nach meiner Meinung vorzugsweiſe Gioberti, welcher mit ge= 
nauer Kenntniß der gährenden Kräfte in Italien: alles in bie 
Schlacht führte, was von jugendlicher Unbefonnenheit, weibli- 
cher Blindheit und bejahrter Wühlerei auf der Halbinfel aufs 
zutreiben war. Statt der Patronen fand man in jeder fashio- 
nablen Rodtafche wenigftend einen Band von Gioberti's brand- 
ftifterifchen Werfen, und der Deutfchenhaß fog daraus fein 
Gift, um die fpäteren Bleifugeln mit gewißtödtenden Aezmit⸗ 
teln anzufteden und fievendes Del und Scheidewafler auf die 
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Köpfe der Barbaren zu fehütten, wie es Caſati felbft einge- 
ftanden hat. Wäre auf dem Toilettentiſche der Stalienerin 
nicht der Gesuita moderno gelegen, fie hätte mit Recht auf 
die begeifterte Liebe blondlodiger Studenten und mähnenumflat- 
terter Galabrefenhüte verzichten müſſen. Gioberti brachte bie 
ungeheuerlichen National » Phrafenftrome vergeftalt in Fluß, 
daß die gewöhnliche nüchterne Sprache faft allen Werth und 
alle Aufmerffamfeit verlor. Das alte Erbübel der wälfchen Li- 
teratur, der breitgezogene, tiefathmige Schwulft, welcher im 
fechözehnten und fiebenzehnten Jahrhundert die ganze Nation in 
Reifröden und Schelfengeflingel Eleivete, fprudelte allerorten aus 
dem Haffifchen Boden, und überfchiwemmte die Gefellfchaft mit 
Krieg, Mord und Brand, welcher vor der Hand noch auf 
dem Papiere die Barbaren heimfuchen, und alles Land bis 
zum Brenner und Iſonzo erobern follte. Selbſt Pius ver 
Neunte wagte nicht gegen die Wirffamfeit eines Schriftftellers 
aufzutreten, welcher mit entfchiedenem Talente den Boden der 
Kirche zum Tummelplag der Politif und weltlichen Eroberung 
machen, und dadurch glüdlicher ald Luther, Kalvin und Ronge 
dad römifche Papftthum als Einheitspunft der Katholifen zer 
flören wollte. In Wien, in Berlin, in Frankfurt verftand 
man das endliche Refultat des Prieftervemagogen nur al zu 
gut und fpielte muthig den Trumpf einer Trennung des deut⸗ 
ſchen Kirchenwefens vom herrfchfüchtigen Rom aus, wozu es 
der piemontefifche Abbate herabgewürdigt hatte, um in Mittel- 
italien aufzuräumen und der italienifchen Republif unter der 
Firma des puppenmäßig gedrehten Garlo Alberto einen von 
ficchlicher Oberherrlichfeit unbeirrten Spielraum zu verfchaffen — 
der einzige vernünftige Sinn, den man bei näherer Betrachtung 
dem unermeßlichen. theofophifchrevolutionären Wortfchwall Gios 
berti's ablernen Tann. Sein gefchniegelter und gebügelter 
Freund, Ceſare Balbo, wird im entfcheivenden Augenblide Dit: 
nifterpräfldent des Sardenfönigs, und findet Gelegeriheit, feine 
„Speranze d'Italia” und insbeſonders feine ftrategifchen, laͤngſt 
in Drud verbreiteten Anfichten zur Vertreibung der Oeſterrei⸗ 
23 ® 
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cher aus der Lombarbie zu verwirklichen. Trotz der alltägli« 
chen Berficherungen, gegen Defterreich guten Frieden zu hals 
ten, ift jeder vernünftige Menfch vom Gegentheil überzeugt; 
nur in den Bureaus ber öfterreichifchen Beamten und Polizei⸗ 
mannfchaften, nur in den Räumen der fchwerhörigen Staats⸗ 
kanzlei hat die Verblendung einen Grad erreicht, daß fie als 
furchtbares Verhängniß erfcheint, die mit ihr gefchlagenen zu 
verderben. Radetzky mahnt, treibt und befchwört, dem dro- 
henden Unheil zu begegnen; aber umfonft, die wälfche Untreue 
zu Turin hat an der öfterreichifchen Bureaufratie ihre treuefte 
Helferin, Hehlerin und Schildgenoffin, und als fie unter den 
revolutionären Schlägen außerordentlicher Zeitereigniffe durch 
innerliche Fäulniß zufammenfracht, gibt fie den Benetianern 
und Lombarven die Waffen der neuen Freiheit in die Hand, 
um ihnen den Sieg über die faft wehrlos gelaffenen deutfchen 
Soldaten zu erleichtern. Der ſchwache Vicekönig mit feiner 
gutmüthigen, aber beifpiellos Furzfichtigen und theilmeife feigen 
Umgebung hat den traurigen Beruf, die einzige Freiheit, bie 
ihm feine Wienergebieter lafen, die wälfche Nation zu waffnen 
gegen fein Haus und die öfterreichifche Armee. So fam der 
Krieg zum Ausbruch, und ed ift zweifelhaft, ob zu demfelben 
mehr. italienifche Treulofigfeit oder äfterreichifche REN 
beigetragen hat. 

Die mächtigften Mittel ftanden zu Gebote, den Kunflen- 
thuſiasmus Gioberti’8 in dem wirflichen Boden der Nation 
wurzeln zu laffen. Die in unglaublicher Befangenheit von den 
öfterreichifchen Staatdmännern zurüdgelafienen Regierungsfaffen 
erlaubten den neuen Bertrauensmännern, mit vollen Händen 
das nationale Selbftgefühl im armen Volke zu weden. Das 
Privatvermogen des Vicekönigs, der Neft einer weltbefann- 
ten, oft verfchiwenderifchen Wohlthätigfeit, wurde ald gute 
Beute eingezogen, und der rechtmäßige Beſitzer fo entblößt ent- 
lafien, daß er fich und feiner Familie gleich nach feiner An- 
funft in Bogen Wäfche und Leibgewand kaufen mußte, um 
aus den alten und einzigen Kleidern zu kommen, die ihm wäl⸗ 
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fcher Evelmuth übrig gelaffen. Alles Gut deutfcher Beamten, 
die habelos in die Flucht oder ald Geißeln in Löcher geworfen 
wurden, trug in öffentlicher Verfteigerung große Summen ein, 
welche der zarten italienifchen Gewiffenhaftigfeit nicht im min- 
deften zur Laft fielen, während die zurüdgehaltenen Geißeln, 
Männer und zarte Frauen, wochenlang in größter Entblößung 
bei Waffer und Brod auf fchmusigem Stroh liegen mußten. 
Schweizer, die für Geld jede beliebige Sache verfechten, Tag- 
diebe von Stadt und Land, die ohne Arbeit gut effen und 
trinken wollten, Geſindel aus allerlet Nationen, zum Schutze 
wälfcher Volksfreiheit an's Ufer der Bewegung gefpült, ließen 
ſich willig anwerben; fchon verfündete der volle Mund ver 
Nationalen ein Heer von 100,000 kampfluſtiger Lombarden, 
denen fich eine heilige Priefterfchaar beigefele aus jenen amt» 
und ftudienlofen Abbati, die in Italien die Kaffeehäufer beffer 
fennen, als die Sacriftei und das Brevier, und aus ihren 
amorose avventure plötzlich zu Krucifir und Schwertergeklirr 
umfchlagen follten. Der vielgepriefene Frauenenthuſiasmus Iie- 
ferte mit der größten Ulneigennübigfeit ftehende Artikel in die 
ellenlange Mailänderzeitung, worin die Wahrheit mit dem un- 
geheuern Schwulft oft im grellen Mißverhäftniffe ftand. Ne- 
benher liefen regelmäßig die unerhörteften Lügen gegen Defter- 
reich, Deutfchland und die deutiche Verwaltung, welche bie 
Gegenden am Po, an der Brenta und der Etfch zu einer frü- 
her nie gefehenen Blüthe gebracht, fo daß der unbetheiligte, an 
eine Macht ewiger Wiedervergeltung gläubige Menfchengeift 
felbft in den trunfenften Stunden des Lombardenglüdes heim- 
liche Schauder ob der Möglichkeit empfand, daß dieſes maßlos 
fchmusige Lügen- und Verläumdungswerk, ein fchlechter Kitt 
für wälfche Einheit und Nationalgröße, in nächfter Zeit den 
MWiedervergelt herausfordern müffe. Sogar der Vicekönig und 
feine Gemahlin wurden nicht verfchont und fabricirte Briefe 
audgeftreut, um namenlofe Schmach auf reine Familienverhält- 
niffe und die erhabene mwälfche Frau und ihre Kinder zu häus 
fen. Sie flogen fogar in die wälfchtirolifchen Gebirge hinein, 
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und ein füßes Lächeln fpielte um die Lippen ber nationalen 
Frauen von Trient und Roverevo über den papierenen Scans 
dal, der ihrem keuſchen Herzen fo unbefchreiblich und Aächtweib- 
lich wohlgethan. 

In Venedig galt das nämliche Verfahren gegen Deutfche 
und deutfched Eigenthum, wo nicht für Auserlefene in freund» 
licher Hoffnung einiges Zumachfes zum wälfchen Berrath ans 
deres räthlich fchien. Hätte ich das malerifche Talent, ven 
Farbenreichthum Ihres Brankfurter Berichterftatterd, ver die 
Charaktere der PBarlamentsherren der Paulskirche fo treulich 
nach dem Leben contrafeite, wäre mir ein ſolches otium cum 
dignitate zu meinen Schilderungen befchieden: wahrlich die alte 
Venetia würde in diefen Zeiten ihrer „Erhebung und Befreiung” 
reichlichen Stoff darbieten, Charaktere, Lagen und Zuftände 
der mannigfaltigften und feltfamften Art zu fchildern. Nun 
aber muß ich ultra montes mein Feld behaupten in jener licht- 
feindlichen Region der alten Kirchenverfaffung, und muß viel- 
leicht harten, bis fich zur Vervollftändigung der deutfchen Ein- 
heit und Einigkeit die zeitgeiftigen Kirchenreformen des Herrn 
von Beidler verwirklichen, bis wir neben dem conftitutionells 
demofratifch-monarchifch fich conftituirenden Staate auch eine 
ditto Kirche erhalten mit fouverainen Gemeinden, felbftgewähl- 
ten und geweihten Pfarrherren, conftitutionellen Bifchöfen und 
einem conftitutionell = vemofratifch =» monarchifchen Papfte oder 
Dberpräfiventen fämmtlicher vereinigten National Freifirchen. 
Hat der Fortfchritt auch diefen Sieg errungen; haben wir im 
Kirchlichen diefelbe Einheit und Einigfeit und fchöne Harmo- 
nie wie im PBolitifchen gewonnen; befindet fich der Papſt mit 
feinen Cardinälen auch im Kirchlichen in derfelben befriedigenden 
Lage, wie unfere Fürften mit ihren Miniftern den Revolten 
und Krawallen gegenüber; läßt auch er den „Weltgeift” wal- 
ten; wechfelt da Dogma mit gleicher Schnelligkeit, wie bie 
Eonftitutionen, und wird fich demnach das Fatholifche Chris 
ftenthum vermittelft einer verfaffunggebenden Reichsſynode aller 
an Gott und nicht an Gott glaubenden Gonfeffionen und Sec⸗ 





Der napoleonifche Feldhauptmann von der Brenta, 359 


ten in reine „Humanität“ auflöfen: dann wird wielleicht ein 
Lichtfirahl auch in meine Seele über die Berge herüberfallen. 
Bis dahin aber müfjen die Lejer in der Darftellung dieſer ita- 
fienifchen Wirmiffe mit meinem nüchternen Hausverftande und 
meiner fchwerfälligen Fever fich begnügen, die folchen Schwun⸗ 
ges einer „warmen“ Phantafie nicht fähig ift. 


Der über die Maßen Kluge und pflichtgetreue Präfts 
dent Schrott hatte fi mit dem Muth öfterreichifcher 
Beamten, die für den gutzahlenden Kaiſer leben und fter« 
ben, rechtzeitig aus dem Staube gemacht, und fein Schärf- 
hen auf's Trodene gebracht. Palfy war durdy feine gräfli- 
che Zuvorfommenheit vor jeder wälfchen Krallenhand gefchügt. 
Tomafeo, den die Gondolieri um mäßigen Preis auf ihren 
Schultern aus dem öfterreichifchen Gefängniffe getragen, ber 
in feinem Buche „La fede e bellezza” eine gemeine Dirne 
zum höchften Ideale weiblicher Reinheit und Liebe erhoben 
hatte, um über feine innerfte Lebensanſicht feinen Zweifel übrig 
zu laſſen, konnte den angebornen Trieb feines danfbaren und 
milden Herzens nur felten verläugnen, wo es galt, feine Per- 
finlichkeit ftrahlen zu laffen. Manin, ver Advokat mit den 
Fugen Augen, fpielte in manchem Augenblide fogar den Men- 
khenfreundlichen, befonderd gegen wälfche Südtiroler, die ja 
1öthigenfals zur Gewinnung der Brennergränge erfenntlich und 
drderfam feyn wollten. Aber troß dieſer etwas anrüchigen 
Humanität ftand auch hier der völkerrechtswidrige Grundfaß 
feft, daß jeder Deutfche, felbft der Angefeffene, der ruhige pen- 
Ronirte Beamte, rechtlos fei und dem Gott der neuen italieni- 
‚chen Freiheit zum Opfer fallen müffe, in der zuverfichtlichen 
Erwartung, daß die deutfchen Barbaren in ihren Landen aus 
angeborner Gerechtigkeit feine Repreffalien üben würden, 


In Padua belegte man öfterreichifche Beamte, die feit vie- 
en Jahren außer Dienft und auf eigenem Grund und Boden 
ebten, mit Geloftrafen für ihre Nationalität und ehemals dem 
daiſer von Defterreich treu gehaltenen Amtseive, Einer berfel- 
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ben mußte 30,000 Lire in drei Raten erlegen, falls die lebte 
nicht durch. die öfterreichifchen Siege unbezahlt blieb. Solche 
ruhmwürdige Helvdenthaten, werth ver Lobpreifungen eines 
Ruge, gefchahen mit der größten Unbefangenheit im Namen 
ded anerfannten primato morale e civile d’Italia, welchen 
Gioberti feinen Landsleuten ausfchlieglich zugefchrieben hatte, 
Die nieverträchtigften PBlacate, Schmähgevichte und Bänfel- 
fängereien fehürten raſtlos den Deutfchenhaß unter unaufhörlis 
chen Berficherungen allgemeiner Menfchen- und Wölferliebe. 
Und der zu leicht befundene Stieglig, in afterdeutfcher Kurz: 
fichtigfeit und eitfer Unpolitif, machte zu diefem Hohn auf den 
deutfchen Namen den claqueur und Taufpathen, unfähig zu 
begreifen die fchmerzlichen Erfahrungen feines vielbewegten Lex 
ben®, nach welchen es gewöhnlich verlorne Dinge und troftlofe 
„partiti” find, die zu rechtfertigen und zu vermitteln ihn jein 
poetifcher Dämon trieb. Zur Falten, fchneidenden Graufamfeit 
der MWälfchen hat eine folche veutfche Sentimentalität gehrrt, 
um den Verfall deutfchen Lebens und Hochgefühls in's Fläg- 
lichte Licht zu fegen. Wir fennen nur noch einen troftloferen 
Gefellen in diefer venetianifch-Iombardifchen Eifenfrefferei gegm 
alles Deutfchthum, als Stieglit ift, den wälfchen Wit, dır 
auf den Pallaft des Vicefönigs fchrieb: „casa da affittare per 
lo prossimo san Michele*, und auf eine abgebrochene Kapelk 
hinter dem Mailändervom „casa d’Habsbourg“, um in bei 
nächften Stunde um franzöſiſche Hülfe zu betteln! 

Diefer erbärmliche Eynismus, unwürdig jeder Nation, die 
frei werden will, zog auch ohne große Bedenken alle lieverli: 
chen, faulen und marftfchreierifchen Gefellen aus dem übrigen 
Italien an ſich, und ordnete ſie als Freifchaaren gegen die 
Zirolerberge oder ald Kanonenfutter gegen die eifernen Schlacht- 
reihen der Defterreicher, an denen fich der altdeutfche Spruch 
buchftäblich bewährte: „Wenig Fleiſch, und Kraut ein grof 
Geſchrei!“ und wozu erfahrene Kriegsmänner mit Kopffchüttelr 
bemerften: „Multiplicasti gentem, sed non multiplicasti laeti 
tiam!“ Aber vernünftiger Rath fand Feine Aufmerkfamfeit, de 
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Selbfttäufchung legte fich mit unablösbaren Fittigen um die 
Nationalen, die mit Decreten, Auffchneivereien und unerfoch- 
tenen Siegen alles gethan glaubten. So ging für fie der Ge- 
winn, welcher aus der langfamen BVerftärfung der öfterreichis 
fchen Streitkräfte, aus den felbftmörberifcheh Bacchanalien der 
Wienerftudentenjugend, und aus der beifpiellofen Feigheit des 
Minifters Pillersdorf hätte gezogen werben Fönnen, rein 
verloren. | 

Die Erhebung der Nation befchräntte ſich auf die höheren 
Stände ald gemachter Buchfanatismus, ald Theorie ohne Pra⸗ 
zis, als Iuftige Banfare ohne realem Boden im eigentlichen 
Mittelftande der Bewölferung und beſonders ohne Theilnahme 
des Landvolfes, das man in der überfchwänglichen Trunfen- 
heit des Fortfchritted ganz vergeffen hatte. In Trevifo kam 
die Emancipation der Bauern zur Sprache als unerläßliche 
Grundlage einer Fräftigen Nationalbewegung und Landeöver- 
theidigung ganz in dem Sinne, wie ich ed Ihnen in meinem 
erften Schreiben von der Brenta angedeutet habe. Aber der 
verbfendete Adel hatte gar Fein Verſtändniß für dieſes einzige 
Heil Italiens, ohne welches jeded Freiheitöftreben fcheitern muß. 
Giacomini, ein fehr gebilveter Trevifaner, machte den Spre 
cher gegen jede Berbefferung der bäuerlichen Verhältniſſe. „Was 
wollen unfere Bauern?“ fagte er, „find fie nicht frei mit Leib 
und Seele? Können fie ihr Pachtgut nicht verlaffen nach Be 
lieben? Iſt es nicht billig, daß der Pachtzins feige, wenn bie 
Grträgniffe des Gutes wachen? Was wollen fie mehr als 
Polenta im fchönften Lande der Welt? Sind die Herren ges 
gen fie nicht gnädiger als fie in jedem Falle verdienen? Ja 
freilich in ven Maremmen ftehen fie fchlecht, die paludi am 
Golf von Benedig, an den Stromufern des Mincio, der Etfch, 
des Po und anderer Flüffe find ein fchweißbebedtes Feld ohne 
ficheren Ertrag. Aber diefe Sumpfbewohner in ihrem Elend 
zahlen und leiften auch weniger ald andere, und man ift ihnen 
nichts ſchuldig als Gerechtigkeit, die mit ihrem Nuten im an- 
gemefjenen Berhättniffe ſteht.“ Trog des ungeheuten Mißbrau- 
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ches, welcher mit Pio nono getrieben wurde, um bie Landleute 
in die fünftliche Bewegung zu ftoßen, trotz der fanatifchen Wuth 
vieler Priefter in Feder Predigt zum Kreuzzuge gegen die deut: 
fehen Barbaren, troß der erwigen Verdammniß, die man. ihnen 
im Fall des Widerftrebensd im Namen Gottes anfündigte, merk- 
ten die aufgewedten, feit Jahrhunderten ald Mittel zur Berei- 
derung ded Adeld benügten Bauleute fchnell, daß fie um 
nicht8 und aber nichts ihre Haut hergeben follten, um bie 
Herren zur Macht emporzuheben, die laut aller gefchichtlichen 
Erfahrung jevenfalld ftrenger geübt werden würde, als fie dad 
milde Defterreich gegen das arme Volk zu üben gewohnt war. 
In diefer Einfiht und der dadurch erzeugten Gleichgültigkeit 
des gemeinen Volkes gegen die Sache des Adels und anderer 
reichen Befiter liegt das Geheimniß der überrafchenden Siege 
der öfterreichifchen Armee, welche fich mit eben fo viel Gefchid 
als Tapferkeit in die ungeheure Kluft einfchob, welche zwifchen 
Stadt und Land, zwifchen Reichthum und Beſitzloſigkeit be- 
ftand und durch die nationale Begeifterung verewigt werben 
follte. Daher der einftimmige Ruf ver Landleute: „Wir laffen 
nicht aus unferen Sehnen die Feffeln ſchneiden zur fortwähren- 
den Knechtung unferer Arbeit.“ 

Der Erzbifchof von Mailand mußte die herrfchende Partei 
zum Kirchenfchage greifen laffen, weil fie die im Boden des 
Volkes vergrabenen Schäge nicht zu würdigen und zu werden 
verftand. Piemont, im derben Volkskerne den Kriegsgelüften noch 
am nächften, zögert dem Aufrufe zur Einreihung in die Armee 
zu folgen, ungeachtet des angebrohten Zwangs allgemeiner Aus⸗ 
hebung, ungeachtet glängender BVerfprechen, für die Zurüdges 
bliebenen reichlich zu forgen, ungeachtet der Hofmann’fchen 
Tropfen englifcher Kurverfuche in Genua, wo der Ausbund 
der Gommuniften und des Straßenpöbeld, früher ald ed der 
napoleonifche Feldhauptmann vermuthet, zerftörend in's Leben 
tritt und mit lautem, brittifchen Ohren eben nicht erbaulichem 
Gebrüll nach Gioberti's „feftem prophetifchen Rathe“ Franzo⸗ 
fenbeiftand fordert, während die enttäufchten Landleute Kopf 
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und Arme auf die Bruft finfen laſſen, und das Rekrutenweſen 
für unvolfsthümliche Zwecke verfluchen. Sogar die mit Ges 
walt gepreßten Neulinge aus dem Landvolfe halten auf dem 
Schlachtfelde nicht aus, und bringen die beigemifchten Betera- 
nen burch ihre voreilige Flucht in Verzweiflung. 


In Mailand, wo nach) der Zeitung ein unzähliged Lom- 
bardenheer aus dem Boden geftampft worden, find diefe neuen 
Kriegdfchaaren nirgends zu erbliden, weil fi) dad fämmtliche 
Landvolk ſtill Hält im Schmuße, den der nur für eigene Frei- 
heit begeifterte Adel um feine Arbeiter angehäuftl. Man droht 
mit Todesftrafe gegen Placate, die den wälfchen Waffen uns 
günftig find, ein Kriegdgericht wird eingefegt für alle, die fich 
gegen den Felddienft widerfpenftig oder abgeneigt zeigen, der Ruf: 
„Su, Su fratellil* flingt um die herrlichen Hügel der Brianza, 
an den Prachtvillen ded Komerfees, gegen Angera und Sehto 
Balende. Kein Bauer rührt fich, das Gefindel droht vielmehr 
gegen die Herren, die Ehrlichen verwünfchen heimlich den 
Drud der Nationalen, und nähren verrätherifche Gedanken für 
die Deutfchen. Das Ende diefes Häglichen nationalen Poſſen— 
fpieles ift, daß die Anftifter des Aufftandes flüchtig gehen und 
Radetzky, „quel mastro tedesco“, ald einziges Heildmittel 
gegen Bauernrache und Bürgermord erfcheint. 


Das nach kecken Barteiberichten tyrannifch unterprüdte 
Bolt von Modena, Parma und Piacenza will nach Erledigung 
von den älteren Halsherren, im Strahl unbedingter Preßfreis 
beit, unter der humanen Audfaugerei der eingebrungenen Nas 
tionalhelden den neuen wälfchen Bölferfrühling nicht begreifen, 
noch immer im Herzen dem alten Regimente zugethan, das 
auch im ftrengften Ausprude das Vaterherz für das arme Land» 
volk nie ganz verläugnet, liebäugelnd mit den verruchten Deut« 
fchen, die mit Weldens fliegenden Reitern die Gränze umfchwärs 
men. Diefe modeneftfche Bauernlogif fühlt mit beivunderungs- 
würdiger Schärfe im erften Angriff heraus, daß man mit 
Preffrechheit, Schmugblättern und Riefenzeitungöphrafen nicht 
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fatt wird. „Die alte Mifere der Landbebauer fol fortvauern! 
Kein Laut für unferen Fortfchritt, nur neue Laften, Opfer mit 
Gut und Blut, daß ein Anderer zu Gericht fitt und die Bauern 
fchindet, die alte Gefchichte mit der Löwenjagd, welche Fuchs 
und Efel vom Erfolge wegbeißt! O nein! da bleiben wir Tie- 
ber file liegen in unferen morfchen Hütten.“ Solche verbo- 
tene Gedanfen fonnte man allenthalben jenfeitd dcd Po laut 
denfen hören. In Florenz ringt das Minifterlum die Hände 
über das ftödifche Landvolf, das lieber Rüben anbauen und 
Pflaumen einfammeln will, ald in's Feld ziehen. Und es wäre 
doch hohe Zeit, ein Mittelreich zu gründen in Stalien, das 
nah Nord und Süd gleichmäßiger ausholen könnte! Welche 
Ausficht für Beamten, Steuertreiber, Proviantmeifter und Feld- 
profofen! Und der gefühllofe Bauer am Arno fagt: „Was 
geht das mich an? Mein Loos bleibt im Fleinen Toscana dad 
nämliche wie im großen. Mir lafjen die Herren doch nichts, 
als meine harte Arbeit, die fie nicht entbehren fünnen.” 

Noch jämmerlicher geht e8 in Rom. Die Schweizer als 
fein find verläßlich, die Abfümmlinge der ewigen Stadt reißen 
bei jeder Gelegenheit aus, und wollen lieber Kürbiffe effen als 
fchmale Fleiſchrationen. Ciceruachio drängt, fleht, fchilt, 
und fann es doch nicht weiter bringen, ald dem Friegsunlufti- 
gen PBapft ein brüllendes Ständchen vor den Gemächern des 
Quirinals zu bereiten. Die heimgefchidten Gefangenen von 
Vicenza find ver einzige Troft, die Lebenshoffnung für ein 
fünftiged Nationalheer, und Drioli, der alte Revolutionär, 
kann mit der Zuverficht auf unauslöfchliches Gelächter der Ver: 
fammlung das Minifterium Mamiant verfpotten, das mwähs 
rend feines Beftanded den Krieg organifirte, ohne ein Heer 
auf die Beine zu bringen, weil im Volke weder Kriegsgeift, 
noch die Hoffnung einer fchöneren Zufunft zu Heldenruhm rief, 
und Studenten, Bettler und Handwerlsburſche bald abge⸗ 
nützt ſind. 

In Neapel erſtickt die Meuterei des Feſtlandes trotz der engli⸗ 
ſchen Guineen am Widerſtande des gemeinen Volkes, das zu oft 
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betrogen und mißbraucht wurde, um feinen Bortheif nicht ein- 
zufehen. Sa felbft in Sizilien, wo der baumwollene Britten- 
geift fo auferbaulich die italienifche Freiheit befördert, ftößt man 
auf dem Lande alfenthalben auf Gfleichgültigfeit des Landvol- 
kes, und ftände nicht das Gefindel der See- und Uferſtädte 
unter brittifcher Flagge und Menage, fo würde die Wiederer- 
oberung der Infel nicht lange auf fi) warten laſſen. Mit 
dem Leichtfinn fürlicher Nationen fpringt der Volkswitz gegen 
Gioberti nachtheilig für den wälfchen Charakter in einen fris 
volen Ton um. 

Ye weiter der politifche Miffionär des Sardenkönigs dringt, 
defto mehr vermindern fich die Lebehochs für feine italienifchen 
Reftaurationdverfuche, ed verliert fich die Achtung vor dem 
Staatöfünftler, dem auf feiner Jungfernreife die Splitter feines 
Tantafiegebäudes in's Geficht fliegen, und feit dem Siege der 
Defterreicher bei Kuſtozza hört man allerorten den fpöttifchen 
Rath, daß er fich zurüdziehen möge zu feinem alten Handwerfe 
(libriicare). Man fühlt e8 nur zu deutlich, daß feine Anſich⸗ 
ten nicht in's Bolf gedrungen, daß fie in den Rodtafchen der 
wälfchen Nobili und Abbati wurzellos verfommen. Und fo ift 
es nur eine natürliche Folge, daß die Myftagogen der Revo- 
Iution in Gioberti's Sinne die Flucht ergreifen, und das 
durch eine tiefe, fchmählich vernachläßigte Kluft von ihnen ges 
trennte Volk den Defterreichern als feinen Befreiern entgegen- 
jubelt. Deutfche Bahnen, Doppeladler an den Fenftern, laute 
Freudenrufe begrüßen die Einrüdenden, und Gaffenbuben mas 
chen Purzelbüiume auf den öffentlichen Plägen und rufen: 
„Crepa Pio nono! Crepa Carlo Alberto! vergeftalt, daß wohl- 
denfende öfterreichifche Beamte und Dffiziere gegen dieſe Ueber: 
treibungen der Volksſtimmung mit deutſcher Ehrlichkeit prote- 
ftiren. Das find Dinge, die der napoleonifche Feldhauptmann 
feinen Gegnern nicht vorenthalten darf. Er war im Grunde 
gegen die Italiener weit aufrichtiger und ehrenhafter als bie 
widerhaarigen Gorreöpondenten, die ihn fchulmeiftern wollten, 
und das „exitus acla probat” fteht mit feinem ganzen Gewichte. 
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für ihn ein. Er ift fo unartig, feine Behauptung noch einmal 
zu wiederholen: „Stalien wird fo lange unfrei bleiben und zer 
riffen, als der wälfche Bauer befiglos if. Macht ihn frei 
und felbftftändig nach dem großen Zuge des Jahrhunderts, das 
altes Unrecht gut machen, alle Feffeln und Ungleichheiten bre- 
chen und ausgleichen will. Darin liegt das Geheimniß eurer 
nationalen Kraft und Selbftftändigfeit. Der Adel, die Stuben» 
tenjugend, die Weibererftafe, furz die natio comoeda, die vor 
unfern Augen gefpielt mehr als uns lieb ift, thut es nicht. 
Ahmt die Polen in der Tapferkeit, aber nicht in der Knechtung 
der Bauern nach, wenn ihr nicht das Schidfal der Polen ha- 
ben wollt. Der höchfte Grad der Knechtichaft befteht in euerm 
eivilifirten Lande in der Freiheit des Bauern, von Geburt aus 
ein Bettler zu feyn. Daß die Kosmopoliten in der National» 
verfammlung zu Frankfurt fi) zu diefem Standpunfte nicht er- 
heben, liegt in ihrer wolfen= und nebelhaften Weltanficht. Uns 
find vor der Hand am Po für die Verbefferung der bäuerlichen 
Berhältniffe die weißen Hofen lieber, ald die rothen, und wir 
hoffen, Defterreich wird feine Aufgabe löfen zum Heil der wäl« 
fhen Bauern.” 

Was fich in der Lombardei als fonnenklar herausgeftellt, 
wiederholte fich in Südtirol in kleinerem Mapftabe ald Inter- 
mezzo zwifchen den Akten der Poſſe zu Mailand. 

Die Triventineralpen wurden im Laufe der Zeit von den 
Romanen befekt, die Gäfte erhoben fich über die urfprüngliche 
deutfche Bevölkerung, und wollten fie nun als Wiegengabe der 
jungen Lombardenfreiheit zum Opfer bringen. Man kann ges 
fchichtlich nachweifen, daß im Südtirole für die Wälfchen zu 
Venedig und Mailand gerade diejenigen Bamilien am meiften 
und entfchiedenften ſchwaͤrmten, welche aus den Städten des 
lombarbifch »venetianifchen Königreiches und dem tieferen Ita⸗ 
lien im Mittelalter in die Tirolerberge eingewandert find, ade⸗ 
liche Herren und rauen, welche fich Kaffeehausritter, Stu⸗ 
denten und erregte Weiber beigefellten, während das Landvolf, 
nach wälfcher Art in Niedrigfeit und Elend feftgebannt, dem 
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Spiele völlig fremd blieb. Diefe Herren von Trient lodten 
unter großen Berfprechungen von bereiter Theilnahme die Frei⸗ 
fchaaren in's Land, und richteten die leeren Zimmer ihrer 
Paläfte für die erfehnten fremden Dffiziere ber. Ihr Auge 
fchweifte fehnfuchtsvoll empor an die füdlichen Alpenübergänge, 
um die glorreichen Befreier aus der bisherigen SKnechtichaft 
der Defterreicher» und Innsbruderdespoten wahrzunehmen. Und 
als fie wirklich kamen, rührten fich ihre armen Bauleute fo 
wenig zu Gunften verfelben, daß die Berlodten laut klagten 
über Verrat) und von deutfchen Schützen verfolgt, mit bluti—⸗ 
gen Köpfen zu Brescia „den April“ in den Zirolerbergen bes 
jammerten. Aber zu Frankfurt am Main follte das verlorne 
Kriegsglück mitleivige Seelen finden. Die wälfchtirolifchen Des 
putirten det Nationalverfammlung trugen dafelbft auf Trennung 
Waͤlſchtirols von Deutfchland an, gewählt für deutſche Einheit, 
und mit wälfcher Treue ihrem Mandate gehorfam. Der Ap- 
pellationsrath Depretis, welcher fein Glück in Deutfchland 
gemacht, der Religiondlehrer Brato von Roveredener: Gymna- 
fium, welcher zu Wien und auf deutfche Koften gebildet wors 
den, und einige andere Bufenfreunde verbanden fich zu dieſem 
Zwede mit den gefchtworenften Feinden der Fatholifchen Reli: 
gion und der conftitutionellen Monarchie, Ruge, Nauwerk 
und Vogt, um ihre wälfchen Abfichten durchzuſetzen. Aber 
das Landvolf ftand hinter ihrem Rüden auf und ftrafte ihre 
Einlagen bei der Nationalverfammlung Lügen, weil fie flug ges 
nug waren, zu begreifen, daß die Sache der Trientiner Herren 
von der ihrigen wefentlich verfehieden fe. So ging die wäl- 
ſche Sache auch hier zu Schanden, und ftellte im Einverftänd- 
nifje mit dem Feldhauptmanne die Thatfache heraus, daß ohne 
unabhängigen Bauernftand Feine nationale Erhebung möglich ift. 


XXV 


Die Gründung des Münchener Vereines für 
eonſtitutionelle Monarchie und religiöſe Frei: 
heit, ſein Programm und ſeine Statuten. 


Programm. 


„Mit dem neueſten großen Umſchwunge der Dinge in Europa 
ſind auch unſere conſtitutionellen Rechte und Freiheiten auf eine 
Weiſe vermehrt worden, welche die kühnſten Hoffnungen, die man 
zu hegen vermochte, überſteigen und in einem Umfange, wie ſie ſich 
weder in England noch in Amerika finden. Das Wahlrecht wurde 
auf die liberalſte Weiſe erweitert, unbedingte Preßfreiheit, Volks⸗ 
bewaffnung, das Recht der freien Rede und der Vereinigung ſind 
uns theils gewährt, theils zugeſichert, und unſere Verfaſſung gibt 
uns die Bürgſchaft, daß auch in Zukunft allen billigen Wünſchen 
in geſetzlicher Weiſe entſprochen werde. Dieſe neuen Rechte legen 
und auch neue Pflichten auf; allein jene Partei, welche auf Um— 
ſturz und gerftörung finnt, um auf den Trümmern der beftehen-' 
den Ordnung die Thrannei ihrer widerrechtlichen Gleichheit zu er= 
richten, flatt für die gemachten Zugeftändniffe fich dankbar zu be= 
zeugen, ftatt die damit verbundenen Pflichten zu erfüllen, gebraucht 
fie die gewährten Rechte und Breiheiten einzig dazu, die conflitutionelle 
Monarchie zu untergraben und umzuſtürzen. Kein Recht und feine 
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Autorität achtend, dient ihr Preß⸗ und Redefreiheit nur dazu, ge= 
gen Religion, Sittlichfeit und Geſetz anzufämpfen, Neid und Zwie⸗ 
tracht zwiſchen den verfchiedenen Ständen auszuſäen, die Bürften 
und Völker zu entzweien, alle Begriffe von Recht und Ehre zu 
verwirren, und auf biefe Weife Anarchie und Bürgerkrieg herbei- 
zuführen. Das Vereinsrecht ift ihr willflommen, um das Bolt 
durch eine revolutionäre Elub-Tyrannei zu fnechten, wie der blu— 
tige Untergang der Freiheit in Branfreich ſchon einmal gezeigt; die 
Volksbewaffnung dient ihr ald Mittel, eine bewaffnete Gewaltherr- 
fhaft zu gründen, wovon Paris uns wieder dad warnende Bei⸗ 
fpiel gibt. Durch Terrorismus fucht fie felbit die Schwurgerichte 
einzufchüchtern, fo daß es ihr geftattet wäre, ſtraflos gegen bie 
Gefjellfchaft zu confpiriren und zu revoltiren. Wie die Schweiz 
gezeigt hat, fo weiß fie auch durch brutale Gewalt und Lift und 
Trug das freie Wahlrecht fo zu beherrfchen, daß ihr die Zügel der. 
Regierung ausfchlieplich zufallen,“ 


„Unbekannt mit der Vergangenheit, nichts Beſtehendes ach= 
tend, aller ruhigen natürlichen gefeglichen Entwidelung feind, mit 
unerfättlicher wilder Gier hetzend und jagend läßt jene Bartei Nichts 
reifen; immer nach neuen Sreiheiten verlangend, denkt fie nicht 
daran, die gewährten mit den nothwendigen Dämmen ded Geſetzes 
zu fohügen und die Autorität in gleichem Maße zu ftärfen; mas 
fie geftern mit Dank angenommen, das tritt fie heute übermüthig 
mit Füßen; Männer, die fie geftern als Märtyrer und Volksbe— 
freier mit Drohungen und Gewalt auf die Minifterftühle erhoben, 
erklärt fie morgen ald retrograde Volksverräther, wenn fie ihrer’ 
Zucht» und Zügellofigkeit entgegentreten, und fich nicht ald unter⸗ 
thänige Diener für ihre Gewaltthaten und Uingerechtigkeiten wollen 
gebrauchen laſſen. Da gibt ein Einzelner oder ein Kleiner Haufe 
mit frecher Anmaßung fich für das Volk aus, und erläßt im Na- 
men bed Volkes Adreſſen, ftelt im Namen ded Volkes Forberun- 
gen, kaum ift ein Wunfch ausgefprochen, fo fol er auch ſchon 
Geſetzeskraft haben, und wäre das Gefeg auch noch fo verberblich 
und ungerecht, würde es Taufende um ihre Nechte und um ihr 
Eigenthum bringen und die Zukunft von Kindern und Enfeln ges 
faͤhrden. Wird ihrem Befehl nicht alfogleich von der conſtitutio⸗ 
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nellen Gewalt wilfahrt, fo droht die Fleine Schaar der Monarchie 
mit Crawall und Revolution. Auch jeßt, wo ein neuer beutfcher 
Bund erftehen fol, begnügt fle fich nicht mit dem Zwecke, bie 
Einheit Deutfchlands zu ftärfen, auf daß im friedlichen Einverneh- 
men der Fürften und Völker für allgemeine vaterländifche Angele— 
genheiten eine nachhaltige Bundeögewalt gefchaffen werde; auch 
hierin allem Beftehenden feind, und Feine Sitte, feine Eigenthüm- 
lichkeit, keine Selbftftändigkeit der Stämme anerfenmend, ftrebt fie 
dem laut ausgefprochenen Willen des deutfchen Volkes zum Trutz, 
nach dem Inmöglichen und Widernatürlichen; fie will die einzelnen 
deutſchen Staaten zertrümmern und dad Vaterland nach ihrem Mu— 
fer, dem centralifirten Frankreich, in Departemente oder Kreife 
theilen, und es fo in eine uniforme Demagogenrepublif umfchaffen. 
Von allem wahren Patriotismus entblößt, ſchämt fie fich nicht, 
dad Volk gegen die deutfchen Bundestruppen, welche den Berfaf- 
fungseid geleiftet haben, in den Kampf zu hetzen und aus ber 
Fremde das bewaffnete Proletariat ſich zur Hülfe herbeizurufen. 
Die Mafjen find ed vorzüglich, am welche fich diefe Partei mit 
ihren VBerführungsfünften mit Fluger Berechnung wendet, weil fie 
in deren Noth einen breiten Boden, und in ihrem Mangel an 
Bildung ein blinde8 und um fo gewaltigered Werkzeug für ihre 
ehrfüchtigen Zwede findet. Statt vom wirklichen Mitgefühl für 
ihre Leiden ergriffen, das Mögliche zu deren Linderung zu thun, 
find diefe neuen Freiheitsmänner — Geber und Wühler hier mie 
überall — nur bemüht, die Leidenfchaften und Begierden der är— 
meren Volksklaſſen durch Vorfpiegelung unmöglich zu erfüllender 
Hoffnungen, zu deren eigenem, größten Verderben aufzuftacheln. 
Denn diefen Umtrieben ift ed vorzüglich zuzufchreiben, daß das öf⸗ 
fentliche Vertrauen mit der erfchütterten Autorität entweicht, daß 
Handel und Gewerbe ſtockt und mit der Arbeitslofigfeit die Noth 
des Volkes in einer erfchredfenden Weife zunimmt.“ | 

„So hat es dahin kommen können, daß während Freiheit 
das allgemeine Loſungswort des deutfchen Volkes geworden ift, 
vielleicht, feitdem es ein deutſches Volk gibt, noch nie ein Beit- 
punft da war, wo bie Gefahr, feine Freiheit zu verlieren, für 
dafjelbe fo groß war, als ‚gerade jetzt. Und Das trifft mit einem 
YAugenblide zufammen, wo unſer deutſches DBaterland von allen 
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MWeltgegenden ber ſich von Feinden bedroht ſieht; die deutfche Nord⸗ 
füfte ift einem Beinde preis gegeben, defien Waffen feit Jahrhun— 
derten nichts mehr galten; im Süden will der Wälfche und unfere 
gewaltige Throler Bergfefte ftreitig machen; im Weften fängt von 
Neuen der rothe gallifhe Hahn fein Beuerlied zu krähen an, und 
im Often rüftet der Czar feine Kofaden und Bafchkiren, die mit 
Sehnfucht den Tag des Cinbruches in Deutfchland erwarten; hart 
an ber Gränze macht der Pole dem Deutfchen Altpreußen und Po— 
fen ftreitig, und im Herzen Deutfchlands fucht der Czeche Böhmen 
von dem Bunde loszureißen. Jene Wühlerpartei aber, wie fie im 
Innern kein Necht achtet, fo gelten ihr auch im völferrechtlichen 
Berkehre Leine Berträge und fein Befigftand; mit frechem Ueber— 
muthe, fei dad Vaterland gerüftet oder nicht, ſchürt fie den Krieg 
— mir es auch der ungerechtefte — weil fie in einem allgemei- 
nen Weltbrande ihre Plane auf Umfturz am beiten zu erreichen 
hofft.” 

„Unter folgen unheildrohenden Zeichen haben. jene Freiheits- 
fchwindler es dahin gebracht, daß der gefummte gefegliche Zuftand 
in Deutfchland in Frage geftelt ift: der König ift auf feinem 
Throne, der Prieiter am Altare, auf feinem Poſten der Soldat, 
auf feinem Schloß der Edelmann, der Fabrikherr in feiner Fabrik, 
der Meifter in feiner Werfftatt, jeder Bürger und Bauer in feinem 
Beſitzthum, ja felbft der Arbeiter und Taglöhner bei feiner Hände 
Werk bedroht. Der Fürſt ſoll feinem Throne zu Gunften der 
Maſſe entfagen, der Priefter feinen Glauben dem Ausfpruche einer 
wanfelmüthigen Majorität unterwerfen, der von der Partei ver- 
dächtigte Soldat feine Waffen den Empörern ausliefern, der Fa= 
brikherr von feinen Werkleuten fich die Mafchinen zerftören laſſen, 
der Gutsherr mit feinen Bauern den Grundbefig, der Meifter mit 
feinen Gefellen den Gewinn, der Etwas Beſitzende fein Beſitzthum 
mit dem Nichtshabenden theilen, und iſt der Arbeiter oder der Tags 
löhner nicht ein Eingeborner der Stadt oder bed Landes, wo er 
feinen Berdienft. fich fucht, fo wird er von dem rohen Haufen im 
das Elend gejagt. Das aber ift feine Freiheit, das ift Raub, der 
die Sklaverei in feinem unmittelbaren Gefolge hat!“ 

„Dem wühlerifchen Treiben jener unpatriostifchen, alle wahre 
Breiheit zerftörenden Partei auf dem politifchen Gebiete entjpricht 
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aber auch vollfommen ihr Verhalten auf dem religiöfen. Auch 
bier erheben fle den Ruf der Freiheit, allein er ift auch hier nicht 
anderd gemeint, als dort, Geichworene Feinde des Chriftenthums, 
wollen fie die Freiheit für Juden und alle mögliche Sekten, allein 
fie wollen fie nicht für Diejenigen, welche noch an Ehriftus glau= 
ben, fie wollen fie am Wenigften für die Eatholifche Kirche, die 
fie inftinftmäßig gerade als das größte Bollwerk gegen ihr auf den 
Umfturz der Ordnung gerichtetes Streben erkennen. Sie foll da= 
her in der ſtrengſten Abhängigkeit vom Staate erhalten und nach 
folchen Principien durch diefen regiert werben, welche ihr jebe freie 
Bewegung unmöglich machen. Die katholifche Kirche, welche die 
treuefte Anhänglichkeit und den gemwiffenhafteften Gehorfan der Un— 
terthanen gegen die weltliche Obrigkeit lehrt, und daher die feftefte 
Stüge aller Ordnung auf Erden ift, dieſe muß vor Allem un 
fchädlich gemacht werben; dad aber muß, wenn bie Freiheit in je= 
nem Sinne durchgeführt wird, gelingen, denn wo auch Atheiften 
Minifter werden können, ift fein Hinderniß vorhanden, daß nicht 
die vom Staate in Anfpruch genommenen kirchlichen Hoheitsrechte 
in die Hände ihrer erbittertften Feinde gelegt werden, welche das 
DOberauffichtörecht und Placet zur Beraubung der Kirche, ihrer 
Knechtung und ihrem Untergange in Deutfchland wohl zu benügen 
wiſſen werden.” | 

„Gegen eine ſolche Auffaffung der politifchen mie der kirchli— 
chen Freiheit auf das Entſchiedenſte aufzutreten, ift für einen Je— 
den, der noch einen Sinn für Recht und Ordnung befigt, und 
feinen Glauben in der falfchen Aufklärung diefer Zeit nicht verlo— 
ren hat, eine unabweisbare Pflicht. Aber im gegenwärtigen Au— 
genblicte vermag der Einzelne fo gut wie Nichte. Es ift daher 
nothmwendig, daß, wie die Streiter für die falfche Freiheit fich ver— 
einigen, fo auch diejenigen es thun, welchen die Aufrechthaltung 
der conftitutionellen Monarchie und bie religiöfe Freiheit am Her⸗ 
zen liegt. Sie müſſen fich fefter, als es bisher der Fall war, 
aneinander fchließen, und die neu gewährten Rechte und Freihei— 
ten, die Jene zum Umfturz anwenden, zum Schug und Schirm 
der gefellichaftlichen Ordnung gebrauchen, damit dad Waterland 
vor Anarchie, Bürgerkrieg, Tyrannei und Barbarei, die Kirche vor 
ber Knechtung und dem Untergange durch ihre Beinde bewahrt 
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werde. Denn, wie wir die Gewiffensfreiheit achtend, jeder Con— 
feffion ihre ungefchmälerte freie Bewegung gönnen, jo fordern wir 
das Gleiche auch für den angeftammten Glauben der großen Ma- 
jorität bed bayerifchen Volkes. Deßhalb laden wir diejenigen, wel— 
che diefe Gefinnung theilen, dazu ein, zu einem Vereine zufam- 
menzutreten, der unter dem Namen: „„Verein für conftitutionelle 
Monarchie und religiöfe Freiheit’, die Bewahrung unferer koſt⸗ 
barften Güter zu feinem Zwecke und Ziele Haben fol.“ 
Münden im Mai 1848, 


Statuten des Vereins für conftitutionelle Monar— 
chie und religidfe Freiheit. 


I. Zwed des Vereins. 


$. 1. 

„Der „„Verein für conftitutionele Monarchie und religidfe 
Freiheit““ ſetzt fich zunächſt zur Aufgabe, mit gemeinfchaftlichen 
Kräften dahin zu wirken, daß die Freiheiten, welche durch die Egl. 
Proclamation vom 6. März d. Is. bewilligt worden find, einer- 
feit8 nicht zum Umfturze mißbraucht, andererfeits nicht durch 
Rückſchritte beeinträchtigt werden.” 


$. 2. 

„Hieraus folgt von felbft, daß der Verein: bemüht ſehn mird, 
die Anhänglichfeit an das angeftammte Königshaus zu befeftigen, 
und dad gegenfeitige Bertrauen zwifchen Regierung und 
Volk in jeder Weife zu beleben und zu Eräftigen.“ 

% 3 

„Der DBerein wird aber die genannten Zwecke nicht zu erreis 
hen vermögen, ohne zugleich an der Köfung der wichtigften ſo— 
cialen ragen, von denen die Gegenwart beivegt wird, mit« 
zuwirken.“ 

$. 4. 
„Da die Entholifche Kirche nach ihren Prineipien die fe 


ftefte Stüße aller focialen Ordnung iſt, jo wird es eine Hauptauf« 
gabe des Vereines ſehn, die derfelben gebührenden Rechte zu wah— 
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ren; doch wird damit die Vertretung der politifchen Rechte anderer 
Eonfeffionen nicht von feinem Zwecke ausgeſchloſſen.“ 


I. Mittel zur Erreichung des Zwedes des Vereins. 


$. 5, 
„Es verfteht fich von felbit, daß der Verein überhaupt nur 
folcher Mittel fich bedient, welche mit unferer Berfaffung in 
völigem Einklange ftehen.“ 


$. 6. 

„Zu biefen Mitteln gehören insbefondere: Berfammlungen der 
Mitglieder, in welchen Beſprechungen über die wichtigften Zeit- 
fragen Statt finden, jo wie die Theilnahme an den einzelnen Vor- 
fommniffen des Öffentlichen politifchen Lebens.“ 


g. 7. 

„Ein ganz vorzügliches Mittel für feine Zwecke findet der 
Verein in der gegenfeitigen Belehrung theild durch die Vreſſe, 
theild durch ausführliche und populäre Vorträge über diejenigen 
politifchen, foctalen und Firchlichen Fragen, welche nach Verſchie— 
benheit der Zeitumftände die allgemeine Aufmerffamfeit auf fich 
ziehen werben.“ 


II, Gliederung des Vereins. 


$. 8. 
„Der Berein beſteht aus einem Borfigenden, aus einem Aus⸗ 
ſchuſſe, aus den ordentlichen und Chren-Mitgliedern.” 


$. 9. 

„Ordentliches Mitglied kann jeder werben, der mit den er- 
wähnten Mitteln ($. 5. bis $. 7.) zu den Zwecken des Vereins 
($. 1. bis $. 4) mitwirken will; zu feiner Aufnahme gehört je- 
doch, daß der Verein auf den Vorfchlag eines wirflichen Mitglie- 
des ſich durch abjolute Majorität hiefür entfchieden habe.“ 


$. 10. 

„Der Ausſchuß befteht aus vierzehn Mitgliedern und wird 

von den ordentlichen Mitgliedern des Vereins durch Stimmenmehr- 
heit auf ein halbes Jahr ernannt.” 
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8. 11. 

„Der DVorfigende wird auf diefelbe Weile und auf die gleiche 
Dauer gewählt; die beiden Mitglieder des Ausfchuffes, welche die 
meiften Stimmen bei ihrer Wahl für fich Haben, find nad) ihrer 
relativen Stimmenmehrheit in Verhinderung des Vorſttzenden feine 


Stellvertreter. * 
$. 12, 


„Ehrenmitglieder werden von den ordentlichen Mitgliedern 
durch Stimmenmehrheit ernannt.” 


IV. Rechte und Pflichten der ordentlichen Mit- 
glieder. 


$. 13. 
„Die ordentlichen Mitglieder haben Sig und Stimme in ben 
allgemeinen Berfammlungen.“ 


$. 14. 
„Sie haben das Recht, in diefen Berfammlungen Fragen zu 
ftellen und Vorträge zu Halten, * 


$. 15.. 
„Zu bdiefen Berfammlungen dürfen fie mit Bewilligung des 
Ausfchuffes ($. 20.) Gäſte mitbringen.” 
| 8 16. 
„Sie dürfen frei aus dem Vereine austreten.“ 
$. 17. 

„Dagegen Tann ein Mitglied nur dann aus dem Vereine 
ausgefchloffen werden, und zwar nur durch ben Beichluß einer 
Majorität von zwei Drittheil der Stimmen, wenn derfelbe durch- 
aus den Zwecken ded Vereins zumiderhandelt, oder durch feine Le= 
bend= und Handlungsweiſe die allgemeine Achtung eingebüßt hat. * 

$. 18. 
„Die Beiträge zu den Vereinszwecken find durchaus freimillig. 


V. Thätigfeit des Ausfchuffes und des Vorfigenden. 
$. 19. 
„Der Ausſchuß Hat die allgemeine Leitung bed Vereins, und 
entfcheidet hierin nach Stimmenmehrheit.” 
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$. 20. 
„Ihm fteht die Vorberathung über alle Gegenftände zu, wel⸗ 
che in die allgemeine Verſammlung gebracht werben follen.” 
$. 21. 
„Der Ausſchuß beruft die Verſammlungen.“ 
8. 22. 
„Er dringt die Befchlüffe der Verfammlung in die gehörige 
Form und Handelt allein im Namen der Verſammlung.“ 
$. 23. 
„Der Ausfhuß ernennt aus feiner Mitte en Safer, eis 
nen Secretär und einen Archivar. ” 
$. 24. 
„Der DBorfigende hat die oberite Leitung in den allgemeinen, 
wie in den Ausſchuß⸗Sitzungen.“ 
$. 25. 
„Auch in den Iehteren wird feine Stimme mitgezählt.“ 
.$. 26. 
„Die Unterzeichnung der in dem Vereine gefaßten Beſchlüſſe, öf— 
fentlicher Bekanntmachungen u. dgl. gefchieht nach den Umftänden 
von dem ganzen Ausfchuffe oder von dem Vorſitzenden.“ 
VI. Schlußbemerfung. 
$. 27. 


„Diefe Statuten gelten einftweilen auf die Dauer eines hal- 
hen Jahres,” | 


XXVI. 


Die Gewalttbaten gegen die Medemptoriften 
und Medemptoriftinnen in Wien. 


(Bortfegung.) 


Inzwiſchen waren einige der verfolgten Redemptoriſten 
dennoch in Wien zurüdgeblieben. Sie hatten in Häufern ver- 
fchtedener achtungswerther Bürger Zufluchtöftätten gefunden, 
indeß andere unftät und fcheu, von Allem entblößt, umberirrten, 
Bon Einem, der in der Nähe von münden fich verborgen hielt, 
ift in der Mitte der Oſterwoche befannt geworben, daß er feit 
dem 6ten April noch nicht ein einziges Mal feine Wäfche habe 
wechfeln können; aber auch der Aufenthalt von jenen durfte 
nur den Allervertrauteften befannt werden. Wollte je einer 
ausgehen, fo durfte er es einzig im weltlicher Kleidung wagen 
und mußte überdem diefe öfters gewechfelt werden; denn felbft 
in ihrer Verkleidung waren fie bei ihren Feinden, die in Wien 
bie unumfchränfte Herrfchaft führen, fignalifitt. Wollte Einer 
feiner Pflicht Genüge thun und die heilige Meffe Iefen, fo 
fonnte es nur in einer einfamen Kapelle, mit größter Vorficht, 
nicht immer ohne Gefahr gefchehen. Ihr Leben frifteten fie 
durch Gutthaten von Freunden. Hatten fie wirklich Uebels 


378 Die Redemptoriften in Wien. 


gethan, fo dachte Niemand daran, fie in Unterfuchung und 
Verantwortung zu ziehen; waren fie fchuldlos, fo fam ed Nie- 
mand zu Sinne, ihnen aus ihrem rechtmäßigen Eigenthum 
auch nur das Nothdürftigfte zu verabreichen. Was mit dem- 
felben überhaupt gefchehen follte, darüber lag ein Dunkel. 
Wer auch hätte auf diefe Frage eine authentifche Antwort er⸗ 
theilen Fönnen ? 

Diefe Ungerwißheit fchmerzte vier wadere Bürger von 
Wien tief. Sie fchmerzte diefelben in Beziehung auf die brutal 
Verfolgten und fo ſchwer Gefränften; ſchmerzte fie aber auch 
in Beziehung auf ihre Vaterſtadt, die fonft zu allen Zeiten eis 
ned weit andern Rufes genoffen, ald deßjenigen, ver ihr feit 
furzem durch eine Anzahl berüchtigter Helden bereitet worden. Sie 
glaubten fich ald Katholiken für Priefter, als Defterreicher für 
Landsleute, ald conftitutionelle Bürger für andere conftitutionelle 
Bürger verwenden zu dürfen, und reichten deßwegen dem Mis 
nifter Pillersdorf folgende Schrift ein: 


„Euer Excellenz! Wir Unterzeichnete, tief verlegt in unferer 
ehriftlichen Gefinnung wegen des unmürdigen Betragend gegen un— 
fere Fatholifchen Priefter, dad am 6. April d. I. in unferer Kais 
ferftadt Statt gefunden und deffen Zeugen wir gewefen find, ma— 
hen dießfalls unfere ehrfurchtövollen Vorftellungen, damit Euer 
Excellenz die nöthige Abhülfe treffen möchten.“ 

„Man hat die Priefter der Verfammlung des a. h. Erlöfers, 
die hier in ber Kirche Marin Stiegen durch achtundzwanzig Jahre 
das Wort Gotted gepredigt, Unzählige durch Ausfpendung der hei— 
ligen Sacramente Troft und Stärfe, befonderd am SKranfenbette 
gebracht, fich auch unermüdet mit unjern Lehrjungen, Dienftboten 
und Arbeitöleuten geplagt, und täglich wieder Arme mit Koft und 
Almofen betheilt — hülflos zur Stadt Hinausgeführt und auf of— 
fener Straße ſchutzlos ausgeſetzt. Man Hat fie überall, ſelbſt in 
Privatmohnungen aufgefucht, als vogelfreie Menfchen zur Stadt 
hinausgefchafft, mo fie von Bezirk zu Bezirk herumgetrieben wur= 
den, und dadurch gleich Verbrechern dem Sputte des Pöbels preid- 
gegeben. " 
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„Da ein foldhes Betragen gegen Fatholifche Priefter in den 
Annalen unferer Gefchichte unerhört, für unfere Kaiferftadt enteh- 
rend und für jedes chriftliche Herz empörend ift: fo betrachten wir 
diefed Attentat gegen unfere Priefter, die unfere Achtung und uns 
fer Dertrauen verdienten, ald einen Angriff auf unfere heilige Re— 
ligion feldft, ja, wir müffen noch bemerfen, daß, da dieſe Priefter 
geborne Landskinder find, und als foldhe auf Sicherheit der Pers 
fon und des Eigenthums mie jeder andere Staatsbürger Anfpruch 
zu machen haben, wir ein folches Benehmen gegen fie als eine 
Verlegung der und von Gr. Majeftät dem SKaifer gegebenen Con» 
flitution erachten,“ 


„Empört und erfchüttert über ein folches Benehmen gegen 
unfere Priefter, bitten wir Euer reellen; um Schuß und Sicher⸗ 
heit für diefelben, um Herausgabe ihres Vermögens, indem wir 
es für die größte Ungerechtigkeit halten müßten, wenn man ihnen 
diefes vorenthalten follte.“ | 


In tieffter Ehrfurcht 
Kaſpar Nayratil, Bürger und Hausinhaber. 
Joſeph Flaſchhart, Bürger und Hausinha= 
ber. Beter Barth, Bürger und Hausinha— 
ber. Franz Haubner, Bürger und Haud« 
inhaber. Im Namen aller dießſeits gefränften 
Fatholifchen Mitbrüber. 


Gleichzeitig bracy auch der Erzbifchof fein Schweigen, 
das er während zwölf Tagen nur zu lange beobachtet hatte. 
Auch dieß in folgender Zufchrift an Herrn von Pillersporf: 

„Euer Ercellenz! Die gewaltfame und wirflih graufame 
Art, mit der man die Nedemptoriften, und befonders die Redemp⸗ 
toriftinnen vertrieben bat, hat mein Herz fehr betrübt.“ | 

„Ich Hatte zwar eine Ahnung, daß diefer Orden aufgehoben 
werben bürfte, aber die gemaltfame Vertreibung durch Menfchen, 
denen gar fein Recht Heilig ijt, Hatte ich nicht erwartet.“ 

„Ich bin dadurch als Erzbifchof in die größte Verlegenheit 
geſetzt, weil die vertriebenen Priefter und Klofterfrauen nicht nur 
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feinen Unterhalt haben, fondern nicht einmal eine NRuheftätte fin- 
den koͤnnen. Mehrere haben zu guten frommen Menfchen Ihre Zus 
flucht genommen, allein fie werden, jobald man fie aufjpürt, von 
einzelnen Nationalgarden gewaltfam vertrieben, und Niemand ge= 
traut fih, aus Furcht ſelbſt — zu werden, ſie in das 
Quartier zu nehmen.“ 


„Mehrere dieſer Kloſterfrauen, die doch bei ihrer zurückgezo— 
genen Lebensweiſe gewiß Niemand beleidigt haben, ſuchen bei mir 
Hülfe, und einzelne Prieſter werden ſelbſt auf dem Lande beunru= 
bigt und vertrieben. So wurde P. Detrat im Schloße zu 
Baumgarten von dreißig bis vierzig Nationalgarden in der Nacht 
aufgefucht, welche alle Zimmer durchfuchten und denen er nur durch 
die Flucht entging.” 


„Euer Ercellenz Einficht bürgt mir dafür, daß Sie nicht 
verfennen werden, wie dringend nothwendig es ift, durch eine Ver⸗ 
fügung dafür zu forgen,. daß die vertriebenen Individuen boch den 
nothivendigften Unterhalt befommen, und in den Zufluchtsorten, 
welche ihnen gutmüthige Menfchen gewähren, nicht ferner beunru-= 
bigt werben. “. 


„Diejenigen Prieſter, welche geſetzmäßig meiner Didcefe an« 
gehören, bin ich Willens, in fo ferne fie geeignet find, 
in der Seelforge auf dem Lande anzuftellen; die meiften dieſer 
Priefter aber find aus fremden Didcefen, und Fönnen ohne das 
erforderliche Neifegeld und ohne einen ordentlichen Paß nicht in 
diefelben zurückkehren. — Ich muß daher bitten, daß Eure Excel— 
lenz die Güte haben, aus dem mit Befchlag belegten Vermögen 
den zur Seelforge nicht geeigneten Individuen den Unterhalt, den 
andern aber das erforderliche Reifegeld, und die Koften zu ihrer 
anftändigen Bekleidung bei der Landeöregierung anzumeifen.” 


„Bas die Klofterfrauen betrifft, welche ihr Patrimonialver- 
mögen in das Klofter gebracht haben, und daher gerechten An— 
fpruch auf die Erfolglaffung deffelben befiten, Bitte ich dieſe Er— 
folglaffung bei der Landesftelle fo ſchnell als möglich zu verfügen, 
und denfelben einftweilig den Lebensunterhalt anzumelfen, indem 
es doch unmöglich der Wille der conflitutionellen Regierung ſehn 
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kann, diefe armen Perſonen, die nichts verbrochen haben, bem 
Hunger und Elende Preis zu geben.“ 

„Ich zweifle nicht, daß die an Verzweiflung gränzende Lage 
mehrerer Opfer der blinden Wuth zu dem Herzen Euerer Ereellenz 
jprechen und die Gewährung meiner Fürbitte erwirfen wird.“ 

„Wenn Euere Excellenz diefe meine Bitte nicht gewähren, fo 
kann weder dad Gonfiftorium noch dad Orbdinariat, der unglüdli« 
chen Lage diefer Individuen abbelfen, oder diefelben auch nur be— 
ruhigen und vor Verzweiflung fichern,“ 


„Ich habe die Ehre mit aller Hochachtung zu feyn 
Wien, den 18. April 1848. 
Euerer Ercellenz 


gehorfamfter Diener, 
Vincenz Eduard Milde“ 


Der Minifter fandte beide Zufchriften dem niederöfterrei- 
chifchen Regierungspräfiventen, Freiherrn von Talatzko, zu 
mit folgendem Begleitfchreiben : 


„Hoch = und mohlgeborner Freiherr! Die Anzeige Eurer 
Greellenz vom 16. v. Mts. 3. 948, von mehreren Verfügungen, 
welche Eure Excellenz in Betreff der P. P. Redemptoriſten zu 
Wien und zu Eggenburg getroffen haben, nehme ich zur Kenntnif 
und genehmige die von Gurer Ercellenz an bie Regierung erlaffene 
Aufforderung und Ermächtigung an Mitglieder diefer Congregation 
über ihr Anfuchen aus dem nieberöfterreichifchen Religionsfonde 
gegen Nüderftattung aus dem Vermögen dieſer Gongregation zu 
erfolgen.“ 

„Aus der Anlage wolle Eure Excellenz erfehen, wie dringend 
der hiefige Herr Fürft-Erzbifchof um Schug und Unterftügung 
‚ biefer Priefter, dann der Frauen diefer Gongregation einfchreitet.“ 

„Sch Tann Eure Ercellenz nur angelegentlichft erfuchen, nach 
meinen wiederholten Weifungen vom 7., 9., 12., 15. und 17. 
d. M., 3. 526, 593, 651, 721, 814 fchleunigft für diefe Prie- 
fier und diefe Frauen Sorge zu tragen, wad, wenn nach biefen 
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MWeifungen vorgegangen worden wäre, wohl ſchon Hätte ge— 
ſchehen feyn Eönnen.“ | 

„Sch beruhige unter Einem den Herrn Fürft- Erzbifchof mit 
ber Verficherung, daß Cure Ercellenz die von ihm gewünfchten 
Derfügungen, fo weit es nicht ohnehin fchon gefchehen wäre, ſo— 
gleich treffen werden, und erfuche ihn Eurer Excellenz bei den zu 
treffenden Vorkehrungen auch feiner Seits alle Beihülfe zu ge= 
währen.’ j 


„Schlieplich übergebe ich Eurer Excellenz ein von unfern 
Bürgern Wiend an mich gerichteted Gefuh um Schu und Si— 
cherheit für diefe Nedemptoriften und um Ausfolgung ihres Ders 
mögend an fle zur angemeffenen Erledigung.‘ 


„Senehmigen Eure Excellenz die DVerficherung meiner ausge— 
zeichneten Hochachtung 


Mien, den 20. April 1848. 
Pillersdorf.“ 


Die Angelegenheit wurde endlich dem geiſtlichen Regie— 
rungsrath, Herrn Propſt Reichel, zur Begutachtung überwie- 
ſen, der am 23. April folgendes Referat darüber ausfertigte: 


„Der unterzeichnete Referent Hat ſich wiederholt dafür aus— 
geſprochen, daß es dringend nothwendig ſei, daß ſich die hohe 
Staatsverwaltung erkläre, ob fie dad Beiſammenwohnen der Mit— 
glieder der Redemptoriſten-Congregation, fo wie ber Frauen dieſes 
Ordens noch fernerhin geftatten wolle oder nicht.‘ 


„Würde aus politifchen Gründen fich gegen den Fortbeftand 
diefer Gongregation auögefprochen, fo wäre es Pflicht der Behör— 
den, fich nach den bei Aufhebung von geiftlihen Communitäten 
beftehenden Directionen und Uebungen zu benehmen.‘ 


„Erklärt fich die Staatöverwaltung für den ferneren Fortbe— 
ftand diefer mit allerhöchfter Bewilligung in Defterreich eingeführten 
Eongregationen, fo ift es Pflicht der Behörden, die gewaltfam von 
Unberufenen vertriebenen Ordens - Mitglieder in ihre Orbenshäufer 
zurüdzuführen, fie in ihrem Eigenthume und in ihren Mechten zu 
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fhügen, und diejenigen, weiche fich die gewaltfame Vertreibung 
haben zu Schulden kommen laffen, zur Berantwortung zu ziehen.’ 


„So Tange hierüber nicht entjchieden ift, laſſen fich nur ypros 
viforifche Maßregeln vorfehren, und diefe find, wie die Regierungs— 
acten beweiſen, nach Möglichkeit eingeleitet worden.‘ 

„Die Inventur ded Vermögens der Nedemptoriften und Re- 
demptoriftinnen ift im Zuge, und es ift dem Wiener Magiftrate 
aufgetragen worden, insbefondere die Wäfche, den einzelnen Mit: 
gliedern audzufolgen, Drei Redemptoriftenprieftern ift bereit3 ber 
Tifchtitel aus n. ö. Neligionsfonde, und zwei Individuen find 
Aushilfen aus demfelben Fonde angewiefen worden, und alle der— 
gleichen anlangenden Gefuche werden in ähnlicher Weije erledigt 
werden.‘ 

„Das hohe Regierungs- Präfldium hat unterm 16. April 
1848, Nr. 948, den Obercommandanten der Nationalgarde auf« 
merffam gemacht, daß die Nedemptoriften als Hfterreichiiche Staatd= 
bürger den vollen Anfpruch auf Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums haben, und hat daher dad Erfuchen geftellt, der Nas 
tionalgarde das Auffuchen und Verfolgen der Redemptoriften zu 
unterfagen, die Ausfolgung des vorhandenen Vermögens erft dann 
Statt finden, bis die Inventur vollendet und fo nach der Meinung 
des LUnterzeichneten, bis entfchieden fehyn wird, ob die Redemptoris 
ften und Redemptoriftinnen noch ferner ald Congregationen in 
Defterreich geduldet werden. Unter dieſen Umftänden gefteht der 
Unterzeichnete offen, daß er gegenwärtig Feine neue Verfügung als 
angezeigt findet, fondern nur darauf antragen kann, den vorliegen- 
ben Erlaß zur Wiffenfchaft zu nehmen.‘ 


Wien, den 23. April 1848. 
Reichel, Regierungsrath.“ 


Somit fchien die Sache auf erwünfchtem Wege zu feyn, 
wenigftend das fchreiende Unrecht theilmeife gut gemacht wer: 
den zu wollen. Man hätte glauben mögen, die Urheber und 
Vollführer des Gewaltftreiches dürften fich an der Auseinan- 
dertreibung der verfchiedenen Congregationen erfättigt haben, 
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und den getrennten Gliedern derfelben wenigſtens dasjenige 
gönnen, weſſen der Menfch zu feinem unentbehrlichften Lebens⸗ 
unterhalt bedarf, Man täufchte fih. Nicht allein die. Ge- 
fammtverbindung follte aufgelöst, fondern jeder Einzelne dem 
Untergange Preid gegeben werden. Die Entmenfchung trat 
mit dem Fanatismus der Glaubendfeindfchaft in einen Bund. 
Man erzählte fich, daß der türfifche Gefandte über ein folches 
Verfahren angeblicher Ehriften gegen Prieſter ihres Glaubens. 
fich entfegt habe mit dem Bemerfen: etwas diefer Art wäre 
unter den Mufelmännern nicht denkbar. Selbſt ehrliche Ju— 
den (d. h. folhe, die feine Zeitungen fudeln und nicht in 
Klubbs agitiren) konnten ihr Befremden nicht zurüdhalten. 


Daß jene vier Bürger, daß der Erzbifchof für die Re— 
demptoriften und die Redemptoriftinnen fich verwendet hätten, 
daß Bedacht darauf wolle genommen werben, ihre Eriftenz zu 
fihern, . wurde ruchbar. Alsbald machte die gegenwärtige 
Providenz von Defterreich fich auf, um diefem mit aller Macht 
entgegenzumwirfen. Cine Deputation derfelben erfchien bei dem 
Regierungsfecretär und verlangte ohne weiterd die Ausliefe— 
rung der betreffenden Acten. Der Regierungsfecretär ermwie- 
derte: ein Eid verbiete ihm, Acten an irgend Jemand zu über: 
geben; fie möchten fich an den Referenten wenden. Der Re- 
ferent verfeßte: über Acten babe nur der Präftvent zu gebie- 
ten, er habe zu deren Ablieferung feine Befugniß; fie möchten 
den Regierungspräfidenten angehen. Der Regierungspräfident 
gab zu wiffen: die Auslieferung von Arten, zumal an Unbe- 
theiligte, ftreite wider alle Gefchäftsform; er Fünne dem Ber- 
langen nur dann willfahren, wenn er von dem Minifter dazu 
ermächtigt werde. An diefen alfo wendete fich die Deputa- 
tion. Nicht vergeblih. Der Minifter nahm feinen Anftand, 
unberechtigten Leuten in einer Angelegenheit, welche viefel- 
ben rechtlich gar nicht berührte, Auslieferung der Acten zu 
gewähren. 
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Nun begann die Hebe von Neuem. Die Aula, d. h. der 
dirigirende Senat von Wien, befchloß, die Acten druden zu 
laffen, und es erfchien ein Flugblatt unter dem Titel: „Habt 
Acht! habt Acht! die Ligorianer find wieder da!“ Man fprach 
abermals im Namen des Volkes, man gab vor, im Namen 
des Volkes zu handeln. Denn allenthalben pflegen fich die 
Treiber und Zerftörer mit dem Volk zu iventificiren; d. h. mit 
denjenigen aller Stände, die ihnen gleich gefinnt find, oder bie 
ihre Gefinnung ſich auftrumpfen oder anzittern laffen. Der 
Erzbifchof hatte feine Fürfprache unverweilt durch eine Kapen- 
muſik zu büßen; eine folche hatte der Regierungspräſident für 
feine Pflichttreue in Empfang zu nehmen, und überdem wurde 
er wenige Tage hernach feiner Stelle entlaffen, um in dem 
Grafen Montecuculi einen noch minder glüdlichen Nachfolger 
zu erhalten. Das gräulichfte Conſtitutions-Concert aber wurde 
wieder dem ehrenwerthen Peter Barth gebracht unter Beiga- 
ben, die, wenn fie wahr feyn follten, an dem rafchen Fort- 
fchritt zur empörendften Roheit feinen Zweifel übrig laffen 
würden, Neuerdings wurde auf die Redemptoriften in ihren 
Berfteden Jagd gemacht und Jeder gendthigt, wenn er fich 
ficher ftellen wollte, abermald den. Wanderftab zu ergreifen. 
Die Schanvblätter mehrten fich wieder. Selbſt die verwittwete 
Kaiferin wurde nicht verfchont. Sie mußte als Schüßerin der 
Redemptoriften gelten, ungeachtet fie dieſes niemald war; 
die von jeher zwar philantropifche, nie aber ascetifche Zwecke 


förderte. 
Schluß folgt.) 
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Prophetenſtimmen. 


Gortſetzung.) 


Noch merkwürdiger als dieſe Auffaſſung der drei erſten 
Perioden der chriftlichen Kirchengeſchichte iſt das, was Holz⸗ 
hauſer über das Mittelalter im engern Sinne ſagt. Dieſe 
Zeit, deren Glaube und Liebe, deren Gottesdienſt und Ge— 
duld, deren jüngſte Werke, die die erſten übertreffen, der Herr 
in ſeiner Botſchaft an die Kirche von Thyatira lobt, — aber 
an der er tadelt: daß fie geſtatte, daß das Weib Jezabel, wel- 
ches fich eine Prophetin nennt, lehre und feine Knechte ver- 
führe, Unzucht zu treiben und zu eſſen von den Göbenopfern, — 
diefe Zeit ift die des Friedens (status pacificus), welche mit 
Karl dem Großen und PBapft Leo II. beginnt, und bis auf 
Karl V. und Leo X. geht. Ihr entfpricht der vierte Tag der 
Schöpfung, an welchem Gott die Leuchten ded Himmeld und 
die Sterne machte; ferner: die vierte der himmlifchen Gaben: 
der Geift der Frömmigkeit; endlich das vierte MWeltalter: die 
Zeit von Mofes bis zur Vollendung des falomonifchen Tem- 
peld. So wie David den Gefang der Pfalmen ftiftete und 
den Gottesdienft erweiterte, fein Sohn Salomon aber die weis 
ten Räume des Tempeld baute, und prächtige Gefäße zu deſſen 
Dienfte und zum Dienfte des Altars fchenfte, dazu eine weife 
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Drbnung und Zucht der Diener und Ehrfurcht gebietende Pracht 
der Opfer fchuf, und unangefochten von jedem äußern Feinde 
berrfchte, — fo wurden auch in jenem vierten Zeitraume heil- 
fame Goneilien zum Unterriehte der Kirche gehalten, der Ehri- 
ftenglaube blühte überall, die Kirche war frei von Außern und 
innern Feinden; Kirchengefang und Brevter, Geremonien und 
Riten und die Sagungen für den Dienft des Altard wurden 
vermehrt und vervollfommnet. Aber indem alfo die Kirche in 
Ruhe und Reichthum und Ehren faß, ficher unter dem Schute 
frommer Kaifer, Könige und Fürften, löste fich allmählig die 
Zucht, und jene weibifche Weichlichfeit der Chriften, die unter 
dem Bilde des Weibes Yezabel verftanden wird, brach herein. 
So mwuchfen in den Dienern der Kirche: Begierde des Flei— 
ſches, Begierde der Augen und Hoffart ded Lebens. Als fie 
fahen, wie ergöglich die fleifchlichen Lüfte waren, und wie ih- 
nen nichts Uebles aus ihrer Nachficht gegen die Sünde zu- 
ſtieß, fielen fie, wie e8 der Menfchen Gewohnheit ift, in ©i- 
cherheit und Stoß, und fchliefen den Schlaf der Sünde bis 
der Zorn Gottes über fie fam. — Holzhauſer fchildert die 
Sünden jener Zeit mit eben fo großer, von tiefer Einſicht in 
ihre Gebrechen zeugender, in's Einzelne gehender Genauigfeit, als 
mit biblifcher Einfalt des Ausdrucks. Dann legt er die Worte 
aus, die Ehriftus zur Kirche von Thyatira fpricht: „ich habe 
ihr Zeit gegeben, daß fie Buße thue.” Im diefen Worten wird 
die Langmuth Gottes bezeichnet, womit er Jahrhunderte hin— 
durch die Buße der griechifchen Kirche erwartete, bis fie im Jahre 
1453 dem Sultan Mahomet II. erlag. Auch vie Tateinifche 
Kirche war, mit alleiniger Ausnahme Berengard, der die Ges 
genwart Chrifti im heil. Sacramente des Altar läugnete, von 
Karl dem Großen bis auf Heinrich V. von jeder Ketzerei frei 
geblieben. Bon da an aber tauchte eine Härefie nach der an- 
dern auf, ald Borfpiel der Fünftigen Geißel Gottes. Alle aber 
wurden noch durch gute Fürften und die Vorfehung Gottes 
untervrüdt, bis endlich im Jahre 1517 unter Karl V, und 


Leo X. Luther alle frühern Irrlehren wieder aus dem Abgrunde 
25 * 


— en. — 
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emporrief und über Europa ausſchüttete, „denn fie“, die latei— 
nifche Ehriftenheit, „wollte nicht Buße thun wegen ihrer Un- 


zucht.“ 


So erfolgte alſo der große Abfall, deſſen Beginn und 
Verlauf der fünfte Zeitraum in der Geſchichte der ſtreitenden 
Kirche umfaßt. Dieß iſt der Stand der Betrübniß (status 
afflietivus), welcher, von Leo X. und Karl V. hinübergreifend 
in die Zufunft, bid auf einen ftarfen Kaiſer (monarcham for- 
tem) und einen heil. Papſt reichen foll, die Holzhaufer im 
Geifte gefhaut und deren Anfunft er bereit feinen Zeitgenofs 
fen verheißen bat*). Daß hier der fromme Seher, feine 
menschliche Vermuthung mit der ihm gewordenen myſtiſchen 
Anfchauung verfchmelzend, die Erfüllung feiner Weisfagung 
für näher gehalten, als fie wirklich gewefen ift, — dies be— 
weist heute der Augenfchein. Welchen Werth man fonft auf 
feine Verkündigung deffen legen will, was da fommen fol, 
dieß ftellen wir, wie es ſich einfach von felbft verfteht, ledig— 
lich und unbefchränft der vollen Freiheit jedes chriftlichen Le— 
ferd anheim. Defto größeres Gewicht legen wir auf die höchft 
beachtenswerthe Schilderung jenes fünften Zeitraums, in wels 
chem wir, wenn Holzhaufer’d Eintheilung der Kirchenges 
fchichte richtig ift, heute noch leben. Jeder Unbefangene wird 
wenigftend zugeben, daß ed vor zweihundert Jahren bei weis 
tem fchwerer war, als heute, ſich im dunfeln Labyrinthe der 
drei letzten Jahrhunderte fo einfach und klar zurechtzufinden, 
als ed in diefer Auslegung der Apocalypfe gefchehen ift, de— 
ren Verfaſſer den innerften Nerv der neuern Gefchichte mit eis 
ner Sicherheit und Beftimmtheit vor unfern Blicken bloß gelegt 
hat, wie nicht leicht ein anderer Schriftfteller. 





*) „Venturus nostro saeculo“, fagt er von dem ſtarken Herrfcher, 
der der Unordnung ein Ziel ſetzen und in Gemeinfchaft mit einem 
Heiligen auf dem Stuhle Petri Staat und Kirche wieder herftels 
len ſoll. 
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Dieß ift, fagt er nämlich, der Zuftand der Betrübniß, der 
Troftlofigfeit, der Demüthigung und der Armuth der Kirche, der 
mit Recht ein Reinigungszuftand genannt wird, in welchem 
Ehriftus der Herr fein Korn gefchwungen hat und ferner noch 
fhwingen wird, durch graufame Kriege, Aufftände, Hunger, 
Peſt und andere Gräuel, durch Betrübniß und Armuth, die 
er über. die lateinifche Kirche verhängt, durch viele Kebereien 
und fchlechte Ehriften, die ihr die meiften Bifchofäfige und un⸗ 
zählige Klöfter und Stifter, insbefondere die reichen, entziehen 
werden. Gie wird unterbrüdt felbft durch fatholifche Fürften, 
und Durch Abgaben, Steuern und andere Erprefiungen beraubt 
werden, alfo daß wir in Wahrheit feufzen und mit dem Pro— 
pheten Jeremias fagen fünnen: (Klagl. 1) die Herrin aller 
Länder ift unter das Joch gebracht; armfelig und elend ift die 
Kirche geworden, weil fie von den Kebern geläftert wird und 
die Geiftlichen gering gefchägt werden von den fchlechten Chri⸗ 
ften, die ihnen feine Ehre und feine Achtung erweifen. Durch 
diefed Alles wird Gott fein Korn fchwingen und die Spreu 
herauswerfen, daß fie in Feuer verbrannt werde, das Korn 
aber wird er in feine Scheuer fammeln. — Diefer fünfte Stand 
der Kirche ift der Stand der Betrübniß, der Stand des Abs 
fall und voll von jedwedem Ungemach. Wenige werden übrig 
bleiben auf Erden, vor dem Schwerte, dem Hunger und ber 
Peſt. Ein Reich wird gegen das andere ftreiten, und andere 
werden in fich felbft getheilt und verwüſtet werden; die Fürs 
ftenthümer und Monarchien werden geftürzt und fat alle wer⸗ 
den verarmen. Die höchfte Troftlofigfeit wird auf Erben feyn. 
Dieß Alles ift theild fchon *) erfüllt, theild wird es noch 





*) 1656! — Die Worte der Offenbarung: „befeftige das, was fterben 
wollte“, bezieht Holzhauſer auf die Mahnung an die Seelenhirten: 
in biefer Zeit der Trauer die Ueberrefte der Katholiken, nach ihrem 
beften Wiffen und Können davor zu ſchützen, daß fie aus Mangel 
an Seelforge in Keperei und Gottesvergefienheit fallen. Die Sees 
Ienhirten follen wifien, fagt er, daß das Heil oder der Tod ber, 
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erfüllt werben. Diefes Alles aber wird durch das allergerech- 
tefte Gericht Gottes zugelaffen, wegen des aufgehäuften und 
eingedrüdten Maßes unferer Sünden, das wir und unfere Vä- 
ter in der Zeit der Gnade voll gemacht haben, wo Er uns 
erwartete, daß wir Buße thäten. in Bild dieſes Standes 
ift die Kirche von Sardes. Sardes heißt nämlich verdollmetfcht : 
Anfang der Schönheit. Denn weil diefer fünfte Stand ein 
Stand der Trübfal und der Berrüdung und defhalb ein Reis 
nigungszuftand ift, wird er mit Recht ein Anfang der Schön 
heit, d. h. der VBollfommenheit genannt, die im fechöten Stande 
folgen wird. Denn die Mühfeligfeiten und die Armut und 
die andern Wiverwärtigfeiten find ein Anfang und eine Urfache 
der Befehrung, und der Anfang der Weisheit ift die Furcht 
ded Herrn. Denn wir fürchten Gott und öffnen die Augen, 
wenn die Waffer und Fluthen der Trübfal auf und einftürmen. 
Wenn wir aber im Glück figen, Jeder unter feinem Feigen- 
baum und unter feinem Weinſtock, unter dem Schatten feiner 
Ehre, feiner Reichthümer und feiner Ruhe, dann vergeffen wir 
Gottes unſers Schöpfer umd fündigen mit Sicherheit. Deß— 
halb hat die Vorfehung Gottes e8 immer alfo geordnet, daß 
feine Kirche, von der er will, daß fie ftehen fol, bis zum Ende 
der Zeiten, immer wieder angefeuchtet werde von dem Maffer 
der Trübfal, gleichwie ein Gärtner feinen Garten zur Zeit der 
Dürre befprengt. 

Diefer Zeit, „welche den Namen hat, daß fie lebe, wäh— 
rend fie todt iſt“, entfpricht die Gabe des Rathes, die fünfte 


durch das Fofibare Blut Chrifti erfauften Seelen, nicht vom Zufall 
oder einer blinden Vorherbeftiimmung abhängt, wie fih die Faulen 
und ®ottlofen einbilden, fondern von der Sorge, der Wachſamkeit 
und dem Eifer der Hirten, durch deren Nachläßigkelt, Sorglofigfeit 
und böfes Beifpiel Jene dem ewigen Tode anheimfallen. Durd 
das Goneilium von Trident, die Gefellfchaft Jeſu und ven Eifer 
anderer frommer Männer feien die noch übrigen KRatholifen in Eu: 
ropa erhalten worben, bie, wenn jener Widerſtand nicht ftatt ge: 
funden hätte, ebenfalls geiftlicher Weife geftorben wären, 
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des heil. Geiftes. Denn ded Rathes bedarf man, um Uebel 
abzuwenden und auch größere zu verhindern, und um Das 
Gute zu erhalten und zu fördern. Gleichmäßig entipricht dies 
fem Stande der Kirche das fünfte Weltalter, welches vom Tode 
Salomond bis zur babylonifchen Gefangenfchaft einfchließlich 
dauerte. Wie in diefem auf den Rath Jerobeams Israel in 
Götzendienſt fiel, und Juda und Benjamin allein beim Dienfte 
des wahren Gottes blieben, fo fiel auch in der fünften Periode 
der Kirchengefchichte der größere Theil der lateinifchen Kirche 
in Keßereien, und nur ein Heiner Theil blieb dem Fatholifchen 
Glauben treu. So wie ferner die Synagoge und das ganze 
jüdifche Volt deßwegen von den Heiden bedrängt und ihnen 
dfterd zum Raube überlaffen wurden, fo werben deßhalb die 
Ghriften, und mit ihnen das römifche Reich und die übrigen 
Staaten, mit jevem erdenklichen Ungemach heimgefucht. Wie 
endlich Aſſur mit den Chaldäern von Babylon auszog und 
Serufalem eroberte, ven Tempel zerftörte, die Stadt verbrannte, 
das Allerheiligfte entweihte und das auserwählte Volk gefan- 
gen wegführte, fo ift zu fürchten, daß in Kurzem die Türken 
hereinbrechen und der lateinifchen Kirche Fein milderes Loos 
bereiten werben *). Wie im fünften vorchriftlichen Zeitalter 
das Reich Israel und das Reich Juda fehr gefhwächt wa- 
ren, bid endlich zuerft das israelitifche und dann das jüdiſche 
Reich völlig vernichtet wurde, fo fehen wir in diefem fünften 
Stande der Kirche das römifche Reich getheilt und voll Vers 
wirrung, fo daß die Gefahr nicht mangelt, daß es ganz un— 
tergehe, wie einft das morgenländifche Kaiſerthum im Jahre 
1452. Endlich entfpricht diefem fünften Stande der fünfte Tag 
der Schöpfung, wo Gott fprach: daß die Waſſer allerlei Ge- 
würm und Vögel hervorbringen follten. Beide bedeuten bie 


*) Die Zukunft Europas fcheint fih anders geftalten zu wollen. Die 
Barbarei, die heute hereinbricht, dringt nicht von außen herein, 
fondern von unten herauf, obgleich wir auch vor neuen Eroberungss 
zügen von Dften her Feineswegs ganz ficher find. 
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die höchfte Freiheit; denn was ift freier ald der Fisch im Waſ⸗ 
fer und der Vogel in der Luft? ... Dieß find, fagt Holzhaus 
fer, jene elenden und fleifchlichen Menfchen, die in Kraft der 
Freiheit der Religion und des Gewiffens, nach ihren Gelüften- 
und Begierden friechen und fliegen, indem Jeder thut und glaubt, 
was er will, und von denen der heil. Apoftel Judas in feinem 
Fatholifchen Briefe fchreibt: fie läftern was fie nicht kennen, 
darin aber, was fie von Natur, wie die flummen Thiere wif- 
fen, fommen fie um u. f. w. — In 'eben dieſem traurigen 
Stande der Kirche aber werden die göttlichen und. menfchlichen 
Vorfchriften der Kirche aufgelöst und entkräftet, vie heiligen 
Ganoned werden für nichts geachtet, die geiftliche Disciplin 
wird im Glerus nicht beffer beobachtet, wie die politifche Ord⸗ 
nung im Volke. Deßhalb find fie wie das Gewürm auf der 
Erde und im Meer und wie die Vögel des Himmeld, denn 
Jeder wird, indem er thut und glaubt, was er will, vom 
Rade feined natürlichen Gefchides fortgeriffen. 

Auf diefen Stand der Betrübniß folgt, nach Holzhaufers 
Auslegung, der fechöte Zeitraum, der ein Stand der Trö- 
ftung ift. — „Diefer fechdte Stand der Kirche“, fagt der ehr- 
würdige Seher, „wird feinen Anfang nehmen, von jenem ftarfen 
Herrfcher, und von dem heiligen Papfte und wird dauern bis 
zur Geburt des Antichrift. Dieß ift der Stand der Tröftung, 
wo Gott feine heil. Kirche wegen aller Leiden und fchweren 
Trübfale tröften wird, die fie im vorhergehenden Zeitraume er- 
duldete. Denn alle Völker werden zurüdgeführt werben zur 
Einheit des wahren Glaubens; ver geiftliche Stand und das 
Prieſterthum werden blühen; die Menfchen werden mit aller 
Sorge das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit fuchen. Gott 
wird ihnen gute Hirten geben, weßhalb fie in Frieden leben 
werden, Jeder unter feinem Weinftod und auf feinem Ader, 
weil Friede auf Erden feyn wird, den Gott alddann den Men- 
fchen gibt, die mit ihm in Frieden leben, und dieß zwar unter 
dem Schutze der Fittige jenes ftarfen Monarchen und feiner 
Nachfolger. Diefen Stand hat typiſch das fechöte Alter der 
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Welt vorgebilvet, welches von der. Befreiung des ißraelitifchen 
Bolkes und der Widerherftelung des Tempeld und der heiligen: 
Stadt anfängt und bis zur Ankunft. Chrifti dauerte. Denn wie 
in diefem Zeitalter das israelitifche Wolf von Gott dem Herr: 
erfreut wurde durch feine Befreiung und durch die Wiederher⸗ 
ftellung ded Tempels, fo wie der Tempel und das wieder her- 
geftellte Jerufalem, und alle Reiche, Stämme und Bölfer dem 
römifchen Reiche unterthan waren, welchem Caefar Auguftus, 
ein gewaltiger und hochanfehnlicher Monarch, fechsundfünfzig 
Jahre lang vorftand, der, nachdem er alle feine Feinde befiegt 
und unterjocht hatte, dem ganzen Erbfreife den Frieden gab 
und allein bis zur Ankunft Chrifti des Herrn regierte und wei- 
ter,. — fo auch wird Gott die Fatholifche Kirche in ihrem 
fechöten Stande mit dem höchften Trofte überfchütten. Denn 
während wir im fünften Zeitraume überall die größten. Wiver- 
wärtigfeiten erbliden; während Alles durch den Krieg verwüftet 
wird; während die Katholifen von den Häretifern und fchlechten 
Ehriften unterbrüdt werden; während man die Kirche und ihre 
Diener tributpflichtig macht; während die fürftlichen Herrfchaf- 
ten geftürzt, die Monarchen umgebracht werben, die Unterthanen 
abfalien, und Alle darin übereinftimmen Republifen 
zu errichten, fo wird demnach durch die Hand des allmächti- 
gen Gottes eine wunderbare Veränderung gefchehen, die fich 
menfchlicherweife Niemand einbilden kann. Denn jener ftarfe 
Herrfcher, der da kommen wird von Gott gefandt, wird bie 
Republifen von Grund aus (funditus) zerftören, wird fich Als 
(ed unterwerfen und wird eifern für die wahre Kirche Ehrifti. 
Alle Härefien werden vertilgt, das Reich der Türken gebrochen 
werden *). Er wird aber im Drient und Occident herrfchen 
*) An einer andern Stelle fagt Holzhaufer (S. 408) von eben dem⸗ 
felden farfen Monarchen: er werbe bie türfifche Herrfchaft bis auf 

ein Fleines Reich zerftören, welches bis zur Ankunft des Anti- 

chrift beftehen bleiben werde, aber ohne Macht. (Imperium Tureci- 

cum (ad orcum missa secta Mahometica) confringet usque ad 


pusillum regnum; quod stabit, sed sine potentia, usque dum 
veniat filins perditionis, qui non reputabit Deum.) 
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und alle Völfer werden kommen und Gott den Herrn im rech⸗ 
ten fatholifchen Glauben anbeten. Zu berfelben Zeit werben 
viele gerechte und gelehrte Männer auf Erden eben, die Mens 
ſchen werden Recht und Gerechtigkeit lieben, und es wird 
Friede auf der ganzen Erde feyn, weil die göttliche Macht den 
Satan durch viele Jahre binden wird, bis Jener fommt, ber 
da kommen wird, — der Sohn ded Verderbens, wo dann ber 
Satan von Neuem losgelaffen werben wird. Dieſem fechöten 
Stande entfpricht als Bild der Volltommenheit der fechdte Tag 
der Schöpfung, an welchem Gott den Menfchen nach feinem 
Bilde fchuf, und ihm alle Greaturen der Welt unterwarf, daß 
er ihr Herr ſei.“ — Der Geift der Weisheit, der diefem ſechs⸗ 
ten Stande der Kirche entfpricht, wird fich in jenen Tagen 
auf die ganze Erde nieverlaffen; die Kenntniffe werben ſich ver- 
vieffachen und vervollflommnen, vie heilige Schrift wird ein- 
ftimmig ohne Streit und fegerifchen Irrthum verftanden wer⸗ 
den, die Menfchen werben erleuchtet feyn, fowohl in natürli- 
cher als in heiliger Wiffenfchaft. Die Kirche zu Philadelphia 
ift der Typus diefer Zeit. 

Auf diefe Erhebung foll dann als fiebente umd legte Pe- 
riode der Kirchengefchichte der Stand der Troftlofigfeit folgen, 
der mit der Geburt des Antichrift anfängt und dauern wird 
bis zum Ende der Welt. — In diefer Zeit wird jener große 
und allgemeine Abfall vom Glauben erfolgen, den der Herr 
vorandgefagt hat, dann aber wird die Zeit ihr Ende erreichen 
und das Wort des göttlichen Willens erfüllt werden. Deßhalb 
entfpricht diefer Stand dem fiebenten Tage der Schöpfung, wo 
Gott fein Werk beſchloß und den Sabbath feierte. So wird 
er auch im flebenten Stande der Kirche fein geiftliches Werk 
vollenden, welches er durch Jeſum Ehriftum zu thun befchloß, 
und dann mit allen feinen Heiligen in Ewigfeit ruhen. Dann 
wird auch der Glaube zum Wiffen werden, weßhalb dieſem 
großen Schluße aller Gefchichte, ald deren fiebentem Momente, 
die Babe ded Geiſtes der Wiffenfchaft entfpricht. Denn aller- 
dings, fagt unfer frommer Gewährdmann, wird mannigfache 
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Wiffenfchaft auf Erden feyn, wenn das Zeichen des Menfchens 
fohnes am Himmel erfcheinen und jeded Auge ihn fehen wird. 
— &n dem diefem Gerichte zunächft vorhergehenden Zeitraume 
aber, welcher durch die Kirche von Laodicen abgebildet wird, 
wird die Liebe erfalten, der Glaube erlöfchen, alle weltliche 
Ordnung fich verwirren, unter den Menfchen Lauheit und Eis 
genfucht herrfchend werden. Die Hirten, Borgefegten und 
Fürften aber werden thöricht feyn, herbftliche Bäume ohne 
Blätter und ohne die Früchte guter Werke, rrfterne und 
Wolfen ohne Waſſer. Dann aber wird Ehriftus feine Kirche 
ausfpeien aus feinem Munde, und zulaffen daß der Sohn des 
Berderbens zu feinem Reiche komme. 

Wir fordern, wie oben fchon erwähnt, nichts weniger von 
unfern Leſern ald den Glauben an die Wahrheit diefer Prophe⸗ 
zelungen. Aber wir würden und glücklich fchägen, wenn dieſe 
großartige Auffaffung der Weltgefchichte in den Leiden und 
Drangfalen, die auf ganz Europa laften, Manchem einen Mos 
ment bed Trofted und der Erhebung verfchaffte. 

Zum Schluße wollen wir aus einigen andern Stellen des 
holzhauferfchen Kommentars noch einige Züge zur Charafteris 
ftif unferer Gegemvart entlehnen, die der Aufmerffamteit katho⸗ 
liſcher Lefer werth feyn dürften. Es bevarf befanntlich nur 
eined geringen Grades von Redlichkeit und Einficht, um in 
unfern Tagen den nothwendigen und innern Zufammenhang 
zwifchen dem (ehemaligen) Proteftantismus des fechszehnten 
Sahrhunderts, und den politifchen Ummwälzungen unferer Tage 
zu begreifen und bis zur Evidenz darzuthun. Wenn aber Holz 
haufer fchon wor zweihundert Jahren der Härefie, wie er es 
wirklich gethan, diefelbe Nativität ftellt, wenn er, vorwärts und 
rüdwärts fehend, fchon damals den ganzen Entiwidelungsgang 
der neuen Gefchichte mit einem Blick überfchaut, fo verräth 
dieß einen Scharfblid, der felbft heute, unter Gelehrten wie 
unter Staatsmännern, wenigftens nicht zu den alltäglichen 
Erfcheinungen gehört. „Der Schweif der Härefie, fagt Hol 
haufer, ift die falfehe Staatslehre (Pseudopoliticismus) und 
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der Inbifferentismus, dem fich zuletzt der Atheismus anfchließt. 
Denn fo wie alle Folgerungen aus dem wahren fatholifchen 
Glauben zufeßt zur erften und urfprünglichen Wahrheit zurück⸗ 
führen, fo führt die Härefie in die Pfeudopolitif (Bergötterung 
des Staats) und den Atheismus. Jene Fürften und einfichts- 
vollen Köpfe unferer Zeit, welche einerfeitö fehen, wie die neuen 
Secten im Glauben verfchieven find, und andererfeits den Bapft 
und die lateinifche Kirche haffen, find deßhalb, wenn fie fich 
auch noch des fatholifchen Namens rühmen, in Wahrheit Fei- 
ner Religion zugethan, fondern nur um des Staatswohld und 
des Friedens willen heucheln fie Uebereinftimmung mit den von 
den Vätern ererbten Geremonien und fagen in ihrem Herzen: 
ed ift Fein Gott. (Pf. 13.) Die Härefie, fagt er an einer 
andern Stelle, hat einen noch verpefteteren Samen erzeugt als 
fie ſelbſt it, nämlich die falfche Staatslehre und den Atheid- 
mus, welche Macchiavell, Bodin und Andere in die Welt ge- 
bracht haben, deren Bücher die Fürften und Edelleute und viele 
andere berühmte Männer, felbft folche, die fich mit dem Fatho- 
lifchen Namen brüften, in hohen Ehren halten. Diefe Hä— 
refie hat das, was die frühere unberührt ließ, mit ihrem füßen 
Gifte angeftedt. Sie hat die Gemüther der Menfchen in Befig 
genommen, lenkt die Rathfchläge der Fürſten, regiert ben 
Staat, wohnt und verkehrt an den Höfen. Sie lehrt anders 
reden, anders denken, über Alles wegiehen, Alles erlauben, 
nämlich zur Erhaltung des Staates. Dieß ift ver Schweif 
und das Ende der Srriehre Luthers und feiner Gehülfen. — 
Diefe Lehre ift ed, welche die wahre Reformation und bie 
Rüdkehr zur Kirche hinderte, die Wiedererftattung der geiſtli⸗ 
chen Güter vereitelte, den Glauben heucheln lehrte und befon= 
ders einen großen Theil des Fatholifchen Adels zu den fchlech- 
teften Grundfägen verlodte. So fonnte bis jegt Niemand En- 
ropa und befonderd unfer Deutfchland heilen, obgleich dieß oft 
mit dem Worte und mit dem Eifen verfucht ward. Jeder bil- 
det fi aus feinen politifchen Grundfägen, Scheins halber, 
fein Gewiflen und feine Religion. Denn die Religion der 
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Atheiften und Staatögläubigen ift nichts als bloße Heuchelei. 
In ihrem Herzen fagen fie: was geht mich der Glaube an? 
es ift fein Gott, es ift Fein anderes Leben, und die zufünftis 
gen Dinge verachten fie." | 
Iſt Holzhaufer fein Prophet, fo hat er doch wenigſtens 
den Schlüffel zu vielen Ereigniffen feiner und unferer Zeit 
befefien. 


— — — —— — — 


XXVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 28. Auguſt 1848. 


Es ift eine merfwürbige Erfcheinung, daß das Nationa- 
litätsprincip in der auswärtigen Bolitif des europäifchen 
Eontinents gerade in demfelben Augenblide feine entfcheidende 
Nolte zu fpielen begonnen hat, wo unter dem Banner der 
franzöfifchen Republik faft alle volfsfouverainen Verſammlungen 
Deutfchlands, Frankreichs und Staliend mit der Seele aller 
Nationalität, der gefchichtlichen Vergangenheit ihres Landes, 
gebrochen, und die fosmopolitifche Uniformirung aller Zungen 
und Stämme nach galliihem Mufter, oft felbft mit pedanti⸗ 
ſchem Eifer zu betreiben begonnen haben. Defto intereffanter 
ift ed jegt von England aus, wo die Volkseigenthümlichkeit 
tveniger verfchliffen und abgeflacht ift, als fonft irgend wo in 
Europa, ein Wort der Kritif über die Rationalitätspolitif zu ver- 
nehmen. Lord Brougham trat derfelben im Oberhaufe (18. Au⸗ 
guft) mit der Bemerkung entgegen, daß die folgerechte Durch» 
führung dieſes ‘Principe fich weder in den Staatenbildungen 
der alten, noch in denen der neuen Welt nachweiſen laſſe. 
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Was würde, fragt er, nach dieſem Princip aus dem brittiſchen 
Reiche werben, in welchem Angeln, Schotten, Walifer, Iren, 
Srangofen, Holländer, Italiener, Spanier, Griechen, Indier, 
Ehinefen u. f. w. mit einem wahren Babel von Sprachen 
zufammenhaufen? Nenne Stalien den Kaifer von Defterreich 
einen Ausländer, fo fei ed Karl Albert nicht minder, — Noch 
eindringlicher fpricht im Unterhaufe (16. Auguft) Herr Benja- 
min d'Israeli gegen denfelben politifchen Wahn. In einer 
denfwürdigen Rede, welche im Namen der Ehre, des Rechts⸗ 
gefühls und des gefunden Berftandes von England die aud- 
wärtige Politif ded Lord Palmerfton einer fchneidenden, aber 
nur allzu wohlverbienten Kritif unterwirft, bemerft er: daß der 
Staatsſekretaͤr des Auswärtigen, der befanntlich in diefem Aus 
genblide zwifchen Defterreich und Sardinien „vermitteln“ will, 
hierbei fchwerlich irgend ein politifches Princip zum Ausgangs- 
punkte nehmen könne. „Vielleicht“, fährt der Redner fort, 
„ir er im Begriff, nach jenem gefährlichen Princip zu vermit- 
teln, mit welchem er fchon einige Male gefpielt hat, und das 
ich fchon früher die Ehre hatte das „„ſentimentale““ Princip 
zu nennen *). Eine gewiffe, gefühlfame Bolitif erkennt heut: 
zutage bei Handhabung der Angelegenheiten auswärtiger Na- 
tionen dad Princip der Nationalität an, und wenn ber 
edle Viscount in Norditalien vermittelt, fo thut es vielleicht, 
um bie italienifche Nationalität entwideln zu helfen... Wenn 
der edle Lord dieſem Nationalitätöprinecip gemäß dem Kaifer 
von Defterreich rathen will, auf feine Herrfchaft in der Lom- 
barbei zu verzichten, warum foll denn dieſes Princip nur für 
die Lombardei gelten, warum nicht auch für das eben fo große 
und dabei viel wichtigere, venezianifche Gebiet? Und wenn der 
edle Lord das Nationalitätsprincip in der Lombardei aufrecht 
hält, warum vertheidigt er denn, wie er ed allerdings zu thum 


*) Sentimental ift dieß Princip wohl nur in Beziehung auf bie 
Dupes, deren Zahl freilich Legion iſt. Die Wortführer wiffen hier, 
wie in andern Willen, mer zu wohl, was fie von ber Nationalis 


tätabipfomatie und ihren Erfolgen zu. halten haben. 
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verbunden ift, im Norden die Interefien Hollands und Däne- 
marks gegen Invafionen, die aus eben jenem Grundſatz des zu- 
fammengehörigen Vollsthums unternommen find? Auch wünjcht 
ich, infoweit es fich um das fentimentale Vrincip handelt, zu 
wiffen, was der edle Lord wohl thun würde, wenn ein ande» 
sed intereffantes und wichtiges Königreich, Ungarn nämlich, 
Englands Vermittelung anriefe, was es vwoirklich vor vier Mo- 
naten beabfichtigte. In Ungarn wohnen vier Vollsſtämme ner 
ben und unter einander — Magyaren, Slaven, Deutfche und 
Wlachen. Wünfcht der edle Lord, daß drei diefer Volksſtämme 
fih unterwerfen, und alle Macht dem vierten überlaffen? Nein 
Sir! wenn das Parlament nicht bald diefe fentimentale Politik 
in der Behandlung der Anliegen fremder Nationen auf das 
entfchiedenfte rügt und zurüdweist, fo bin ich überzeugt, Eng- 
land wird in die fchlimmften Schwierigfeiten hineingerathen, 
und wenn Sie dieſes Princip unterftügen, fo werden Sie Eu- 
ropa in feine Urelemente auflöfen und fein einziges politifches 
Sntereffe, wie es jegt befteht, unverrüdt laſſen.“ — Es ift er 
frenlih, daß ed heute in der Stunde der Verwirrung noch 
irgend ein Land gibt, wo die Politik des gefunden Menfchen- 
verſtandes mit Ruhe und ohne perfönliche Gefahr für den Red⸗ 
ner zu Worte fommen kann, betrübend dagegen, daß es troß 
der hohen Eivilifation des Jahrhunderts in foldyem Grade noth- 
wendig ift, den einfachften, fich von felbft verfiehenden Begrif- 
fen aller Staatöfunft durch weitläuftige parlamentarifche Der 
batten erft zu ihrem Rechte verhelfen zu müſſen. Uebrigens 
liefern uns die eben angeführten Reden eine Probe, wie die 
denfende Schichte der Bevölferung in England das auffaßt, 
was die heutige Zeit Nationalität nennt, und wofür die euro- 
päifche Menfchheit in wirfticher oder eingebildeter Schwärmeret 
entbrannt ifl. — Der, aller Gefchichte und Erfahrung Hohn 
fprechende Satz — (er würde freilich mit Rothwendigkeit und 
dem Grunddogma der Nationalitätspolitif fließen!) — der 
Sat: daß alle englisch fprechenden Menfchen auf dem ganzen 
Erdboden eines Stammes feien, und deßhalb nothwendig in 
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einem und demſelben Staate, unter einem und demſelben yoli- 
tifchen Oberhaupte leben müßten, — diefer Satz und feine ab- 
furde Vorausſetzung ift innerhalb der drei vereinigten Reiche 
noch nie in eines Menfchen Hirn gefommen. Jeder Engländer 
weiß, daß von Stammeseinheit unter feinen Landsleuten eben 
fo wenig die Rede feyn Fönnte, wie bei irgend einem andern 
heutigen europäifchen Volfe *). Nicht minder weiß er, daß dad 
Band, welches den Engländer an den Engländer bindet, nicht 
die englifche Sprache feyn Fönne, fchon deßhalb nicht, weil in 
der Regel wenige Monate hinreichen würden jeden Fremden 
in deren vollftändigften Beſitz zu feßen, — die Gränge zwifchen 
Nationalen und Fremden mithin eine fehr bewegliche und dehn- 
bare wäre. — Diefe Thatfache, deren fich der praftifche Eng- 
länder ſehr wohl bewußt ift, gewährt ihm ven Vortheil, jed⸗ 
wede auf Stammedhaß gegründete Sprachfchwärmerei dorthin 
verweiſen zu fünnen, wohin fie gehört: in das Gebiet der ne= 
beihaften Chimäre und phantaftifchen Idealpolitik. Defto fefter 
fteht er, den weltgebietenden Dreizad in ver Hand, auf dem 
Boden der Wirklichkeit. Das alle Staatögenofjen bindende Ele⸗ 
ment, die Gebärmuter der Baterlandsliebe, ift für ihn die poli— 
tifche Verfaffung, welcher er angehört, die Privatfreis- 
heit, welche er ihr verdankt, ver Comfort, den fie ihm gewährt. 
— Alles Uebrige, — (Nationalftolz, Vorliebe für die Sitte von 
Altengland, Anhänglichfeit an feine heimathliche Infel und de- 
ten Sprache, Stolz auf die Erinnerungen feiner Gefchichte) — fins 
det fich auf dem Boden jener erften und wefentlichen Boraus- 
fegung von felbft. Es ift für ihm nicht möthig, fich Fünftlich 
‚dafür zu erwärmen und erft in eine gemachte Vaterlandsgluth 
hineinzuphantafiren. 


- *) Reine, d. h. umvermifchte Nationalität findet fih nur bei den Nach⸗ 
fommen Abrahams, deren ungeheure Macht darin liegt, daß fie 
eine große, über den ganzen Erdboden zerftreute Familie bilden, 
die fih ihrer Berwandtfchaft ftets vollfommen bewußt geblieben ift. 
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Den 30. Auguft 1848. 


Die Kölnifche Zeitung vom’ 30. Auguft d. 3. bringt fol- 
genden leitenden Artikel: „Aus Italien find fortwährend nur 
Trauerbotfchaften zu bringen.“ (Die. Kunde nämlich von dem 
Siege der deutfchen Waffen und die Nachricht, daß dad vom 
Joche der revolutionären Adelsfaction befreite Landvolf den 
Defterreichern freudig entgegenjubelt!) „Der einft fo fchöne 
harmonifche Auffchwung“ (im mwüthenden Haße gegen die Deut- 
fchen), „der alle alten Feinvfchaften und PBarticular » Intereffen 
vergaß, um eine neue Zeit der Einheit, Unabhängigfeit und 
maßvollen Freiheit zu gründen, ift dahin. Die alte Trennung 
ift wieder da“ (wer hätte das denfen follen? nur der, welcher 
Stalten kannte!), „die ertremen Parteien, die vor einem Jahre 
noch zu Boden lagen unter dem Fuße eines großen, majeftäti- 
fchen Bolföwillens, haben fich neu erhoben und wühlen Zwift 
und Unfrieven auf; der edle Stolz des nationalen Bewußtſeyns, 
der fich allein der Aufgabe gewachfen fühlte, Freiheit und Un- 
abhängigfeit des Vaterlandes zu gewinnen, windet ſich zer- 
knirſcht im Staube, um von Gavaignacicher Freiheit Hülfe ges 
gen Monk-Radetzky zu erflehen.“ ...... Aber um Alles in 
der Welt, dad Volk in feiner ungeheuern Mehrheit wollte ja 
dieſe Revolution gar nicht; fie war ein reines Machwerk der 
Advofaten, Literaten und Nobili! Beweis defien das Berhals 
ten der Mafje der Bevölferung, allenthalben wo die fiegreichen 
öfterreichifchen Waffen erfchtenen. Ganz richtig! erwievert un- 
fer liberaler Doctrinär, eben deßhalb muß jekt das lombarbi- 
fche Volk von denfelben Defterreichern, welche die revolutio- 
naire Faction durch Gift und Dolch vom Erdboden vertilgen 
wollte, unter den Willen eben jener unpopulären Zwingherrn⸗ 
fafte gebeugt werben. „Unfere Bolitif“ (vd. h. die des Litera- 
ten in der Ffölnifchen Zeitung) „wäre nicht die, welche wir 
wahrfcheinlich befolgen werden: nämlich in der Lombarbei 
Stimmregifter auszulegen oder fünftliche Demonftrationen hers 
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vorzurufen, um vermittelft der rohen Maffe, des armen Land⸗ 
volfs, das ohne politifchen Willen ift, auf eine fcheinbare Ma- 
jorität denten zu fönnen, welche die Herftellung des alten Stan- 
des der Dinge rechtfertigte.” ... (Nämlich das allgemeine 
Stimmrecht gilt nichts, und ift eine höchſt verwerfliche Spie- 
gelfechterei, fo oft die unläugbare große Majorität die Revo: 
lution nicht will, und ihrer Forderungen fatt it. Was fol 
alfo fonft geſchehen?) „Wir müffen die Lombardei bis an bie 
Etſch aus freien Stüden aufgeben“ (damit ed, heute durch 
wüthenden Parteikampf zerfleifcht, morgen die leichte Beute der 
Franzofen werde). „Die Lombardei” (d. h. die Klubbs; auf 
das „Wolf“ fieht die revolutiondfreundfiche Politik mit unfäg- 
licher Verachtung herab, fobald es fich nicht als willenlofes 
Werkzeug folcher Führer gebrauchen laſſen wili!) „die Lombar- 
dei will und nun einmal nicht als Herrfcher; mögen arme 
Gittadini die einrüdenden Defterreicher mit Jubel 
empfangen haben — das Bolf im Ganzen will feine deut- 
ſche Herrfchaftz es nährt einen tief eingewurzelten Haß ge= 
gen Defterreich.“ (Seltfam! und dennoch jubelt es bei ber 
Rückkehr der Defterreicher, und unfer Literat ſelbſt mißtraut 
dem Ergebniß einer allgemeinen Vollsabſtimmung?) „Das 
wäre unfere Politik: durch eine einfache Abftimmung in der 
Pauldkirche den Herzog von Modena von der Erde verfchwin- 
den zu machen”; (ja, aber warum denn? das Landvolf, die 
Mehrheit der fouverainen Bevölferung, ift ja doch zu feinen 
Gunſten aufgeftanden und hat die öfterreichifchen Heere herbei- 
gerufen? Das fümmt, ald antirevolutionär, nicht im Gering- 
ften in Betracht; er gefällt eben nicht dem Terrorismus der 
tadifalen Klubbs — und damit genug! Das ift das Bölfer- 
recht der Revolution;) „durch eine Invafiond» Armee“ (sie), 
„vie am Bo aufgeftellt würde, dem Könige von Neapel die 
Luft zu nehmen, die freien Sieilianer zu unterwerfen; durch Ver⸗ 
mittelung und Garantie der neuen Territorial-VBergrö- 
Berungen für dad Königreih Sardinien uns diefed 
felbft dankbar und abhängig zu machen, fo daß wir darin“ 
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(in Karl. Albert's jüngft bewährter Treue nämlich) „einen fe- 
fien Bundesgenofjen, ein Bollmerf gegen dad Eindringen des 
franzöftfchen Einflußes in Italien hätten. Sardinien fürchtet, 
Savoyen an Frankreich verlieren zu müflen, Genua an bie 
Republifaner und Wühler Mazzini’d. Seien wir ibm ein 


Schuß gegen beide” (verwifchen wir zu diefem Ende alle noch 
ſo blutigen Erfahrungen aus unferm Gedächtniffe, die wir fo 


eben erft an der polnifchen Emigration und ihren Mitverfchwor- 


nen machten); „überhaupt thun wir felbft alled das in reichem 
und vollem Maße, was die Staliener jet von einer hülfrei- 


chen, fremden Macht im Interefie der Freiheit gethan wün— 


‚fehen“ ; d. h. entfchlagen wir uns jedes Beſitzes im nördlichen 


Italien, werfen wir Jftrien und Dalmatien hinterdrein, fügen 
wir, der Gonfequenz ded Nationalprincips folgend, dem groß« 
müthigen Gefchenfe noch Trieft hinzu, fegen wir dann den 
Gränzpfahl zwifchen Deutfchland und dem neuen Reiche auf 
den Brenner, und überlaffen wir die politifche Schöpfung ei- 
nem Volfe, welches feine Unfähigkeit fich felbft zu regieren ober 
auch nur feine Unabhängigkeit zu vertheidigen, feit taufend 
Jahren. glänzend durch »die That bewährt bat. Daß folche 
Lehre heute in deutfcher Zunge gepredigt werden darf, ohne 
fi) gränzenlo® lächerlich zu machen, ift, wenn nichts Nerge- 
res! jedenfalls ein Armuthszeugniß für den praftifch-politifchen 
Berftand der heutigen Deutfchen. Aber wir haben es immer 
geſagt: der deutfche doctrinäre Liberalismus iſt unheilbar. Wie 
bie alte Garde bei Waterloo: er ftirbt, aber. er ergibt fich nicht, 
felbft nicht an die Evidenz der Thatſachen. 

In der (am 23. Auguft) im englifchen Unterhaufe gepflo- 
genen Berathung über die jährliche Unterftügung an die polni- 
chen Flüchtlinge, wurden auch dort bereitd mehrere Stimmen 
laut, welche die Erfprießlichfeit dieſer Subſidien in erheblichen 
Zweifel zogen. in übrigens radifales Mitglied meinte; die 
Mehrzahl jener Almofenempfänger habe weniger für Freiheit 
und Baterland, ald für die Intereſſen ihrer Kafte gefochten, — 
„für die Intereffen des polnifchen Adels, diefer liederlichſten, 
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dünfelhafteften, innerlich hohlſten, erelufioften und dem Land⸗ 
volf gegenüber graufamften und zwingherrlichften aller Ariftos 
fratien des Gontinents.“ — Daß diefe Erfenntniß fich aller 
Drten durch die Nebel einer falfchen und lügenhaften Senti- 
mentalitätspolitit Bahn zu brechen beginnt, ift auch eine „Er⸗ 
rungenfchaft” des Jahres 1848, und wahrlich nicht die Fleinfte. 
Europa hat dieſe Erfahrung und feine Vorliebe für den ver: 
bannten polnifchen Adel theuer genug bezahlen müffen *). Scheint 
es doch auch in Paris auf dem Felde der öffentlichen Meinung 
tagen zu wollen. Nach der Aeußerung eines Gorrespondenten 
der allgemeinen Zeitung (vom 23. Auguft) find dort die Zuftände 
feit der Revolution von der Art, daß fie rein politifche Wünfche 
und Hoffnungen gar nicht zu Worte fommen laſſen und allen 
Sonderintereffen der politifchen Parteien, die früher bloß um bie 
Staatöform und um die Herrfchaft ftritten, gewaltfam Schwei- 
gen gebieten. „Wenn eine Gefellfchaft von der Hand in den 
Mund lebt, wenn fie am Abend nicht weiß, ob fie am folgen» 
den Morgen noch eriftiren oder die Beute der Anarchie gewor⸗ 
den feyn wird, wenn fie mit Bereitwilligfeit, ja fogar mit 
Freude dem Genuß ihrer Rechte und Freiheiten entfagt, um 
nur dad Dafeyn zu friften, dann ift feine Rede mehr von die- 
fer oder jener Fraction, von diefer oder jener Partei. So ift 
e8 bei und; Seyn oder Nichtfeyn, das ift die Frage und nicht 
Republif oder Iegitime Monarchie; zwei Lager ftehn fich ger 
genüber, das der öffentlichen Orbnung und das der Anarchie, 
und in jenem reichen fich, wenn auch nicht aus Brüderfchafts 
lichfeit, fo doch aus Furcht vor dem gemeinfchaftlichen Feinde, 
Legitimiften und Republifaner, Bhilippiften und Imperialiſten 
bereitwillig die Hände.” — Iſt aber dem wirklich alfo, wie 
wir nicht zweifeln, was folgt daraus? Das, was jeder bert- 


*) Kurz vor den Gräuelfcenen vom 21. Auguft in Berlin hielten, ei- 
ner dortigen Zeitung zufolge, fechszehn Polen in einem der größten 
Gaſthöfe eine geheime Sigung und vertheilten dann Geld an die 
Arbeiter. 
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fende und ruhige Beobachter von jeher vorausfah. Die politi⸗ 
fche Revolution mußte, indem fie fi) im demofratifchen Sinne 
vollendete, nothwendig und unvermeidlich zur focialen Revolu- 
tion führen. In dieſer aber findet die politifche Revolution 
ihre Grab. Mit andern Worten: während die politifchen Par— 
teien (Abfolutismus, Ariftofratie, Bourgeoifte, reine Demofratie) 
um die Staatöform und um die Herrfchaft ftritten, ift hinter 
ihnen eine andere Partei aufgeftanden, welche die Frage von 
der Gleichheit an der Wurzel faßt. Sie will, um gründlich mit 
jeder Art von Ariftofratie aufzuräumen, die Ungleichheiten des 
Eigenthums nivelliren, den Begriff des Privatrechtd ausrotten, 
dem Kapital den Krieg erklären, die Gemeinfchaft des Elends 
und der Armuth über alle Klaffen der Gefellichaft ausbreiten. 
Daß diefe Bewegung alle Bildung, alle Gefittung, alle Tra- 
bittonen des europälfchen Lebens zu verfchlingen, und das 
Abendland mit derfelben Nacht der Barbarei zu bededen droht, 
in welcher vor vierzehnhundert Jahren die antikrömifche Welt 
unterging, dieß bedarf Feines Beweiſes. Auf diefem Punfte 
und Angefichts diefes Abgrumdes hören dann freilich alle Erör- 
terungen über die vollfommenfte Staatdform von felbft auf. 
Beginnt man heute in Paris diefe Lage der Dinge zu begrei- 
fen, fo ift dieß ein, wenn auch noch fo theuer erfaufter, wah⸗ 
rer Fortfchritt, und die Franzofen find in diefem Punkte und 
Deutfchen um ein Merkliches voransgeeilt. Wenn aber bie 
franzöfifche Geſellſchaft wirklich mit Freuden dem Genuß ihrer 
„Rechte und Freiheiten“ entfagen würde, um nur ihr Dafeyn 
zu retten, — fo ift dieß für uns, die wir uns in Allem in 
die Fußftapfen der Barifer zu treten gewöhnt haben, eine fehr 
traurige Berfpective. Wir haben es feit achtzehn Jahren wies 
derholt: weit entfernt, der Freiheit zu dienen, hat die Revolu- 
tion zu allen Zeiten nur der Knechtfchaft eine breite Gafle 
geöffnet. Gerade jene Stimmung der Verzweiflung, die ſich 
in fo fritifchen Augenbliden Aller bemächtigt, die Etwad im 
Leben zu verlieren haben, ift ein höchft bedenkliches Symptom. 
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Sie ift ein unfehlbares Vorzeichen des, ihr auf dem Fuße fol- 
genden, eifernen Militärdespotismus. 


Weit entfernt, diefe gefahrvolle Lage der Dinge zu ahnen, 
find wir Deutfche, die wir in mannigfacher Hinficht mit den 
Franzofen den Charakter und die Denfweife getaufcht haben, 
noc immer luftig und guter Dinge, und haben fortwährend 
unfern unendlich Finvlichen, gutmüthigen Spaß an unferer Re— 
volution, die uns ja täglich fo viel prächtig Neues zu hören. 
und zu fehen bringt. „Ich reiste”, fchreibt ein nichts weniger 
als reactionärer Berichterftatter im Feuilleton der Kölner Zei— 
tung „von Linz auf der Donau mit dem Dampfichiff herab.“ 


„Ich hatte längere Zeit von Wien entfernt zugebracht, 
und kam nun zum erften Male aus der ruhigen Gebirgswelt 
wieder hinaus in das bewegte Leben, in die gährenden Ele— 
mente der öfterreichifchen Staatsentwidelung, Ich Iehnte am 
Verdeck; öfterreichifche Studenten, die aus Innsbruck und 
dem italienifchen Kriege famen und fich nicht wenig auf ihr 
rothed Kreuz zu Gute thaten, Wiener Nationalgarden, die zum 
Befuche waren in den oberöfterreichtfchen Städten, und in des 
nen die Wiener Gutmüthigfeit eigenthümlich mit dem militärt- 
ſchen Anftrich, den fie aus allen Kräften affectirten, und beim 
entfchiedenen Jacobinismus, in den fie fi) von Augenblid zu 
Augenblid warfen, contraftirte, bebedten den Hintertheil des 
Schiffes. Man gab fich viele Mühe, unendlich demofra- 
tifch zu ſeyn; ein dicker Oberöfterreicher, dem die Revolu- 
tion einen großen Schnurrbart gefchenft hatte, verwickelte fich 
in republifanifche Phraſen und endigte feine Rede mit fol« 
genden Worten: „„Wenn der Kaifer nicht nach Wien zurüds 
fommen will, fo fol er's bleiben laffen; wir haben bei uns 
zu Haus eine Menge Katfer, unferen Fleifchhauer, dann ven 
Knecht vom Bräumeifter und den Schulgehülfen; ich werde den 
MWienern einen hinunterfchiden.*” Man fah e8 dem Manne 
an, daß ihm wahrhaft leichter um's Herz wurde, ald er feine 
entfchiedene Gefinnung vom Herzen, hatte. Die Zuhörer aber 
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fehrten fich nicht daran, nur ich bemerkte ganz ruhig dazu: 
Mein Herr, find Sie Republifaner ? Und wie vom Eturme 
zerfioben war all der Hörer Schwarm. Das Eine Wort hatte 
die wüthenden Jacobiner zum Schweigen gebracht.“ 

„Ich fand Wien noch demokratifch zerlumpter, als ich es 
mir vorgeftellt hatte. ine Phafe der Revolution nach der 
andern hat Wien einen Feten feines Glanzes, ein Symbol ber 
Eigenthümfichfeit nach dem anderen heruntergeriffen, und num 
fieht e8 fo farb» und glanzlos aus, daß es felbit das Auge des 
Demokraten, der noch ein wenig Schönheitöfinn fidy gewahrt 
bat, unangenehm berühren muß. Die deutſche Revolution hat 
eine Stadt Deutfchlands der andern gleich gemacht: jeder her- 
vorftechende Zug ift vernichtet, jede Farbe verwiſcht, es ift. 
überall diefelbe Eintönigfeit, die und entgegenfommt, und eine 
Reife durch Deutfchland hätte jetzt weiter Fein Intereſſe, als 
die todten fteinernen Häufermaffen zu fehen, welche noch die 
alten find; das, was fich zwifchen ihnen herumbemwegt, ift 
baffelbe in Wien wie in Berlin, in Hamburg wie in Franf- 
furt.“ 

„Gleich beim erſten Eintritt erſtaunt man über dieſe ſa— 
loppe Vernachläßigung des Aeußern: die Männer in Blouſen 
oder einfachen, fadenſcheinigen Röcken mit einem Nationalgar⸗ 
denfäppchen auf dem Haupte oder einem runden Bauernhut, 
Dazmwifchen Studenten, die immerfort in der Uniform, weil fie 
fein andered Kleid befigen, und dem deutſchen Ealabrefer ein- 
berfpazieren. Dann unendlich viel Broletariat, entweder in 
größeren Zügen von der Arbeit fommend, over hier und da 
die Hand um eine Gabe audftredend, oder mit der Literatur 
befchäftigt, die ed im Wiener Jargon an den GStraßeneden 
ausbietet. Alles ungeheure Bärte, wie moderne Cimbern und 
Teutonen, viel deutfche Schwerter drohen, einige Kavalleriefä- 
bel raffeln, und dazwifchen tönt einförmig: Die heutige Con⸗ 
ftitution, Friſche Judenkirſchen; was tft zu thun, wenn ber 
Kaifer net kömmt!“ 

„Dieß wäre wohl alles noch nicht fo arg, aber wahrhaf- 
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tig traurig ift die Vernachläfftgung der ſchönen Frauen. und 
Mädchen Wiend. Daß wir feine eleganten, graziös ariftofra- 
tifchen Toiletten mehr fehen, ift natürlich. Aber felbft die 
Grazie, die Feinheit, das reizende Weſen ift verfchwunden, als 
ob ed auch in's ancien r&gime gehörte. Die Coquetterie wird 
nicht mehr wie feine Pfeile, wie zarte Dolche gehandhabt, ſon⸗ 
dern wie beutfche Schwerter; es raffelt und klappert fo ein 
Frauenblid. Der Fuß ſchwebt nicht mehr ſylphidenartig da⸗ 
bin, er ift fich in jedem Augenblide bewußt, daß er auf ehes 
maligem ober fünftigem Barrifadenftoff fchreitet, und das zarte 
Weſen der Schöpfung wird eine Amazone. Das Gefpräcd hat 
etwas von der Gaffenphrafeologie angenommen, und die pi- 
fante, geiftvolle (12) Converfation von ehedem hat fich in po—⸗ 
litifche Lectionen verwandelt, zu denen die Ausrufe der Literas 
turhauftrer wie ein Refrain prächtig paſſen.“ 

„In den Gaſſen fieht man höchft felten eine elegante Equis 
page, dafür aber vefto mehr lächerlich beffebte und angeftri- 
chene Käften, in denen die Straßenzeitungen herumgefahren 
werden; an den Straßeneden hungern die politifchen Proleta— 
tier herum und lefen die PBlacate, und hören die Straßenreven 
unferer demagogifchen und republifanifchen Gaffenjungen; jede 
Straßenede ift ein — Klubb. Dazwiſchen gehen die Deputir- 
ten, die fouveratnen Abgeordneten des fouverainen Volkes herum 
und bewundern dad Treiben der Hauptftabt oder ihre eigenen 
Eollegen — die gallizifchen Deputirten, die in diefem Augen- 
blide die einzige Eigenthümlichkeit Wiens find. Es find ftäms- 
mige, rohe Geftalten mit zottigen, verwilberten Haaren, im 
galizifchen Kittel mit einem breiten Gürtel umbergehend, einige 
auch in der Pelzjacke — die nicht deutfch verftehen und nicht 
lefen und fchreiben fünnen, und auch fein Schnupftuch haben 
und jest auf den eleganten Bänken des Reichstages figen und 
furchtbare fouveraine Langeweile haben. Sie wohnen zum Theil 


in den Kafernen, um ihre Diäten zu fparen, die fie daheim . 


mit ihren Wählern theilen müflen. Das war der wichtigfte 
Eontract bei den galizifchen Wahlarten. . Ein intereffantes Sei- 
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tenftück zu diefen bilden die oberöfterreichifchen Bauern, welche 
zwar Deutfch verftehen und auch zur Noth leſen und fchreiben 
fönnen, die aber die fomifchften Begriffe vom Reichdtage har 
ben. Einen fragte ich, der eben gewählt worden, was er denn 
fagen oder thun werde, wenn darüber abgeftimmt würde, ob 
Eine Kammer oder zwei feyn follten. „„Was geht denn das 
mich an!““ fautete die Antwort, „„das follen die beim Reichs—⸗ 
tag abmachen. J werd fagen, daß dem Michel und dem 
Berghanfel und dem Maurer Seppel und noch a Menge Anz 
derer Unrecht than haben, und daß fie zu viel Steuern zahlen, 
und daß wir foane Zehenten und koane Roboten mehr zahlen 
wollen und nit mehr, ald recht und billig iſt.“ Die Bauern 
aber fürchteten, daß man ihn herumfriegen könnt' drin in Wien, 
und fagten ihm: Wennft du dich anfchmieren (betrügen) läßt, 
fo drehn wir dir den Hald um! — Als man fie darauf auf 
merffam machte, daß ihr Abgefandter von den Staatöfragen 
nicht den leifeften Begriff habe, antworteten fie: Macht nir, 
wir halten ihm an Advofaten, der fol für ihn reden, und 
dann ſchicken wir drei Bauern mit, die follen auf ihn Adht 
geben !" 


Dieß find Lebensbilder aus der deutfchen Revolution. Und 
ach! fie hat erft begonnen! — 


Den 8. September 1848, 


Während die Welt mit gefpannter Aufmerffamfeit auf die 
in der Paulslirche langſam fortfchreitenden Verhandlungen über 
bie Grundrechte des deutſchen Volkes blidte, und mit ſchein⸗ 
bar großem Rechte unſere Zukunft von der hier gefällten Ent- 
ſcheidung abhängig glaubte, find plöglich auf dem Gebiete der 
auswärtigen Politif des jungen Reiches Verwidelungen einges 
treten, von denen eö*fcheint, als ob fie faft unvermeidlich zu 
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einer tafchen umd gewaltigen Krifis anderer Art führen müßten. 
Deutfchland ift auf drei Punkten in Berhältniffe gekommen, 
deren jedes, unabhängig vom andern, einen europäifchen Krieg 
in feinem Gefolge haben kann. Diefe drei wunden Stellen 
find: Schleswig-Holftein, Limburg und die Lombardei, die 
zwar nicht zum Bunbesgebiete gehört, aber ein deutſches Ne- 
benland ift, deſſen Schidfal in das Herz unferer innern Ber: 
hältniffe greift. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir — daß 
der wegen Schleswig⸗ Holſtein von Preußen gegen Dänemark 
begonnene Krieg ‚mit dem Entfchluße Friedrich Wilhelms IV, 
zufammenhängt: Preußen in Deutfchland aufgehen zu laffen. 
War, wie jüngft ein höherer Dffigier aus dem preußifchen 
Kriegsminifterium eingeftanden, die geheime Nebenabficht diefer 
Erklärung feine andere, ald daß Preußen zur Belohnung für 
fein patriotifches Dpfer nunmehr auch an die Spitze des neu⸗ 
gefchaffenen Reiches treten folle, fo dürfte der eigentliche Be— 
weggrund zu der plöglichen Kriegserflärung Preußens an eine 
Macht, von deres unmittelbar weder bebroht noch beleidigt 
war, nicht allzufern liegen. Die Losfagung Holfteins von 
Dänemark, die Errichtung einer proviforifchen Regierung zu 
Kiel, die Erbitterung einer Provinz gegen den bisherigen 
Herrfcher, dieß Alles waren hinreichende Gründe, nach ber 
damaligen Stimmung ded großen Publikums in Deutfchland, 
die Auflehnung in den dänifch -veutfchen Herzogthümern zu 
einer unzweifelhaft populären Sache zu machen. Hätte fie fich 
auch nicht, wie fie es konnte, auf Rechtögründe zu flügen ver- 
mocht, die deutfche öffentliche Meinung würde fchwerlich weni⸗ 
ger für fie Partei genommen haben. Was fonnte Preußen 
eine reichere Aerndte an Popularität und deutfch- nationalem 
Einfluße verfprechen, als ein Heereszug zu Gunſten zweier, 
mit Recht und Unrecht (dieß galt dem großen Publifum ziem- 
lich gleich!), gegen eine noch beftehende monarchifche Regierung 
aufgeftandener Provinzen! Daß diefer Krieg neue Lorbeeren 
um die Schläfe der preußifchen Krieger flechten werbe, die fo 
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lange keinen Feind gefehen, daß er durch eine Reihe glänzen: 
der Waffenthater den volföthümlichen Ruhm des Heeres von 
4813 wieder auffrifchen werde, galt als unbeftreitbare Baſis 
jeder weitern Berechnung. Die Siege, die unter dem ſchwarz⸗ 
rothsgoldenen Banner in den norbifchen Marken zu erfechten 
ftanden, mußten in Preußen wie außerhalb deſſelben die Auf⸗ 
merkfamfeit von deſſen innern Wirren abziehen, die für die Für 
nigliche Würde eine fo bedenkliche Wendung genommen hatten. 
Lieb fich noch ernftlich daran zweifeln, daß der einftimmige 
Jubelruf des vaterlandstrunfenen Deutfchlands fich beeilen 
werde, dem Fürften, deſſen triumphirende Heeresmacht Fam, 
fah und fiegte, die Kaiferfrone als wohlverdienten Preis feines, 
dem Zeitgeifte huldigenden Entſchlußes darzubringen ? 

Es ift jedoch Alles anders gefommen. Zuvörberft fcheint 
in der That der deutfch-nationale Enthuſtasmus gerin- 
ger gewefen zu feyn, ald jened abftracte und unelgennüßige 
Intereffe für die Revolution und Alles, was irgendwie als 
folhe galt, worauf wir ſchon öfter hingerwiefen haben. Die 
Berwechfelung der einen Gelftesrichtung mit der andern war 
vielleicht der Grundirrthum des Berliner Hofes in diefer An 
gelegenheit, und die Duelle aller fpätern, bittern Enttäufchun- 
gen. — In Folge deffen war das vermeintlich patriotifche 
Feuer ſchon in demfelben Augenblice bedeutend abgefühlt, wo 
Preußen dadurch, daß es den Abfall Holfteind in feinen 
Schug nahm, den Krieg gegen Dänemark zu einem quafl-legi- 
timen machte. Diefen Rüdfchlag in der Öffentlichen Meinung 
fchilvert ein, nichts weniger als reactionärer Gorreöpondent ber 
Allgemeinen Zeitung, der an Drt und Stelle „Reifeeindrüde* 
empfing in einer Weife, die wiel zu denfen gibt *). „Es liegt 
außer allem Zweifel, daß der Gedanfe der Einheit Deutfch- 
lands bier im Norden, in Preußen, Hannover, Hamburg, 
Oldenburg, felbft Mektenburg, wo die Bevölferung eigentlich 
noch politifch todt ift, einzelne glühende Patrioten ausgenom⸗ 


*) ©. bie Beilage zur Allgem. Zeitung vom 6. Sept. 1848. 
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men, feine Fortfchritte, fondern bedeutende Rüsdkfchritte gemacht 
bat... Aus einem ganz andern Gefichtöpunfte ald im Sü- 
den *) wird bier im Norden der Krieg mit Dänemark aufge 
faßt, den man, foweit er Schleswig betrifft, als einen unge⸗ 
echten, und im Ganzen ald einen widerfinnigen betrachtet. 
Biele Familien haben Verwandte, oft Söhne auf beiden Sel- 
ten... Daher find auch die Intereffen durchaus getheilt und 
von der Begeifterung, wie fie bei uns ift, findet fich felten 
eine Spur.” Hätte aber auch die frifchefte und vollfte Begei- 
fterung von 1813 die Gemüther ergriffen gehabt, der Verlauf 
des Krieges hätte fie nothwendig erftiden müffen. „Ganz. ent- 
rüftet, und mit Recht“, fagt der eben erwähnte Gorrespondent, 
„ift man über die Art ver Kriegführung, welche, dictirt durch 
bie Furcht von England und Rußland, uns nur ſchadet. Ents 
weber Friede, wie fich das bald entfcheiven wird, over Krieg 
in Gotted Namen mit jedem Feind, nur nicht diefer Zwitters 
zuftand, der für und Alle die übeln Folgen eines Krieges hat, 
ohne es zu feyn, welcher die Soldaten, die kampfmuthig kom⸗ 
men, an der eigenen Kraft verzweifeln läßt, die Offiziere ver- 
drießt und fo unfere guten Truppen ſchwächt und vor fich felbft 
herunterfegt.” — Das war wahrlich nicht die Abficht des 
Königs von Preußen, ald er zum Schwerte griff. Aber der 
Menfch denkt und Gott Ienft, und diefer Fall beweist wieder, 
daß man auch auf die mwohlfeilften Lorbeeren fo lange nicht 
mit Gewißheit rechnen folle, bis man fie errungen hat. 

Das Berhältniß Deutfchlands zu Limburg und: bie dar- 
aus hervorgehende Verwidelung mit Holland hat in der Par- 
lamentöverfammlung vom 1. September Anlaß zu den lebhaf⸗ 
teften Erklärungen der Linken gegen das Reichöminifterium ge- 
geben. Es habe die Würde Deutfchlands nicht gewahrt und. 


*) Umgefehrt beflagten Stimmen aus Preußen die Lauigkeit der Süd: 
dentfchen und ihre unverholene Abneigung gegen Preußen. Siehe 
die oben S. 314 diefes Bandes der hift.polit. BI. befprochene Bro⸗ 
fhüre: „Die deutſche Gentralgewalt und die preußifche Armee.“ 
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Holland zu glimpflich behandelt. Der Streitpunft, um den 
es ſich der nieverländifchen Regierung gegenüber handelt, ift 
—— der, daß ein („deutſchgeſinnter“) Theil der Bevölkerung 
von Limburg das Doppelverhältniß dieſes Herzogthums zu Hols 
fand und Deutfchland gelöst, und jened als ausfchließlichen 
Beitandtheil Deutfchlands anerkannt wiffen will. In Folge 
defien follen alle Verbindlichkeiten Limburgd gegen Holland auf 
hören, vorläufig aber feine Abgaben an die holländifche Res 
gierung mehr bezahlt und für den in Antrag gebrachten Fall 
der gänzlichen Auflöfung des bisherigen Verhältniffes, Limburg 
von jeder Betheiligung bei der niederländifchen Staatsfchuld 
freigefprochen werben. Begreiflichermweife ift die holländifche 
Regierung nicht geneigt das, diefen Aufftellungen zu Grunde 
liegende Völkerrecht anzuerkennen; fie ruft vielmehr, indem fie 
fih auf den Standpunkt pofitiver Verträge ftellt, die europäl- 
fchen Mächte der Londner Eonferenz an, welche den Tractat 
vom 19. April 1839 gemwährleifteten, welcher befanntlich dem 
Könige der Niederlande für den — Theil des Groß⸗ 
herzogthums Luxemburg mehrere Diſtrikte von Limburg über⸗ 
wies, die ſeitdem unter holländiſcher Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung ſtanden. Ueber dieſe ganze Angelegenheit fanden bereits 
öftere Verhandlungen im Frankfurter Parlamente ftatt, unter 
denen die, in der Sigung vom 20Often Juli ih fofern zu den 
merfwürbdigften gehören, als fie einen intereffanten Aufſchluß 
über das Syſtem der auswärtigen Politik eines nicht unbedeu- 
tenden Theiled unferer deutfchen Nationalverfammlung gewäh- 
ren. „Zu unferer großen Verwunderung“, fagt der Berichter- 
ftatter der Allgemeinen Zeitung, „nimmt ein Abgeorbneter aus 
Scleswig-Holftein, Herr Michelfen, das Wort, um die 
Sache Holland gegen Limburg und Deutfchland zu führen. 
Es ſei hier ein Vertrag gefchloffen, welcher den Berhältniffen 
von 1839 entfprochen habe, der aber auf den heutigen Stand 
der Dinge allerdings nicht mehr paffe, und der daher auf dem 
Wege der Unterhandlung mit Holland abgeändert werden müffe. 
Die Berfammlung nimmt diefe „„Unparteilichfeit”“ 
mit eifiger Kälte auf.” Herr Venedey verlangt, daß die 
Uebernahme eined Theild der holländifchen Staatsfchuld von 
Seite Limburgd und Deutfchlands nur unter der Bedingung 
ftatt finde, daß Holland einen entfprechenden Theil feiner Co: 
Ionien, feiner Flotte und feiner. Feftungen herausgebe, denn 
im Intereſſe der Eolonien, der Flotte und der Feftungen feien 
jene Schulden gemacht. Der Publicift der Allgemeinen Zei⸗ 
tung meint: der Gedanfe fei fo übel nicht, werde aber wohl 
fchwerlich zur Anwendung kommen. — Als gar noch Herr v. 
Rinde, befanntlidy ein tüchtiger praftifcher Jurift und vieljäh- 
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riger Rechtslehrer, ſich der Anſicht des Herrn Michelfen an- 
ſchließt, reißt dem Correspondenten jenes gemäßigten, die Ex— 
treme haſſenden Blattes die Geduld. Er bricht in die wüthend— 
ſten, den perſönlichen Charakter antaſtenden Schimpfreden ge— 
gen ein Parlamentsmitglied aus, welches, vertrauend auf die 
angeblich in jenem Kreiſe geltende Freiheit der Meinungsäußes 
rung, ed gewagt hat, in einer politiichen Frage wie die vor— 
liegende eine, auf Rechtsgründe fußende Anficht auszufpre- 
chen. Dieß zieht ihm ven Fluch der Allgemeinen Zeitung zu, 
„daß er in der Kanzleiftube einer PBolizeidirection jedenfalls bef- 
fer an feinem Plate feyn würde, ald in dem großen Rathe 
einer willendfräftigen und freiheitsdurftigen Nation.” — Das 
gegen wird Herr Zachariä aus Göttingen, der Berichterftat- 
ter im entgegengejegten Sinne, der fich „mit großer Entfchie- 
denheit gegen die ftaatsrechtlichen Anfichten und Bedenfen ber 
— Michelſen und v. Linde erklärt“, gebührend belobt. 

ieß ſei ein neuer Beweis zu vielen andern, „daß die ſo lange 
und leider nicht mit Unrecht verrufene deutſche Wiſſenſchaft ſich 
mit den gebieteriſchen Forderungen des politiſchen Lebens 
endlich zu befreunden angefangen, daß ſie das politiſche Leben 
beſſer verſteht als die abgeſtandene, alte Bureaukratie, als des 
ren würdigen Vertreter wir Hrn. v. Linde gehört haben“, der 
(in der That wahrhaft unbegreiflichl) es heute noch wagte, 
fi) auf pofitived Recht und Verträge zu berufen, mit deren 
fünftiger Ungültigfeit und Unanwendbarfeit freilich aber auch 
die Sache Holftein’8 rettungslos verloren wäre. Wir begrei- 
fen daher nur zu gut die Stellung auf dem Boden des urfund« 
lichen Rechts, welche Herr Michelfen in der Limburger An— 
gelegenheit nahm, eben fo gut aber auch andererfeits die auf 
der Bafis der Convenienz, ded momentanen Intereſſe und des 
Beliebens fich bewegende, dießmal von der Allgemeinen Zeitung 
vertretene Politik. „Der Antrag”, fährt deren Correspondent fort, 
„mit welchem Hr. v. Linde feine Rede gefchlofien, dahin ger 
hend, daß die ganze Angelegenheit der Gentralgewalt zur Ver— 
einbarung mit der holländifchen Regierung überwiefen werde, 
wird nur von drei Abgeorpneten unterftüßt, unter denen zu 
meinem Bedauern neben Herrn v. Bally aud Hr. v.Rador 
wis, und fommt demnach verdientermaßen gar nicht zur Abftim« 
mung.” Mir fennen die inneren Gründe diefer Minorität nicht 
näher, aber wenn fie, Angefichts des von Schleswig. Holftein über 
Deutichland heraufziehenden Gewitter, gemeint haben. follte: 
es fei, zumal bei der gegenwärtigen innern Lage Deutfchlands, 
nicht nöthig, eine neue Gelegenheit zum allgemeinen Kriege 
vom Zaune zu brechen; eine diplomatifche Verhandlung mit 
Holland, präjudizire Niemand; Deutfchland habe, wenn Diele 
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Negotiation zu feinem Ergebniß führen follte, immer noch Zeit, 
unter günftigen Umftänden energifch aufzutreten, und jedenfalls 
fei e8 beſſer, leife und höflich zu beginnen, und fräftig und 
entfchieden aufzuhören, als umgekehrt; — wenn, fagen wir, 
die in der Minorität bleibenden Abgeordneten etwa dieſer An⸗ 
ſicht geweſen ſeyn ſollten, — ſo wuͤrde dieß begreiflicherweiſe 
unſere ohnehin von ihnen gehegte gute Meinung nicht zu ſchwä⸗ 
chen im Stande feyn. inftweilen fiel die Entfcheidung der 
Nationalverfammlung im entgegengefeßten Sinne aus. Die 
bisherige Vereinigung des, zum deutfähen Bunde gehörigen Her- 
zogthums Limburg mit dem Königreich der Niederlande unter 
einer Berfaffung und Verwaltung wurde ald unvereinbar mit 
der Bundesverfafiung erflärt, das von der Nationalverfamm- 
fung zu gründende, dereinftige allgemeine Berfaffungdwerf da- 
gegen auch für Limburg verpflichtend, ohne Rüdficht auf die 
abweichenden Beftimmungen ver bisherigen partifulären Ber: 
faffung ded Herzogthums. Dagegen folle die entralgewalt in 
Betreff der Verpflichtung Limburgs zur Theilnahme an ver 
holländifchen Staatöfchuld zur Vermittelung und zu einer die 
Rechte Limburgs wahrenden, definitiven Regulirung ermächtigt 
feyn, ‚deren Ratification der Nationalverfammlung vorbehalten 


wurde. 


So lautete im Wefentlichen die. Entfcheidung vom 20ften 
Juli. — Holländifcher Seits wird nun behauptet, dieſer Be- 
fhluß und die Bekanntmachung deffelben, welche in Form einer 
Proflamation zweier Parlamentsmitgliever an die Einwohner 
Limburgs erfolgte, habe eine Aufregung hervorgerufen, welche 
die öffentliche Ruhe und Sicherheit compromittirt und militärt- 
fche =. nothwendig gemacht habe. Diefe aber führten 
ihrerfeitd wieder einen Sturm von Petitionen der deutfchfinni- 
gen Partei in Limburg an das Parlament herbei, der die Mi- 
nifter zu dem Verſuche nöthigte, fich mit dem nieverländifchen 
Gefandten zu verftändigen. Es iſt nicht zu verfennen, daß der 
legtere in einer MWeife antwortete, welche den Wunſch einer 
friedlichen Ausgleichung deutlich zu erfennen gibt. Aber gerade 
diefer Ausgang fcheint die Außerfte Linke des Barloments mehr 
zu entrüften als zufrieden zu ftellen. Herr Wernher aus 
Nierftein trug darauf an, die Nationalverfammlung möge aus⸗ 
fprechen: das Minifterium des Aeußern habe in diefer Ange- 
legenheit nicht den Grad von Befliffenheit bewiefen, den es 
hätte beweifen follen. Auch Herr Vogt aus Gießen legte 
feine Unzufriedenheit in fehr naiven Formen an den Tag. „Die 
Eentralgewalt ift feit acht Wochen conftituirt, und erft jetzt 
erfährt man, daß man nach fo langer Zeit einen Gefandten 
geihidt habe, der eine Erläuterung fordern fol, Meine Her- 
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ren! das ift nicht die Art, wie man die Einheit Deutfchlands be» 
gründen foll, und wie man dem Auslande Reſpect vor Deutſch⸗ 
land einflößt; das ift nicht Die Art, wie man im Namen eines 
großen einigen Deutfchlands auftritt. So trat früher der Bun- 
dedtag auf, dieſes jämmerliche Werkzeug der Repräfentation 
einzelner Staaten, und der nur handelte im Namen eines viel- 
füpfigen Willens.“ Der Reichöminifter des Aeußern erwieberte 
darauf fehr kurz und paflend: daß er in aller und jeder Be— 
ziehung das Bewußtfeyn habe, feine Pflicht zu thun, und daß 
er beim leifeften Tadel der Berfammlung auf der Stelle abtres 
treten werde. — Es fcheint uns, als wenn diefe Vorgänge 
die Perſpective in eine Zukunft eröffneten, wie fie in Deutfch- 
land nie dageweſen; deßhalb haben wir ihrer ausführlich ger 
dacht. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten war bis- 
ber, der Natur der Sache nach, nicht nur in Monarchien, 
fondern eben fowohl in Republifen und conftitutionellen Län 
dern (wie in England und Franfreich) ein Poften des höchften 
Vertrauens, ein Eigenthum und ein Geheimniß fehr Weniger. 
In unferm, von ftürmifchen Leidenfchaften ftürmifch bewegten 
Parlamente nehmen mehr ald fünfhundert Perſonen an der 
Führung ded Detaild der diplomatifchen Gefchäfte Theil. Die 
Entfcheidung ift hier allen Wechfelfällen unterworfen, welche 
große Verfammlungen, wie die Woge ded Meeres, herüber 
und hinüber werfen. Wird das Parlament, nad) den Erfah 
rungen, die der Minifter Hedfcher zu machen bereits Gele- 
lt hatte, auf die Dauer Organe feines Willens finden? 
und zu welchen Ergebniffen wird, dem übrigen Europa gegen- 
über, diefe Diplomatie in fürzefter Frift führen müffen ? 

Ob Frankreih in Italien interveniren, ob es, nach dem 
Beifpiele der Befagung von Ancona, Venedig in Belig neh— 
men werde, deſſen Räumung Albini, mit gewohnter, feines 
Herrn würdiger Treue, von einem Tage zum andern verzö- 
gert? — Wir wagen nicht diefe Frage zu beantworten. Die 
Börfe und die Allgemeine Zeitung, — in folchen Fällen zwei 
gewichtige Autoritäten, — glauben an feinen üfterreichifch- 
frangöfifchen Krieg in Italien. Hoffen wir, daß fich ihr un- 
läugbarer, vorfchauender Tact in Beriehung auf Alles, was 
den thatfächlichen Gang der Ereignifje betrifft, auch viefes 
Mal bewähren werde, zugleich aber au, daß Cavaignac 
nicht bloß warte, „bis die Birne reif ift.“ 





XXIX. 


Zur Statiftit der politifchen Parteien in 
Deutfchland, 


Heute gibt ed in Deutfchland drei große politifche Bars 
teien; die, welche die Anarchie will; die, welche fie nicht will, 
und bie, welche nicht weiß was fie will. 

Die erfte diefer Parteien befteht aus zwei Fractionen. Die 
eine derfelben will die Anarchie um der Anarchie willen, bie 
andere will fie eines andern, durch die Anarchie zu errei- 
chenden Zweckes halber. Sie will in der allgemeinen Verwir⸗ 
rung plündern, fi) der Gewalt bemächtigen und eine tyrannifch- 
terroriftifche Herrfchaft begründen. 


Igne Fraction, welche die Anarchie um ihrer felbft willen 
und aus reiner Luft und Freude an Krawall und Lärm will, ift 
die minder bösartige, deßhalb aber nicht weniger gefährlich als 
die andere, deren eigenfüchtigen Zweden fie dient, ohne es zu 
wiffen und ohne eines beftimmten, Haren Gedanfens fähig zu 
feyn. Sie leivet an verhaltener Burfchifofttät, an ftehen ge- 
bliebener Knabenhaftigfeit. Das politifche Leben ift ihr nichts 
als ein großer Studentencommerd. 

Die, welche diefer Richtung angehören, Ieben, in fofern 
fie überhaupt über den nächften Augenblid hinausdenken, des 
findlichen Glaubens: diefer Zuftand des Raufches Fünne wirf- 
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lich ein dauernder und permanenter werden. eben, ber fie 
aus ihrem Jünglingstraume weden will, fchimpfen fie reac= 
tionär. 

Eine derartige Unfchuld, wie verderblih und zeritörend 
fie auch wirken möge, ift in fofern ächt deutfch, als man ſchwer⸗ 
lich in irgend einem andern Lande Eremplare derfelben auffin- 
den würde. Der Franzofe kann fi) zwar für ein unmögliches, 
rein chimärifches Ideal eines politifchen oder ſocialen Zuftandes 
erwärmen oder begeiftern. Beweis deſſen St. Simon, Fourrier, 
Gabet, 2. Blanc und fo viele Andere. Aber für die reine 
Berneinung der Ordnung, für die bloße Aufhebung aller 
Gefellfchaft zu ſchwärmen, ohne dabei einen neuen, pfeubowelt- 
beglüdenden, pofitiven Plan zum Umbau der Societät im Hin- 
terhalte zu haben, — dieß wäre nicht mehr franzöfifch. Deß— 
halb hat der, jenem Bolfe unläugbar beimohnende, praftifche 
Sinn das Aufkommen einer aufrichtig und ſpezifiſch anarchi- 
ſchen Bartei als folcher dortlandes bis jet verhindert, troß 
deſſen, daß Franfreich drei der tiefgreifendften, politifchen Revo— 
Iutionen erlebte. Diefes deutfchen Sfeptizismus, der bid auf 
die tiefunterften Fundamente jubelnd zerftört und nicht ablaffen 
will von der Zerftörung, ohne auch nur mit einem Gedanken 
zu erwägen, wann, und wie, und womit man wieder auf- 
bauen werde, diefer reinen Verneinung wäre der Franzoſe nicht 
fähig. Sie ift das lebte Nefultat unferer deutfchen, außer⸗ 
firchlichen und negativ philofophifchen Entwidelungsgefchichte. 
Die Leere der puren Negation wäre dem Franzofen zu einfam 
und langweilig. Er muß fich zuerft das, was dahinter liegt, 
mit allen phantaftifchen Reizen fchmüden, um im Namen ver 
glüdfeligen Zufunft der gegenwärtigen Wirklichkeit den Krieg 
erflären zu fünnen, 

Robeöpierre und Marat trugen einen fertigen Grund» 
riß der fünftigen, wenn gleich unmöglichen demofratifchen 
Geſellſchaft mit fi herum, als fie alle Zeitgenoffen, die 
das fünfzigfte Jahr zurüdgelegt, dem Molody dieſes Va— 
terlanded auf der Guillotine opfern wollten. Wir Deutjche 
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bedürfen nicht einmal eines falfchen Bofltiven, um für die Zers 
ftörung alles und jedes Vorhandenen in wilder Luft zu ent 
brennen. In der That wir fünnen ftolz feyn, wir haben heute 
im Fache dieſes Fortfchritts unfere weftlichen Nachbarn über- 
holt, die und fo lange unfern Bedarf an politifchen und fos 
cialen Ideen lieferten. Die unpartelifche Gefchichte wird uns 
ein Patent zum ausfchließlichen Gebrauch unferer Erfindung nicht 
verfagen. 

Selbſt die zweite der oben genannten anarchifchen Fractio- 
nen, jene, welche die allgemeine Auflöfung und Verwirrung 
aus egoiftifchen Motiven will, dürfte in Deutfchland in diefem 
Augenblide mehr Anhänger zählen, ald in Frankreich. Dort 
möchten ihr hauptfächlich wohl nur die entfprungenen Zücht- 
linge angehören. “Der Grund davon liegt wahrlich nicht etwa 
in einem höheren Grade von fittlicher Bildung und Gewiſſen— 
haftigfeit unferer Nachbarn. Nach Herrfchaft und Gewalt 
ftreben auch dort, ohne um die Mittel verlegen zu feyn, alle 
Barteien ohne Ausnahme. Jede der biöherigen Revolutionen! war 
auch dort nichts Anderes, ald ein Krieg einer nach „Herrfchaft 
ftrebenden Partei, gegen eine im Befig der Regierungsgewalt 
befindliche. Aber auf eigentliche Anarchie, ald Mittel zu die 
fem Zwecke, hat bis jebt in Frankreich fchwerlich Jemand mit Ab- 
ficht und Bewußtfeyn ſpeculirt; jeder Franzofe, der etwas zu verlies 
ren hat, und wäre es felbft nur das nadte Leben, weiß, was er bei 
diefem Einfage wagt, und wie unficher der Gewinn der Herrfchaft 
wäre. Abgefehen von der eigenen Gefahr würde er durch of 
fene Darlegung eigentlich anarchifcher Gelüfte fürchten müffen, 
feinen Credit in der öffentlichen Meinung zu vernichten. Aber 
die deutfche Revolution hat in diefem Punkte noch feine Er- 
fahrungen gemacht. Man muß es unfern Neulingen zu Gute 
halten, wenn fie, fich in trügerifchen Hoffnungen wiegend, es 
überfeben, daß fie felbft die erften nothwendigen Opfer der 
anarchifchen Criſis feyn werden, welche fie abfichtlich und mit 
Vorbedacht herbeirufen. Nur in Deutfchland, wo die hohle 
Phraſe lärmt und Die Achte Lebensmweisheit verftummen muß, 
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nur in Deutfchland kann ed gefchehen, daß, wie neulich auf 
einem Abdfchiensfchmaufe des nach Amerifa überfievelnden He— 
der, ein Toaft ausgebracht wird: „auf die blutige Wiedertaufe 
Deutfchlands, dad nur in der Anarchie feine Zufunft finden 
kann." 


Die Partei, welche die Anarchie nicht will, zerfällt eben- 
falls in zwei Bruchftüde; in Jene, welche heute fchon die 
Drdnung um jeden Preis, und in Jene, welche fie nur in 
Verbindung mit der rechtlichen, Achten, vernünftigen freiheit 
wollen. Wächst die Gefahr der Anarchie, rüden ihre Schre- 
den näher und näher, fangen (was Gott verhüte!) die redli— 
chen und aufrichtigen Freunde der Freiheit an zu glauben, daß 
ihr Ziel in Deutfchland und in unferer Zeit nicht mehr erreich- 
bar ſei, dann ift fein Zweifel übrig, daß die Mehrzahl derſel— 
ben auf das Feld Derer hinübergedrängt werden wird, welche 
die Freiheit für die Sicherheit opfern. Diefen Entwidelungs- 
gang nimmt früher oder fpäter jede, in der Auflöfung begrif- 
fene Geſellſchaft. Tritt Diefe Verzweiflung an der Möglichkeit 
‚der Freiheit bei dem denkenden und redlichen Theile der Nation 
ein, dann bleibt freilich nur die Wahl zwifchen ftrenger Herr: 
fchaft und anarchifcher Verwirrung; danr ift die Aerndte reif 
und der Militärdespotismus wird feine Sichel ſchwingen, wie 
er fie einft über Griechenland und Rom, über die italienifchen 
Freiftaaten und über das revolutionäre Frankreich des Directo- 
riums gefchwungen hat. 


Die Glieder der.dritten im Eingange genannten Partei 
(Jene, welche nicht wiffen was fie wollen und für wen fie 
arbeiten) werden auf die Frage: ob fie die Anarchie wollen? 
ohne Zaudern und Bedenfen mit Nein antworten. Gie wers 
den behaupten, fie feien rebliche Freiheitöfreunde, obgleich 
Zwinghermgelüft und Knechtfinn bei ihnen aus jeder Phrafe 
grinfen. Am entfchievenften werden fie die Befchuldigung von 
ſich weifen, Gefehlofigfeit zu wollen. Aber fie wollen die Na- 
tionalfagenmufif, fie wollen den freien Krawall, fie wollen 
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wahnfinnige Breßlicenz, fie wollen Straflofigfeit jedes Auf: 
ruhrs, fie wollen lächerliche Unbedeutenheit der Minifter und 
Nulität der Fürften, fie wollen die Machtlofigfeit und Entwür- 
digung der öffentlichen Gewalt; vor Allem aber wollen fie bie 
Auflöfung der Disciplin im Heere. Dieß Alles wollen fie 
theild aus Feigheit und Eitelfeit, theild aus theoretifcher Ber 
fchränftheit (oder was daſſelbe ift: aus Schwärmerei für den 
doctrinären Liberalismus), theild aus Unfähigkeit, das praftis 
fche Leben praftifch aufzufaffen. Sie wollen alfo zwar nicht 
die Anarchie, aber fie wollen alles das, was mit mathemati- 
fcher Notwendigkeit in fürzefter Frift zur Anarchie führen muß. 


Die Zahl diefer Partei ift Legion. Ihr verdankt die 
Anarchie ihre bisherigen Siege in Deutfchland. Ihr gehört die 
Mehrheit der „Gebildeten“ der deutfchen Städtebevölferung, ins— 
befondere der Gelehrten, und faft ohne Ausnahme die Totalität 
aller Halbgelehrteen an. Wiele deutfche Minifter fchwören zu 
ihrer Fahne. Sie hat ſich wie ein bleierned Gewicht an ben 
Arm der Freunde der Ordnung gehängt, fo oft er fih zum 
Schutze der Gefellfchaft erhob, und wie ein ſchützender Wall um 
die Anarchiften gedrängt, wenn irgendwo die Staatögewalt fich 
ermannen wollte. Wir fürchten, daß diefe Partei, — leider 
müffen wir auch fie eine fpezififch deutfche nennen! — Deutfch- 
lands Schidfal entfcheiden werde. 


— — — nn nn ——— — 


XXX. 


Ein Fanffurter Brief. 
(Während der Minifterfrife.) 


Sie fordern mich auf, Ihnen einen Auffag für die hiſto— 
rifch » politifchen Blätter zu ſchicken; aber leider bin ich in dies 
fer Auferftehungszeit der deutfchen Einheit und Freiheit nicht fo 
fruchtbar wie die SKarifaturenzeichner der Paulsfirche, deren 
Wis und Unmwig fo geil auffchießt, wie Fliegenſchwämme nach 
einem lauen Regen im Auguft. Ich bin eine arme Zufchauer- 
feele mit fchmaler Hoffnung und geringer Einfiht, die Ihnen 
höchftend einen wohlüberlegten Sranffurter Brief fchreiben kann, 
dem es an Gefühl für Menfchenwürbe und fchwarze Frads 
in der Richtung nach Bodenheim zum Reichéverweſer noth- 
wendiger Weife fehlen muß. Denn gewiegte Lebensart lernt 
man doch nur in höhern Kreifen, in denen fich die „Abfchaffer 
des Adels“ trog aller angebornen Demuth und Niedrigfeit weit 
behaglicher fühlen, als im ewigen Tabafrauche des deutſchen 
Hofed. Zudem hat die Herbftmeffe für eine banaufifche Natur 
wie die meinige ift, einen unbefchreiblichen Zauber entfaltet, 
und in der That Jeder, der nicht atheiftifch gefinnt ift, wie 
Vogt und Ruge, eilt, fih warme Winterfleiver beizulegen, 
da die Begeifterung der Paulslirche nur Robert Blum und 
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Genoſſen dergeftalt erbigt, daß fie irbifchen Anzug enibehren 
fonnen. Die Wunder des Paradeplatzes find vollends finnver- 
wirrend für ums einfache Menfchen, die fein Minifterium zu 
ftürzen oder zu bilden haben. 

Hier fteht eine Bude aufgerichtet im orientalifchen Ges 
fchmade mit der Auffchrift, daß in diefelbe nur derjenige Eins 
tritt habe, „welcher mit Heder gelitten und tapfer geftritten, 
oder ihm doch wenigftens freundlich und gleichgefinnt fei“, un⸗ 
ter der unerheblichen Nebenbebingung von ſechs Kreuzer Entree, 
An der Thür fteht ein Mann mit ſchwarzem Bart, aus deſſen 
Verwilderung nur ſchwache Menfchenfpuren burchfchimmern. 
Er bellt mit heiferer Stimme den ganzen Tag, und preist in 
überfchwänglichen Redensarten die größten Helden aller Zeis 
ten, welche die Pariſer Barrifaden gebaut, und mit der frans 
zöftfchen zugleich die deutfche Freiheit mit ihrem Blute gegrüns 
det haben. Sie athmen fämmtlich lebensähnlich hinter den 
buntbiumigen Borhängen der Tapetenthür und find bereit um 
einen Spottpreis, ſechs Kreuzer nämlich, der deutfchen Jugend 
die wahre Tapferkeit begreiflich und geläufig zu machen. „Denn 
einft*, fuhr der. Marktfchreier fort, „faßen die Fürften auf dem 
Naden des deurfchen Michels und drüdten ihm blutige Wund⸗ 
mahlen in die abgemagerten Schultern; jest aber feit der ewig« 
denfwäürdigen Parifer Barrifadenzeit ſitzt der deutſche Michel 
den Fürften auf dem Halfe umd freut fich feiner erhabenen 
Stelung und des Schwerathmend feiner hundertjährigen Uns 
terbrüder. Alles das fann man um fechd Kreuzer hinter ver 
Tapetenthür fehen, und die Freifchaaren der Schweiz, wie fie 
die gottesläfterlichen Jeſuiten aus Luzern verjagen, und bie 
Studenten von Wien, wie fie dem landesflüchtigen Kaifer eine 
Spottfeige in's Geficht machen, und die Berliner Höderweiber, 
wie fie gegen den Bolföverräther im Pallaft die Zähne flet« 
ſchen! Gewiß, meine Herren und Frauen! das Volk allein 
hat das Recht zu regieren, das haben uns bie Barrifaven von 
Paris, Wien und Berlin. unmiderftehlich beriefen, und weh 
ben Tyrannenfnechten, die unfere Bolfsmajeftät mißfennen!“ 
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Die Fluth folcher Nevemächtigfeit ſchwemmte ein Dutzend jun- 
ger Burfche durch die Tapetenthür, und eine dide Frau mit 
glühendrothem Geficht beäugelte in füßer Herzensfreude die ein 
gegangenen Sechöfreugerftüde, während ein zerlumpter Knabe 
dem Redner einen Trunk Bier zur Lungenftärfe darreichte und 
den Bers trilferte: „Schlefwig-Holftein, ftammverwandt, o du 
theured Baterland !? In diefem Augenblide ging Herr Vogt 
von Gießen an und vorüber, fonft wie alle großen Männer, 
denen die Unfterblichkeit allein am Herzen liegt, nicht am forg- 
fältigften gekleidet, aber heute zu unferm Erftaunen im reinften 
Schwarz mit weißer Kravatte und mit den auferbaulichften 
Glacehandſchuhen, fogar einige Runzeln auf der güttergleichen 
Stirn, ohne das anziehende Lächeln um die beredten Purpur⸗ 
lippen, welches den Frankfurter Damen fo tiefe Sehnfucht in 
der Seele welt. „Der Minifter der Zukunft! er fommt eben 
vom Reichsverweſer!“ flüfterte und ein Mann mit feiner Nafe 
vom Bureau zu, der Alles weiß, nur in der Stimmenzählung 
zu Vogt's Gunften nicht ungern an Gebächtnißfehlern labo- 
rirt. Denken Eie ſich unfer Erftaunen über die Propheten- 
gabe des Meifters Steinle, des frommen, zartlinnigen Ma- 
lers im deutfchen Haufe! Als nämlih Vogt unlängft auf 
öffentlicher Tribüne der Reichöverfammlung bei Gelegenheit der 
wichtigen Religionsfragen fich unverholen für den Atheismus 
als die fünftige Staatöreligion Deutſchlands audgefprochen 
hatte, erfchlen von Steinle's Hand eine geiftreiche Federzeich- 
nung, die befte unter den unzähligen Karifaturen der Pauld- 
kirche, in welcher Bogt auf der Erde friecht, mit Thierglie- 
dern, die fich im Kraut des Waldes umberbalgen und ein 
ſchönes Menfchenangeficht, Grad im Munde, aus dem Flauen- 
haften Ungethüm emporbliden laſſen, mit der Unterfchrift: 
„NRabuchodonofor, der Minifter der Zufunft!“ Diefer Tieffinn 
des einfamen Malers fcheint einer fchnellen Löfung und Ber: 
wirflichung entgegen zu gehen. 

Dahlmann, der fteiffte Pedant unter feinen doctrinären 
Bettern, mit den Adjutanten Waitz von Göttingen und Befe 
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ler von Greiföwalde, wovon der erftere ald Reichsblindſchlei⸗ 
che und der lettere als Reichslangeweiler fattfam bezeichnet 
find, Dahlmann, der gerade alt genug ift, um mit einer 
deutfchen Profefforengrille, das ganze Reich deutfcher Nation zu 
Grunde zu richten und auf der deutfchen, das heißt dahlman- 
nifchen Brofefforenehre umberzureiten wie die Heren des Blocks⸗ 
bergs auf einem Laubfrofh. Dahlmann, der in Schleßwig 
gewählt ift, und aus Dankbarkeit diefes nie deutſchgeweſene 
Land durchaus Deutfchland einverleiben will, verband fich mit 
der linfen Seite der Paulskirche und flürzte das erfte Minifte- 
rium der deutfchen Gentralgewalt, weil es einem verberblichen 
und ungerechten Kriege für unfer Volk ein Ziel fehen wollte. 
Bereitd hat diefer unfelige Krieg viele Millionen Kriegskoften 
verfchlungen, und einen unberechenbaren Schaden an den nörb- 
lichen Küftenländern angerichtet, welcher fich tief in's Herz 
von Deutfchland erftredt durch ververblihe Wirkungen auf 
Handel und Verkehr, fo daß verftändige Finanzmänner behaup⸗ 
ten, man fönnte damit dad arme Schleßwig zweimal Ader für 
Ader kaufen. Und alle diefe muthwillig angerichteten Koften 
und Schäden fol ganz Deutfchland tragen, und fomit ven Reiz 
der Einheit durch unerfchwingliche Geldzahlungen often zu ei- 
ner Zeit, wo die tieffte Armuth des Volkes und der Banfes 
rott der Staatskaſſen felbft hoffnungsreiche Staatswirthſchafts⸗ 
lehrer in Verzweiflung bringen. Aber was kümmert das einen 
deutfchen Profeffor, deſſen Staatstunde ihm ohne befonderes 
Verdienſt fo viel Rumor eingetragen, daß er ein echtveutfches 
Recht hat, auf Koften der Nation ftarrfinnig zu beharren an 
der eifernen Weltweisheit: „secundum legem debet mori!“ 
Ya, er hat noch den Muth, ein beſſeres Minifterium zu bil- 
den, um den Staatswagen aus der felbftverfchuldeten PBatfche 
zu ziehen, aber es will Niemand ihm verantwortlich werden, 
als feine profeſſorlichen Mitcollegen, und bei aller Blinbheit 
entgeht ihm doch nicht, daß ein ſolches Minifterium weit eher 
mit einer Stubentenverfammlung, als mit der deutfchen Ein: 
heitsconfufion fertig werben würde. Er tritt zurüd mit ber 
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Fläglichften Miene von der Welt, die den Zelchnern der Bars 
lamentöfarifaturen durch ſcharfe Nüancirung die Porträtähns 
lichkeit fehr erleichtert; Dahlmann iſt ver getroffenfte Mann 
der ganzen ehrenhaften Berfammlung und der Gegenftand un- 
auslöfchlichen Gelächterd für alle Edenfteher, Biertrinfer und 
Pflaftertreter. Wir find gewiß, in Zukunft werden feine wohl- 
feilen Compilationen der englifchen und franzöfifchen Revolu- 
tion faum ausreichen, den Strahlenfran; um dieſes theure 
Haupt der Göttinger» Sieben aufrecht zu erhalten. 

Hermann von München, in feiner vierfchrötigen Geftalt, 
mit feiner merklich ftolpernden Zunge, deren Melodie ganz gut 
geeignet wäre, die Kirfchvögel und andere Kernbeißer aus ihren 
lüfternen Diebftählen zu verfcheuchen, ift nicht in mindefter 
Berlegenheit, Dahlmanns unterbrochenes Gefchäft aufzuneh- 
men, und ein Minifterium aus feinen Freunden zu bilden, die 
früher im Würtembergerhofe, jebt in Weftendhall tagen und bei 
geringem Talente fidy ganz herzig und putzig abrichten in ber 
parlamentarifchen Stimmgebung. Schon feit mehreren Tagen 
hatte der zweite Vizepräſident aus Bayern mit fteigender Vor: 
nehmigfeit geräufpert neben Gagern, dem Feld der deutſchen 
Einheit, und füßer zur Linfen hinüber gelächelt, als es feinen 
nicht fehr fügfamen Gefichtszügen vortheilhaft war. Auch die 
Bürfte war forgfamer über den Leibrod gefahren und eine faft 
antiffomifche Schalfhaftigfeit leuchtete aus feinen beweglichen 
Augen. Minder Unterrichtete hätten auf eine erfte Jugendliebe, 
auf den Traum, den man nur einmal träumt im Leben, ge 
rathen; ed war aber nur dad Wohlgefühl homerifcher Götter, 
welche dad Anduften heiliger Fettgerüche vom Opferheerve füh— 
fen, und die felige Empfindung, fi bald auf der Afche des 
früheren Minifteriums niederzufaffen. Aber, o weh! feit zwei 
Tagen erfchien er nicht mehr auf feinem Chrenplage in ber 
Nationalverfammlung, aus angeborner Scheu vor den Inter⸗ 
pellationen ded Herrn Wefendond, der allerdings nicht mit 
den Pofaunen des Weltgerichtes, aber mit dem Ausbunde von 
Waldgebrüll und voffiichem Donnergepolter die Herzen der Mis 
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nifterfandivaten verzagen macht. Das war ein böfed Omen 
für ein Minifterrum Hermann und nicht umfonft fchritt Vogt 
fo gemefien an und vorüber. Er hatte die legten Grashalme 
feiner fiebenjähtigen Berthierung in atheiftifchen Gehegen aus⸗ 
gefpieen; ob er auf zu Gott emporblidt, ob er chriftlich 
geworben, ich weiß es nicht, aber man muß auf alles ges 
faßt feyn in unferen Tagen, wo fogar Juden mit Kerzen die 
Sronleichnamsprozeffion mitmachen. Aus diefem Grunde darf 
man auch an nichts verzweifeln. Ganz treffend zeigte eine ans 
dere Bude am Plage Kanarienvögel, die in Kutfchertracht ges 
lleidet, die fchönften Wagen- und Rennfpiele vor den Augen 
der Zufchauer aufführen, zum deutlichen DBeweife, wie unend⸗ 
lich viel verftändige Anordnung und gemiffenhafte Uebung 
über die widerfpenftigen Naturen leiften fann. Und der Mann, 
welcher vor diefen Wundern bed neunzehnten Jahrhunderts 
ftand, hatte Recht vor allem Bolfe zu fagen: Das ift bie 
NReichöverfammlung in nuce zu Franffurt am Main! Kluge 
Meifter wie ich, ziehen: am Fädchen menfchlicher Vorurtheile, 
überall vorhandener Eitelfeit und raffinirter Liederlichfeit, und 
auf einen folchen Fühnen Zug oder Griff tanzen die Menfchens 
puppen vortrefflich die Weife, die man ihnen vorpfeifft. Und 
der Vogt erft, der goldene Mann von Gießen, wird biefes 
Epiel zur höchften Vollfommenheit bringen! Zuhörende Mägbe, 
fchlummernde Kindlein auf dem linfen Arm, griffen nach ber 
baummollenen Scyürze und wifchten fiy die Augen aus: „Ya 
der Bogt! Ach! wenn nur alle fo wären, "wie — Vogt, 
Deutſchland wäre ein Himmel !* 

Bon diefen honigtriefenden Betrachtungen über den Minis 
fter der deutfchen Zukunft zog mic) das Verhängniß vor ein 
anderes Kabinet, das rings mit lodenden Infchriften „Erwach⸗ 
ſene“ einlud zum feligften Vergnügen, das ein gebilveter Menjch 
genießen Fünne, zu „den Damen im Babe, welche eine über: 
menfchliche Schönheit zur Schau ftellen”, zu „Herkules, der 
im Schoofe der Omphale eingefchlafen ift und von feiner Ger 
liebten träumt“, zu den „höchſt reigenden Heimlichfeiten bes 
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Zupiterd mit den berrlichften Schönen des Alterthums“, zur 
fchlafenden Venus, welche jedermann das Herz rühret”, und 
ähnlichen Wundern „menfchlichreiner” Liebe. Das Gedränge 
um biefe Bude wuchs bergeftalt, daß mich eine Volfswelle auf 
die Seite hinaustrug und unfanft an den Ellbogen des bayeri- 
fchen Kultusminifterd warf, welcher fich für das tiefe Nach 
denfen über eine deutfche Reichsſynode zur Ordnung der Kir- 
chenangelegenheiten mit den rein menfchlichen Unterhaftungen 
des Paradeplatzes ftärfen wollte. Auf den erften Anblid gleicht 
dieſer bayerifche Kultusminifter auf ein Haar dem bravften un 
ter den Braven in den Abruzzo's. Das Leben hafte mit der 
Unzartheit, die man an ihm gewohnt ift, tiefe, mitunter höchft 
lehrreiche Furchen in dieſes Cultusgeficht gegraben, und ein 
fhmerzlicher Ausoruf wie Neue und Schamgefühl fchien zu 
fehweben auf den fcharfmarkirten Zügen, als hätte der Mund 
fagen wollen: „Heiliger Vater Pius, fieh deinen Diener zu 
den Füßen des oberften Kirchenhirten auf Erben! Cs kommt 
nicht darauf an, was ich früher gewefen, jest bin ich ganz 
dein, damit ich dad Vertrauen meined Königs nicht täufche, 
und des Volkes, dem ich ein gutes Beifpiel fehuldig. Ich bin 
in der eilften Stunde durch König Mar in deinen Weinberg 
gekommen, ich will mein eigenes Alter ehren durch genaue Er: 
füllung deffen, was das fouveraine Volk in Bayern von mir 
erwartet!” Und gewiß ein folches Geftändniß mit der fchlottern- 
den, jeden Augenblid zu brecyen drohenden Stimme würde dem 
Herrn v. Beisler weit eher geziemt haben, ald der Vorfchlag 
einer Trennung Deutfchlands von Rom. Aber davon will ver 
bayerifche Eultusminifter mit der blaßen Geberde, mit dem 
hohlen Ton des Grabes, nichts wiffen, Reue ift der Antheil 
fhwacher Seelen, und Beisler ift noch Fräftig troß bes 
äußeren Zerfalld, er kann Broden verbauen, die felbft auf den 
fatholifchen Thron ded Bayerlanded bedenkliche Schatten wer- 
fen, und den Schrei entrüfteter Katholifen herausfordern in eis 
nem Augenblid, wo alle Stügen menfchlicher Autorität wan- 
fen unter den Schlägen einer umchriftlichen Zeit, die fich durch 
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folche Eultusminifter mit Schmach bevedt. Selbft die Karrifatur 
hat ihre Verachtung vor folchen Erfcheinungen fund gethan, fie 
fand es ihrer unwerth, fi) damit zu befaffen, weil geiftreiche 
Schelmenftreiche doch eigentlich nur da möglich find, wo noch 
einige Funken von Geift und Wi aus der Afche fliegen. 
Während diefer profaifchen Gedanken über den bayerifchen 
Kultusminifter trat ein Mann an ihn heran, und drüdte ihm 
mit der- Zärtlichkeit eined Meinungsdgenoffen die Hand. „Gritz⸗ 
ner”, flüfterte die Menge, aus der fashionablen Grägerfchule, 
ein Defterreicher comme il faut, welcher das „fittenverderbende 
Gift des Colibats““, wie man ed an den treuen Ehemännern 
täglich im Widerfpiele erproben fann, muthig ausrotten, und 
aus den beweibten Prieftern „ganz berechtigte Volkslehrer“ bils 
den will. Die Zerftörung des Lebensglüded von Laufenden 
follte aufhören und die Beleidigung des Natur- und Eittenge- 
fees! „Ganz im Widerfpruche mit meiner Erwartung fpielte 
bei diefen Worten ein unbefchreiblicher Hohn um die Lippen 
des Volkes, wenn es gleich faft ausſchließlich proteftantifch 
war. Keine leife Spur von Beiftimmung für diefe Emancipa- 
tion des Fleiſches in den Dienern der fatholifchen Kirche, und 
ih muß geftehen, dieſer gefunde Sinn der Ungelehrten in 
Deutfchland ließ wieder einen fernen Hoffnungsftern in meiner 
Seele auffteigen. Grigner, der fich in feinem ultraradifalen 
Nonfenfe dergeftalt vergraben hat, daß er vernünftiger Weife 
für feine Thorheit zurechnungsfäbig ift, fpielte mit feinem Pros 
jefte gegen die Ehelofigfeit ver Prieſter ein rafches Spiel, das 
vielen Defterreichern, die unvorfichtig eingingen,, eine unauss 
löfchlihe Makel angehängt hat. Somaruga, Möring, 
Schreiner, Schilling, Jeitteles, Gutherz mit unge 
fähr 20 anderen Genofjen des großen jofephinifchen Polizei— 
ftaated wollen noch nicht politifch tobt feyn, ihr Ehrgeiz ftrebt 
nach höheren Dingen ald wir arme Nebenmenfchen und träus 
men lafjen, und die Zeit ift ihnen überaus günftig, weil die 
Spreu vom Korn noch nicht ausgefchieden ift. Aber dieſer 
Beitritt zum Unternehmen des Herren Grigner wird ihnen 
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nie vergeffen werden, weder im Amte noch außerhalb beffelben. 
Die Eatholifchen Bauern des Raiferftaates haben Beamten» und 
Schullehrer-Wittwen genug, fie tragen feine Luft auch die arme 
Paftorin mit den verlaffenen Kindlein aus dem Gemeindefädel 
zu ernähren, und werben fich ein gutes Abfehen aus Männern 
nehmen, welche für dad Wolf gewählt, immer neue Laften dem 
Volfe aufbürden. Selbſt der offene Rücktritt mehrerer Unter— 
zeichner wird wenig helfen, die Herzensmeinung ift verrathen, 
die Gelüfte gegen den Bau der Fatholifchen Kirche liegen zu 
Tage, und das nimmt man felbft in Defterreich weit genauer 
als dieſe galanten Herren denken. Die Karikatur, welche dar- 
über erfchien, brüdt nicht bloß die hiefige, fondern auch die 
Volksmeinung in Defterreich trefflich aus. Eine Schaar von 
Juden näfeln mit unbefchreiblicher Geilheit um einen Schweins- 
fopf, der befränzt auf einem Tiſche fteht, während andere be= 
reits emfig an den Schweinefüßen nagen, mit der Unterfchrift: 
„Dringender Antrag von hundert fompetenten Sachverftändigen, 
eine hohe Nationalverfammlung wolle die proviforifche Gentrals 
gewalt veranlafien wegen Aufhebung des unnatürlichen Ber- 
botes des Schweinfleifches für die Juden, mit Mofes und dem 
hohen Synedrium zu Serufalem in Verhandlung zu treten und 
zu diefem Ende vorläufig, in Anfehung der Wichtigfeit und 
Eigenthümlichfeit des Gegenftandes einen befondern Ausſchuß 
zur Berichterftattung zu beftellen. Folgen die Unterſchriften.“ 
Diefe auf Gritzners Antrag faft wörtlich angepaßte, mit 
raufchendem Beifall von den verfchiedenartigften Standpunften 
aufgenommenen Verhöhnung roher Fleifchesfuft, im Vergleiche 
mit den fittlichen Erfcheinungen der Kirchenverbefferer zu Frank⸗ 
furi am Main vor unfern Augen, fchlug die öfterreichifche An⸗ 
tragftellung nach Inhalt und Urfache mit einem Schlage tobt. 
Die zwei katholiſchen Priefter, Sprißler und Kuenzer, der 
erftere aus Sigmaringen , der letztere aus Konftanz, Männer 
mit grauen Haaren und dem Fluche innerlicher Zerriffenheit, 
daber von Freunden und Feinden mißachtet, erhielten bei diefer 
Gelegenheit als Mitunterzeichner den Lohn, womit die Welt 
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auszahlt, die alle Mittel zum Schlechten emfig braucht und 
diefelben nach vollbrachter That verächtlich auf die Seite wirft. 
Spottliever aus alter Zeit klangen auf die bejahrten Zwil- 
linge der SFleifchesemaneipation. Sprißlers Stellung wurde 
ſogleich unhaltbar, weil er durch feine ärgerliche Mitftimmung 
alle Nachficht auf fein Leben verwirft hatte. Er nahm zuerft 
Urlaub und gab bald darauf die Stellung in der Reichöver- 
fammfung ganz auf, durch „mißgünftige Umftände“, fol heißen 
durch felbftgeflochtene Stride genöthigt. Kuenzer aber, den 
die Stabt Konftanz zu ihrer ewigen Schmach in die Reichs— 
verfammlung zu fenden die Blindheit hatte, der das juvenalis 
fche animam praeferre pudori zur Geläufigfeit gebracht, vers 
fuchte mit anderen Genofjen doch noch die widerfpenftige Welt 
mit feinen Begierden in Einklang zu bringen, und reichte einen 
andern, den Gritner’fchen weit überbietenden Antrag ein, wel 
cher forderte, daß die priefterliche Civilehe ungehindert ftattfin- 
den dürfe. Er fam unter allgemeiner Heiterfeit wirklich zur 
Abftimmung, und wurde mit großer Majorität verworfen, 
während Kuenzer mit Naumerf, Vogt, Blum und Zims 
mermann in aufrechter, alfo zufagender Stellung, mit feiner 
Gehnfucht nach Hymen, Hymenaee, ſich ausnahm wie eine 
traurige Ruine, deren Epheu hoffnungslos ausgeftorben ift. 
Das Gedränge auf dem Paradeplage war indeſſen fo groß 
geworden, daß ich zu meinem Verdruße die Friegerifche Geftalt 
ded Herrn v. Beisler und feines. behaglichen, landjunkerlichen 
Freundes Grismer ganz aus den Augen verlor. Sie entfchwans 
den mir gerade an der volföthümlichen Stelle, wo über einer 
Bude in großen rothflammenden Buchftaben gefchrieben ftand: 
„Herein! Herein! Hier innen zeigt ein großes mechanifches 
Glücksrad jedem Herrn. und jeder Dame feine Liebe oder Ge- 
liebte.“ Sie fehen, die Sprache holpert und ftolpert ein wes 
nig, thut aber nichts zur Sache, die mit ihrer hoffnungsfüßen 
Zufunft ganz geeignet war, empfindfame Herzen zu rühren. 
Eine züchtige Dame gefegten Alterd machte mit einem rothen 
Stäbchen in der Hand die berebte Auslegerin: der tieferen, 
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geweihten Blicken entzogenen Heimlichfeiten. Sie redete unge 
fähr alfo: „Lieben Leute von Frankfurt und der neuerftandenen 
deutfchen Republif! Mer fein treued Herz gefunden, dem 
nügt die Reichöverfammlung in der Paulsfirche gar wenig. 
Sie disputiren da drinnen über fterife Kirchenfragen und wol- 
len Unabhängigkeit der Kirche vom Staate. Aber glaubt mir, 
Unabhängigfeit ift verderblich, unfer Glück auf Erden befteht 
in der Abhängigkeit von einer geliebten Seele, und wer das 
verfennt, ift ein Beind der deutfchen Republif, ein Feind He- 
ders, welcher das Wohl Deutfchlands am großen väterlichen 
Herzen trägt. In meiner Bude wird vereinigt, was bie 
Paulskirche trennt, verfühnt, was Radowitz, der deutfche 
Papſt, verlegt hat, gezeigt, was die Bifchöfe der Reichöver- 
fammlung dem fehmachtenden Herzen verhüllen wollen. Diefe 
füge Abhängigfeit der Perfon von einer andern gleichartigen 
ift das erfte und größte Geheimniß der Welt, wiederholt fich 
millionenmal in der deutfchen Republif, und bilvet fich in der- 
felben zur Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit aus, wo alle Un— 
abhängigfeit, alle Kirche, alle Religion aufhört, denn es herrfcht 
nur die Liebe, die vollfommene Abhängigkeit der Intelligenz 
vom Herzen!” Ein edles Roth hatte fich bei diefen Worten 
über die verblühten Züge der geiftreichen Republifanerin gezo- 
gen, und ein fchallendes Bravo der gedrängten Volfsverfamme 
fung belohnte die patriotifche Rednerin. Ja noch mehr! Zwölf 
Paar Herren und Damen traten in das heilige Eleuſis und 
die Frau war darüber dergeftalt entzüdt, daß fie verfprach, ih— 
nen am Ende umfonft den Tod des Generald von Gagern 
durch die Hand des unvergleichlichen Heder zu zeigen, weil 
fie fo gediegene Republifaner vom reinften Waffer wären. Das 
zurücgebliebene, weil geldloſe Volk murrte über dieſe unglei— 
che, fürftenhafte Behandlung, und Flagte über die Paulsfirche, 
die noch immer zögere, die allgemeine Gütertheilung auszu— 
fchreiben. „Daran“, rief ein ftämmiger Hanauer, „find bie 
Pfaffen ſchuld, die verderben’d und noch mit ihrer Unabhän- 
gigfeit!" „Die wollen wir ihnen verfalzen“, fiel fein Nachbar 
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ein, „die Zufunft gehört und an, hat Bogt gefagt, und dabei 
hat es zu verbleiben.“ „Mit ver Zeit allein”, eriwiederte ber 
Hanauer, „it und nicht geholfen, wir wollen das Fürftengut, 
wir wollen das Kirchengut haben, mit der Liebe, Die nur Durch 
beide leben fann. Und denke daran, wenn im Parlament 
auch die ſchwarzen Ritter der Unabhängigkeit noch fo leife und 
befcheiven thun, Simon von Trier läßt es nicht gefchehen, 
fie dürfen nicht unabhängig werden, wir müſſen fie ausziehen. 
bis auf's Hemd, die Fürften fallen dann von ſelbſt.“ Man 
muß fagen, der alther berühmte Bauernverftand erweist fich 
auch in Deutfchland noch immer fräftig, und weiß mit wun- 
derfamer Sicherheit den Kern der Sache herauszufinden. Man 
tief, die Jeſuiten und Ligorianer ftecdten hinter der Unabhän- 
gigfeit der Kirche, und der Abgeordnete Rheinwald hat im 
Häglichen Tropfbabe feiner Antijefuitenrede fo auferbaulich re> 
nommirt, daß ihn beftändig fchallendes Gelächter begleitete, 
welches wenig Glauben an's Sefuitengefpenft in der Berfamm- 
lung vorausſetzte. Stenzel, der Gefchichtfchreiber der fränfi- 
fchen Kaifer, meinte, die geiftliche Polizei verfchanze fich hinter 
der Firchlichen Unabhängigfeit, und diefe wolle Deutfchland um 
feinen Preis länger am Halfe haben. Es lag aber auf der 
Hand, daß ein fo rühriger, nach Geift und Form harmonisch 
ausgebildeter Mann wie Stengel von der geiftlichen Polizei. 
nicht viel gelitten haben fonnte. Seine etwas. fräftig ausge- 
äfteten Gefichtözüge blieben bei dieſer Furcht fo heiter, fein 
Sluthauge blinzelte fo fchalfhaft, fein feingefchnittener Mund 
ließ eine fo anmuthige Spalte auf die nicht ganz weißen Zähne 
offen, daß die Nachbarfchaft, früher bereit den Gefchichtsmann 
aus feinem PBolizeifchreden zu erlöfen, die Werkzeuge der Ab⸗ 
wehr fallen ließ und daftand wie die Bauerfchaft in der Fa⸗ 
bel, welche den Hirtenfnaben aus dem Rachen des Wolfes zu 
erlöfen herbeigeftrömt war. Und ald Stengel mit feinen Freun⸗ 
den gar fo eifrig bemüht war, alle jene Artifel zu verwerfen, 
XXI. 28 
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fogar den Dablmann’fchen, ver profefiorlich rafirt und ge- 
fchoren war, welche das Kirchengut fichern follten, fo famen 
ſelbſt die Kurzfichtigften zur Ueberzeugung, daß zwifchen Stenzel 
und dem ftämmigen Hanauer weit engere Berührungen ftatt- 
fanden als zwiſchen Stenzel und der geiftlichen Polizei. 

Lag alfo diefe legte Abficht gegen die Unabhängigkeit der 
Kirche als Knotenpunkt aller Einzelabneigungen im tieferen 
Hintergrunde, fo ſpann fich doch der Haß gegen biefelbe in 
fehr mannigfaltigen Gewinden in die Wirklichkeit heraus, die 
einer näheren Erwägung wohl werth find. Zunächft richtete 
ſich der pharifäifche Eifer gegen den Urheber des erften Mino— 
ritätögutachtens, den Profeſſor Laffaulr aus München, ei- 
nen Mann, der, unter den Opfern der fpanifchen Tänzerin, 
weder Muth; noch Kraft für feine Ueberzeugung eingebüßt hatte. 
Wer ed nicht täglich ſieht, kann es kaum begreifen, was für 
eine tödtliche Furcht den meiften Mitgliedern der Reichöver- 
fammlung einwohnt vor einem ganzen Manne, wie ed Laf- 
faulr ift, vor einer feften, unverbrüchlichen Entſchiedenheit, 
die etwas zum Ziele bringen fünnte Davor läuft alles in 
wilder Flucht auseinander wie vor Nauwerf, wenn. er zu 
reden anfängt, und überall ertönt der faule Ruf: „Der Löwe 
ift auf der Gafje!" Zudem hatten ſich die Katholifen, weiche 
mit ganzer Seele an der Kirche bangen, im Hirfchgraben in 
einen Klubb zur Befprechung der Kirchen- und Schulfragen 
zufammengethan mit Vorficht und Auswahl, wie e8 die Linfe 
für ihre Zwede eben fo forgfältig zu thun pflegt. Diefe „Mons 
fterverfchwörung der Ultramontanen“ wirkte nach zwei Seiten 
nachtheilig für die Sache. Die Nichtgeladenen fanden fich be= 
leidigt, darunter felbft Männer, denen man weniger Eitelfeit 
und mehr Liebe für die Kirche zugetraut hätte. Und da der 
Ausfchluß vorzüglich viele Defterreicher traf, weil fie. ſich ſelbſt 
ausfchloffen und gegen die katholiſche Kirche in der Regel 
feindlicher gefinnt find, als felbft die Juden, fo war die Op⸗ 
pofition auf dieſer Seite der Pauldfirche von vornherein ent- 
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ſchieden. Dazu fam, daß diefelben den Beamtenftaat und bie 
wiltührliche Polizeigewalt fo tief im Leibe fteden haben, daß 
fie fogar in unferen demofratifchen Zeiten dieſen jofephinifchen 
Teufel nicht auszutreiben vermögen, fie müffen mit ihm leben 
und fterben. Der Minifter Doblhoff mit feinem Gelüft nach 
dem Kirchengut, mit feinem fieberhaften Centralifationsprange, 
mit feinem Abfchen gegen die SBrovinziallandtage, mit feiner 
Kofetterie gegen die wälfchen Empörer und tfchechifchen Sepa- 
ratiften, mit feinem räuberifchen, wandelbaren, fervilen Wiener 
Reichötage athmete leibhaftig aus den meiften diefer Herren, 
verächtlich felbft ihren hiefigen Freunden, die fich gegen biefe 
öfterreichifche Influenz durch eine Karikatur rächten, die wohl 
verdient, hier berührt zu werden. Der Zeichner griff mit dem 
Gefühl der unermeßlichen Mehrheit der Verftändigen, aus den 
Wiener Abgeordneten, Herrn Wiesner heraus, und ftellte 
ihm als Arzneiflafche dar, deren Hals in fein Portrait aus- 
läuft, mit dem Gebrauchszettel: „Für die Nationalverfamm- 
lung zum Abführen, wöchentlich zwei- oder dreimal zu nehmen, 
und darunter die Inſchrift: Aqua laxaliva Viennensis.” Sein 
Freund Giskra, das treuefte Abbild gottlofer Beamtenherr- 
fchaft des alten öfterreichifchen Syſtems, von jedem freien eis 
genthümlichen Gedanfen verlaffen, als Docent an der Wiener 
Hochſchule abgefegt, hier oft zweidentig wie gefauft, ein Wort- 
fprudfer ohne Kraft, ging leer aus wie Beisler, und mit 
Recht wie alles MWefenlofe. Parallel mit diefen Wiener Herren 
gingen die meiften Altpreußen, Sachen und Kleinftäätler Deutfchs 
lands aus Haß gegen den General Radowig, welcher dem 
fatholifchen Wereine präſtdirte. Der überlegene Geift viefes 
Mannes in Wort und That, feine unerbittliche logifche Schärfe, 
feine eiferne Folgerichtigfeit ohne Menfchenfurcht im feinften: 
und anfchmiegendften Welttone Fränft alle gemeinen, alle hals 
ben, alle fchwanfenden Seelen in der Reichöverfammlung ders 
geftalt, daß fie dem „Friegerifchen Mönche" aus dem Wege 
gehen, wie einem böfen Hauche, der ihre eigene Gebrechlichfeit 
28 * 
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nieberblafen könnte. Daher das durch feinen Wit eben nicht 
ausgezeichnete Stichblatt, worauf er unter der hochſchwebenden 
Tiara dargeftellt wird als Hauptftüge des römifchen Papſt— 
thums, während er mit großer Machtherrlichfeit einem dienſt⸗ 
baren Geifte Gefeße bictirt, der römifche Legat den Schlepp 
ſeines Manteld Füßt, und Bifchöfe und Fromme aller Art ihn 
wie Berzüdte umfchweben, unter Andern auch Laffaulr. Auf 
der Tafel, die er in feinen Händen hält, fteht gefchrieben: 
„Proferigtionglifte für Vernunft, Wahrheit, Freiheit, Gleich- 
heit, Bolfsfouverainetät, Heder, Blum, Ruge, Vogt, Zi, 
Brentano, Zimmermann, Rösler und fo weiter.” Zu feinen. 
Füßen liegen allerlei Masfen, Rofenkränze, und ftatt der Ma- 
lerdeviſe: „Ipse fecit." Sie fehen, daß man auf ihn und dem 
von ihm präftvirten Verein weiter nichts aufgebracht hat, als 
den alten, blinden, der deutfchen Einheit feindlichen, verläum— 
derifchen Haß der Proteftanten gegen die Fatholifche Kirche, 
und das kann ihm nur zum Ruhme gereichen, 

Ein weiteres, allerdings fehr ernfthaftes Bedenken gegen 
die Kirchenunabhängigfeit, welche die Katholiken verfochten, bil- 
dete fich im Laufe der Verhandlung bei den Proteftanten aus, 
namentlich bei den Doctrinärs, an deren Spite Dahlmann, 
Befeler und Waitz ftehen, daß nämlicdy eine völlige Unab- 
hängigfeit der Kirche vom Staate folgerichtig der Ruin der 
proteftantifchen Kirche feyn müffe, die des Rebſtockes weltlicher 
Macht gegen die innerlich feftgegliederte Fatholifche Nebenbuh⸗ 
lerin nicht entbehren fünne. Und in der That lag im biefer 
Befürchtung viel Wahrheit, aber zugleich auch das demüthis 
gende Geftändniß, daß das Kirchenmwefen der Proteftanten vom 
Anfang an Menfchenwerf gewefen, und nur durch Äußere Hülfe 
aufrecht erhalten werben fünne. Dieß Geftändniß war um fo 
fchmerzlicher, da trog der Verwerfung kirchlicher Unabhängig- 
feit fo viel freier Spielraum für unfere Kirche gewährt werben 
mußte, daß fie fich weit freier als früher bewegen kann, und 
im Berlaufe der Zeit ihre göttliche Kraft fiegreich über alle 
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deutfchen Volksſtämme verbreiten wird. Den Schweif des Wi- 
derftandes dagegen bildeten die Hegelinge, Gottedläugner und 
Deutfchkatholifen, Wigard, Blum, Bogt, Zimmermann 
und Genofjen, die von ihrem eigenen, früheren Zugeftändniffe 
der Freiheit aller Confeſſionen abfielen, und aus Haß gegen 
Ehriftus und alles Pofttive den Haufen der Majorität ans 
fchwellten, im offenbaren Widerfpruch mit ihren eigenen Er- 
flärungen, die fie am Anfange der Reichöverfammlung gegeben 
hatten. Ueberhaupt fiel die Unabhängigkeit der Kirche auch 
dadurch, weil die Vorbereitungen zu ihrer Feftftellung zu lange 
gedauert und taufenderlei grundlofe Verdachte aufgeregt hatten, 
ganz nach Ächtveutfcher Art, wo der confeffionelle Hader, kirch— 
lichangeregtes Mißtrauen und die entfegliche Grünblichfeit der 
Profeſſoren ftärkere Wurzeln gefchlagen, als jede Märzrevolu: 
tion, und nicht ermangeln werden, das Vaterland wo möglich 
in Schmach und Schande zu führen. Alle diefe vereinzelten 
Antipathien gegen die Kirche wurden, wie bereitö bemerft, 
in einen Strom verfchlungen von der räuberifchen Gier nach 
dem Kirchengute, welche die äußerſte Peripherie um den Kern - 
der Majorität zogen, eine aus Aller Augen funfelnde Säcula- 
rifation der Klöfter, Domkapitel und Kirchenftiftungen. So 
blieben nur neunundneunzig unabhängige der Kirche oder der 
Freiheit treu ergebene Männer übrig, die ihr Zeugniß ablegten 
für die Wahrheit, und in furzer Zeit mit ihrer Weberzeugung 
durchdringen werben, wenn ed auch gelingen follte, ihre Con— 
feffion vorläufig alles Kirchenguted zu berauben. Aber die 
göttliche Kraft derfelben wird fich im Unglüd am herrlichſten 
bewähren, merses profundo, pulchrior evenit! In folchen 
Gedanken war ich an die Folofjale Reitmafchine des Parade- 
plate gefommen, wie man fie im Brater zu Wien nach Ge- 
nügen, bier nur zur Meffe, fehen fann. Die Mädchen und 
Knaben von Frankfurt ritten forglo8 auf weißgefprengelten 
Roſſen, während die Fleineren Kinder in zierlichen Wägelchen 
dahinrollten. Ein gebräunter Knabe fpielte zu dieſer Kreisfahrt 
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die Drehorgel, Mich rührte die deutfche Jugend, die Wolfen 
der Schwarzfeherei theilten fich größtentheil®, und fo beftieg ich 
das einzige noch ledige Rößlein und flog mit den Kindern fin- 
gend umher, wie in der Paulskirche gefchrieben fteht: 

„Des Waterlands Größe, 

Des Baterlands Glüd, 

O fchafft fie, o bringt fie 

Dem Bolfe zurüd.* 


Und auf dem Heimmege erzählte mir ein Freund den Aus- 
gang der Berathungen über den Schleßwigholftein’fchen Waf- 
fenftillftand, den die Linfe fo emfig für die Republif und ein 
Minifterium aus ihrer Mitte ausgebeutet hatte, Es war wies 
der ein ungeberdiged Reden vom deutfchen Wolfe, Das Robert 
Blum in der Rodtafche trägt, durch die Eifenbahn uns zu— 
geführted, der Arbeit auf dem Lande entzogenes Gefindel von 
jungen Burfchen und alten Taugenichtfen unter dem Gallerie: 
director Metternich, der an Geftalt und Haltung einem 
Mafaniello auf ein Haar gleiht. Sogar Schoder, ein jun 
ger, fetter Würtemberger, mit fpröden Formen, und einem lä- 
cherlihen Zornanlaufe, der feiner Geftalt widerftrebt, gevan- 
fenarm und ideenlos, drohte mit Heilbronner Freifchaaren, 
wenn die Mehrheit des Haufes nicht zum Kriege fchritte, ei- 
gentlich zur Republif, oder zu einem Convente der Linfen, den 
man im Trüben des Kriegdzuftandes nach den ausprüdlichen 
Worten des leichtfertigen Vogt zu gründen fuchte. Mehrere 
Männer der Linken ritten fich im diefem Streite um Port: 
fenilles und Weltverwüftung zu Schanden, zunächft der bayeri- 
fche Vicepräſident Hermann mit der Vollmacht, ein Minis 
fterinm zu bilden. Er hielt eine fchauderhafte Rede gegen das 
frühere Minifterium und feine politifche Capacität, wie fie in 
der gemeinften Bierfneipe anftändiger gehört wird, und bie 
Hohlheit des Inhalt® ward meifterlich überboten von einem 
rohen Bortrage und einer Proletariergeberve, daß felbft feine 
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Freunde mit Entfegen zurüdwichen. In der That, Beisler 
und Hermann beweifen auch in Bayern den Thatbeftand eines 
fühnen Griffes, der in unferen Tagen fchwere Folgen haben 
fönnte. Die Gemeinheit ift ein Fluch, den nichts verfühnen 
und löfen fann. Blum appellirte mit flaren Worten an die 
Fauft des Gefindeld außer der Paulsfirche, forderte die deut- 
ſchen Heere zum Meineive gegen ihre Fahnen auf, und nannte 
Heder den edelſten Mann des deutſchen Bolfd. Simon 
von Trier brüllte eine volle Stunde, des Inhaltes, nichts fei 
gefährlicher, al8 einige Rüdficht auf die Vernunft und den Ver⸗ 
ftand im Menfchen, die Leivenfchaft allein bewirfe Großes, 
mit Maß und Befonnenheit gehe das deutfche Vaterland ver- 
loren. Es ift überhaupt ein Zeichen der Zeit, daß ed möglich 
ift, für eine ftündige Rede folchen Inhalts Zuhörer in Deutfch- 
land zu finden. Das ganze Verfahren ver Linken in dieſer 
Sache war mit Heder in Straßburg und mit Itzſtein in 
Bingen unlängft verhandelt worden im Beifeyn des Bolfsaufs 
wieglerd Metternich, wo man fich über die Nothwendigkeit ei- 
nigte, die Reichsverſammlung zu. fprengen und durch einen 
Völferfrieg die Fürften fammt und fonderd zu ſtürzen, Damit 
der Platz frei würde für den Gonvent, deffen rothe Müge und 
Guillotine nothwendig feien zum Heile Deutſchlands. Nun 
ging diefes kühne Spiel vor der Hand freilich verloren, Her- 
mann gab feine Vollmacht mit Schmerzen zurüd, und es fteht 
dahin, was uns der nächfte Tag bringen wird. Es handelt 
fih um Seyn oder Nichtfeyn, und diefer Zuftand treibt fonft 
einige Kraft in's Leben. Ohne diefelbe armes veutfches Volk! 


XXXI. 
Zur Geſchichte der Nevolution in Oeſterreich. 


V. 


Am Morgen des fünfzehnten März, deſſelben Tages, wel 
cher Defterreihh das WVerfprechen einer Conftitution brachte, 
hob der öfterreichifche Beobachter, — ſeit vier Jahrzehnten das 
vielgefchmähte Organ des Wiener Kabinets! — einen Geftchts- 
punft hervor, der in der That im Straßentumulte der lebten 
zwei Tage rein vergefien war. Man möge, — fo lautete der 
Schwanengefang des Blattes, welches ſich die Ungunft des 
Publikums weniger durch das zugezogen, was es fagte, als durch 
das, was ed nothgedrungen und vergebens zu verfchweigen fu- 
chen mußte, — man möge im Augenblid der Krife die große 
Wahrheit nicht aus den Augen verlieren: daß Defterreich eine 
europätfche Stellung und eine Ehre in der Gefchichte zu vers 
treten habe, und daß die Welt und Deutfchland insbeſon— 
dere, ein großes, einiges Defterreich nicht entbehren koͤnne. 
Diefe Mahnung war richtig und zeitgemäß. Wenn aber ver 
Beobachter hinzufeßte: daß diefe Stimmung in den beiden 
jüngft verfloffenen Tagen in allen Klaffen der Gefellfchaft vie 
vorherrfchende gewefen fei, fo befolgte er hierbei, Fraft einer 
dem Zeitungsfchreiber ohne Zweifel erlaubten, rhetorifchen Licenz 
die Politif der alten Aegyptier, welche an ihren verftorbenen 
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Königen gerade diejenigen Tugenden vorzugsweiſe fobten, von 
denen fie am fehnfüchtigften wünfchen, daß der gepriefene Herr- 
fcher fie befeffen haben möchte. Leider hat, wie ber weitere 
Verlauf der Revolution dargethan, diefe Tactif, wenn es eine 
folche war, bei der Wiener Volfdmajeftät nicht anfchlagen wol⸗ 
len. War aber das gefpendete Lob wirklich ernfthaft und buch: 
ftäblicy gemeint, fo haben die Ereigniffe den Irrthum des Vers 
fafferd in wahrhaft tragifcher Weife Lügen geſtraft. Daß 
Defterreich einen Rang in ber europätfchen Gefellfchaft zu ber 
haupten babe, war die geringfte Sorge der Wiener Revolu- 
tionsmänner. Im Gegentheil: die Abweſenheit alles und jedes 
öfterreichifchen, politifchen Gefammtbewußtfeynd, die für jeden 
Franzofen und Engländer wahrhaft unbegreifliche Verläugnung 
jedweder Mahnung und Erinnerung an eine öfterreichifche Na- 
tionalehre, entwickelte fich in der Reſidenz des Kaiſers (in dem⸗ 
felben Wien, welches ohne eine große, mächtige und ftarfe 
öfterreichifche Gefammtmonarchie nichts als eine unbedeutende 
PBrovinzialgränzftadt feyn würde,) in den erften Wochen ver Res 
volution dahin: daß das Tragen der öfterreichifchen Farben 
nicht ohne Gefahr für jene Kleine Zahl von Patrioten war, 
die fich zu folchem Beweife ihrer Treue gedrungen fühlten, und 
daß die auf Gefinnungen und Menfchen angewendete Bezeich« 
nung: „ſchwarzgelb“ als Vorwurf und Beichimpfung galt. 
Ein folcher Fall fteht in der Weltgefchichte ohne Gleichniß und 
Exempel da. Wir wollen ed verfuchen, ihn hiftorifch zu er- 
fären, um ihn in feiner innern Nothwendigfeit zu begreifen. 
Ein Bid auf die Karte und in die Gefchichte zeigt, 
daß die äfterreichifche Monarchie eine auf hiftorifchem Wege 
und unter vollfommen rechtmäßigen Erwerbungstiteln gefchehene, 
in fofern alfo naturwüchfige und legitime, fonft aber durchaus 
unorganifche Anhäufung von Ländern und Völkern if. Weni⸗ 
ger als irgend ein anderer europälfcher Staat wird Defterreich 
durch natürliche Gränzen, noch weniger durch das Band einer 
Nationalität zufammen gehalten. Das wirkliche, thatfächliche 
Defterreich ift die ſchlagendſte Widerlegung ver in den bisheri- 
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gen öfterreichifchen Schulen gelehrten und auswendig gelernten 
Staatötheorie, nach welcher eine Anzahl homogener und fouve- 
rainer Rechtsfubjecte „im Anfange” einen Gefellfchaftsvertrag 
fehloffen, und mit Vorbehalt ihrer eigenen Souverainetät Einem 
aus ihrer Mitte die ausübende Gewalt übertrugen. Daher 
war, um ed beiläufig zu bemerfen, die Gefchichte dortlandes, 
wenn auch nicht geradezu verboten, fo doch als eine unbequeme 
und ftörende Wiffenfchaft fcheel angefehen. Die einzige und 
wirfliche Verbindung zwifchen den Theilen und Glievern jener 
Monarchie lag von jeher in dem Haupte, welches die Krone 
trägt, in der Dynaftie ver Habsburg = Lothringer. Ohne diefe 
gäbe es Feine fterreichifche Monarchie. Sie allein war das 
centrum unitatis; fie war der Magnet, welcher die disparate— 
ſten BVolfdeigenthümlichfeiten urfprünglich an fich z0g und fie 
fortwährend zu einem politifchen Körper einigte. Defhalb hatte 
auch die ältere Bezeichnung: „Haus Defterreich“ einen fo tie- 
fen, die innerfte Natur der Sache bezeichnenden Sinn, und 
einen guten, volfsthümlichen Klang im „Reiche.“ 

Das genannte Herrfchergefchlecht hatte feit Albrecht II. 
die römifcheveutfche Kaiferfrone getragen. Im Geiſte des deut- 
fchen Volks waren daher die Begriffe: Reich und Defterreich 
untrennbar zufammengewachfen. Der römifch-veutfche Kaiſer war 
der Schirmberr der Kirche, der Aufrechthalter alles Friedens auf 
Erden, die Duelle aller Gerechtigkeit, als König in Germanien das 
Dberhaupt und der Mittelpunft der deutfchen Nation. Der 
Glanz und die Ehre dieſes höchften Amtes in der Ehriftenheit 
war, auch nachdem feine innere Bedeutung längft gebrochen 
und erlofchen war, an dem Gefchlechte der Habsburger haften 
geblieben, und hatte ſich im Glauben und in der Verehrung 
des Volkes auf die Nachkommen der großen Kaiferin Maria 
Therefia vererbt. Als man daher dad taufendjährige Reich zu 
Grabe trug, ging zugleich mit der alten Kaiferfrone für Defter- 
reich eine große moralifche Macht verloren, obwohl dieſe fei- 
nere geiftige Beziehung einer biftorifchen Tradition, Die fich 
weder nach Gulden und Kreuzern, noch nad) Seelenzahl und 
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Quadratmeilen veranfchlagen ließ, von der materialiftifchen Politik 
der diplomatifchen Schule des achtzehnten Jahrhunderts weder vers 
ftanden noch gewürdigt wurde. Zwar rettete Kaifer Franz ben 
Kaifertitel, indem er die Krönung des erften Conſuls durch den 
Papſt dazu benuste: den gefammten Verband aller öfterreicht- 
ſchen Staaten für ein erbliches Kaiferthum zu erklären. Allein 
die höhere Weihe, welche der alten Würde anflebte, und mit 
ihr die traditionelle Ehrfurcht aller Völker des Abendlandes auf 
die neue Schöpfung zu übertragen, dieß lag außerhalb ver 
Macht der Diplomatie. 

So wie überhaupt jedes Volk fo ftarf ift wie feine Göt- 
ter, fo iſt jede politifche Macht auf dem Gebiete des Geiftes 
der Völker und der Öffentlichen Meinung fo ftarf wie die Fee, 
welche fie in der Gefchichte vertritt. Nur wenn hinter ber 
irdifchen, materiellen Gewalt ein ewiger, göttlicher Gedanfe 
fteht, wenn fie fich deffen bewußt ift, daß fie ein höheres Ges 
fe auf Erden vollftreden fol, nur dann fpüren die Völker in 
der biftorifchen Thatfache einer beftchenden Macht den Hauch 
des MWeltgeiftes, nur dann können fich für Diefelbe, als für 
den Träger einer gefchichtlichen Mifften, die Herzen begeiftern 
und die Gemüther entflammen. ine völlig ideenlofe Macht, 
die nichts will ald das handgreiflic Gemeine und Gewöhnli⸗ 
che, was feiner höhern, poetifchen Auffaffung Raum gibt, eine 
ſolche Macht ift unfähig Wurzel zu fchlagen im Herzen und 
in der Phantafle der Menfchen. Sie kann Diener und Freunde 
um fich verfammeln, die ihr aus Eigennug oder Pflichttreue zu 
Gebote find, und dieß fann für den gewöhnlichen und alltäg- 
lichen Bedarf des Lebens ausreichen, aber fie wird nie und 
nimmer vermögen die geheimnißvollen Mächte des Gemüthes 
aufzubieten; fte fann feinen Fanatismus erwecken, feine Begei— 
fterung erregen, feine Partei bilden, die mit ihr ftehen und 
fallen, fiegen oder untergehen will. 

Fragen wir nach diefer WVorerinnerung, was die belebende 
Idee des im Jahre 1804 gefchaffenen, öfterreichifchen Kaifer- 
thums war, fo ift ed Har und gewiß, daß ed Defterreiche 
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natürlicher Beruf gewefen wäre, — nachdem das Wahlreich 
mit feinen veralteten Formen Schiffbruch gelitten und die gol— 
dene Bulle das 2008 alles Irdiſchen getheilt hatte, — nunmehr 
mit feiner großen concentrivten Hausmacht in die Stelle des 
Reiches zu treten, in foweit die Borfehung ihm dazu die Mit- 
tel geliehen, der Erbe der Idee des alten, chriftlichen Kaifer- 
thums zu werden und der Kern zu feyn, an den ein wieder⸗ 
hergeftellted einiges Deutfchland und eine neue völferrechtliche 
Ordnung in Europa anfchießen konnte. Diefer Gedanfe lag 
nahe und fand fein Echo in vielen Millionen Herzen; Defter- 
reich fchien durch die ganze Strömung der Zeit darauf hinge— 
drängt. Leider aber haben. diejenigen, in deren Händen Defter- 
reichs Schidfal lag, deſſen Aufgabe in der europätfchen Gefell- 
fchaft, obwohl fie eine Ahnung davon hatten, nur ganz äußer— 
lich, mechanifch und materiell aufgefaßt, und deren Löfung in 
einer fo unvollftändigen und einfeitigen Weiſe verfucht, «daß 
das Beftreben nothwendig fcheitern mußte. Kurz angegeben ift 
unfer Gedanfe folgender. Das chriftliche Kaiſerthum begriff in 
fih, feiner Idee nach, drei Elemente der fittlichen Macht und 
Autorität: die Schußherrfchaft über die Kirche, das Königthum 
der Deutfchen, die Stellung eines unparteiifchen Moderators 
auf dem Gebiete des europälfchen Völkerrechts. Dieſe letztere 
Aufgabe hat Defterreich feit dem großen Frieden wirklich vor 
Augen gehabt; es hat fich auf diefem Felde das unläugbare 
Verdienſt erworben, die große Sündfluth, welche über die eu- 
ropäifche Gefellfchaft hereinzubrechen drohte, um drei Jahr— 
zehnte hinausgefchoben zu haben. Aber es hat die beiden an- 
dern Glieder des Problems mißfannt und gering geachtet; es 
hat europäifche Polizei machen wollen in einer von Deutſch— 
land und von der Kirche ifolirten Stellung. Es hat Deutfch- 
land theils ausfchließlich mit negativen Mitteln und deßhalb 
falfch behandelt, theild ignorirt und von fich geftoßen. Die 
Kirche aber hat ed, zu feinem eigenen augenfcheinlichen, baas 
ren Nachtheil und im Widerſpruche mit fich felbft, nicht bloß 
nicht gefehügt und gefördert, fondern von dem, im übrigen 
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Europa geiftig längft überwundenen Standpunkte eines unfäg- 
lich dürren, verfnöcherten, höchft befchränften Febronianismus 
aus, gleichfam aus Gewohnheit, bis auf die neueften Zeiten 
untergraben und befämpft. 

Dieß war die Signatur der europätfchen Stellung Defter- 
reich8 vor dem Jahre 1848. Es fei und erlaubt, jede der 
hier angeveuteten Beziehungen durch einige Bemerfungen näher 
zu bezeichnen. 

Wenn wir hier und überall auf das Verhältniß der Por 
litik zur Kirche ein fo großes und entfcheidended Gewicht legen, 
fo ift e8 und nichts weniger ald unbefannt, daß die vom 
Geiſte Voltaite's durchfäuerte Diplomatie aus Kaunitz's und 
Choiſeul's Schule diefe Auffaffungsmeife, ald poetifche Schwär- 
merei und hiftorifche Romantif, mit maßlofer Verachtung ab« 
zufertigen pflegt. Wir wiſſen dieß und nehmen das Kreuz Dies 
fer Verachtung in Geduld und Demuth auf und. Möge es 
dafür und aber auch frei ftehen, ebenbefagte Staatsweisheit, 
unbefchadet des ihren Künften und deren glängendem Erfolge 
gebührenden Reſpects, gerade in dieſem einen Punkte bis zur 
Abgefchmadtheit oberflächlich, befchränft, unmwiffend und zu 
dem Allem noch längft veraltet und im der Gegenwart fchlecht 
orientirt zu finden. Dieß find, auf der einen und auf der an— 
dern Seite, Meinungen. Thatſache aber ift ed, daß Bona- 
parte, von dem wir nie gehört oder gelefen, daß er an poeti- 
fcher Schwärmerei gelitten habe, die Wiederherftellung der Kirche 
für fein erfted und dringendes Gefchäft erfannte, nachdem die wil⸗ 
den Waffer ver Revolution in Franfreich vorübergebraust waren, 
Er muß alfo doch wohl, wenn auch wieder in feiner Weife eins 
feitig und einen geiftig untergeorbneten Standpunkt behauptend, 
die Religion für einen gewaltigen, politifchen Hebel, und in ihr 
den nothiwendigften Unterbau aller gefelligen Ordnung erfannt 
haben. Auch Nicolai Pawlowitſch, der Selbftherrfcher aller 
Reußen, der ficherem Vernehmen zufolge ganz und gar nicht 
mit hiftorifcher Romantik behaftet feyn foll, behandelt den re⸗ 
Iigiöfen Glauben feines Volkes wie eine der ftärffien Säulen: 
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feiner Macht, und hütet fich wohl, auf dieſer Saite einen Miß- 
ton anzuflingen. Preußen hat nicht minder mit confequentem 
Eifer den Plan verfolgt, ſich im PBroteftantismus eine firch- 
liche Bafis für ein künftiges „evangelifches" Kaiſerthum zu 
bereiten, und fich vorläufig bereit8 Jahrzehnte lang als natür- 
liche Schugmacht für die Proteftanten aller Zonen, Reiche und 
Länder geltend zu machen geftrebt. Der Gedanke an ein fol- 
ches PBrotectorat war freilich eine Chimäre, denn auf eine Ne— 
gation wird nimmermehr eine dauernde, politifche Schöpfung 
gegründet, und eine im Herabrollen begriffene Kugel ift in 
biefem Stande der Bewegung nicht füglicy geeignet das Fun- 
dament eines Faiferlichen Thrones zu feyn. Auch hat der Er- 
folg gezeigt, daß der von preußifcher Seite gemachte Berfuch : 
den Proteftantismus in feinem Gährungsproceffe anzuhalten 
und aus ihm eine, nach englifchem Mufter geformte, deutſche 
Hochkirche zu bilden, den großen Bankbruch im März dieſes 
Jahres wefentlich befchleunigt hat. Ließ fich daher aus allen 
diefen Gründen leicht vorausſehen: daß Preußen, indem es fei- 
ner Zufunftsfirche nachjagte, die Wolfe ftatt der Göttin ums 
armen werde, fo muß dennoch, felbft in dieſem Srrfal, der 
richtige Gedanke nicht verfannt werden: daß feine politifche 
Macht, die eine welthiftorifche Stellung einnimmt oder einzu- 
nehmen firebt, fich, zumal in unfern Tagen, eines innigen 
Bündniffes mit der Religion entfchlagen fünne. Alle diefe Bei- 
fpiele und Erwägungen waren jedoch an Defterreich rein vers 
loren. Während Preußen die Proteſtanten zu ködern fuchte, 
ftieß Defterreich die, in ihrer Unverwüftlichfeit wahrhaft rüh— 
rende Sympathie der Katholifen in Deutfchland mit gefliffent- 
licher Härte von fih. Hätte ein Fatholifches Intereffe, an den 
Tag gelegt von der erften Fatholijchen Macht der Chriftenheit, 
doch irgend wo, umd irgend wie, von irgend wem übel vermerft 
werben fünnen, ober vielleicht gar Defterreich mit feinen dreißig 
Millionen katholiſcher Unterthanen in den Verdacht Fatholifcher 
Tendenzen gebracht! Weit entfernt alfo dem Beifpiel Preußens 
und Rußlands, wenn auch in noch fo ruhiger, milder und ge- 


Zur Gefchichte der Revolution. in Defterreich. 447. 


meffener Form zu folgen, und fich jenen Protectoraten gegenüber 
einfach auf den Fatholifchen Standpunkt zu ftellen *), — fand 
ed das öfterreichifche Kabinet mit feiner Würde verträglich, die 
grimmige Katholifenverfolgung in Rußland, Breußen und 
Syrien, mit heroifchem Gleichmuth zu ignoriren. Sollten 
wirklich zu Gunften der Berfolgten Borftelungen gewagt feyn, 
fo find fie wenigftens ftrenges, diplomatijches Geheimniß geblie- 
ben, und die Welt. hat nie die geringfte Wirkung davon gefpürt. 
Doch darf nicht verfchwiegen werben, daß diefe Gleichgültigfeit ge- 
gen dad Schidfal ausländifcher Katholifen, vielleicht weniger frei= 
willig war, als durch die Umftände geboten. Defterreich fonnte,. 
ohne fich den befchämendften Entgegnungen audzufegen, nicht 
zu Gunften der fatholifchen Untertanen fremder Mächte interz 
cediren, fo lange feine eigene Gefetgebung ein Arfenal der 
empörendſten Staatsmaßregeln, der fchmachvollften Polizei— 
mittel zur Knechtung und Unterdrückung jedweder fatholifchen 
Lebensregung blieb. Der Bureaufratie und Diplomatie. der eben 
erwähnten Schule mag dieß Alles eine, faum der Erwähnung 
würdige Kleinigkeit, vielleicht gar tiefe politifche Weisheit dün⸗ 
fen. Als folche geberbete ſich wenigftens die Feigheit, welche 
die wahre Lage der Dinge durch das Sophisma zu verdeden 
fuchte: Defterreich dürfe fich der fatholifchen Sache gegen Preu⸗ 
fen und Rußland nicht annehmen, um ja nicht etwa einen 
Religiondfrieg herbeizuführen, der unfehlbar folgen müffe, wenn 
Defterreich auf Eirchlichem Gebiete thäte, was feine Pflicht, 
feine Würde und fein Intereffe als Fatholifche Großmacht mit, 
fich brachten. Aber wenn man, in der That ohne allen Grund, 
dieſes Aeußerfte fürchtete, warum gefchah denn wenigſtens nicht 


*) Der geneigte Lefer wolle nicht vergeffen, daß hier und im Nachfol- 
genden nur von der firchlichen Stellung Defterreichs vor der jetzi— 
gen Krifis die Rede ift. Seit der Revolution ift deffen Stellung 
viel einfacher: ehrlich gewährte Freiheit für Jedermann. Die Res 
gierumg hat Heute nicht mehr die Kirche als ſolche, fondern die 
Freiheit der Kirche, als eines religiöfen Privatvereins, zu ſchützen. 
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dem Gebiete der einheimifchen Gejeggebung das Nothivendige, 
um den wohlverdienten Vorwurf einer fchmachvollen Befehdung 
der Fatholifchen Kirche zu entfräften? Dover war Defterreich 
in feinen Gränzen nicht eben fo fouverain wie Rußland und 
Preußen in den ihrigen? Wahrlich, die bis zur Selbftvernich- 
tung getriebene Selbftverläugnung, welche die üöfterreichifche 
Politik fich auch in diefem, wie in fo vielen andern Punkten 
auferlegte, hat fich fchwer und bitter gerächt. Doch über dieß 
Alles ift bei fo augenfcheinlichem Widerfpruch in den oberften 
Grumdfägen füglich nicht zu ftreiten. Wir aber haben aus 
allem bisher Gefagten nichts weiter folgern wollen, als daß 
Defterreich feine Aufgabe: Erbe des Reiches zu feyn, in einer 
der wichtigften Beziehungen nicht erfannt, und felbige nicht 
nur nicht gelöst, fondern dabei feinem eigenen augenfcheinlis 
chen Intereffe direct entgegengehandelt hat. Die Folge da- 
von war, daß ed, ohne die Sympathien des Radikalismus zu 
gewinnen, die Achtung der Fatholifchen Welt vom Aufgange 
bis zum Niedergange in einem fchwer zu fchildernden Maße 
und Grade verlor. Much hier bewährte fi) ver alte Satz: 
daß ein abgefallener Freund fieben Feinde gilt. Was aber 
auch die liberale Preſſe davon fagen möge, die Fatholifche öf- 
fentliche Meinung ift auch eine Macht. Wir wollen im ge- 
ringften nicht läugnen, daß ihre Abneigung gegen Defterreich 
fich Häufig, namentlich in Polen und Italien, auch mit fehr 
unlautern, jeder religiöfen Gefinnung fremden Elementen ver- 
quickt habe, aber es fcheint und doch, als wenn ein gutes 
Stüd des Haffed gegen die Tevescht eigentlich dem febronia= 
nifchen Zofephinismus heim falle. 

So wie dad Joſephinerthum Defterreih in Widerſpruch 
und Gonflict mit der, neu durch Europa fluthenden Fatholifchen 
Geiftesitrömung gebracht, fo war es eben baffelbe Syftem, 
welches die Kaffende Trennung zwiſchen Defterreih und dem 
übrigen Deutfchland herbeigeführt hatte. Den erften Grund- 
ftein zu dieſer Scheidewand hatte der despotiſche Territoria- 
lismus Kaifer Joſeph's IL gelegt. So lange aber der Schein 
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des Reiches noch beftand, fo lange konnte die Abſchließung 
unmöglich bis zu ihren legten Folgerungen durchgeführt wer- 
ben. Als aber diefe Verbindung auch dem Namen nach ge- 
fallen war, wurde mit immer fteigender Gonfequenz jene chine- 
fifche Mauer aufgeführt, welche die Scheidung Defterreichs 
von Deutfchland nicht bloß in commerzieller, finanzieller, wif- 
fenfchaftlicher und literarifcher Bezlehung, fondern in Bildung, 
Sitte und Denkweiſe vollzog; felbft die. Sprache blieb von. der 
potitifchen Abfperung nicht unberührt, Die höhern Stände in 
ben größern Städten fprachen franzöftfch geläufiger und reiner 
als ihre Mutterfprache, und das mit einer Art Kanzleiftyl 
durchfpicte Deutfch des Mittelftandes gewann einen halbflavt- 
fchen Beigefchmad, welcher, mit Vorbehalt rühmlicher aber ziem⸗ 
lich feltener Ausnahmen, den Defterreicher jedem deutfchen Ohre 
ſchon in den erften Minuten nicht zu feinem Vortheil Fenntlich 
machte. Die Eigenthümlichkeit des Kaifer Franz, ver die 
„neuen Ideen“ haßte, und dem Hereinbrechen der Revolution 
durch immer engere, intellectuelle Mauthgrängen wehren zu kön⸗ 
nen glaubte, reichte zum Zwecke dieſer Abfonderung dem egoi⸗ 
ftifchen Intereſſe der Bureaufratie die Hand. Früher hatte 
Defterreich die Reihen feiner höhern Beamten häufigkaus den 
kleinen Fatholifchen, befonderd aus den geiftlichen Reichsländern 
ergänzt und davon den erheblichen Bortheil geärntet, das Lehr- 
geld für viele feiner Staatsmänner erfparen zu können. Mit der 
Abſchließung von Deutfchland hörte dieſe, für alles Mittelgut ge- 
fährliche Eoncurrenz des Auslandes auf, oder wurde auf bie ſel⸗ 
tenften Fälle befchränft*). Schon das öfterreichifche Studienwefen 


*) Nur in der Diplomatie und im Heere blieb felbit in diefer Periode 
der Eintritt von Fremden noch geftattet. Daß der patriotifche Geiſt 
des legtern darunter nicht gelitten habe, beweifen die jüngften Er- 
niffe in Italien. Dagegen wurde im Lehrfache die Ausfchließlichkeit 
auf den Gipfel getrieben. Als vor etwa zwölf Jahren über bie 
Wahl eines offiziellen Lehrbuches der Philofophie gerathſchlagt wur⸗ 
de, ftand, glaubwürdigem Bernehmen nach, unter den, von der Bes 
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war durch feine eigenthümliche Geftaltung darauf berechnet, eine 
Kluft zwifchen Defterreich und dem übrigen Deutfchland zu be= 
feftigen. Die Folge davon war, daß durch dieſes Monopol 
für inländifche Erzeugnifie Nepotismus und Protectionswefen 
bei den Anftellungen in faft allen Zweigen des öffentlichen 
Dienfted deſto freiere Hand gewannen, und daß die Mittel- 
mäßigfeit um fo breifter auftreten Eonnte, je ftrenger Defterreich 
darauf angemwiefen war, feinen Bedarf an „Capacitäten“ auss 
fchließlich aus dem Inlande zu ziehen. Vielleicht ift dadurch 
auch mit die ftarfe Nachfrage nach) dieſem Artikel erzeugt worden, 
welche und im ernften Augenblide der gegenwärtigen Noth und 
Gefahr fo kläglich aus allen Zeitungen entgegen fchallt. Uebri- 
gend würde man fehr irren, wenn man glauben wollte, daß 
die Yfolirung von Deutfchland eine unpopuläre, dem Volke 
rein aufgedrungene Regierungsmaßregel geblieben fei. Auch die 
gefpanntefte Aufmerkfamfeit auf Die Bewegungen der Zeit fonnte, 
bis zu den Märztagen dieſes Jahres, felbft nicht die erfte leifefte 
Spur einer Regung von deutfch-nationalem Enthufiasmus ver- 
nehmen. Der Defterreicher fühlte fih im Ganzen durch die 
ihn bevorzugende Abjchließung eher gefchmeichelt als gedrückt, 
und höchftensd in fo weit verlegt, alö die Sperre ihm das Rei- 
fen erfchmwerte oder ausländifche Genüße vertheuerte, Nur wenn 
er deutfchen Ausländern gegenüber feine, mit dem Fluche des 
Lächerlichen gefchlagene „Sonderthümlichfeit" zu vertheidigen 
hatte, fühlte er fich verlegen und beſchämt. Einen Beleg, wie 
tief troß deffen die Ifolirung von Deutſchland, — felbft in- 
nerhalb eines Kreifes, der mit dem „Syſteme“ im offenen Kriege 
lebte! — in das öfterreichifche Leben gebrungen war, erzählt 
Karl von Holtei in feinen Memoiren. Beim Regierungsantritt 
des Kaifers Ferdinand war ihm, während feines damaligen 


hörde aufgeftellten Erforberniffen obenan: der Verfaſſer müſſe ein 
Inländer feyn. In Folge deſſen entſchied fich die Stubienhofeom« 
miffien für das Kompendium eines gewiffen Carpe, eines obfcu: 
sen Rantianers aus dem Anfange des laufenden Jahrhunderts. 
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Aufenthalts in Wien, durch zufällige Vermittelung eines deut: 
fchen Landsmannes in der Staatdfanzlei, der Auftrag gewor⸗ 
den, zur Melodie: „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, einen 
neuen Tert zu dichten. Ueber diefen, einem „Ausländer“ zus 
gervendeten, vermeintlichen Vortheil geriety die Wiener Poeten- 
zunft in einen Zuftand der Wuth und Erbitterung, den Holtet 
gar komiſch und ergötzlich ſchildert. Erſt als der freifinnige, 

über jenem Treiben ſtehende Grillparzer vermittelnd dazwiſchen⸗ 
trat, und der verfolgte Bönhafe der beleidigten Innung be— 
wies: daß er ein Honorar weder gefordert noch erhalten habe, 
durch ihn alfo wenigftens fein Geld aus dem Lande gehe, legte 
fih der Sturm. Umgekehrt fand der Gedanfe eines Anfchluf- 
ſes von Oeſterreich an den deutfchen Zollverein zwar bei eini- 
gen Literaten Iebhaften Anklang und begeifterte Champagner- 
toafte, dafür aber bei den betheiligten Induftriellen einen Wir 
derfpruch, der wahrlich nicht auf feurigen Deutfchpatriotismus 
deutete. Wenn gar, wie bei Gelegenheit der Berufung von 
Hurter und Andern, engherzige und furchtfame Abneigung gegen 
das auferöfterreichifche Deutfchland und feindlicher Grimm ge⸗ 

gen die katholiſche Kirche fich die Hand reichten, fo läßt fich 
die Frucht diefer Umarmung und die Stellung, der von biefer 

doppelten Wucht ervrüdten Opfer denken; ver längft vor dem 

Eintritte im den öfterreichifchen Dienft erfolgten Bekehrung des 

redlichen Antiftes wurden Motive unterlegt, deren Schmach auf 
diejenigen zurüdfält, welche irgend ein, für eine religiöfe Weber- 
zeugung gebrachtes Dpfer ald möglich und denkbar zu begreis 
fen unfähig find. 

Die eben gefchilperte Stellung zu Deutfchland machte 
Defterreich im Feiner Weife geeignet, an die Spige einer Po— 
litik zu treten, welche zu einer innigern Vereinigung der Per“ 
ſchiedenen deutſchen Staaten geführt, und jene gemeinfamert 
Einrihtungen gefehaffen hätte, welche das Wohl und die Si— 
chetheit des gemeinfamen Vaterlandes gebteterifch forderten. Seine 
Maorime in der Behandlung Deutfchlands war feit dem zwei⸗ 
ten Patiſet Frieden einfach die: der revolutionären Bewegung 

29 * 
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den Stillftand entgegen zu ſetzen; nichts Pofitives zu thun, und 
im Uebrigen die Ereigniffe zu erwarten. Deſto leichter wurde 
es Preußen, dem Faiferlichen Kabinet alle jene Vortheile zu 
entwinden, welche dieſem der vieljährige, wohlverdiente Ruf 
unzweifelhafter Uneigennübigfeit und Redlichkeit unter allen 
Gliedern des ehemaligen Reichs verfchafft hatte. Preußen war 
raftlo8 bemüht, von allen oben gefchilverten Mißgriffen Defter- 
reichs das Gegentheil zu thun. Nicht nur hatte es einen gro— 
en Theil von Deutfchland in dem weiten Nee feines Zoll- 
vereind eingefangen; auch in anderer Beziehung hatte ed vor- 
längft fchon zu einem kühnen Sprunge nach der Kaiferfrone 
angefebt. Im Gegenfage zu der öfterreichifchen Sperre gegen 
das Ausland Fonnte in Deutfchland jedes, in Kunft oder Wif- 
fenfchaft ausgezeichnete Talent (mit einer, gleich näher zu be- 
zeichnenden Ausnahme) ficher feyn, in Preußen eine wohn- 
liche Stätte zu finden, und jeder Deutfche, wenn er dem preu- 
Bifchen Staate feine Kräfte widmen wollte, durfte darauf rech- 
nen, daß Niemand ihn fragen werde: ob er dießſeits ober 
jenfeitö der preußifchen Gränzpfähle das Licht der Welt erblidt, 
ob er in einer preußifchen Schule oder wo immer fonft feine 
Bildung empfangen habe. Um Blücher und Scharnhorft nicht 
zu erwähnen, waren und find heute noch eine große Zahl 
preußifcher Minifter und Staatsmänner der höhern und höch- 
fen Stufen des Eivildienftes (Hardenberg, Stein, Kampk, 
Schudmann, Bunfen, Eichhorn, Savigny, Bedeborf, Reb- 
fues, Bethmann» Hollmeg u. f. w. u. f. mw.) geborne Nicht: 
preußen. Häufig pflegten junge Leute aus benachbarten Län- 
dern in Preußen ihre Bildungscarriere zu beginnen und zu 
vollenden. In dem Maße als fie fich durch Fleiß, Fähigkeit 
und Eifer audzeichneten, wurden fie bei Anftellungen den Ins 
ländern gleichgeftellt oder vorgezogen. Das afavemifche Lehr: 
perfonal beftand mindeftend zur größern Hälfte aus „Auslän- 
dern.” Go hätte Preußen die völlig unbeftrittene Stellung 
als Haupt aller Deutfchen nicht entgehen Eönnen, wenn nicht 
(und dieß war bie oben angebeutete Ausnahme!) die freifinnige 
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Politik, die wir fehilderten, doch wieder nur eine particulär 
proteftantifche, Feine allgemein veutfche geweſen wäre. Jeder 
Deutfche als folcher, dieß war die Abficht, follte fich in Preußen 
wie zu Haufe fühlen; nur der Katholif — voraudgefeht daß 
er fich nicht als Freimaurer oder fonft als im Stande der Er- 
communifation, oder wenigftend der innerlichen Trennung von 
feiner Kirche befinplich Tegitimiren konnte! — nur biefer war 
und blieb ein, mit unverholener Abneigung behandelter Fremd⸗ 
ling und Ungenoſſe. An vdiefer, Feiner feften Umfchreibung 
fähigen Chimäre eines proteftantifchen Staates, welche Preußen 
zuerft mit der Fatholifchen Kirche und feinen fatholifchen Un 
terthanen in die herbften Eonflicte, zugleich aber in eine Ver⸗ 
bindung mit dem politifchen und religiäfen Radikalismus brachte, 
die, ob die Regierung fie fefthalten oder zu löfen werfuchen 
mochte, nur zum Verderben führen konnte, — an diefer Ehi- 
märe fcheiterte die preußifch-veutfche Hegemonie, gerade fo wie 
Defterreich feine naturgemäße Stellung als Haupt des deut-⸗ 
fchen Bundes durch fein zähes Fefthalten an ven politifchen 
und firchlichen Marimen des Joſephinismus verlor, die feine 
moralifche und intellectuelle Spannkraft vernichteten. 

Wir haben in dem Biöherigen unpartetifch die fchwachen 
Seiten der öfterreichtfchen auswärtigen Politik gefchilbert. Ihre 
Stärfe lag ohne Zweifel darin, daß Defterreich e8 war, wel⸗ 
ches unter allen europäifchen Mächten feit dem erften Parifer 
Frieden den Kampf gegen die europälfche Revolution am con- 
fequenteften und ehrlichften, mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Waffen der Diplomatie, der Polizei und der Militärgewalt 
führte. Wer den dreiundbreißigjährigen Frieden, den Europa 
genoß, und die materiellen Vortheile, welche derfelbe gewährte, 
für ein Glück anfieht, der muß dafür dem öfterreichifchen Ka— 
binet feinen Dank abftatten; Kaifer Franz und Fürft Metter- 
nich haben die Erplofion zurücdgehalten, die heute viele Eri- 
ftenzen vernichtet hat, und deren noch mehrere vernichten wird. 
Vergeſſe Niemand, daß wer den Zweck will, auch die Mittel 
wollen muß! 
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Defterreich behauptete diefe Stellung ald Haupt und Mit- 
telpunft der europäifchen „conſervativen“ Politik mit entfchie= 
denem Glüde bis zur Julirevolution. Wie oben dargethan, 
hatte es hierbei feine Stüge in der öffentlichen Meinung; es 
wurde aus Gründen, die wir früher auseinanderfegten, von 
feiner Bartei von Freiwilligen getragen; ed hatte feinen Auf 
fhwung irgend einer Begeifterung zu feinem Gebote. Aber es 
hatte die materielle Macht und den Reſpect für fich, den eine 
geordnete Kraft ungeoroneter Auflehnung zu allen Zeiten ein- 
zuflößen weiß. 

Diefe ruhige, ein ftolzes Bemußtfeyn der Ueberlegenheit gewäh- 
rende Stellung änderte fich mit der Julirevolution. Nachdem das 
Princip der Bolksfouverainetät in Frankreich einen entfchiedenen 
Sieg davon getragen, und die confervativen Mächte ed nicht nur 
gefchehen laſſen mußten, daß fich dort ein unficherer Mittelzu- 
ftand. zwifchen Revolution und monarchifcher Ordnung feft- 
ſtellte, fondern auch: daß die Julimonarchie, im Bunde mit 
England, das Königreich der Niederlande in feine Beftandtheile 
auflöste, und die pyremälfche Halbinfel rewolutionirte; ſeitdem 
war bie Einheit der confervativen BPolitif in Europa gebro- 
chen, und Defterreich namentlich in eine jener rein befenfiven 
Stellungen gedrängt, die eine halbe Niederlage find und nur 
zum völligen Untergange führen können. Bon jenem Zeitpunfte 
an fonnte feine menfchliche Macht verhüten, daß Italien, Defter- 
reich und Deutfchland von denfelben Grundfägen in allen Rich- 
tungen durchfreffen und unterwühlt wurden, welche in der weft 
lichen Hälfte Europas entweder fehon den Sieg errungen oder 
doch mwenigftend offen ihr Banner entfaltet hatten. In diefer 
Lage mußte Defterreich im Kampfe mit den geiftigen Strömun- 
gen der neuen Zeit um fo gewiſſer unterliegen, als felbft die 
einfichtövollern Freunde des Friedend und alle Jene, welche die 
Ordnung nicht ohne Freiheit wollen, es ſich unmöglich ver- 
hehlen :fonnten: daß die -confervative Politif de Wiener Ka- 
binets zwar das unläugbare Berbienft habe, die Revolution zu 
befämpfen, niemald aber, auch nur mit einem Worte oder 
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Zeichen, den fchreiendften Mißbräuchen abfolutiftifcher Gewalt 
entgegen getreten fei. Die lebte Kraftanftrengung der Politik 
des Kaifer Franz war die Beruhigung der itafientfchen Schwin- 
del in den Jahren 1831 und 1832. — Dann trat ein langer 
Stilfftand ein, der allmählig die Furcht vor der dfterreichifchen 
Vebermacht minderte; mit ihr ſchwand die lebte Stütze des 
confervativen Syſtems. Der gallizifche Aufftand offenbarte auch 
dem größern Publifum Defterreich8 innere, geheime Schwäche. 
Die paffive Rolle des Wiener Kabinetd während der Schilo- 
erhebung des Radikalismus gegen den Sonderbund war der 
Tropfen, der den Becher überfließen machte. Set wußte ed 
die Revolution: die ftarfe Hand, welche fo lange den Zügel 
des fchnaubenden Roſſes gehalten, war erlahmt. Nun noch 
ein rafcher Schlag in das Centrum des Gegners, und Defters 
reich, welches fo lange als Schusmacht des Rechts und der 
Ordnung gegolten, lag, von der Revolution überwältigt, ge> 
feifelt, an ihren Triumphwagen gefchmievet zu Boden. 

Wir Haben im Eingange die Frage aufgeworfen: warum 
Defterreich, im Gegenfage gegen England und Frankreich, beim 
Ausbruche der Revolution, Fein Volksbewußtſeyn feiner welthi⸗ 
ftorifchen Stellung und feiner Ehre in der europäifchen Gefell- 
haft in die Wagfchaale zu legen hatte? Die Antwort darauf 
ergibt fih aus der hier vorausgefchidten Erörterung. Der 
Gedanke: daß das Haus Defterreich vier’ hundert Jahre lang 
die Reichöfrone getragen, daß das Faiferliche Amt fein Beruf 
in der Gefchichte fe, — diefer Gedanke war, nach dem Geifte 
und Standpunfte der in Defterreich gangbaren hiftorifchen und 
fonftigen Bildung, nicht geeignet Eindruck auf die Gebilveten 
zu machen. Dagegen fonnte die im frifchen Andenken befind- 
fiche, europäifche Politik des Wiener Kabinetd der lebten drei— 
unddreißig Jahre nur in der alferentfchiedenften Ungunft eines 
Publikums flehen, welches feine Weltanfchauung feit Jahr: 
zehnten aus der Allgemeinen Zeitung gefchöpft hatte. Rechnet 
man dazu noch, daß feit dem Frieden ftatt eines centripetalen 
Enthuſiasmus für die Einheit des neuen öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
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thums, fich in immer beftimmterer Form ein centrifugaler, fanatifch 
magyärifcher, tfchechifcher, illyriſcher, italienifcher, polnifcher ꝛc. 
Rationalismusd und Seperatiömus hervorgebildet hatte, endlich: 
daß die Regierung jelbft, ftatt die vermittelnden, bindenden und 
verfühnenden Elemente (das fatholifche und das beutfchel) 
zu fördern und zu heben, fie abzufchwächen und zu neutra- 
Iifiren beflifien war, — fo dürfte das Räthſel gelöst feyn, 
warum in der Stunde der Gefahr ein öfterreichifcher Gefammt- 
patriotismus entweder nicht vorhanden oder wenigftens nicht 
fo weit entwidelt war, daß er hätte laut werden können. 

Den eben genannten Sonderthümlichkeiten gegenüber war 
die Entwidelung eined Nationalbewußtfeyns der deutfchen 
Bevölkerung Defterreich8 bedeutend zurüd geblieben. SBerfonen, 
die ed erlebt haben, verfichern, daß es während der Blüthen- 
zeit der Magyaromanie, in der Faiferlichen Reſidenzſtadt Wien 
ehrliche Deutfche gegeben habe, die fich ftatt ihres angebornen 
Dialectd ein verftümmeltes, graufenhaftes Kauderwälſch anges 
wöhnten, oder daß Kaufleute ihren deutfchen Namen in's Tartari- 
fche überfegten, um, irgend eined commerciellen Intereſſe halber, 
für ächte Magyarof zu gelten. An derartigen Demonftrationen 
nahm das Bublifum nie den leifeften Anftoß. Werfen wir jedoch 
hierüber, wie über die Legion von deutfchen Ausreißern zum 
Zichechenthum, den Mantel der Liebe und bevenfen wir, daß 
feit dem Beginn unferer Gefchichte Ausländerei das deutſche 
Erbübel gewefen, heute aber, troß der Einheit in der Pauls— 
firche mächtiger und bebrohlicher ift, als jemals. ebenfalls 
glauben wir nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß ber 
Stammbaum der Schwärmeret, für ein einziges franzöſiſch⸗cen⸗ 
tralifirted Deutfchland, die in Wien plöglich über Nacht auf- 
tauchte, nicht über die Märztage hinausreicht. Heute fcheint 
diefe Art von deutfchen Auffchwunge dortlandes bereitö wieder 
ftarf im Abnehmen begriffen. Aber auch in feiner Blüthenzeit 
reichte er ſchwerlich über den Kreis jener Leiter und Führer 
der Bewegung hinaus, die heute mit der Außerften Linken in 
Sranffurt fraternifiren und Heder und Ronge nah Wien 
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eingelaven haben. Im dieſem Kreife entftand der Gedanke, wel⸗ 
cher fich feitvem durch alle innern Kämpfe Defterreichs zieht, 
und mehr oder weniger klar audgefprochen die Deviſe des bor- 
tigen confequenten Radikalismus ift: Auflöfung und Zerftüdelung 
der Monarchie, Lostrennung Polens, Italiens und ded mit 
Siebenbürgen verbundenen Ungarns vom Gefammtförper, Ein- 
fchmelzung des Neftes in das centralifirte und republifanifirte 
Deutfchland. 


Man würde den, dem öfterreichifchen Scepter unterwors 
fenen Völkern fchwered Unrecht thun, wollte man annehmen, 
daß dieſer Gedanfe in den eigentlichen Maffen zur Herrichaft 
gefommen fei, oder überhaupt erheblichen Anklang und freudige 
Zuftimmung gefunden habe. Die vorberrfchende Stimmung 
in dieſem weitern Kreife war in Beziehung auf Defterreichs 
Verhältniß zum Auslande, eine, mit der tiefften Unfunde ges 
paarte Gleichgültigfeit, die nach dem oben Gefagten nur zu 
erflärlich ift, aber nichts weniger ald eine pofitive Neigung : 
fih vom Haufe Oeſterreich Toszumachen. Auch die deutfche 
Trieolore hatte in Wien und in Defterreich überhaupt, weder 
von der Burfchenfchaft noch von Hambach her, eine hiftorifche 
Wurzel. Noch weniger waltete in den Maffen ein deutfch« 
patriotifches Bedürfniß ob, fie anzunehmen *). Erft ald ſich 
in Wien, gerade unter gut öfterreichifchen Patrioten, die Mei 
nung regte: Defterreich dürfte jebt nicht hinter Preußen zu— 
rüdbleiben, welches augenfcheinlich im Trüben fifchend, nach 
der Kaiferfrone trachte, erft da gelang es jener, von ganz 
entgegengefegtem Standpunkte ausgehenden Partei, welche mit 
dem damaligen Treiben im ſüdweſtlichen Deutfchland in engfter 
Verbindung ftand, am Sonntage Lätare (2. April) eine Des 
monftration im Sinne der deutfchen Einheit zu Stande zu brin- 


*) Nur unter den Deutfchböhmen gewann, dem Haffe der Tſchechen 
gegemüber, die neue Barbe bald den Werth eines Erlennungszeis 
chens. 
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gen. Ein Haufe von zwei- bis dreihundert Menfchen zog vor 
die Faiferliche Hofburg, und während unten der Sängerverein: 
„was ift des Deutfchen Vaterland” fang, überreichte eine De— 
putation dem Kaifer eine ſchwarzrothgoldene Fahne. Zwei Per⸗ 
fonen aus feiner Umgebung ftellten dem überrafchten Monar- 
chen vor: ed werde einen guten Eindrud machen, wenn er, 
nad) dem VBorgange Friedrich Wilhelms IV., zum Fenfter hin 
aus die deutfche Tricolore ſchwinge. Dieß gefchah unter ihrer 
Beihülfe, und Nachmittags fahen die erftaunten Spaziergänger 
die nie gefehenen Farben aus dem Faiferlichen Audienzimmer 
wehen. Eine Erflärung, daß Defterreich nunmehr in Deutfch- 
land „aufgegangen“ fei, ift jedoch weder damals noch fpäter 
erfolgt. Ob in jenem Faiferlichen Brivatact eine ftaatsrechtliche 
Bedeutung liege, dürfte zweifelhaft feyn; doch beruhigte er 
Viele, die fonft um feinen Preis der Welt ein anderes Zei: 
chen, als das altgewohnte, fieg- und ehrenreiche Schwarzgelb 
getragen over geduldet hätten. Die antiöfterreichifche Partei 
dagegen begann jett durch Drohbriefe, und bald auch Durch 
Kapenmufifen, die Haudeigenthümer zur Ausſteckung von „veutz 
ſchen“ Fahnen zu zwingen, und die fudierende Jugend erflärte 
an mehrern Orten Jenen, welche ftatt deren die alten kaiſerli— 
hen Farben gewählt hatten, „Te ſei unfähig, fie zu ſchützen“, 
ein technifcher Ausdrud, der in jenen Tagen die Bedeutung 
einer Proferiptionsandrohung hatte. Im weſſen Hände unter 
folchen Umftänden (wo die Maſſe des Volks nicht verftand, - 
wovon die Rede, war und der wildefte Radikalismus die öf- 
fentlihe Meinung terrorifirte) die noch dazu indirecten Wahlen 
zum Frankfurter Reichdtage geriethen, bedarf unferer Bemerkung 
nicht: die Haltung der überwiegenden Mehrheit der öſterreichi— 
fchen Deputirten in Frankfurt fpricht für fich felber laut genug, 
Ernften Beobachtern des Weltlaufs aber mußte die Wanbdelbarfeit 
aller menfchlichen Zuftände eindringlich vor Augen treten, wenn 
fie fahben, wie im Laufe weniger Wochen der engherzigften 
Ausfchliegung aller Deutfchen eine, das Beftehen der öfterrei- 
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chiſchen Monarchie aufhebende, überfluthende Hingabe -an die 
Beftrebungen des deutfchen Radikalismus folgte, 

Erft ald den Maſſen Har wurde, worauf diefe Bewegung 
hinauslief, fing, zuerft weniger in Wien ald in den Provinzen, 
und mehr in den flavifchen als in den deutſchen Beftandtheilen 
der Bevölferung, eine dynaftifche Kontraoppofition an Gewalt zu 
gewwinnen. Es regte fich das patriotifche Bebürfniß, die Ins 
tegrität der Monarchie um jeden Preid aufrecht zu erhalten; 
ein immer lauter bervorbrechender Zorn gegen Jene machte fich 
Luft, welche zu frühzeitig verrathen hatten, daß das eigentliche 
Ziel ihrer Wünfche doch fein anderes fei, als der Untergang 
und die Vernichtung des Hauſes Defterreichs. Befonders vor« 
berrfchend war diefe Stimmung im Heere, in welches merf- 
würdigerweiſe der frühere, pfeudo-patriotifch jofephinifche Geift 
der Ausfchliegung ‚aller Deutfchen niemals hatte Eingang ge- 
winnen fünnen. Wir fünnem ſtolz darauf feyn, daß in dieſem 
Drganidmus der deutfche Geift ſtark genug geweſen ift, alle 
flavifchen und italienifchen Elemente zu durchdringen, und an 
ihnen feine affimilirende Kraft zu bewähren. Noch heute wagt 
der magyarifche Kriegdminifter Meszaros nicht, das beut- 
fche Commandowort und die bisherige Uniformirung der magya⸗ 
rischen Regimenter zu ändern; der Haß des barfüßigen, kleinen 
Adels gegen die „Schwaben“. ift alfo wenigftend nicht in den 
Kriegerftand eingedrungen. „Man weiß in PBefth zu gut“, fagt 
ein dortiger Correspondent des conftitutionellen Blattes aus 
Böhmen, „daß die Stimmung ded Militärs, namentlich der 
Dffiziere, gut Faiferlich ift, daß ed mit großer Liebe und ber 
Macht der Gewohnheit an der alten Fahne hängt, mit einem 
Worte, daß Ungarn fo lange auf fein Achtsmagyarifches Heer 
zu zählen hat, als die alten Regimenter, als eben fo viele 
Pflanzichulen öfterreichifchen Solvatengeiftes, beftehen. — Mag 
auch der ungarifche Soldat, zuweilen von Heimweh ergriffen, 
altmagyarifche Weifen fummen und. eine dreifarbige Roſe vor 
die Bruft fteden; das Herz darunter fchlägt nach dem Tacte 
des Grenabiermarfches, den fie in der Salggries- Kaferne in 
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Wien trommeln; es hat, wie der gläubigfte Mufelmann, auch 
ein Meffa, und das liegt auf dem Hofe der Kaiferftadt. Der 
vielbefproche Esprit du corps ift ein magifches Band, er ift ein 
unfichtbares, doch in der Kriegergemeinde augenblidlich verftan- 
denes Freimaurerzeichen, an dem fich die einzelnen Glieder der 
großen militärifchen Kirche in den fernften Provinzen erkennen, 
und um beffentwillen fie fi) von der Erfennungsftunde an 
brüderfich bis in den Tod lieben. Diefer Zauber haftet fo ge- 
waltig in der Seele, daß jahrelanges Fortfeyn vom activen 
Dienft ihn nicht zu löfen vermag. Mag auch in dem bereits 
alt und welk gewordenen Herzen der Sinn für .und der Stolz 
auf die Waffenehre der Faiferlichen Bahnen feit taufend Tagen 
wie begraben liegen; es ift nur eine Scheinleiche, das Raffeln 
der geliebten alten Trommel, das Schmettern der twohlbefann- 
ten Trompete, dad magifche „Habt Acht“ wedt fie aus ihrem 
alten Schlummer, und der Menfch zieht den alten öfterreichi- 
fhen Soldaten an. Und wahrlich, manche Folterqualen haben 
die Invaliden der Armee feit den Märztagen in Defterreich 
überftanden, ohne in ihrem Glauben zu wanfen. Ich habe 
alte gediente Männer, morfche Wraks aus der alten Soldaten- 
Sündfluth, wie Kinder weinen fehen, als bier bie offizielle 
Nachricht verlautete, Radetzky fei aus Mailand herausgefchla- 
gen, Venedig von einer Memme übergeben und die ſchwarz⸗ 
gelbe Fahne von den Händen ungedienten, Tateinifchen Land⸗ 
volf in den Staub geworfen worden.” Das ift in einer 
aufgelösten Zeit, die nichts als Atome und gränzenlofen Egois- 
mus kennt, die Macht einer alten, organifch gegliederten Kör- 
fchaft! Wenn überhaupt, fo wird das hiftorifche Defterreich, 
jened Defterreich, für welches das Gemüth fich erwärmen und 
das Herz höher fchlagen Fann, durch fein Heer gerettet, und 
Grillparzer hat Recht, wenn er vom Sieger von Cuſtozza und 
Mailand fingt: 
„In Deinem Heere ift Defterreich !“ 


— — —— 











XXXII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 11. September 1848. 


Wir haben neulich in dieſen Gloſſen die Behauptung auf—⸗ 
geftellt, daß eine gewiffe Partei nicht die Freiheit, auch nicht 
die Einheit und die Ehre Deutfchlands, fondern in abstracto 
die Revolution wolle, gleich viel wo, und gegen wen und mit 
welchen Mitteln unternommen. Einen intereffanten Beleg für 
diefe Behauptung bringt eine Erklärung in der Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung vom 6. September. Ein Herr Louis 
Vogel, Literat in Herifau, Herausgeber der Monatsfchrift 
„Nord und Süd“ erfucht Herrn Jakob Ziegler in Neapel 
feine Monatsblätter für Unterhaltung und Givilifation mit Eors 
reöpondenzen zu unterſtützen. Diefer ſchickt ihm darauf eine 
Charakteriſtik der legten italienifchen Revolution, eine Befchrei- 
bung desjenigen, was er felbft mit eigenen Augen und Ohren 
gefehen und gehört hatte. Was gefchieht? Herr Vogel läßt 
den Auffag druden, ändert aber den Schluß, der eine Befchrei- 
bung des neapolitanifchen Aufftandes vom 15. Mai enthielt, 
im bdemofratifch -revolutionären Sinne feiner Zeitfchrift um. 
„Die Namen der Mitarbeiter, die ich Ihnen nannte“, fchreibt 
er feinem Gorrespondenten, „mußten Ihnen doch den Beweis 
geben, daß wir vor Allem revolutionär ſeien.“ Wer 
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. hätte da noch einen Anfpruch auf Wahrheit in Betreff von 
Thatfachen? Die Ereigniffe find ein Stoff, welcher der leiten- 
den, revolutionären Grundidee zu dienen hat. Mithin muß er 
es fich gefallen laſſen, nach dem Bebürfniffe der Partei zurecht 
gemacht zu werden. Dieß gefchieht jeden Tag auch von andern 
Leuten, ald von denen, welche die Monatsfchrift von „Nord 
und Süd” fchreiben. Daß aber diefe Praftif mit der unbes 
fangenften Offenheit eingeftanden, daß fie ald eine ganz er- 
Taubte, naturgemäße, ſich von felbft verftehende Tactif vertre- 
ten, daß der Gorreöpondent, der des einfältigen Dafürhaltend 
war: vor Allem fei man der Welt Wahrheit fchuldig, darüber 
gleichfam von oben herab zurechtgewiefen wird, dieß zeigt, in 
welchem Grade. der Sinn für Wahrheit und Recht in der deut- 
fchen Literatenwelt erlofchen, und wohin es mit unferer Bil- 
dung gediehen tft. Noch gräßlicher wäre ed, wenn, woran wir 
nicht zu zweifeln wagen, gerade diefe faubere Procedur der ges 
nannten Zeitfchrift (die jetzt als „Athlet“ in Deutfchland fort- 
gefeßt wird) gar nicht einmal erheblichen Abbruch thäte, viel- 
feicht gar noch größeren Zufpruch verfchaffte. Auch ein großer 
Theil der Lefewelt will feine Wahrheit, fondern vor Allem durch 
Pifantes gefigelt werden. Das find Zuftände, die es kaum 
bedauern lafien, wenn immer drohendere Zeichen auf das nahe 
Hereinbrechen einer Sündfluth deuten, welche leicht unfere ger 
fammte Bildung und Cultur, die wahre wie die falfche, die 
gute wie die fchlimme, vom Boden wegfpülen dürfte. Beſſer 
noch die Barbarei der Rohheit als die der Ueberfeinerung! 


Den 19. September 1848. 


Diie Achſe, um welche ſich in Deutſchland ſeit den letzten 
Wochen die öffentliche Aufmerkſamkeit dreht, iſt der Waffenſtill⸗ 


fand, den Preußen am 25. Auguft d. I. zu Malmoe mit der, 
Krone: Dänemark geſchloſſen. Dieſe Angelegenheit, welche in 
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das Herz der Gejchide unferes Vaterlandes greift, kann aus den 
mannigfachften Standpunften aufgefaßt werden, und jede bie- 
fer Betrachtungen gewährt, wenn fte leivenfchaft8los angeftellt- 
wird, Auffchlüffe über die Lage Deutfchlands, welche in ho⸗ 
hem Grade belehrend, wenn gleich nichts weniger als erfreu- 
lich find. 

Faſſen wir zunächft das Verhältnis Preußens zu diefer 
gefammten Frage in’d Auge. Kein Billigdenfender wirb den 
hiftor, -polit. Blättern den Vorwurf einer fanatifchen Vorliebe 
für Preußen zu machen geneigt feyn; der rheinifche Beob— 
achter, wenn er noch lebte, koͤnnte vollgültiges Zeugniß für 
und ablegen, daß wir Diefen Abweg ftetd zu meiden mit ges 
wiffenhafter Sorgfalt befliffen gewefen find. Aber auf der ans 
dern Seite fühlten wir und auch außer Stande, in jene lei⸗ 
denfchaftlichen und bitteren Vorwürfe einzuftimmen, mit wel: 
chen Preußen wegen Abfchluß diefed WVertraged von mehr als 
einer Seite her überhäuft worden ift. 

Die Frage nad) den innern Motiven, aus welchen PBreu- 
fen den Krieg unternahm, haben wir fchon früher angeregt 
und zu beantworten gefucht. Seine Abficht, wenn fie über- 
haupt vorhanden war, ift nicht erreicht. Der Feldzug fann 
unmöglich ein glängender genannt werden, auf feinen Fall hat 
er Preußens Popularität in Deutfchland vermehrt. Preußen, 
auf dem die Laft und der Nachtheil des Kriegszuftandes zunächft 
und am fehwerften vrüdte, fühlte auch und :zuerft am meiften 
das Bedürfniß der Waffenruhe. Es ſchloß den vielbefproche- 
nen Vertrag, weil es ihn fchließen mußte, Hierin liegt, uns 
fere8 Erachtens, das Hauptmoment feiner Rechtfertigung. 
Kann überhaupt eine Frage diefer Art nach den freng jurifti- 
ſchen Grundfägen des Pandestenrechts und der Proceßordnung, 
oder muß fie nicht vielmehr, ald eine wefentlich politifche, rein 
nach den thatfächlichen Umftänden entfchieden werben? Preußen 
gefteht in feiner Inftruetion an den, zur Abfchliefung des Waf⸗ 
fenſtillſtandes bevollmächtigten General v. Below vom 27. Juli 
d. 3. unummunden die Nothwendigkeit ein: fich ſchnell und 
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mit möglichft geringer Beichämung aus dem übeln Handel zu 
ziehen. „Das einzige Mittel der weitern SKriegführung, das 
uns zu Gebote fteht“, heißt ed in dieſem intereffanten Acten= 
ftüde, „wäre ein erneutes Weberfchreiten der Yütifchen Gränze 
und event, eine Befegung ber Sütifchen Halbinfel. Aber felbft 
durch dieſes Mittel wäre nicht einmal die Hoffnung vorhan⸗ 
den, diejenige Einwirkung auf Dänemark auszuüben, welche 
zu einem unmittelbaren Frieden führen fünnte. Gegen den ei- 
gentlichen Kern der dänifchen Macht, die Infeln und Eopen- 
hagen felbft, haben wir feine Mittel der Kriegführung. Die 
Vortheile aber, welche felbft eine Befegung von.ganz Jütland 
darbieten fönnten, ftehen in feinem Berhältniß zu der Gefahr 
der Berwidelungen, welche eine folche Maßregel hervorzurufen 
geeignet wäre.“ 

„Dänemark hat gegen jedes aggreflive Verfahren gegen Die 
eigentlich dänifchen Länder die Unterftügung Rußlands und 
Schwedens und die Sympathien Englands, und vielleicht felbft 
Frankreichs für fih. Eine leberfchreitung der Fütifchen 
Gränze von unferer Seite in Folge des Abbruchs 
der Unterhandlungen, bei denen Dänemark in den Augen 
aller Mächte feinen guten Willen gezeigt hat, würde als ein di—⸗ 
recter Angriff auf Dänemark angefehen werden. Die 
nächfte und ganz unausweichliche Folge davon würde feyn, daß 
die fchon auf Fünen ſtehenden ſchwediſchen Truppen nach Jüt⸗ 
land hinüberfegten, und, von Schoonen aus in kürzeſter Frift 
verftärft, mit den bänifchen Truppen activ cooperirten. Zu 
gleicher Zeit würde Schweden alle ihm zu Gebote ftehenven 
Maßregeln zur See gebrauchen; die große Menge deutſcher 
Schiffe, welche in ſchwediſchen und norwegifchen Häfen Zu- 
flucht gefucht und gefunden haben, würde unmittelbar mit Be- 
ſchlag belegt werden; — die Blofade der deutſchen Häfen 
würbe von der vereinigten fchwebifchen und dänifchen Flotte 
mit der größten Energie gehandhabt werben, und dad Bom⸗ 
barbement einiger Küftenftädte des nörblichen Deutfchlands wäre 
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bie ſehr mögliche, der gänzliche Ruin des ganzen norddeutſchen 
Handeld aber die fichere und unausbleibliche Folge.” 


„Eine weitere Folge aber würde in dem nothwendigen 
Laufe der Dinge die Theilnahme Rußlands feyn; und wenn 
Deutfchland fo den Kampf mit dem ganzen Norden und Often 
zu beftehen hätte, fo würde ed von feiner Seite her auf mate- 
rielle oder auch nur moralifche Unterftügung rechnen können; 
denn felbft wenn England nicht activ am Kriege Theil nähme, 
fo hieße es doch die Lage der Dinge und die in England herr- 
fchenden Grundfäge ganz verfennen, wenn man in irgend einer 
Weiſe auf deſſen Unterftügung für Deutfchland rechnen wollte, 
Eben fo wenig hat fich Franfreich in viefer Angelegenheit ir 
gendiwie zu Gunſten Deutfchlande ausgefprochen *). uere 
Hochwohlgeborn wollen zu bevenfen geben, in welche Lage 
Preußen einer folchen Eventualität gegenüber gerathen würde, 
‚Der Ausbruch oder auch nur die drohende Befürchtung eines 
Krieges im Oſten würde die Fönigliche Regierung felbftredend 
in die Nothwendigkeit verfeben, zum Schuge Deutfchlands, 
ihrer Bundespflicht gemäß, ihre Truppen von der nördlichen 
Gränzge, von welcher zu Lande die mindere Gefahr drohen 
würde, zurüdzurufen und an die öftliche Gränze zu verlegen; 
und in welche traurige Lage die Herzogthümer felbft dadurch 
gerathen würden, bedarf wohl Feiner weiteren Ausführung.” 


„Aber es ift nicht einmal nöthig, folche Eventualitäten 
in's Auge zu faffen, um die dringende Nothwendigfeit 
einer fchleunigen Beendigung des Kriegszuftandes 
Har zu machen. Die Fönigliche Regierung fieht ſich 
in der Unmöglichkeit, denfelben gegen die Wünfche, 
die Intereffen und die Bedürfniffe ihres eigenen 
Landes fortzuführen. Der Krieg ift im ganzen Nord» 
deutfchland, wegen des Druds, den er auf Die ma— 


*) Die viplomatifche Imtervention Franfreiche zu Gunften Dänes 
marks ift erſt fpäter erfolgt. j 
XXL, 30 
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teriellen Intereffen ausübt, im höchften Grade un— 
populär geworden. ever Tag fügt neue Verluſte den al- 
ten hinzu, Das in dänifchen Händen befindliche deutfche Ei- 
gentbum, auf deſſen Freigeben feit Langem mit Sehnfucht ge 
wartet wird, beträgt allein mehrere Millionen ; aber ganz un- 
berechenbar find die Wunden, welche jeder Tag der verlängerten 
Blokade und die Hemmung der Schifffarth unferm Handel und 
dem MWohlftand aller Länder Norbdeutfchlands fchlägt. — Un— 
fere eigenen Häfen und Oſtſee-Provinzen leiden natürlich am 
allermeiften darunter, und die fünigliche Regierung hat den 
dringenden Anforderungen, die von dieſer Seite her ohne Auf- 
hören an fie ergehen, nichts entgegenzufegen. Sie befindet 
fi in der vollfommenen Unmöglichfeit, den dringen- 
den Anforderungen und Bebürfniffen des Landes gegenüber, 
gegen deſſen Willen, noch länger den Krieg fortzu- 
fegen.” 

Aufrichtiger hat, fo lange es eine Diplomatie gibt, viel« 
leicht noch nie ein Kabinet gefprochen; wir vermuthen daher, 
daß die, dem preußifchen Unterhändfer hier ertheilte Weifung, 
urfprünglich nur unter der Vorausfegung gegeben fei, daß fie 
ſtrenges Geheimniß bleiben werde. Wenn aber dem Allen fo 
ift, wie der preußifche Minifter v. Auerswald in der eben 
angeführten Stelle feiner Inftruction. fagt — und wer fünnte 
beffer über Preußens Lage urtheilen als er! — fo hatten Hol- 
ftein und Schleswig noch von Glüd zu fagen, daß der Waf- 
fenftillftand auf der Grundlage des Zuftandes abgefchloffen 
wurde, der vor dem Kriege in den Herzogthümern gegolten 
hatte. „Die Rechte der Herzogthümer“, fagt- das erwähnte 
Actenſtück, „ihre nationale Selbftftändigfeit und Selbftregierung 
find in den Bedingungen beffelben vollftändig geftchert; beide 
Herzogthümer bleiben während der Dauer deſſelben eng verbun- 
den unter einer gemeinfchaftlichen Regierung von Eingebornen 
der Herzogthümer, an deren Einfegung Deutfchland mit dem 
Landesherrn gleichen Theil nimmt; fein Recht, Fein Anfpruch 
wird für Die dießfeitige Zeftftellung des Friedens aufgegeben; 
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fein Intereffe der Herzogthümer kann in der Zwifchenzeit vers 
legt werden. Ein weiterer Krieg über diefe, vom beutfchen Bunde 
felbft geſteckte Gränze hinaus, würde alfo in diefer Beziehung 
vollfommen zwecklos feyn, und wefentlich nichts mehr erreichen 
fonnen, als fchon erreicht if; er würde in den Augen 
von ganz Europa nur als Eroberungsfrieg er 
fheinen.“ 

So lautet ihrem wefentlichen Inhalte nach die preußifche 
Darftellung des Streitpunfted. Es ift befannt, daß dieſe den 
Eindruf der Kunde vom Waffenftilftande zu Malmoe nicht 
verwifchen, und die Stimmung, welche derfelbe, nicht bloß in 
Frankfurt, fondern an vielen andern Orten, vornämlich im Sü- 
den, gemacht hatte, nicht zu Gunften von Preußen verändern 
konnte. Die radikale Linfe zu Frankfurt, welche in allen de— 
mofratifchen Vereinen Deutfchlands ein lautes Echo fand, nahm 
mit -leidenfchaftficher Erbitterung auf das Entfchievenfte Partei 
gegen Preußen, und eine Fraction der fonft fo gemäßigten und 
milden Mitte, an deren Spike ſich Profeſſſr Dahlmann 
ftellte, reichte ihr mit freubiger Haft die Hand zum Bunde für 
diefen Kampf. Bergebend waren die flehentlichen Bitten Derer, 
welche rubiger Ueberlegung Raum gaben, daß das Barlament 
feinen Befchluß nur um achtundvierzig Stunden und fo lange 
aufichieben möge, bis ed Kenntniß von der eigentlichen Be- 
wandniß der Sache und den darauf bezüglichen Actenftüden 
genommen habe. Bergebend! Dahlmann, ver wie es fcheint 
den alten, aus der Zeit feiner Kieler Profeſſur herrührenden, 
perfönlichen Groll gegen die dänifche Regierung noch nicht ver- 
wunden hat, fonnte fich mit dem vorliegenden Ergebniß der 
preußiſchen Schilverhebung, welches freilich dem geträumten 
Rache» und BVernichtungsfriege gegen Dänemark nichts weni- 
ger als Ähnlich fah, unmöglich zufrieden geben. Die befannte 
gehäfftge Leidenfchaftlichkeit Diefes Mannes, deſſen Furzfichtiger 
und rein theoretifcher, doctrinärer Liberalismus ihn zur Wür⸗ 
digung praftifcher Lebensverhältniffe wenig geeignet macht, riß 
das Parlament zu dem, mit ſchwacher Mehrheit gefaßten Ber 

30 * 


468 Stoffen zur Tagesgefchichte. 


fehluffe fort: daß die Ausführung der Bedingungen des Waf- 
fenftilfftandes von Neichöwegen fiftirt werben ſollte. Ueber 
die unmittelbaren Folgen dieſes Schrittes würde gewiß heute 
fchon jeder Freund des Vaterlandes einen Schleier werfen, 
wenn ed möglich wäre, fie dadurch aus den Jahrbüchern der 
Geſchichte zu ftreichen, in denen fie, leider! für alle Zeiten ein 
unvertilgbarer Sleden bleiben werden. Denn fchwerlich wird 
die Nachwelt einem alten, im Rufe ernfter Bevächtigfeit ftehen- 
den Volke eine Webereilung zu Gute halten, weldye höchftens 
an heißblütigen, in fedem Jugendmuthe überfchäumenden Jüng- 
lingen Entfchuldigung finden Fünnte. 


Den 20. September 1848, 


Dft liegt, in der Shafefpeare'fchen Tragödie wie in ber 
MWeltgefchichte, die herzdurchbohrendſte Ironie gerade darin, daß 
dicht neben dem Medufenhaupte einer ungeheuern Kataftrophe 
die Kappe des Schalkes emportaudht. Eine ähnliche, tras 
gifomifche Wirfung macht dem, in unferen Tagen weniger 
wie je zum Schere geftimmten 2efer, troß ihrer manierirten 
MWichtigthueret, eine Feine Schrift des befannten ehemaligen 
Halbdiplomaten und preußifchen Staatsftyliften, Herrn Varn⸗ 
bagen von Enfe. („Schlichter Vortrag an die Deutfchen über 
die Aufgabe des Tages.”) In demfelben Augenblide, wo in 
Berlin ein, man weiß nicht ob von Tollhäuslern oder eigens 
füchtig fchlauen Demagogen gehester, fouveräner Pöbel, mit 
den legten im Mittelftande lebenden Erinnerungen an die alte, 
bureaufratifch-militärifche Ordnung der Dinge ringt, und Alle, 
die noch ein Leben oder ein Eigenthum zu verlieren haben, mit 
ftummem Entfegen die Kunde vernehmen, daß die lebte Säule 
ihrer Hoffnung wankt, feitvem das preußifche Heer fich in mil« 
der, meuterifcher Unordnung aufzulöfen drohte, in demfelben Aus 
genblide, wo das preußifche Königthum im Todeskampfe zu liegen 
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fcheint, Friedrich Wilhelm IV. aber, wie die Zeitungen berichten, 
in der Heinen Feftung Spandau oder anderswo eine unfichere Zu⸗ 
flucht fuchen will, in demſelben Augenblide tritt Herr Barnhagen 
von Enfe vor, um dem geneigten Bublitum den fehmwergeprüf- 
teften Dulder aus dem Stamme der Hohenzollern ald Kandi- 
daten der Kaiferfrone beftens zu empfehlen. „Alles, was bis⸗ 
ber fchief und unhaltbar ftand, wird dann" (wenn Preußen 
erft an der Spitze von Deutfchland fieht!) „gerade und feft, 
alle Schwierigfeiten ebnen fich von felbft, alle Unftetten (2) 
hören auf, verwandeln ſich in Vortheile.“ Recht fchön! nur 
würden wir diefem politifchen Arzte rathen, zuvor an fi) und 
den feinigen die Kur zu verfuchen. Er ftelle in Preußen und 
in deffen Haupftadt, fichtbarlih und vor den Augen aller Welt, 
die Ordnung neben der Freiheit her, dann wird es feiner 
Empfehlung nicht bebürfen, damit Deutfchland wiederum an- 
fange, an Preußen zu glauben. 


8 
Den 27. September 1848. 


Mer den Greigniffen der deutfchen Revolution und den 
Verhandlungen unfered Parlaments aufmerkffam gefolgt ift, 
fann über die Bedeutung ded Frankfurter Aufruhrs vom 18ten 
September feinen Augenblick zweifelhaft feyn. Es war jene 
gegen die Paulsfirche felbft gerichtete Schilverhebung des Ra- 
difalismus der äußerſten Linfen, auf die jeder Verftändige 
fchon feit Monaten gefaßt feyn mußte. Nachdem Heder uns 
terlegen, die linfe Seite dauernd in die Minderheit gefallen, 
die Gallerie, durch welche die Schredensmänner eine Zeitlang 
bie Berfammlung terrorifirt hatten, verkleinert und weniger ge⸗ 
fährlich gemacht war, — feit dem ließ fich ein Schlag, wie 
der jüngft erfolgte, mit einer Sicherheit erwarten, die. an ma 
thematifche Gewißheit grängt. 

Fragen mir weiter nach der eigentlichen Urfache des Un— 
heild, fo liegt diefelbe ungemein nahe. Der confequente Radi⸗ 
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kalismus will die Anarchie, die Auflöfung, die grängenlofefte 
Verwirrung von ganz Deutfchland; diefe ihrerſeits fol dann 
wieder den Leitern der Faction als Durchgangspunft und Mit- 
tel zur Tyrannei und zum wildeften Terrorismus dienen. Die 
befannten Führer der PBarthei wollen herrfchen; Das Mittel 
dazu foll der Schreden feyn, und als Prätorianergarde und 
hauptfächlichftes Werkzeug ihrer Macht wollen fie den, durch 
alle Künfte der Demagogie aufgehetten und zugerichteten Pö- 
bel der größeren Städte benützen. Dieß ift das Ziel und der 
Zwed der Mord» und Greuelfcenen. Als moralifches Motiv 
wirft hauptfächlich die Dimonifche Lüfternheit nach Mord, Plün- 
derung und SKnechtung aller ehrlichen Menfchen; höchftens 
fehwebt ihnen als Mufter und Vorbild die franzöfifche Schre— 
ckenszeit vor. Das Maas jener Gräuel zu erreichen, es ven 
Furien der Hölle und den Marfeiller Banden wo möglich noch 
zuvor zu thun, iſt Die einzige Ehrenfache dieſer Species von 
Deutfchthümlern. 

Diefer Gefinnung war begreiflicherweife die Waffenftill- 
ſtandsfrage und das fich an diefe Fnüpfende, gegen die Reichs— 
minifter gerichtete Spiel der Herren Dahlmann und von 
Hermann nichts ald eine gute und bequeme Gelegenheit: 
„an die Leidenfchaften Canarchifche Krawallfucht nämlich, und 
blinden Preußenhaß vieler Süd- und Weftveutfchen*) zu ap- 


*) Der Pöbelaufftand gegen einen der geachteften Bürger von Koblenz, 
der für ven Waffenftillftand geftimmt hatte, ift nur dadurch zuwege 
gebracht, daß die Sendboten der Anarchie an ben Preußenhaß des 
Pöbels appellirten, und vorjtellten: der Abgeordnete von Koblenz 
habe doc gewiffermaßen zu Gunften der preußifchen Regierung ges 
ſtimmt. Die weitere Thatfache, daß fein Haus zwei volle Stuns 
ben lang ber Zerflörung Preis gegeben war, ehe bie prenßifchen 
Autoritäten es für nöthig erachteten Lärm fchlagen zu laffen, erklärt 
fich einfach aus dem Umftande, daß der Angegriffene zu ven Fuüh— 
rern der ultramontanen Partei gezählt wird, Unter folchen, fich in 
taufend Formen wiederholenden Umftänden, wo entgegengefebte Par: 
teien fich in die Hand arbeiten, fann und muß in Deutfchland aeg! 
nur die wildefte Ochlofratie Siegerin bleiben. 
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pelliren”. Die einzige Frage, auf die ed in Beziehung auf 
den Waffenftiliftand zu Malmde anfam, war feine andere, als 
die: will das deutfche Bolf, unter den heute obwaltenden Ums 
ftänden und um den Racheburft des Profeffor Dahlmann 
zu ftillen, gleichzeitig den Krieg mit Rußland, Schweden, Dä- 
nemarf, England und Frankreich? — Die Antwort kann für 
feinen, der feines Berftandes in der Zeit einer mehr ald baby— 
logifchen Sprach» und Gedanlenverwirrung noch mächtig ge- 
blieben ift, auch nur einen Augenblid zweifelhaft feyn. Daß 
das deutfche Volt den Frieden will, ift eine fo offenfundige 
Thatfache, daß wir feinen Augenblid zweifeln: berfelbe Radi—⸗ 
falismus, der heute im Namen der gefränften Ehre von 
Deutfchland die Majorität Achten will, welche für den Waf- 
fenftiliftand ftimmte, derfelbe würde im umgefehrten Falle alle 
erdenkliche Schmach, verbunden mit der obligaten Anklage des 
Verraths, auf das Haupt derer gehäuft haben, welche zum 
Kriege gerathen hätten. Dann hätte man das Gebet des 
Landmanns um Erhaltung des Friedens; die Thorheit des Ber: 
ſuchs gegen die erklärte Mebermacht von ganz Europa ftreiten 
zu wollen; die Zwedlofigfeit ded Kampfes; die hinter jedem 
Kriege lauernde doppelte Gefahr (Unterjochung durch das Aus- 
land, oder im Falle des Sieges inländische Militärherrfchaft) 
geltend gemacht. — Waren doch Radetzky's gefährlichfte und 
ingrimmigfte Gegner befanntlicy nicht die PBiemontefen, fondern 
die Wiener Demagogen. Wer wäre der Menfchen und der 
Dinge unfundig genug, um auch nur einen Augenblid die von 
Polen, Branzofen, Italienern und Juden geführten Meuchler- 
banden einer ehrlichen und aufrichtigen Kriegsluſt fähig zu 
halten, oder zu glauben, es fei der heimathlofen und fosmopo- 
litiſchen Anarchie wirklich um Deutfchlands Ehre zu thun! — 
Zu wähnen, daß dieſer Notte der Name: Deutfchland etwas 
Anderes fei, als eine Formel zur Erregung von Krawall und 
Unordnung; ein Feldgefchrei, woran die Feinde der beftehenden 
Geſellſchaft fich erfennen; eine Devife, unter der fie fich zu 
Mord und Plünderung vereinigen fönnten, — dieß hieße den 
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Männern und Buben des 18. September in jeder Beziehung 
zu viel Ehre anthun. 

War dieß die Natur und der Charakter des allein und 
lediglich durch militärifche Hülfe nievergefämpften Aufruhrs, fo 
frägt e8 fich: welches waren feine Streitkräfte? Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir die bewehrte und fampfiwillige Mann⸗ 
fchaft, welche dierothe Repnblif ald Kanonenfutter auf die Barrifade 
zu ftellen hatte, ihrer Zahl nach ungemein gering anfchlagen. 
Glaubwürdigen Berichten nach fol das active Heer der Anar⸗ 
hie an jenem, lange vorher fchon anberaumten, entfcheidenden 
Tage, zu welchem doch alles zuchtlofe Gefindel am ganzen 
Rheinftrom aufgeboten war, faum 500 Mann und unter die= 
fen blos 200 mit Büchfen oder fonftigem Schießgewehr Be- 
waffnete betragen haben. Unter viefen endlich hielten beim 
Stürmen der Truppen nur etwa 20 auf der Barrifade mit 
wirflicher Todesverachtung und Friegerifchem Muthe Stand. 
Dieß wären feine fonderlich drohenden Afpeeten für Deutfche 
land, wenn nicht die eigentliche Macht der Zerftörungsparthei 
in denen läge, die zwar zu ihr halten, fich aber gefliffentlich 
hüten, mit Büchfe, Senfe und Keule bewehrt, den Truppen ge: 
genüber zu treten. Ihre Stärfe liegt in jener helvdenherzigen 
Bürgerwehr, die 6000 Mann ftarf ift, aber ald der Ruf des 
Generalmarfches zu dreien Malen durch die Straßen von Franf- 
furt wirbelte, wirffich nur in der Perfon von 35 Streitern 
auf dem Kampfplatze erfchien. Sie liegt in jenen Gelehrten 
und Halbgelehrten, achtbaren Männern, die aus feiger Kofet- 
terie und ftillffchweigendem innern Einverftänpnig mit dem Ges 
findel, an deffen endlichem Siege fie längſt nicht mehr zweifeln, 
gegen die einzigen Strafmittel declamiren, welche der anarchi— 
fche Krawall fürchtet: förperliche Züchtigung und Todesſtrafe. 
Sie liegt in Jenen, welche allen fogenannten politifchen Ber: 
brechern, unter allerlei nichtigen Umredungen, ver Sache nad) 
Straflofigfeit zufichern möchten, bis diefe aber ein für alle Mal 
ausgefprochen feyn wird, regelmäßig am Tage nach den ver- 
übten Gräueln, die Amneftie dafür wie ein gutes Recht der 
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überwunbenen und gefangenen Meuchelmörder und Morbbren- 
ner fordern. Sie liegt endlich in Jenen, die, fei es aus Furcht 
vor dem Meuchelmorde, oder aus furzfichtiger Schwäche, oder 
weil der Gerechtigfeitöfinn bei ihnen felbft erftorben ift, oder 
in der eitlen Hoffnung, durch folche Schonung die Gunft der 
rothen Republik zu gewinnen, bei Gelegenheit der Berathungen 
über die Eicherftellung Deutfchlands gegen die gräuelvolle 
Anarchie, der wir entgegengehen, viel zu fagen wiffen, aber 
niemals die einfache Forderung: Gerechtigfeit — ausſpre— 
chen wollen. In Verbindung mit allen dieſen verfehrten oder 
fehlechten Richtungen ift dann freilich die rothe anarchifche 
Republik eine furchtbare, ungeheure Macht geworben, und wir 
glauben, daß Deutfchland, wenn ed nicht all feine fittliche 
Kraft zufammen nimmt, ihr faft unvermeivlich wird erliegen 
müffen. 

In diefer Beforgniß beftärft und Vieles, ja dad Meifte, 
was feit der Dämpfung des Frankfurter Aufftandes unter den 
Augen der deutfchen Nationalverfammlung gefchehen, noch mehr 
aber dad, was in ihrer Mitte nicht gefchehen if. Wir wer 
den darüber nächftens unfere Anficht ausfprechen. 

In der Eirchlichen Frage, auf die wir ebenfalls noch oft 
zurüdfommen werben, hat dad Parlament bei Feftftellung der 
Grundrechte am 11. September den Beſchluß gefaßt: „Jede 
Religionsgefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
felbftftändig, bleibt aber, wie jede andere Gefellfchaft im Staate, 
den Staatögefegen unterworfen.” Wir wagen nicht zu hoffen, 
daß dieſe zweideutige, die Rabbulifterei beinahe herausfordernde 
Faffung, zumal da fie mit der Verwerfung mehrerer andern, 
der Freiheit ungleich günftigern Borfchläge Hand in Hand 
ging, die Gefahren befeitigen werde, denen Deutfchland entges 
gengeht, wenn deſſen volköthümliche Regierungen den Verſuch 
machen, wie die frühern bureaufratifch-abfolutiftifchen, auf den 
Wegen des Territorialismus und Febronianismus fortzumandeln. 


XXXIII. 


Die Gewalttbaten gegen die Redemptoriſten 
und Nedemptoriftinnen in Wien. 


(Schluf.) 


Der nächfte Zornerguß traf die früher erwähnten vier 
. Bürger, welche bei dem Minifter fi) verwendet hatten, 
die fogar zu einer Art Widerruf oder Abbitte genöthigt 
wurden. Durch wen? durch irgend eine Behörde? Derglei- 
chen beftand ja nicht. Nein, durch die überall herumfpufende, 
nirgends in einem anerfannten Organ hervortretende Willführ 
und Gewalt. Diefer mußten fie durch einen Maueranfchlag 
fich fügen. Aber wie gefchah e8? Wären die actuellen Inha- 
ber der Gewalt weniger plump, weniger täppifch, weniger ra: 
biat, um das, was eben nicht Gnade finden fann vor ihren 
Augen, brutal zu zerftampfen, ſie würben biefe Befchämung, 
die bfeiben wird, fo lange auch nur ein einziges Eremplar des 
erwähnten Anfchlages vorhanden ift, fich erfpart haben. Ein 
zermalmenderer Urtheilöfpruch über das unfichtbare und doch 
bei jeder Veranlaffung hervorbrechende Weſen, vor welchem zu 
diefer Zeit Wien wie im Staube lag, fonnte nicht gefällt wer: 
den. Bier unbefcholtene, ehrenhafte Bürger der Reſidenzſtadt 
Wien erklären Öffentlich, damit gefehlt zu haben, daß fte für 
willkührlich Verfolgte um gefeglichen Schuß, für Beraubte um 
nothoürftige Unterftügung aus dem ihnen Abgenommenen ſich 
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verwendet haben. Welches Document zur Beurtheilung der 
jesigen Zuftände! Welches Urtheil wird die regenerirte Nach- 
welt (wenn anders Regeneration zu hoffen ift!) über eine Zeit 
fällen, die dergleichen Verſuche unter die Verbrechen reihte, der 
ren wohlverbiente Beftrafung nur durch fchleunigen Widerruf 
ſich abwenden ließ? 

Darauf erfchien am 8. Mai in dem amtlichen Theile ver 
MWienerzeitung nachftehender Minifterialerlaß: 

„Da die in der neuern Zeit in die Monarchie eingeführte 
Eongregation der Redemptoriften und Redemptoriſtinnen, dann 
der Drden der Sefuiten, mehrmal zu Störungen der öffentli- 
chen Ruhe Anlaß gegeben haben, da fie bei dem Widerſtande, 
welchen fie in den Gefinnungen und in dem Beftreben aller 
intelligenten Klaffen gefunden Haben, nicht im Stande 
waren, ihre Beftimmungen zu erfüllen, und da die beftehenden 
firchlichen Inſtitute hinreichen, um für die Bedürfniffe der Res 
ligion, des Unterrichted und der Volksbildung entfprechend zu 
forgen, fo hat der Minifterrath den Entfchluß gefaßt, auf die 
Aufhebung der Congregation der Nedemptoriften und Redemp⸗ 
toriftinnen und des Ordens der Sefuiten bei Seiner Majeftät 
anzutragen, welchem Antrage Seine Majeftät die Allerhöchfte 
Genehmigung zu ertheilen geruhte.“ 

War ed eine Nederei ded Zufalld, war ed Borbedacht, 
daß diefem amtlichen Erlaß in dem gleichen Zeitungsblatt ein 
anderer unmittelbar voraudging, der das allerhöchite Mißfallen 
über die in Preßburg gegen die Juden ausgebrochenen „geſetz⸗ 
lofen Vorfälle und Verlegungen der öffentlichen Sicherheit, wel 
che jedes Mitglied des Staates, ohne Unterfchied des 
Standes und der Religion, anzufprechen berechtigt ift“, 
ausdrüden follte? Wer an der Priorität ded Zartgefühls für 
die Juden vor der Entrüftung über Leute, „welche ihre Bes 
ſtimmung nicht zu erfüllen im Stande find“, fich ftoßen möchte, 
der wolle bevenfen, wie viel lieber edle, im Sonnenlichte ver 
Zeit fi) labende Seelen Acte der Gnade ald des Unwillens 
erlaffen, und daß die ihrer Beftimmung fo unverbrofien oblie- 
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genden Juden vor denen, welche in ähnlicher Pflichttreue mit 
ihnen niemals wetteiferten, doch offenbar den Vorzug verdien- 
ten. Böswilligen Krittlern fönnte es einfallen, auf einen un= 
vereinbaren Widerfpruch zwiſchen dem erften und dem zweiten 
Erlaß hinzuweiſen; indem jener befage: „jedes Mitglied des 
Staates habe, ohne Unterfchied des Standes und der 
Religion, Anſpruch an die öffentliche Sicherheit“, indeß 
durch den Erlaß Nummer 2 die grellfte Vernichtung der öf- 
fentlichen Sicherheit mittelft nachträglicher Aechtung derjenigen, 
die folches hätten erdulden müſſen, fei fanctionirt worden, jene 
Erklärung mithin in Anbetracht des Nachfolgenden entweder 
feinen Sinn oder feine Wahrheit habe. Es fommt alles dar- 
auf an, zu beftimmen, was Stand fei, und ob den Redempto- 
riften u. f. w. ein Stand dürfe zuerkannt werden? „Herr! es 
ift eigentlich gar Fein Wetter”, antwortete einft ein Bedienter 
feinem Gebieter, der ihn an's Fenfter gefchict Hatte, um zu 
fehen, wie die Witterung fei. Auf ähnliche Weife ließe fich 
auch diefe höchft unbefcheidene Frage nach vollem Verdienen 
abfertigen. 

Doch hält es immer fchwer, eine Abfertigung folcher Art 
fo mir nichts dir nichts als untrüglichen Orafelfpruch hinzu- 
nehmen. Die Leute, felbft wenn fie fich nicht zu den Sntelli- 
genzen zählen, laſſen fich nicht mehr fo fehmiegfam um bie 
Finger wideln, .wie vor Zeiten. Darum traute felbft ein fol- 
cher, wenn er noch fügfame Servilität gegen allerhöchfte Er- 
laſſe fich angezopft hätte, Faum feinen Augen, wenn er beive 
in einem Athemzug lefen mußte. Die Klugheit hätte wenig—⸗ 
ftend geboten, eine Frift zum Berfchnaufen zu geftatten, und 
am 8. die Seufzer, am 9. das Quos ego erfcheinen zu laffen. 
Denn wer wird fich in umferer zeitungshungerigen Zeit noch 
an das Futter des vorigen Tages erinnern? 

Wer aber vor dem feit fieben Wochen durch Zeitungen, 
Kaffeehäufer und Straßen vröhnenden Gelärme feine Obren, 
vor dem aufgewirbelten Staube feine Augen frei gehalten hatte, 
mußte nothwendig flugig werden, als er dieſe Kundmachung 
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las. Er fonnte fich geftehen, bier fei mehr gefchehen als in 
Franfreich bei den Stürmen gegen die Jefuiten unter Karl X. im 
Jahre 1828, unter Ludwig Philipp im Jahre 1844. Alle 
Diatriben der Radifalen in der fchweizerifchen Tagſatzung ger 
gen die Zefuiten und ihre Anhänger mußten ihm mit einemmal 
als höchft befcheiden, gemäßigt, ehrenhaft und gerecht vorkom⸗ 
men im Dergleich zu dem, was dad anderthalb Monat alte, 
verantwortliche Minifterium des neuen Defterreichs in wenige 
Zeilen zufammengedrängt hatte. Entfchievene Feindfchaft gegen 
Sefuiten und Redemptoriften auf der einen Seite, Neigung zu 
ihnen, ja felbft bloßer Rechtsſinn oder ‘Barteilofigfeit in Bes 
ztehung auf diefelben auf der andern Seite, galt ihm als uns 
trüglicher Prüfftein des Gehaltes der Geifter; wo jene, da Ins 
telligenz; wo biefe, da gänzliche Abwefenheit aller Intelligenz. 
Wie prächtig, wie bündig, wie furz! Die Ufafe war erlafien, 
der Spruch gefällt, eine Weiterziehung gab es nicht. Jeder 
mag es ſich nun felbft fagen, unter welchem der beiden Haus 
fen, in die jest die Gefammtbewohner ver Monarchie gefchies 
den find, er fich einzureihen habe; Jeder mag hiernach — da 
ja die Intelligenz allem vorangehen fol — felbft entfcheiven, 
ob er ferner zu irgend Etwas brauchbar fe. Das Urtheil 
Salomos tft nicht bloß gefällt, fondern wirklich vollzogen; das 
Kindlein (Defterreichs Volk) liegt jet, im zwei Theile zerſpal⸗ 
ten, vor unfern Augen. 

Wäre dieß von den Urhebern des Erlafjes auf eigene Fauft 
und Verantwortung hin gefchehen, man fönnte es noch hin 
nehmen und denken: wer weiß, ob fie fich nicht befinnen, oder 
mit der Zeit erfahren werden, daß es felbft unter den Nicht- 
intelligenten, wenn nicht gefcheidte, doch brauchbare Köpfe ger 
ben könne; redliche Seelen aber immer noch fo viele, ald unter 
den Intelligenten aller Klaffen, die jegt fo erftaunlich viel von 
fi reden machen. Daß fie im Grunde ald die allein Bor- 
handenen und ausfchließlich Berechtigten gelten follen, die ans 
dern eigentlich gar nicht in Betracht Eommen Eönnen? Aber 
fie haben fich nicht darauf befchränft, den Orakelſpruch aus 
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eigener Machtvollkommenheit, anneben in unterwürfiger Huldi- 
gung gegen diejenigen von fich zu geben, die alle Denk-, 
Sprach-, Drud- und Thatfreiheit feit dem 15. März als 
Monopol in Verwahrung genommen haben; fondern felbft der 
gute, fromme Kaifer follte in ihren Begriffsfreis hineingezo- 
gen werden. Man weiß zur Genüge, wie er der harten Ca— 
binetsordre, welche Berurtheilung ohne Unterfuchung und Ver— 
antwortung verhängte, nur mit blutendem Herzen zuftimmte. 
Gott weiß, was fie ihm da für einen Popanz von Gefahren 
dürften vorgegaufelt, wie fie jenes Spectrum, welches man 
nach Belieben bald für dad Sublimat aller Weisheit, bald für 
den todten Niederfchlag auf dem Boden der Staatdretorte aus- 
gibt — das Volk — vor feinem Blick mögen heraufgezaubert 
haben. Dießmal mußte das Spectrum die erfte diefer Geftal- 
ten annehmen, und fo haben fie dem fchwergeprüften Monar⸗ 
chen die Zuftimmung abzuliften gewußt, Laufenden und Tau— 
fenden feiner ren: Do ruhigften, reblichften, anhänglichften 
Unterthanen die theure Gottesgabe ded Verſtandes rundweg 
abzufprechen. Wird der Reichstag einen Berryer aufzumeifen 
haben, welcher ſich der noch weit ärger „Gebrandmarkten“, 
als jener, die Heinrich dem Fünften in England ihre Aufwar- 
tung machten, annähme? Wir bezweifeln es. Nicht jeder Bo- 
den kann diefelben Früchte tragen, die ein anderer hervorbringt. 
Es ift bier auch fchwer, weil das Verantwortliche mit der 
unverantwortlichen Majeftät fich zu deden gewußt hat. Da 
hätten wir nun zu den manchen früher ungefannten Erfcheis 
nungen in der Gefellfchaft eine neue: den ausgefprochenen Gei- 
ftespauperiömus, welcher offizieller Erklärung zufolge auf eine 
zahllofe Menge von Individuen fich abgelagert hat. Auch ein 
Fortichritt, aber gerade Fein befonders erfreulicher! Thäte es 
nicht Noth, um vor Mißgriffen ficher zu gehen, an die Stelle 
der vormaligen Gonduitenliften, Intelligenzenliften treten zu laf- 
fen? Einen danfenswerthen Vorgang hat hierin die faiferlich 
privilegirte Wiener Zeitung vom 21. Juni gemacht. 

Die Logik tft nicht gerade die ftärfite Seite der heutigen 
Bewegungsmänner, Staatenerneuerer und derjenigen, die ihnen 
hülfreiche Hand bieten. Sie fennen ihre Leute, auf welche fie 
ſowohl durch das gedrudte ald durch das gefchriebene Wort 
wirfen wollen, zu gut, ald daß fie mit jener fich viel follten 
zu fchaffen machen. Die Leivenfchaft ift das Agens, welches 
fruchtbarlich in Bewegung foll gefeßt werden, Auf dieſes wirken 
das glühende Wort des Haffed und der blaue Dunft beſſer als 
alle Logik, welche hier verhindernden Einfluß üben könnte. Alfo 
ift diefelbe Eingangs des Erlaffes wohlberechneter Maßen bei 
Seite geſetzt und mit draftifcherer Wirfung gefagt worden: 
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„Redemptoriften, Revemptoriftinnen und Sefuiten haben mehr- 
mald zu Störungen der öffentlichen Ruhe Anlaß gegeben ;“ 
dieß zwar nicht in Lemberg, Tarnopol, Venedig, Brescia, 
wo die Hffentliche Ruhe wirklich in etwas bedenklichem Maße 
geftört worden iſt; auch nicht in Innsbruck, welches die erfor: 
derliche Anzahl Intelligenzen hiezu nicht aufzutreiben vermochte, 
wohl aber in Gräg, Wien, Eggenburg und Krems, wo alles 
in fo füßem Frieden geruht und fein Pfeifchen gefchmaucht 
hätte, wären nur jene, deren wegen die guten Leute fich beuns 
ruhigen mußten, nicht vorhanden gewefen. Gin Juwelier auf 
dem Kohlmarft mag nur fein Gemölb‘ gut verwahren, denn 
würde ihm zweimal binter einander eingebrochen, fo läge doch 
flar am Tage, daß Niemand anderd ald er die Einbrüche ver: 
anlaßt hätte, für folche unverantwortliche Gefährdung der Si- 
cherheit nur er zu beftrafen wäre, denn wer hat ihn geheißen 
Juwelier zu feyn, den Appetit Anderer auf fo unverantwort- 
liche Weife zu reizen, feine Beftimmung ald Bürger fo wenig 
zu erfüllen. 

Redemptoriſten und KRedemptoriftinnen waren demnach, 
gleich menfchenfeindlichen Gefchöpfen, erſt gehetzt, hierauf ver 
bitterften Noth preisgegeben, envlich durch den erwähnten Er- 
laß geächtet worden; noch blieb dem Schreibervolf übrig, an 
ihnen fich zu verherrlichen. In einer fo betriebfamen und fe 
derfertigen Zeit, welche der dreiunddreißigjährige Friede mit eis 
ner früher ungefannten Art Ungezieferd — Literaten genannt — 
heimgefucht hat, Fonnte auch dieſes nicht ausbleiben. Echon 
in der Mitte April Fündigte ein gewiffer Nordmann (weiter 
ein unbefannter Name) an, er werde in zehn Heften ein Werf 
erfcheinen laſſen: „Die Liguorianer, ihre Gonftitution und Eor- 
reöpondenz.”“ Er lud zur Supfeription auf fein Gefchreibe ein 
mit folgender Anfündigung : 

„Liguorianer! ... Kein ehrlicher Mann fpreche dieſes 
Wort ohne einen zähnefnirfchenden Fluch aus; es fer befchimpft 
und gebrandmarft für alle Zeiten. Wir haben dieſes verfluchte 
Wort in den dreimal heiligen Märztagen für immer ungültig 
gemacht; man wird ed und nie und nimmer aufbringen Füns 
nen... . das mögen fich die Herren von der religiöfen Reac— 
tion gefagt feyn laſſen.“ 

„Die Liguorianer find endlich verjagt worden. Es war 
die höchfte Zeit! Die Intelligenz hat fie angeflagt, der ges 
funde Sinn des Bolfes hat fie verurtheilt, eine energifche 
That Aller hat fie gerichtet. Anklage, Urtheil und Gericht 
waren gerecht . . und nur ein fanatifcher Dummfopf oder ein 
jefuitifcher Schuft wird die gerechte Volksprocedur verbächtigen 
wollen“ u. ſ. w. | 
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Der „ehrliche Mann“, Johannes Nordmann, fündigt mit 
feiner Schrift „ein hiftorifches Document” an. Welche Be- 
deutung Gefchichte und Document für ihn haben, läßt + fich 
daraus erfennen, daß er alle diejenigen zu Mittheilungen auf: 
ruft, welche etwa® gegen die Liguorianer mitzuteilen wiſſen; 
das für natürlich kann der zeitgemäße Hiftoriograph nicht braus= 
chen. Wie vortrefflich er als folcher, aber nur in ungetrennter 
Verbindung mit jenem Beiwort ſich qualificire, bewährte er 
fchon auf den erften Seiten feines erften Heftes, zwar in uns 
bedeutenden Sachen, die aber doch den gründlichen Hiftorifer 
zu erfennen geben. So läßt er den Bater Hoffbauer erft im 
Sabre 1815 nad) Wien kommen, während er zu diefer Zeit 
fchon eine bedeutende Wirkfamfeit fich erworben hatte; aus dem 
Erzbifchof von Wien, Grafen Hohenwart, macht er zwei 
Perfonen; ferner macht er jenen zum Beichtoater der Congres 
gation der Mechitariften, während er bloß in ber dortigen 
Kirche Laien Beicht zu hören pflegte; die Zufammenfünfte 
zu geiftlichen und wifjenfchaftlichen Befprechungen verwandelt 
Nordmann in „Abendgefellichaften”“, die Hoffbauer gegeben ha= 
be; als den entfchiedenften Gönner deſſelben nennt er den Prä— 
fiventen der Polizei Oberhofftelle, Grafen Sedlnitzky. Auch 
das Wahre ift mit feyn follendem Witze zu dem beabfichtigten 
Zwede zurecht gemacht. Es läßt fich erwarten, mit welchem 
gehaltvollen Werf die Literatur durch gedachten Johannes Nord- 
mann wird bereichert werben. 

Es fcheint aber, Alles, was binnen zwei Monaten 
auf fo entfegliche Weiſe gegen die Berfolgten vollführt 
worden ift, gemüge nicht, fo lange man von dem Dajeyn 
auch nur eined Einzigen noch eine Spur habe. In der zwei- 
ten Hälfte ded Juni meldete ein Wiener Blatt: „ein ehemalis 

er Liguorianer wurde arretirt, welcher feit mehreren Tagen 
Bülfeloe herumirrte.” — Welcher Maßftab für unfere Eivi- 
lifation! Das Hülfeleiften bringt Ruhe, Sicherheit und Eris 
ftenz in Gefahr, das hülfelo8 Herumirrrn in den Kerker. Und 
eben dieſe Leute, welche dem Erzbifchof durch Katzenmuſik fund 
geben, wie fie eine pflichtmäßige Verwendung deſſelben für 

erfolgte und Beraubte beurtheilen, fragen nun: „warum forgt 
denn das erzbifchöfliche Ordinariat nicht dafür, daß dieſe Mit- 
glieder der ehemaligen Gongregation auf angemeffene Weife 
endlich verwendet werden?“ Gefchähe ed aber, würden nicht 
vielleicht ebendiefelben wieder herumbrülfen: „Die Ruhe der 
Stadt fei dadurch gefährdet?“ 


XXXIV. 
Rede und Antwort. 


I, 
Rede des Herrn von Beisler. 


Ein weitverbreiteter Ruf diefer Zeit ift der nach Freiheit der 
Kirche, nach Unabhängigkeit der Kirche und nad) Trennung derſel⸗ 
ben von dem Staate. Diefen Ruf hört man nicht etwa nur von einer 
Seite, fondern man kann ihn von allen Seiten vernehmen. Man 
hört ihn von den Noyaliften, von den Republifanern, von den 
Freunden, wie von den Feinden der Kirche. Es ift offenbar, 
daß die verfchiedenen Schattirungen, wenn fie hier das Wort 
„Freiheit“ gebrauchen, fich gleichwohl jede etwas Anderes da- 
runter denfen muß, als die andere. Wenn ich mir die Sache 
Har zu machen fuche, fo fcheint ed mir, daß die Einen bier 
unter der Freiheit wirklich die Freiheit nach dem gemeinen Begriffe 
„Freiheit“ meinen; die Andern mögen die Freiheit der Kirche 
meinen; wieder Andere mögen darunter die Freiheit verftehen, 
der Kirche fo viel als möglich Abbruch zu thun, und wieder 
Andere mögen darunter die Freiheit verftehen, unbeirrt durch 
die Staatsgewalt und unberüdfichtigt über die ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniffe, dad zu thun, was man eben zu thun für angemeffen 
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findet, und nebenbei nach den Zügeln der weltlichen Regierung 
zu greifen. Diefer Berhalt legt die Verpflichtung auf, fich 
nad Anhaltöpunften umzufehen, wie denn fo eigentlich diefer 
fo weit verbreitete Ruf entftanden feyn möge? Sehen wir uns 
hierüber in der Gefchichte um, fo finden wir darin nichts be- 
fonderd Dienliches zu diefer Frage; wir finden da, daß na- 
mentlich durch das ganze Mittelalter hindurch viel Hader zwi⸗ 
fehen Kirche und Staat war, daß diefer Hader fich bisweilen 
befchwichtigte, dann wieder anfing. Das Refultat davon ift, 
daß in diefer ganzen Zeit von Jahrhunderten Kirche und Staat 
fih nicht einander miffen, aber auch nicht fich mit einander 
vertragen konnten; und ald weitere Thatfache zeigt fich bier, 
daß, wenn der Hader befchwichtigt war, er jedesmal und al- 
fogleich wieder aufloderte, fo oft der Staat fih der Kirche 
nicht fügen wollte. Der Eintritt der Reformation hat in die— 
fer Beziehung eine Aenderung hervorgebracht: in Folge der Res 
formatton nämlich haben die proteitantifchen Fürften das höchfte 
Episcopat der Kirche an fich genommen; in Folge der Nefor- 
mation ift der Papft abfoluter Monarch der fatholifchen Kirche 
geworden, oder vielmehr hat fich dazu gemacht. Bon da an 
hat begreiflicher Weife der Zwift eine lange Zeit hindurch zwi- 
ſchen Kirche und Staat größtentheild aufgehört. Bei den pro- 
teftantifchen Monarchen war, wie gefagt, dad Episcopat mit 
der Monarchie verbunden; in den Fatholifchen Ländern hat fich 
die Kirche an die Monarchen enge angefchloffen und hat fie 
ohne Ausnahme beherrfchtz; der Unterricht der Jugend, die Er- 
ziehung der Prinzen lag in ihren Händen. Diefer Zuftand der 
Dinge ift in feine höchfte Blüthe zu der Zeit getreten, als 
Cardinäle Minifter, ald Mönche Gefandte waren. Es hatte 
fih damals die Kirche ganz verweltlicht und Die verweltlichte 
‚Kirche hat damals die Drachenzähne der franzöfifchen Revolu— 
tion gefäet. Der Ruf nach Trennung der Kirche vom Staate 
gehört mum gänzlich der Neuzeit an; ed ift etwas, was noch 
nicht da gewefen iſt; es ift etwas, was einen taufenpjährigen 
BZuftand in unferen Berhältniffen ‘ändern fol. Es fragt fich 
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nun: iſt diefe Trennung, die gefordert wird, naturgemäß? 
Was fich trennt, liebt fich nicht, was naturgemäß und zweck⸗ 
mäßig von einander gefchieden werben fol, muß naturge- 
mäß fi) von einander abftoßen. Ich kann mich nun und 
nimmermehr mit dem Gedanfen vertraut machen, daß dem 
wirklich fo fei. Das Chriſtenthum durchdringt feit mehr als 
taufend Jahren, fo weit reicht die Gefchichte des Chriften- 
thums in Deutfchland hinauf, alle Verhältniffe des menfchli- 
chen Lebens, das ganze Staatöleben. Wenn e8 eine Aufgabe 
ded Staates ift, dafür zu forgen, daß die Menfchheit einem 
ebleren Ziele zuftrebe, fo kann ich mir nicht denfen, wie ihm 
das Chriſtenthum gleichgültig feyn fol; ich kann mir nicht 
denfen, daß das Chriftenthum wie eine Zunft, wie eine Ins 
nung, wie eine Eafinogefellfchaft beftehen fol, um welche fich 
der Staat in Nichts anzunehmen habe. Hier tritt nun auch 
noch eine weitere Frage vor: ich habe von dem Rufe gefpro- 
chen, der von vielen Seiten nad) Trennung erfchallt; hat denn 
bis jest die Kirche felbft diefe Trennung gefordert? Wenn ich 
von der Kirche fpreche, meine Herren! fo verftehe ich über- 
haupt die chriftliche Kirche, die proteftantifche, mie die fatho- 
lifche. Ich frage hier: hat denn bier die Kirche durch ihre 
Drgane diefe Trennung gefordert? Mir ift nichts davon be- 
kannt, ich habe bloß Stimmen einzelner Mitglieder diefer Kirs 
che gehört, von einer Forderung der Kirche noch Fein Wort! 
Wenn ich num alle diefe Verhältniffe bevenfe, fo komme ich 
auf einen andern Bunft, der vielleicht Licht in die Sache brin- 
gen möchte. Es ift der Kirche der Trieb, zu herrſchen, über 
die weltlichen Verhältniffe zu herrfchen, durch eine verhängniß- 
volle Erbfchaft aus einer Zeit überfommen, wo er eine Noth- 
wenbigfeit war: als unfere Voreltern Gallien eroberten, fanden 
fie dort die Kirche als einziges, Fräftiges, wohlgegliedertes Ins 
ftitut, welches zugleich der Träger der Intelligenz war. Alle 
übrigen waren faul, verfommen, unbrauchbar, Wollten bie 
veutfchen Fürften, die Gallien eroberten, ihre verweichlichten, 
aber intelligenten und im der Cultur weit vorgefchrittenen Un- 
31* 


484 Rebe und Antwort. 


terthanen, die Römer, oder vielmehr die romanifirten Gallier 
beherrfchen, fo fonnten fie dieß nur durch die Kirche. Diefe 
ganze Kirche beftand aber aus Römern, daher fam es, daß in 
den erften Generationen die höchften Beamten ded Staates 
durchaus Kirchenbeamten waren, und noch lange Zeit hindurch 
hat das vorgemwaltet. Unſere Boreltern ließen fich taufen, fie 
wurden aber damals noch nicht ‘Priefter. Die Verhältniß der 
Herrfchaft der Kirche über den Staat hat bei den Merovingern 
und Karolingern fortgedauert, wenn auch bie und da ein fräf- 
tiger Regent den Vebergriffen des Clerus Schranken zu fehen 
fuchte. Die Wurzeln der Herrfchaft hat er nicht angetaftet, 
wie beifpielömweife Karl der Große zeigt, der die Kirche zur 
Mehrung feiner Macht gebrauchen wollte. Schon unter feis 
nem Sohne, Ludwig dem Frommen, auch der Einfältige ge: 
nannt, zeigt es fich, wer dem Anderen gedient habe, der Staat 
der Kirche, oder die Kirche dem Staate. Dieſes Verhältniß 
dauerte noch einige Zeit fort, bis unter den deutfchen Kaifern 
der Kampf der weltlichen Macht mit der geiftlichen begann. 
Auch da war die Herrfchaft der Kirche über das Weltliche eine 
Nothwendigfeit, fie war der ſchützende Damm gegen die Ded- 
potie, die von den Kaifern drohte So ging es bis zur Zeit 
der Reformativn. Seit diefer hat die Nothwendigfeit der Herr- 
fchaft der Kirche über den Staat aufgehört, nicht aber vie 
Gewohnheit und Luft, zu herrfchen. Was indeffen früher von 
der Kirche, aus dem Gentrum ver Kirche gefchehen ift, hat 
von da an eine Partei übernommen, welche das, was übers 
haupt von der Kirche, aud dem Gentrum, gefchah, auf eigene 
Rechnung, von der Peripherie aus vollzieht. Diefe Partei, 
die fich überall ald Mandatar der Kirche gerirt, und die von 
den meiften Mitgliedern verfelben fo angefehen wird, als wenn 
fie wenigftend ein mandalum praesumtum habe, diefe Partei 
hat verfchievene Namen befommen; ich will fie hier bloß die 
elerifalspolitifche nennen und zwar aus dem Grunde, weil ihr 
Wirken rein politifch ift, nämlich der Kirche zur weltlichen Ge- 
walt zu verhelfen, weil ihre Führer eben fo gut dem Laienftande, 
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ald dem Priefterftande angehören. Was nun die Erfolge die- 
fer Partei betrifft, fo fcheint die Kirche das, was fie ihr er- 
ringt, gleichwohl nicht von der Hand zu weifen. Es ift eben 
fo wenig befannt, daß dieſes Wirfen von der Kirche desavouirt 
wurde, als es befannt wäre, daß fie ed gebilligt hätte. Es 
feheint, die Sachen machen fich da fo hiftorifch, und wenn fie 
hiftorifch geworden find, nimmt man fie fo wie fie find, wie 
man fie gebrauchen kann. Auf diefe Weife entfteht nun eine 
ganz eigenthümliche Lage der Kirche, der übrigen Weltlage ges 
genüber. Alles in der gebilpeten Welt ift jest in einer Um- 
wandlung begriffen. Die Staaten, welche bisher unumfchränfte 
monarchifche Formen gehabt haben, geftalten fi um, und ums 
geben fich mit demofratifchen Inftitutionen, Diefem gegemüber 
fteht die abfolut monardhifche Kirchengewalt, mehr beftrebt als 
jene, diefen Abfolutismus zu erhalten. Es entfteht da ein Zwie- 
fpalt, der fich in feiner Weife mit unferer Zeit verföhnen will. 
Es entftehen da übrigens Nachtheile in zwei Richtungen; in 
der einen Richtung auf dem innern Gebiete der Kirche felbft, 
in der andern im weltlicher Beziehung. In Beziehung auf die 
Kirche felbft hat das unumfchränfte Walten in berfelben den 
Nachtheil, daß man fo gern Religion macht, d. h., daß man, 
ohne den Willen, ohne dad Bebürfniß, ohne den Wunfch der 
Kirchengemeinde zu fragen, der Religion eine gewiſſe beftimmte 
Richtung zu geben fucht. Meine Herren! Sie haben die Fol- 
gen diefes Religionmachens in der jüngften Zeit gefehen. Die 
ſes Religionmachen bat in die proteftantifche Kirche ein tief 
eingreifended Zerwürfniß gebracht. (Eine Stimme: Es hat 
Niemand Religion gemaht)) - 

Präfident: Jch muß bitten, den Redner nicht zu uns 
terbrechen ! 

v. Beidler: In Bezug auf das Weltliche hat dieſer Ab- 
ſolutismus der Kirche den Nachtheil, daß fie da und dort forte 
während zu weltlichen Zweden gemißbraucht wird. Es liegt 
ferner ein großer Nachtheil namentlich darin, wo verfchiebene 
Eonfeffionen in einem Staate vereinigt find, und die Ernen- 
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nung zu allen Kirchenämtern ohne entfcheidende Mitwirkung 
der Gemeinden der alleinigen Beftallung des Souveraind ei- 
ner andern Gonfeffton anheimgegeben if. Es fann da das 
Wohl der Kirche nicht gedeihen, das Vertrauen zur Regierung 
nicht auffommen. In weltlicher Beziehung hat ed noch den 
Rachtheil, daß die Kirche in fehr auffallender Weife zu welt- 
lichen Zweden mißbraucht werden fann. Ich mache Sie auf 
einen Borgang aufmerffam, welcher unter unfern Augen 
vorgefommen ift, nämlich auf den itafienifchen Krieg. Wir 
haben da das unerhörte Scandal erlebt, daß die Truppen des 
Papftes fich mit dem Kreuz gefchmüdt haben, um einen Kreuz⸗ 
zug gegen einen chriftlichen Staat, und zwar gegen denjenigen 
chriftlichen Staat zu unternehmen, der von jeher die Haupt» 
ftüge des päpftlichen Stuhles war. Man fage nicht, der Papft 
fei gezwungen worden, er habe unter dem Drude der Umſtände 
gehandelt, er habe fich geweigert, den Krieg zu erflären. Nun 
ja, ich gebe zu, er hat fich geweigert, er hat fich aber ge- 
fträubt wie eine Braut. (Bravo. Große Heiterkeit.) 


Präfident: Es ift dabei nichts zu lachen, im Gegen» 
theil, ich möchte den Ausdruck tadeln. 


v. Beisler: Ich nehme die Rüge hin. Meine Herren! einen 
Papſt zwingt man nicht, man kann ihn tödten, aber nicht zwingen, 
am allerwenigften zwingen, ein antichriftliches Scandal unter fei- 
nen Augen vorgehen zu laffen. Es ift aber nicht der ernftliche 
Verſuch gemacht worden, diefem Scandale Einhalt zu thun; ed 
ift vom Papſte dem Minifterium nicht befohlen worden, dieſe 
Kriegserklärung zurüdzunehmen, es tft vom Papſt den Trup⸗ 
pen nicht der Befehl gegeben worden, über den Po zurüdzuge- 
hen. Hätte der Papſt diefen Befehl unmittelbar und Direct an 
die Truppen ergehen laſſen, hätte er fie für felvflüchtige Wer: 
räther erflärt, wenn fie demfelben nicht gehorchten, fo würden 
fie gewiß gehorcht haben. Zudem beftanden dieſe Truppen 
durchaus nicht bloß aus Stalienern, fondern ed waren viele 
Schweizer dabei. (Stimmen auf der Linken und im Centrum: 
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Zur Sachel) Ich billige ed nicht, meine Herren! daß bie 
Schweizer um Geld einer jeven Sache dienen. (Zuruf: Zur 
Sacheh) Meine Herren! ich glaube hier auf den Uebelftand 
genügend aufmerffam gemacht zu haben, welcher nicht zum 
Wohle der Kirche dient, wenn ihr Regiment ein abfolut mo— 
narchifches ift. Wollen Sie nun die Kirche vom Staate tren- 
nen, fo werden Sie damit nichts Gutes machen, wie Ihnen 
dieß fchon von diefer Stelle aus bemerft worden ifl. Sie wer⸗ 
den entweder den Kampf verawigen, oder ed wirb dahin kom⸗ 
men, daß entweder die Kirche den Staat, oder der Staat bie 
Kirche unterjocht. Auf diefem Wege ift nicht voranzufonmen, 
um fo weniger, als überhaupt die monarchifchen Inftitutionen 
der Kirche fich mit den demofratifchen Inflitutionen unferer 
Zeit nicht vertragen. Ich erblide daher in dem Ruf nach 
Trennung der Kirche vom Staate, wenigftend von einer Seite, 
lediglich die Abwehr der demofratifchen Einrichtungen. Wenn 
die Kirche mit dem Staat vereinigt bleibt, fo werden natürlich 
die Reichöverfammlungen, die Landtage der einzelnen Staaten 
in denjenigen Gegenftänden, wo bie Kirche mit dem Staat ver- 
wachfen ift, tagen und Befchlüffe faffen, fie werben darüber 
in Deliberation treten. Das will fich der Abfolutismus nicht 
gefallen laffen, und darum mag man von einer Seite vorzugs⸗ 
weife die Trennung beabfichtigen, theild um den Monarchis⸗ 
mus der Kirche rein von den demofratifchen Einwirkungen der 
weltlichen Snftitute zu bewahren, theild um durch den Monar- 
chismus der Kirche. wieder auf die demofratifchen Einrichtun- 
gen ded Staats einzuwirfen. ALS einen weiteren Beweis, wie 
fehr diefer Gang, den die Kirche feit der Reformation einge 
fchlagen bat, zur Berweltlichung der Kirche führt, will ich 
Ihre Aufmerkfamfeit nur auf die jüngften Wahlen zum PBarlas 
ment und zu den verfchiedenen Landtagen lenfen. Da haben 
wir gefehen, mit welcher Entfchievenheit, mit welchem Eifer 
überall die Kirche nach diefem mächtigften Hebel der weltlichen 
Gewalt gegriffen hat. Die Bertretung im Parlament, bie 
Vertretungen in ‚ven Ständeverfammlungen der einzelnen Stan: 
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ten möchte ich das ypolitifchfte aller polktifchen Rechte nennen. 
Nun wohl, die Kirche, deren Stifter der Meinung war, ihr 
Reich fer nicht von diefer Welt, hat fehr feft nach dieſem Reich 
der Welt gegriffen. Das, meine Herren! ift die Folge der ab» 
foluten monarchifchen Einrichtungen der Kirche, und in biefer 
Beziehung iſt es nothwendig, daß etwas gefchieht. Wenn Sie 
die Verfaffung der Kirche laffen, wie fie ift, und vie Kirche 
vom Staate trennen, wenn Sie, was ebenfalld verlangt wird, 
die Schule mit hinübergeben, wenn Sie, was wieder verlangt 
wird, ein Wahlgeſetz auf breitefter, demofratifcher Bafis bis 
in die unterfte Hefe des Volks herab beifügen, wenn Sie noch 
das freie Affociationsrecht und das Einfammerfyftem geben, 
dan, meine Herren! haben Sie die Priefterherrfchaft fertig 
gemacht, Sie werden aber dem Ehriftenthume eine Wunde ge- 
fchlagen haben, wie fte ihm feit achtzehn Jahrhunderten nicht 
gefchlagen worden ift. (Bielfache Zuftimmung und Widerfpruch.) 
Meine Herren! Es ift wahr, wir haben es hier mit einem 
Zuftande zu thun, der vielhundertjährige Erinnerungen für fich 
hat, der glorreiche Erinnerungen für ſich hat. Es iſt ſchwer, 
einem folchen Zuftande die Art an die Wurzel zu legen, in—⸗ 
defien unfere Zeit hat fo manches taufenpjährige Ungehörige 
befeitigt, fie mag auch die Hand daran legen. Das Heil 
mittel fuche ich wo anders, als in der Trennung der Kirche 
vom Staate. Wenn Ruhe und Friede in der Kirche, wenn 
Friede zwifchen Staat und Kirche werben foll, fo muß das 
zur Zelt des Conſtanzer Concils gefprochene päpftliche Wort 
in Erfüllung gehen: „Die Kirche muß fich reformiren an 
Haupt und Gliedern!- Damit will ich fagen: die Kirche 
muß ihre Verfaffung ändern, fie muß ihre Berfaffung ändern 
nach dem Geifte ver Zeit, fo wie die weltlichen Regierungen 
fie geändert haben. Man wende mir nicht ein, das könne bie 
Kirche nicht, die Kirche fei ftabil, wie fte jetzt fei, fei fie im— 
mer geweien. Das ift nicht fo, die Kirche hat zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten verfchiedene Verfaſſungen gehabt, fie war urfprüng- 
lich demofratifch, fie ift dann ariftofratifch geworben, dann 
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ariftofratifch ⸗ monarchifch und endlich abfolnt-monarchifch. Ich 
fehe nicht ein, wie fie nicht zu der urfprünglichen edlen und 
würdigen Form, zu derjenigen Form zurüdfehren kann, . die 
ihre Meifter haben wollte. Meine Herren! Man gebe uns 
die ſeit dreifundert Jahren fchuldig gebliebenen öfumenifchen 
Concilien, die Reichsſynoden, die Landesfynoden zurüf. Die 
Öfumenifchen Goncilien werden für die Einheit des Claus 
bens forgen, die Reichöfynoden werden und die Nationalfirche 
geben, und der Zwiefpalt zwifchen Kirche und Staat wirb fidy 
auf einmal dadurch, daß die Kirche fich der Nation. anfchließt, 
in Humanität auflöfen, von vielen Millionen Chriften wird das 
drüdende Gefühl, daß fie bei dem jetzigen Zuſtande befällt, von 
der Bruft weichen, und fie werben ſich wieder frei bewegen, 
fie werben fich wieder der Kirche mit Entfchievenheit anfchlie 
fen, der Viele fich nicht mehr mit Liebe anfchliegen konnten. 
Meine Herren! Ich habe bier von Reichöfynoden gefprochen; 
man hat bis jest in biefer Frage immer nur von der Kirche 
gefprochen, ich habe fehr wenig von der Kirchengemeinde ges 
hört; unter Kirche verftehe ich aber nicht bloß die Cleriſei, 
fondern die Glerifet und die Gemeinde. Die Gemeinde muß 
in dieſen Synoden vertreten feyn, nicht die Cleriſei allein, und 
ed ift dieſes eine Einrichtung, die wohl zu treffen if. Mir 

haben und mit Vielem befchäftigt in den Grundrechten, wo— 
von ‚ich wenigftend glaube, daß man Vieles zum Beften ber 
Ruhe Deutfchlands hätte hinweglaffen können; ich meine, mar 
follte fich mit dem befchäftigen, in welchem Deutfchland einig 
ift oder leicht einig werden kann, anftatt der Fragen, in wel 
chen die Zwietracht liegt. Hier, meine Herren! ift Einigkeit 
zu erzielen, und die Sache ift zu machen. Es hat ein Red⸗ 
ner vor mir von biefen Synodal-Berfammlungen gefprochen, er 
hat mit einer Art Sehnfucht darauf zurüdgeblidt, er hat es 
aber fo gethan, als fei es unmöglich, zu diefem Gute zu ger 
langen. Dem ift aber nicht fo; wenn Sie audfprechen, daß 
wir Reich8-Synoden haben follen, fo haben wir fie, denn Sie 
fprechen etwas aus, was im Wefen des deutjchen Volkes tief 
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Volt tief begründet if. Natürlich haben Gie ein Geſetz 
zuerft zu machen, wie dieſe Synoden befchidt werben jol- 
fen, und worauf ich jegt nicht glaube, mich einlaffen zu fol- 
len. Ich will es nur andeuten, um den Antrag zu motiviren, 
den ich in diefer Beziehung ftele. Wenn eine folche Ordnung 
der Dinge eintritt, dann wird fich die Sache ganz anders ge- 
ftalten. Das oberfte Fatholifche Kirchenhaupt wird nicht mehr. 
der gefürchtete Gegner mancher Regierungen feyn, er wirb 
der freie Leiter einer großen Weltgemeinde feyn; unfere Kir- 
henfürften, unfere Bifchöfe werben nicht mehr abfolut regie- 
ren, fie werden nicht mehr Satrapen des Papftes feyn, fie 
werden aber conftitutionelle Kirchenfürften in der ebelften Be⸗ 
deutung des Wortes feyn, und unfere Pfarrer werden nicht 
mehr der Willführ der Bifchöfe anheim gegeben feyn, fte wer—⸗ 
den wirkliche Pfarrherren feyn, welche im Vereine mit ihren 
freien Gemeinden ein entfcheidendes Wort in ihren eigenen An- 
gelegenheiten mitzureden haben. Dieſes veranlaßt mich nun, 
folgenden Antrag zu ftellen. Ich beantrage nämlich, an die 
Stelle des $. 14 folgenden Befchluß zu ftelfen: 


„Die Angelegenheiten der chriftlichen Kirche Deutfch- 
lands, namentlich ihre Beziehungen zu dem Staate, 
werden durch eine Reichsſynode geordnet.“ 


Ich fage hier: „georbnet”, nicht „feftgeftellt”, weil eben Dentfch- 
fand meiner Anficht nach feine fouveraine Kirche neben dem 
fouverainen Staat haben fann. Die Synoden follen die Ge- 
genftände vorbereiten, es hat dann die Reichögewalt im Ber- 
eine mit der Neichövertretung die nöthigen Geſetze zu geben. 
Ich fpreche hier von einer Reichsſynode, obgleich Deutfchland 
mehrere chriftliche Gonfeffionen hat, und ich bleibe bei dieſer 
Einen Reichöfynode, und zwar aus dem Grunde, weil einige 
Gegenftände allen Gonfeffionen gemein find, nämlich die Stel- 
fung der Kirche zum Staate, dieſes ift allen Eonfeffionen gleich, 
und über dieſe Frage wird eine gemeinfame Reichsſynode zu 
tagen haben. Handelt es fich dann um confeflionelle Gegen» 
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ftände, dann trennt fich die Reichsſynode in confefflonelle Sy- 
noben, und verhandelt und befchließt unabhängig, eine jede für 
fi. Meine Herren! unfere weltlichen Fürften haben viel, fehr 
viel von ihrer Souverainetät ablaffen müffen, zum Beften des 
Gemeinwohles. Machen wir diefelben Anmuthungen an unfere 
geiftlichen Fürften, machen wir fie an fie im Namen des Chris 
ftenthums, im Namen ded Friedens zwifchen Kirche und Staat, 


IL. 


Antwort. 
(Eine Rede, die in der Paulskirche nicht gehalten worden iſt.) 


Mein Herr Vorredner *) hat von einem unzweifelhafs 
ten Rechte Gebrauch gemacht. Er hat feine Meinung offen 
und ohne Rüdhalt dargelegt. Es verfteht fich von felbft, daß 
ihn dabei wie ein eherner Schild jene Vermuthung des guten 
Glaubens und der Neblichfeit feiner Abficht det, die und Als 
fen zu Gute fommen muß, wenn nicht die Rednerbühne der 
Paulskirche ein Tummelplag der wüthendften Leivenfchaften wer: 
den, und das deutfche Parlament jedweden Anfpruch auf Ach- 
tung in den Augen der deutfchen Nation und aller Völker Eu- 
ropas verlieren fol. Diefe rechtliche Vermuthung wird freilich 


—— 





*) Mir Deutfche haben eine unvertilgbare Naturanlage zum Zopfſtyl, 
von welhem das Kanzleiveutfch nur eine Spielart if. Ein foldyes 
ift auch bereits auf beftem Wege, ſich in der Paulsficche zu bilden. 
„Borrebner“ ift nach dem dortigen Sprachgebrauche nicht der, wels 
cher eine Vorrede gefchrieben oder gehalten, fondern Jener, wels 
‚her zuleßt gefprochen hat. Spötter Fönnten dazu bemerfen, daß 
wir, da Jeder mothwendig der DVorrebner feines Nachmannes ift, 
niemals aus der Borrede heraus und in Gwigfeit nicht zur Sa: 
he (d. h. zur Ordnung und Freiheit) kommen bürften. 
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nicht im Stande feyn, die Gefühle des Schmerzes, der Ent- 
rüftung und der tiefften Beforgniß vor der Zukunft niederzus 
kämpfen, Gefühle, die mein Vorredner leider in den Herzen 
aller Derer wach gerufen hat, die mit treuem Gemüthe an 
dem Glauben ihrer Väter hängen. Sie begreifen, meine Her- 
ren! daß nichts leichter wäre, als diefen Gefühlen Worte zu 
leihen, und dem Abgeorbneten von Erding. in einer Weiſe zu 
entgegnen, die ihn vielleicht befchämen, jedenfall aber Fränfen 
und erbittern würde. Wahrlich, meine Herren! viel fchwerer 
als jenen Ton zu treffen, ift eine Antwort, die jeden Anflug 
von Spott oder Zorn von dem fern hält, was um der Sache 
willen zu fagen heilige Pflicht des Gewiſſens ifl. Meine Her- 
ren! ich wähle diefen ſchwerern Weg. 

Suchen wir und zuvÖrberft unfere beiverfeitigen Stellun- 
gen Far zu machen. Mein Herr Vorreöner fürchtet Uebergriffe 
und Befchränfungen der Freiheit Anderddenfender durch Die 
Kirchlichgefinnten. Dieß fcheint mir der rothe Faden, der durch 
feine Rede geht. Wir Andere, meine Herren! fürchten genau 
dafjelbe von Denen, die wenig oder gar nichts glauben. In 
der That, nach einer Erfahrung, die wir Alle bereitd gemacht 
haben, oder doch gemacht haben Fünnten, geht in Zeiten großer 
bürgerlicher Ummwälzungen häufig die Gewalt im rafchen Wech- 
fel aus einer Hand in die andere. Wer fie heute hat, rechne 
nicht darauf auch noch morgen und übermorgen im Befite zu 
feyn. Iſt alfo die Kirche ein Mittel und Werkzeug im Dienfte 
der Staatögewalt, fo fümmt ed nur darauf an, in welchen 
Händen der lange Arm des Hebeld liegt. Das leuchtet, dünkt 
mich, von felbft ein. Mein Herr Vorredner glaubt feiner An 
ficht zu dienen, wenn er der Staatögewalt das Recht und die 
Macht vorbehalten wiſſen will, nöthigenfalls, wie feine Par— 
tei ed nennt, Vorkehrungen und Staatömaßregeln gegen die 
Ultramontanen, Pietiften und Fanatifer aller Art zu ergreifen, 
oder, wie wir fagen würden, eine Verfolgung der gläubigen 
Chriften aller Befenntniffe in’ Werk zu richten. Er irrt! 
Denn wenn die Woge der Zeit die Hanphabe ver Macht doch 
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wiederum den Kirchlichgefinnten zumürfe, — und wer wollte 
Bürgfchaft leiften, daß dieß nie gefchähe, nie gefchehen könn⸗ 
te! — dann fünnten diefe, mit demfelben Rechte und nach 
eben den Grundſätzen, die ver Abgeordnete von Erding fo eben 
vor Ihnen ausgefprochen hat, — die umgelfehrten Borfehrun- 
gen gegen den antichrijtlichen Unglauben ergreifen, ober, mie 
Herr von Beisler ed dann nennen würbe: bie religiöfe 
Freiheit vernichten und die Tyrannei der Geifter wieder herr 
ftellen. Sie ſehen, meine Herren! mir fommen auf diefem 
Wege nimmer aus dem Labyrinth der firchlichen Kämpfe und 
Berfolgungen heraus; ein Abgrund würde den andern anrufen. 
Wil mein Herr Borredner diefen Zuſtand? Gemwiß nicht! Nun! 
dazu führt aber mit mathematifcher Nothwendigfeit dad Sy— 
ftem, welches die Kirche zu einem Gegenftande der Staatsge⸗ 
feggebung und weltlichen Regierung macht. Gegen diefe Ty— 
rannei der Ertreme gibt ed nur ein Mitte. — Das Gebiet 
der Religion und Kirche muß, in politifcher Hinficht, ein 
fchlechthin neutrales werden; die Staatdeinmifchung in kirch⸗ 
liche Dinge muß allen Parteien entzogen werben; die Religion 
und was daran hängt, darf von feinem Wechfel der Träger 
der Staatögewalt berührt werden. Dahin zu wirken, meine 
Herren! ift unfere Aufgabe. ie haben, wenn Sie diefen 
Schritt zur Freiheit thun, ihm nicht für heute und morgen, 
Sie haben ihn für alle Zeiten gethan. Er gereicht auch nicht 
‚bloß, wie man wähnen fönnte, den ‚gläubigen Chriften zum 
Vortheil; er kömmt auch ihren ungläubigen Gegnern zu Gute, 
wenn einft die Gewalt wieder in andere Hände gelangt feyn 
wird. 

Nach diefer Vorerinnerung, meine Herren! gehe ich an 
das Gefchäft: der Auseinanderfegung meines Herrn Vorred⸗ 
nerd, dem Baden feiner Rede folgend, einige Bemerkungen bei- 
zufügen, für welche ich Ihre geneigte Aufmerkfamfeit in Aus 
fpruch nehme. | 

Es ift verbienftlich, wenn mein Herr Vorredner das Far 
tum von vornherein bereitwillig anerkennt: daß ver Ruf nad 
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Freiheit der Kirche nicht bloß von Einzelnen, ober von einer, 
fondern von allen Seiten her erfchallt, aber es beruht auf ei- 
nem Mißverftändniffe, wenn er behauptet: daß Jever fih un— 
ter der geforderten Freiheit etwas anderes denken müfle. Im 
Gegeniheil, darüber find Alle einverftanden, was bie vom 
Staate verlangte Freiheit der Kirche fei und bedeute. Alle 
wollen: daß der Staat nicht mehr den Anfpruch machen foll, 
die Kirche zu regieren; er foll ſich um Religion und Kirche 
nicht mehr befümmern; er fol jede der verfchievenen Religions» 
parteien auf ihrem Gebiete gewähren und walten laffen; er 
foll die Religionspolizei aufgeben; er fol in Allem, was Glau- 
ben, Eultus und firchliches Leben betrifft, eine völlig neutrale 
Stellung nehmen. In allen diefen Bunften find Alle, welche 
ehrlich und aufrichtig die Freiheit der Religion und Kirche ver- 
langen, vollfommen einverftanden. 

Dennoch, liegt in der Neußerung meined Vorredners ein 
großes Element von Wahrheit. Hätte er gefagt: jede der ver« 
fchiedenen Parteien will die Freiheit aus einem andern Grunde, 
will fie zu einem andern legten Zwecke, fo wäre gegen feine 
Bemerkung nichts einzuwenden. Alle jene verfchiedenen Zwecke 
Taffen fich aber füglich auf einen einzigen zurüdführen. — Jede 
der verfchiedenen Parteien, welche Freiheit verlangen, glaubt 
und erwartet, daß mit Hülfe und unter dem Schuße der Frei- 
beit, ihre religiöfe Cover irreligiöfe) Ueberzeugung werde zur 
allgemeinen werden. — Nun ift aber die allgemeine 
Geltung eines Glaubens, einer Meinung, einer Anficht wirk- 
liche Herrfchaft, gleichviel ob dieſe bloß factifch befteht oder 
förmlich und gefeglich anerfannt if. Im fofern kann man 
wirklich von Jedem, der ehrlich und aufrichtig einer religiöfen 
Ueberzeugung zugethan ift, fagen: er will die Freiheit bloß um 
ber dereinftigen Herrfchaft willen. Aber diefer Vorwurf, — 
wenn es einer iſt! — trifft den Katholifen wie ven Anhänger 
Ronge's, den Altproteftanten wie den modernen Freifirchler 
aus Uhlichs Schule. — Die Frage ift nur: fol diefe Herrfchaft 
mit den Waffen der freien Ueberzeugung (Rede, Schrift und 
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Beifpiel), oder fol fie mit Lift und Gewalt, mit dem Schwerte, 
mit tyrannifchen Gefehen, mit erbrüsfenden Polizeimaßregeln ers 
rungen werben ? 


Diejenigen, die das leßtere nicht wollen, die überhaupt 
den Staat und feine Gewalt in Sachen der Religion und Kir 
che aus dem Spiele lafien, die Feine Allianz zwifchen ihrer res 
figiöfen Weberzeugung und der Staatögewalt bedürfen, die fei- 
nen Anderddenfenden mit directer oder indirecter polizeilicher 
Hülfe zu ihrem Glauben oder Unglauben befehren wollen, — 
diefe find aufrichtige und ehrliche Freunde der Freiheit, 
welcher Religion fie auch angehören mögen. 

Will man nun wiffen und erfahren, woher diefer allge: 
meine Ruf nach Freiheit der Kirche entftanden fei, fo kann 
darüber, wie über alled in der Zeit Entftandene begreiflicher- 
weile nur die Gefchichte Aufichluß geben. Wenn diefe wirf- 
lich „nichts befonderd Dienliche zu diefer Frage” berichtete, fo 
wäre leßtere eben nicht zu beantworten, mithin völlig müßig. Als 
fein unfered Erachtens ließe ſich die gefchichtliche Noihwendig⸗ 
feit des Rufes nach Freiheit jedem Redlichen und Unterrichte— 
ten fehr einleuchtend machen, wenn fidy jeder derartigen Be— 
mühung nicht ein Umftand entgegen ftellte, den ich für ein 
großes deutfches Nationalunglüd erflären muß. 

Läugnen wir es und nicht: auch die Gefchichte, die große 
Lehrerin der Menfchheit, das Surrogat der perfönlichen Ers 
fahrung, ift in neuefter Zeit mehr ald je Werkzeug und Mlit- 
tel für radikale Barteizwede geworden, Wer heute nicht in fets 
nem Amte und Beruf, oder in feiner PBrivatneigung Beranlaf- 
fung gefunden hat, die Duellen felbft zu durchforfchen; wer im 
guten Glauben, und ohne ein heilfamed Mißtrauen gegen bie 
gangbaren Mittel der Belehrung gefaßt zu haben, feine hifte- 
rifche Bildung aus der gewöhnlichen, rationaliftifch » liberalen 
Literatur gefchöpft, wer nicht Zeit gehabt hat, fich die Ges 
fchichte zu feinem praftifchen Gebrauche im Geifte der Wahr- 
heit feloft wieder herzuftellen, dem kann man es wahrlich faum 
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zum perfönlichen Vorwurfe machen, wenn er unbarmherzig in 
die Irre geleitet, fich eine Gefchichtsanfchauung zu eigen ge— 
macht hat, die ihn zu Allem, was Kirche, Religion und Geift- 
lichkeit heißt, in den bitterften und feindlichften Gegenfat bringt. 
Leider ift dieß auch dem Abgeordneten von Erding geſchehen. 
Mit feiner Auffaffung der Gefchichte hier zu ftreiten, wäre eine 
Aufgabe, deren Löfung nicht in den Umkreis dieſer Mauern 
gehört. Wahrlich, meine Herren! das Bedürfniß: Gegenftände 
von unferer Debatte auszufchließen, die nicht fireng zur Sache 
gehören, ift hier noch vor Kurzem fo laut und fräftig geäußert 
worden, daß ed Ihre Geduld freventlich mißbrauchen hieße, 
wollte ich Herrn v. Beisler bitten, feine Behauptungen durch 
entfprechende Thatfachen zu bemweifen und darzuthun: daß in 
Folge der Reformation der Bapft wirflich abfoluter Monarch 
der Kirche geworden; daß „von da an“ der Streit zwifchen 
Staat und Kirche „eine lange Zeit” ganz aufgehört habe,.und 
daß die Kirche ed geweſen fei, welche die Drachenzähne der 
franzöfifchen Revolution gefäet. Auch darüber will ich nicht 
mit ihm rechten, daß er an der ganz unfchuldigen Thatfache 
fo fchwered Aergerniß nimmt: daß in früheren Jahrhunderten 
Fälle vorgefommen, wo Cardinäle Minifter und Mönche Ge- 
fandte waren. Damald wie heute griff die Staatögewalt, zu— 
mal in Zeiten der Noth, zu den Werkzeugen, welche fie am 
tauglichften für den gerade vorliegenden Zwed erfannte. Die 
jedoch nur im WVorübergehen. Dagegen muß ich um die Er- 
laubniß bitten, der hiftorifchen Skizze des Herrn Vorredners 
gegemüber eine andere, von ber feinen völlig abweichende An- 
ficht der Gefchichte des Verhältniffes zwifchen Staat und Kirche 
andeuten zu dürfen. 

Das Mittelalter ruht auf dem Princip: daß es die hei- 
ligſte Pflicht der Staatögewalt fei, die Reinheit des Glaus 
bend und die Einheit der allgemeinen Kirche zu fchüten. 
Diefe war daher allenthalben Staatskirche im eminenteften 
Sinne des Wortes, in einer Ausdehnung, welche jede Toleranz 
unmöglich machte. | 
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Diefem Zuftande gegenüber konnte der Proteſtantismus 
nur durch Tange, blutige Bürgerfriege Freiheit für fi) und 
politifche Anerfennung erringen. 

Mit der Erreichung diefes Zieled beginnt die zweite Phafe 
in der Gefchichte des Werhältniffes zwifchen Kirche und Staat. 
In fatholifchen Ländern blieb die Fatholifche Kirche eine, jedes 
andere Befenntniß ausfchließende Staatsreligion; in den pro— 
teftantifchen Staaten, da, wo das regierende Haus fich der 
neuen Lehre zugewandt hatte, war der Proteftantismus eben 
fo, und unter denfelben Bedingungen wie früher die alte Kir- 
che, Staatsreligion. Nur das Dogma und der Gultus hatten 
ſich geändert, die Ausfchließlichkeit gegen Andersgläubige war 
unter der Herrfchaft des ältern Proteftantismus gerade diefelbe 
geblieben wie im Mittelalter. Niemand duldete, in der Regel, 
anderdgläubige Unterthanen. Nur in Deutfchland hatte der 
weftphälifche Friede ausnahmesweife andere Verhältniffe zu Gun— 
ften folcyer Einwohner begründet, welche das Normaljahr 
fchüßte. 

Eine dritte Periode beginnt in Deutfchland mit den 
Veränderungen der Altern Territorialverhältniffe, welche bie 
franzöfifche Revolution herbeiführte. Diefe Umwandlung mifchte 
die Glieder der verfchiedenen Religionsbefenntniffe in den eins 
zelnen, deutfchen Ländern durcheinander, und führte allmählig 
dazu: den Mitgliedern fämmtlicher, im Reiche bereits vorhanz- 
denen Gonfeflionen, in jedem einzelnen deutfchen Lande, wenig» 
ftend auf dem Papier und nad) dem Buchftaben des Gefebes, 
gleiche bürgerliche Rechte zu gewähren. 

Diefem Zuftande mußte aber unvermetblich eine viertes 
Entwidlungsmoment folgen, ald diejenigen, die innerlich weder 
der Fatholifchen Kirche noch dem Proteftantismus angehörten, 
fondern fich mehr oder weniger offenkundig von jedem pofttiven 
Glauben losgeſagt hatten, ſtark genug waren, auch für fich, 
als befondere Religionspartei, zuerft Duldung, dann Anerfen- 
nung und Gleichheit der bürgerlichen Rechte zu erzwingen. 

xxn. 32 
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Mit diefem legten Schritte, der im Laufe der jüngft verfloffe- 
nen Jahre und unter unfern Augen gefchehen, hatte die Staats- 
gewalt ftilfchweigend das Befenntniß abgelegt: es fei ihr gleich- 
gültig, ob ihre Unterthanen noch irgend einer Religion angehören. 
— Sie hat ſich damit der Pflicht entfchlagen: irgend eine be— 
ſtimmte Confeffion, oder auch die beftehenden Befenntniffe über- 
haupt, gegen Neuerung und Abfall zu fchügen. — Begreiflicher- 
weife haben aber audy mit dem Grlöfchen diefer Pflicht alle, 
aus folcher Schußherrfchaft fließenden Nechte ihre Grundlage 
und Bedeutung verloren. Iſt e8 der Staatögewalt gleichgül- 
tig, was die Staatsbürger glauben, fo muß fortan jede Re— 
ligionsgefellichaft oder Kirche lediglich für fich felbft forgen, 
und der Staat fann über eine Religionsgefelfchaft als folche 
feinerlei Rechte mehr in Anſpruch nehmen. 

Aber fchon früher, und insbefondere feit dem Beginne des 
17ten Jahrhunderts, hatten fich die meiften weltlichen Regierun— 
gen, fatholifche wie proteftantijche, in weitausfehende Kämpfe mit 
der Kirche und der religiofen Ueberzeugung ihrer Unterthanen ver— 
widelt. Die Grundlage ver Bolitif hatte fich geändert. Der Staat 
diente nicht mehr einer chriftlichen Idee, ſondern war fein eig- 
ner, höchfter, abfoluter Zwed geworben. Die Staatsgewalt 
wollte ven Glauben ihrer Unterthanen höchftens nur noch als 
Mittel und Werkzeug für weltliche, politifche Zwecke benugen, 
und zu diefem Ende die Kirche beherrfchen und regieren; over 
fie führte im Namen eines herrfchfüchtigen Abfolutismus Krieg 
gegen die chriftliche Meberzeugung überhaupt, weil fie, beſtrickt 
von den Lehren des Febronianismus und Illuminatismus, 
glaubte: daß die Omnipotenz des Staates wachfen werde, wenn 
nur erft jede Selbſtſtändigkeit der Kirche vernichtet fei. Die Folge 
diefes Zuftandes der Dinge war, wie fchon öfter von neueren Ge- 
fchichtfchreibern ausführlich dargethan, tiefe Unzufriedenheit Aller 
und Jeder, die ed mit ihrem, gleichviel ob wahren oder fal- 
fchen Glauben ehrlich meinten. Dieſe nur allzu wohl begrün- 
dete Unzufriedenheit,: diefe gerechte Abneigung gegen die Ber- 
pflanzung des weltlich - burenaufratifchen Despotismus auf Das 
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geiftliche Gebiet, diefe ift die Duelle, aus welcher der Ruf 
nach Unabhängigfeit der Kirche vom Staate entfprungen ift. 
Diefen wahren Entwidelungsgang beachtet aber Herr v. 
Beisler nicht, wenn er fi), dem Rufe aller Parteien gegen- 
über, in biefem einen Fall, wo es ſich um Befeitigung des 
bureaufratifchen Einflußes in Angelegenheiten der Kirche hans 
delt, auf einen bis zur Webertreibung confervativen Standpunft 
ftellt, einen taufendjährigen (2?) Zuftand erhalten wiſſen will, 
und die Forderungen der „Neuzeit“ mit mißtrauifchem Blide 
betrachtet. Ich achte diefe Anhänglichfeit an das Herfommen, 
auch wo ich fie nicht theilen Fann. Aber ich fordere dann 
auch, daß fie confequent feftgehalten und daß das conſerva— 
tive Princip nicht aufgegeben werde, fobald ſich eine Gelegen- 
heit ergibt, wo ed zu Gunften der Kirche geltend gemacht 
werden fünnte und follte. Ferner fordere ich, wenn es fich 
um Beibehaltung oder Abichaffung von Regierungseinrichtun- 
gen handelt, daß den thatfächlichen Verhältniffen Rechnung ge- 
tragen werde, wie fte in der Zeit entftehen und vergehen. Es 
ift freilich wahr, daß der Ruf nad) „Zrennung der Kirche vom 
Staate“, wenigftend in der Form, wie er heute vernommen 
wird, erft der neuen Zeit angehört. Aber die Vermifchung des 
Weltlichen mit dem Geiftlichen ift auch erft in unfern Tagen 
auf die Spike getrieben, und das freie, durch die That be— 
fräftigte Eingeſtändniß: daß die Religion der Bürger dem 
Staate völlig gleichgültig fei, ift zumal erft"vom neueften Da- 
tum. Der Staatsindifferentismusd kann fich darüber unmög- 
lich befchweren, daß man ihn heute beim Worte nimmt, und 
aus feinen eigenen Grundfägen die Freiheit der Kirche folgert, 
Der Ruf nach Unabhängigkeit der Kirche ift bloß der 
Rüdfchlag gegen die Tyrannei des Indifferentismus. 
Auf diefer Bafis ift ed unmöglich: den „chriftlichen 
Staat”, wie ed mein Herr Vorredner will, wieder aufzurich- 
ten. So wie dad Prineip eingeräumt und ald Ausgangspunft 
angenommen wird: „daß Jeder nach feiner Façon feelig wer- 
de, ift der „chriftliche Staat” aufgegeben. Der Abgeorbnete 
32 * 
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von Erding erklärt: daß er gar nicht begreifen Fünne, wie dem 
Staate das Chriſtenthum gleichgültig feyn folle. Aber er hat 
das Chriſtenthum, welches er zur Grundlage des Staates 
machen möchte, nicht näher bezeichnet. Soll es die chriftliche 
Religion feyn, die foweit hinaufreicht, als das Chriftenthum in 
Deutfchland befannt ift? oder der Altproteftantismus? oder die 
Religion der Herren Ronge, Domwiat und Uhlich? oder foll 
ein Mifchmafch aus allen diefen, ſich wie Sat und Gegenfat 
widerfprechenden Elementen zur Staatsreligion erflärt werden? 

Ein anderer Einwand meined Herrn Vorredners betrifft 
die mangelnde Legitimation Derer, welche die Unabhängigkeit 
der Kirche von der Staatdverwaltung fordern. „Hat denn“, 
frägt er, „die Kirche durch ihre Organe die Trennung gefor- 
dert?” Ihm fei davon nichts befannt geworden; er habe bloß 
Stimmen einzelner Mitglieder „viefer Kirchen“ gehört. — Ich 
hoffe, der Abgeordnete von Erding wird bei näherer Erwägung 
diefen Einwand felbft fallen laſſen; daß er ihn vorgebracht, 
fann nur auf einer Uebereilung ded Augenblids beruhen. Auf 
dem Reichstag zu Frankfurt ift eben gar Feine Gemeinde, 
fein Stand, feine Gorporation irgend einer Art vertreten. 
Je 50,000 Individuen haben einen Abgeordneten gefchidt. Und 
in diefer Verfammlung hätte die Kirche, als Körperfchaft, 
durch ihre Organe fprechen follen? Wohl aber hat in ihr das 
fatholifche Volk als folches, gefprochen, — ein wefentlicher 
und wohl zu beachtender Beftandtheil des hier als fouverän an— 
erfannten deutfchen Volkes. — Es hat gefprochen durch viele 
feiner Abgeordneten und durch eine Menge, mit zahllofen Un- 
terfchriften verfehener Aoreffen. Wird mein Herr Vorredner 
fi vor diefem Volkswillen hinter dem einftweiligen Schweigen 
der, von ihm fonft fo wenig geachteten und fo eifrig befümpften 
Kirchengewalt verfchanzen wollen? 

Sch übergehe, meine Herren! aus den fchon oben anges 
führten Gründen, die weitern Digreffionen, die dad ehrenwer⸗ 
the Mitglied von gegenüber auf das Gebiet der Gefchichte 
macht. Nur auf den, gegen die Kirche erhobenen Vorwurf der 
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Gewohnheit und Luft zu herrfchen, die er aus der bereinftigen 
Eroberung Galliens berleitet, möchte ich mit einer Erwägung 
anderer Art antworten. Kraft eines Naturgefeges, welches fo 
alt ift wie die Welt, hat zu allen Zeiten der Gedanke, die 
Idee, der Geift die Materie beherrfht. — Nur der Inhalt 
dieſes Gedanfend, die Träger des Geifted haben gewechfelt. 
Im Mittelalter war es der Priefter, der direct oder indirect, 
der Welt Geſetze vorfchrieb. In feine Stelle trat in proteftan« 
tifchen Ländern der Prediger, der theologifche Profeffor. Ihn 
[östen die Adepten der macchiavelliftifchen Staatslehre, vie 
Epopten ded Illuminatismus ab. Die Hierarchen unferer Tage 
find die vom Geifte der Wiffenfchaft der Negation trunfenen 
Literaten, die ald Zeitungsfchreiber und Volksredner die Maffen 
bewegen, welche einft ein Werfzeug waren in der Hand von 
Peter von Amiend und Johannes Gapiftrenus. Ich will mit 
Herrn v. Beisler, der ſich andern Autoritäten zu eigen erge- 
ben als ich, über feinen Gefchmad nicht rechten, aber er irrt, 
wenn er frei zu feyn glaubt, weil er die Kirche nicht hört. 
Wir Alle haben nur die Wahl, welchem Geifte wir gehor- 
chen wollen. Der eine oder der andere Geift aber herrfcht 
immer und allenthalben über die, welche ihm bewußt oder un- 
bewußt dienen und fchafft fich die Werkzeuge feiner Herrfchaft, 
wie er fie braucht. 

So entfchieden ich die gefchichtlichen Anfchauungen mei- 
ned Herrn Vorredners beftreiten muß, fo wenig fann ich feine 
Folgerungen aus manchen Thatfachen der Gegenwart theilen. 
Allerdings verdankt Preußen, worauf Herr von Beisler au- 
genfcheinlich Hindentet, feine heutige Lage zum überwiegend 
größten Theile der Einmifchung feiner drei lebten Regierungen 
in das Gebiet des Glaubens und der Kirche. Daraus fann 
aber meines Erachtens ein gewöhnlicher Verftand nur folgern: 
daß es heute nicht gut fei, „Religion zu machen”, und daß jede 
Staatdgewalt dermalen wohl thun werde, vom Gebiete der Kirche 
fo fern zu bleiben wie möglich. Umgefehrt mein Herr Vorred⸗ 
ner! Ungewarnt durch „die Folgen diefes Religionsmachens in 
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jüngfter Zeit”, legt er, wie wir fehen, in berfelben Rede dem 
Parlament den Plan zu einer neuen Monfterfirche vor, neben 
welcher alle mifchkirchlichen Velleitäten Friedrich Wilhelms III., 
wie tief und gewaltfam fie auch in die Gewiffensfreiheit der 
Lutheraner wie der Katholifen einfchnitten, nichts als furcht- 
fame Verſuche eines fchüchternen Neulings find. 

Nachdem der Spott, den der Abgeordnete von Erding in 
feinen Angriffen auf Pius IX. gelegt hat, ihm  bereitd eine 
Erinnerung von Seiten unferd Vorfigerd zugezogen, will ich 
im Intereffe meined Herrn Vorrednerd über die von ihm ge: 
wählte Form fchweigen. Zur Sache felbft aber muß ich Eie, 
meine Herren! bitten, von einem diplomatifchen Actenſtücke 
Kenntniß zu nehmen. Es ift die Note ded Freiherrn v. Wef- 
fenberg an den Grafen Montani, Auditor der apoftolifchen 
Nunciatur zu Mien, vom 24. Auguft 1848. (Abgedrudt in 
der Allgemeinen Zeitung vom 2. Sept.) Wir können aus die: 
fem Schreiben eines Minifterd einer Macht, welche jedenfalls 
ein größered Recht hätte über die Angriffe der römifchen Frei— 
fchaaren entrüftet zu feyn, als der Abgeordnete von Erding, 
Manches lernen. Erftend nämlich: die, auf die Stellung 
Rom's zu Defterreich bezüglichen Thatfachen, von denen, wie 
das Beifpiel meines Herrn Worrednerd zeigt, wohl nur eine 
verwirrte und eniftellte Kunde bis in das größere Publifum 
gedrungen tft; zweitens: die Art und Weife, wie fich, wir 
wollen nicht einmal fagen Staatsmänner und Minifter, fon- 
dern anftindige und ehrenhafte Männer auszudrüden pflegen, 
wenn von dem Oberhaupte der Fatholifchen Kirche die Rede ift. 

Auf die Nachricht, das der Feldmarfchallieutenant Fürft 
Lichtenftein nach Ferrara vorgerüdt fei, legte nämlich die päpft- 
liche Regierung durch ihren Gefchäftsträger in Wien Proteft 
gegen diefe angebliche Verlegung ihres Gebietes ein. Die 
hierauf von dem Faiferlichen Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten ertheilte Antwort ift in Ausdruf und Inhalt ein 
Mufter von Haltung, Würde und weifer Mäßigung. „So— 
bald die päpftliche Regierung”, dieß find die Schlußworte dies 
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ſes Actenftüdes, „in dem Geifte der Weisheit und Unpartei- 
fichfeit, welcher ihr eigen tft, fämmtliche Umftänve der That- 
fache, welche zu ihrer Beſchwerde Anlaß gegeben haben, ge 
hörig gewürdigt haben wird, wird felbige — der Unterzeichnete 
fchmeichelt ſich deſſen — nicht anftehen anzuerkennen, daß es 
ein Grforderniß der Gerechtigfeit ift, die Werantwortlichfeit 
der in Rede ftehenden Thatfache nicht auf dem, das Faiferliche 
Heer befehligenden Feldherrn laſten zu laften, welcher lediglich 
der gebieterifchen Dringlichkeit der Kriegsverhältniffe gehorchte, 
wohl aber auf den Urhebern einer fo abnormen, 
fchwer zu bezeichnenden Stellung, wie es jene ift, 
in welcher fich feit mehreren Monaten die beiden 
angränzenden Staaten einander gegenüber befins- 
den, einer Stellung, welche die Faiferliche Regierung zu aller= 
erft beflagt, und deren Aufhören fie fehnlichft herbeiwünſcht.“ 
Sn diefen wenigen eben fo wahren und gerechten, ald fchonen« 
den Worten liegt der Inbegriff alles Deffen, was irgend über 
die politifche Lage gefagt werden kann, in welcher fich der Kir- 
chenftaat Oeſterreich gegenüber befindet. 

Hat mein Herr Vorredner den Papft fo wenig gefchont, 
fo dürfen wir und auch nicht wundern, daß er die Kirche in 
Deutfchland anflagt, bei den Wahlen zu dieſem Parlamente 
nach der Macht gegriffen zu haben. Erlauben Ste mir dar: 
auf wenige Worte. Der gegenwärtige Zuftand Deutfchlands, 
meine Herren! ift ein Kampf verfchiedener Ideen und Barteien. 
- Er ift, namentlich in Beziehung auf das Verhältniß des Staa- 
te8 zur Kirche, ein Krieg zweier Religionen, der Staatsido- 
folatrie gegen den chriftlichen Glauben. Was follen wir, dieß 
vorauggefegt, von der Forderung halten, die man fo häufig 
hört: daß die Kirche und ihre Glieder, als die ‚eine ber Frieg- 
führenden Parteien, nicht fechten, fonvern jeden Streich des 
Gegnerd wehrlod aushalten, von vornherein ohne Schwert- 
ftreich die Waffen ftreden, noch vor dem Beginne des Kam— 
pfed dem Gegner den Sieg einräumen follen? Darauf läuft 
ungefähr auch die Beſchwerde meines Kern Vorredners 
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hinaus. Befanntlic) aber macht der Apoftel Paulus fein 
politifched Recht in fehr beftimmter Form geltend. — Civis 
Romanus sum! Sch habe das Recht, römifche Bürger! — 
Wir aber, die wir die Freiheit und Unabhängigkeit der Kir- 
che, nicht um unferer felbft, fondern um Ehrifti und unferes 
Glaubens willen verlangen, wir, fo wollen es unfere Geg- 
ner, wir hätten und aus Befcheidenheit und Delicateffe der 
Ausübung unferer politifchen Rechte enthalten follen. Wir hät- 
ten fehr Unrecht gethan, Wertreter, die und gleich gefinnt, in 
das Parlament nach Frankfurt zu ſchicken; wir hätten den 
Herren Ruge, Vogt, Jordan, Giskra uf, w. u. f. w., 
die es ja fo gut mit und meinen, dieſes Gefchäft allein über: 
laſſen ſollen. Wahrlich, wo folche Lehre ſich, Angeſichts des 
hohnlacdyenden Auslandes, vernehmen laffen darf, da ift es 
um den Sinn für Recht und um die Fähigkeit zur u 
noch gar übel beftellt. 

Ich komme nunmehr, meine Herren! zu den Reformvorfchlägen, 
die mein Herr Vorredner in Beziehung auf die Verfaffung ver 
Kirche macht. Als davon die Rede war, daß der verderbliche und 
unberechtigte, bureaufratifche Einfluß auf dem Gebiete der Kirche 
befeitigt werben follte, war der Abgeordnete von Erding, wie 
wir vorhin fahen, mehr als billig ift, confervativ. Nun, da 
er die vielhundertjährige Verfaffung der Kirche durch einen 
gewaltfamen Act ded Staates geändert wiffen will, nun ift es 
Zeit, „die Art an die Wurzel zu legen“; nun wird hervorge- 
hoben, daß „unfere Zeit fchon manches taufendjährige Unge— 
hörige befeitigt hat”, nun wird dringend gerathen, die Hand 
auch „Daran“, nämlich an die Stiftung ded Sohnes Gottes 
zu legen. Ich Iege Berufung ein an fein eigenes Gerechtig- 
feitögefühl. Es muß diefen Widerfpruch anerfennen. 

Wenn Hetr v. Beisler die aus dem Geifte des Natio- 
nalismus geborne Forderung ftellt: die Kirche folle ihre Ver— 
fafjung nach dem ©eifte der Zeit ändern, fo fpricht er 
hierin zwar im Geifte feiner Gefinnungsgenoffen, berüdfichtigt 
aber nicht den Glauben Derer, welchen die Zumuthung gemacht 
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wird, Die einfachfte Folgerung aus dem Princip der Freiheit 
wäre die: wer einer nach dem jededmaligen, wechfelnden Geift 
der Zeit geformten Kirche bedarf, fuche fich eine folche, oder 
ftifte fie, wenn er feine ihm zufagende findet. Niemand hat heute 
das Recht, ihn daran zu hindern. Aber der Geift ver Bus 
reaufratie will gerade die Freiheit nicht. Diefer will uns, bie 
wir unferer alten, Fatholifchen Kirche treu bleiben, mit tyran- 
nifcher Gewalt in eine, nach bureaufratifchem Schema von 
Staat& wegen decretirte, zeitgeiftige Kirche hineinzwängen. 
Dahin führt in fegter Entwidelung auch der Vorfchlag des 
Hrn. v. Beisler. Käme diefe Theorie je zur Anwendung, 
dann würde Deutfchland diefelben Wege wandeln, auf welchen 
der Terrorismus der franzöfifchen Schredensmänner Franfreich 
im Jahre 1793 der Militärbeöpotie entgegenführte. Dann 
würde aber auch das Andenken an die Gräuel des dreißigiäh- 
rigen Krieged von den Blutftrömen der Zeit hinweggeſchwemmt 
werden, an deren Schwelle wir ftehen. 
| Nach den oben ausgefprochenen Bemerkungen über ben 
Geift und die Richtung ber Hiftorifchen Anfchauung meines 
Herrn Vorredners, kann ich es nicht wünfchen, mit ihm einen 
Disput zu führen über die Frage: welche Fundamente der Ver- 
faffung der Fatholifchen Kirche unveränderlich und unmwandelbar 
find, welche Beftandtheile des Firchlichen Rechts im Laufe der 
Jahrhunderte einer allmähligen, durch die Kirche felbft guige- 
heißenen Veränderung fähig und bebürftig waren, und wie 
und in welchem Sinne diefe Veränderungen zu gefchehen pfleg- 
ten? Die Alles hieße die Geduld Diefer hohen Berfammlung 
mißbrauchen. Wer darüber Belehrung wünfcht, findet fie, die 
nothwendigen Borftudien G. B. im Katechismus) vorausgeſetzt, 
in taufend firchenrechtlichen Werfen. Unter den neueften dieſer 
Art find die von Phillips und Walter zu empfehlen. Auch 
fümmt es hierbei auf canoniftifche Feinheiten und Einzelheiten 
nicht an. 

Wer da verlangen fann: daß die für alle Jahrhunderte 
und alle Völfer beftimmte Kirche fich der „Nation“ anichließen 
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folle, verlangt eben nichts Anderes, als daß fie aufhöre die 
allgemeine (fatholifche) zu feyn. Sollte, ich wiederhole es, 
dieß Project in Deutfchland je mit Zwang und Gewalt durch- 
gefeßt werden wollen, fo wäre ein neuer Religions- und Bür- 
gerfrieg die unvermeidliche Folge dieſes Beginnens, und dieſer 
fönnte in der heutigen Weltlage nur damit enden, daß ber 
Name Deutfchland von der Karte verſchwände. Polens Schick— 
fal liegt warnend vor und. Auch Deutfchland würde fich, 
wie mein Herr Vorredner ed nennt, „in Humanität aufs 
löſen.“ 

Angeſichts dieſes Abgrundes, der uns Alle zu verſchlingen 
droht, haben aufrichtige Freunde des Vaterlandes und der 
Freiheit aus allen kirchlichen Bekenntniſſen, den einzig mögli— 
chen und denkbaren, friedlichen Ausweg in Vorſchlag gebracht: 
der Staat ſoll ſich von allen und jeden kirchlichen Conflicten 
ſo fern als irgend möglich halten, d. h. die Kirche jeder Re— 
ligionspartei ſſch ſelbſt überlaſſen, ſie (als Kirche) für unab— 
hängig von ſeiner Regierung und Verwaltung erklären. 

Dieſem Antrage ſteht diametral der Plan meines Herrn 
Vorredners entgegen, und in dieſem ſchroffen Gegenſatze, der 
die Frage deutlich macht, liegt ſein Verdienſt. Sein Vorſchlag 
naͤmlich geht dahin: Alles, was Kirche, Bekenntniß, Glaube 
irgend einer Art genannt wird, zuſammen mit allen negativen 
und atheiiftifchen Secten jeder Gattung zu einer „Reichsſyno⸗ 
de“ einzuftampfen, welche dann unter Aufficht, Leitung und 
vorbehaltener Sanction der Staatögewalt (welche Feine „fous 
veraine Kirche neben ſich haben kann“), ein neues Staats— 
und Polizeikirchenthum nebft zeitgemäßer Nationalreligion zu 
verfertigen hätte Das deutfche Volf wird wählen zwifchen 
biefem Plane und der Freiheit, die wir in Vorfchlag brachten, 
und fich für das entfcheiden, was feinem innerften Wefen zus 


fagt. Sch habe gefprochen. 








XXXV. 
Die Kirche in Hinterindien. 


Während in Europa, vornämlich in Deutſchland, die Kirche 
mit ihren eigenen Kindern, oder mit denjenigen, die ihre Kinder 
ſeyn koͤnnten und ſehn ſollten, zu kämpfen hat, daß fie ihr den 
dürren Boden, um darauf zu ſtehen, das Sonnenlicht und die 
freie Luft zum Athmen gönnen möchten, wird ihr in heid- 
nifchen Lande jener Boden freundlich gewährt, darf fie des Son- 
nenlichtes genießen, gleich den Cingebornen, und benft Niemand 
daran, daß die freie Ruft durch fie zerfeßt werde, wenn auch fie 
berfelben geniefe. Zu einer Zeit, wie in unfern Tagen, ift ein 
fo helles Licht aufgegangen über jenes, von dem Propheten aud« 
gefprochene, dann durch den Apoſtel zu feiner wahren Bedeutung 
erhobene Wort: „Ich will das mein Volk nennen, welches nicht 
mein Volk it, und eine Geliebte, welche keine Geliebte ift, und 
eine Begnadigte, welche Feine Begnadigte ift; und gefchehen wird 
ed an dem Orte, wo zu ihnen gefagt wurde: Ihr feyb nicht mein 
Volk! Da werden fie die Kinder des Tebendigen Gottes genannt 
werden.” 

Tröftlich für jeden wahren Chriften deutfcher Zunge iſt es, 
zu fehen, wie da8 Wort vom Kreuz in fernen MWeltgegenden im» 
mer mehr feine Kraft Gottes zur Seligfeit bewährt, indeß er mit 
tiefer Beflimmerniß Zeuge feyn muß, mie es in feinem Heimath- 
ande Taufenden zur Wergerniß oder Thorheit geworben ift, 
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Wie ed unter treuer Pflege, bei apoftolifchem Eifer, mit immer 
fegendreicherem Erfolg Licht auch in folchen Gegenden wird, über bie 
fih bisher die Schatten des Todes mit voller Macht gelagert hat— 
ten, fol in nachfolgenden Furzen Mittheilungen dargethan merden. 


Zur Zeit ver Gewaltthaten der aargauifchen Machthaber ge- 
gen. die Ordensgeiſtlichkeit dieſes Cantons verließ der PB. Anafta- 
ſius Hartmann, Kapueinerordens, feine Heimath und begab fi 
nah Rom, mo er in dem dortigen Miffionds-Collegium des Or— 
bend zwei Jahre lang Vorlefungen über Gontroverfen gab. Zu 
Ende ded Jahres 1843 wurde er ald Mifftonär nach Hindoſtan 
gejendet. Seine Sauptitation war Patna, eine Stadt von mehr 
als 300,000 Einwohnern, beinahe durchaus Mufelmänner und 
Heiden, am Ufer des Ganges, unter dem fünfundzwanzigften Grab 
nördlicher Breite gelegen. 


Am 30. Sept. erhob Gregor XVI. Patna zu einem apofto: 
lifchen PVicariat, ernannten den P. Anaftaflus zum Vicar, mit bem 
Titel eines Bifchofs von Darbi. 


Diefer fehrieb unter dem 27ften Mai des vorigen Jahres 
an einen Landsmann in Wien: „Ich habe diefe Miſſion in dem 
beflagenäwertheiten Zuftande gefunden. Die eine Hälfte der we— 
nigen hier anmwefenden Ehriften war vom Glauben abgefallen, die 
andere Hälfte bloß Namen-Chriften, ohne geiftliche Kenntniß, ohne 
höheres Leben, Die Hinderniffe find groß, indeffen lebe ich ber 
tröftlichen Hoffnung, mit Gotted Beiftand diefelben zu beflegen. 
Meine vornehmfte Sorge ift dahin gerichtet, durch eine gute Ers 
ziehung der Jugend ein neues Gefchlecht heranzubilden, Geftügt 
auf Verfprechungen von Wohlthätern, hoffte ich in diefem Jahre ein 
Collegium und eine Conventfchule eröffnen zu fünnen. Allein bald 
zeigte es fich, daß die DVerfprechungen nichtig waren, fo daß id 
beide Inftitute werde aufgeben müffen, wenn anders nicht Unter» 
flügung von außen her mir die Ausführung möglich macht. Dad 
zerreißt mir das Herz; um fo mehr, da nach einftimmigem Urtheil 
aller Einfichtövollen, wir Hier wenig andzurichten im Stande find, 
wenn wir nicht mit der Jugend beginnen fönnen, Deßwegen find 
alle Bifchöfe in Indien auf chriftliche Exziehungsanftalten bedacht; 
und die Erfolge rechtfertigen diefe Maßregel vollkommen. Bent 
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nur wenn bie Kinder dem Ginfluß ihrer Eltern entrückt, der Um— 
gebung der Heiden und Mufelminner entriffen werden, Taffen fich 
die Vorurtheile des Kaſtenweſens befümpfen und die Einflüffe der 
Unftttlichkeit vermeiden, Mit acht- bis zehntaufend Kronenthalern 
wäre ich im Stande, die Conventfchule für die weibliche Jugend 
fogleich zu eröffnen; die Ordensfchweftern, welche fie übernehmen 
follen, find verheifen und follten im December bier eintreffen. Der 
König von Neapel hat Tegtes Jahr dem Bifchof von Agra fechd- 
taufend Scubi zuftellen Taflen; der König der Franzoſen bewilligt 
den Eoftenfreien Transport von zwei Mifftonären alle vierzehn Tage, 
und gewährt außerdem noch große Wohlthaten. Sollten nicht die 
Faiferlichen Majeftäten, deren Frömmigkeit weltkundig ift, fich ges 
neigt erzeigen, dem dringenden Bedürfniß eines Biſchofs deutjcher 
Zunge, durch welchen die deutfche Nation unter den Ungläubigen 
fih vertreten und geehrt fühlt, in ihrer angeftammten Milde und 
Mohithätigkeit entgegen zu Fommen ?* 


Der Landsmann des Bijchofs theilte deſſen Schreiben Ihrer 
Majeſtät der regierenden Kaiferin mit, welche bald darauf den Bes 
weiß gab, daß P. Athanafius fein unbegründetes Vertrauen in 
die chriftliche Wohlthätigkeit des allerhöchiten Erzhauſes geſetzt hatte, 
Auch die übrigen Glieder deffelben, allen voran Seine Majeität 
der Kaifer, follten angegangen werden; ber Landsmann gab fich 
der zuverfichtlichen Hoffnung hin, wenigftens fo viel zu erwirken, 
um den Beginn ded mwohlthätigen Vorhabens möglich zu machen, 
ald jene Ereigniffe eintraten, welche fo vielem Bortrefflichen der 
Vergangenheit unter Freudengejauchz der Böfewichte den Todesſtoß 
drohen, die Begründung von neuem, zumal in fernen Weltgegen« 
den, zwar nicht ganz vereiteln, aber doch verzögern werden. is 
nige Unterflügung ift dem eifrigen Biſchof auch von Seite des 
bayerifchen Vereins zur Verbreitung ded Glaubens zugefommen, _ 


Mit der Dankfagung an diefen Hat der ermähnte Landsmann 
vor ein paar Tagen von dem apoftolifchen Vicar folgendes zwei— 
ted Schreiben au8 Darjiling vom 25. Juni erhalten: „Seit 
meinem Schreiben an Sie hat fi in meinem Vicariat Einiges 
ereignet, was Sie vielleicht intereffiren dürfte. Sie willen, daß 
daffelbe erft vor drei Jahren errichtet und fo zu fagen aus nichts 
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erichaffen wurde. Bei meinem Antritt deffelben fand ich nur vier 
Mifftonäre, von denen drei der Sprache bed Landes unkundig. 
Die Sitten und die Gebäulichkeilen zeigten ben gleichen Zerfall; es 
berrfchte die fchreiendfte, hoffnungsloſeſte Armuth; überall Zerrüt- 
tung, nirgends Zufammenhang, weder geiftliche noch weltliche Bei— 
hülfe, Widerfpruch von manchen Eeiten, fo daß ich des zeitlichen 
und des religiöfen Zuftandes ohne bittere Thränen nicht gedenfen, 
und nur von einem Wunder der göttlichen Allmacht Hülfe erwar— 
ten Eonnte. Ich war darauf gefaßt, den endlofen Anftrengungen 
und den hundertfachen Schwierigkeiten erliegen zu müffen. Diefen 
hat mider all meine Berechnung der Herr mich enthoben. Ich er= 
hielt voriges Jahr vier neue Miffionäre aus Nom, welche bereits 
ſehr jegensvoN wirken. Zwei überaus tüchtige Männer aus einem 
andern Vicariate waren auf ihrer Heimreife begriffen; ich gewann ſie 
für meine Miſſion; vier andere taugliche Subjecte find in Rom zur 
Abreiſe gerüftet. Gott, im deifen Händen die Herzen der Könige 
ftehen, verlieh mir die Gnade, mit meinen Bitten von einflußrei= 
chen PBerfonen gehört zu werden; obenan fteht das Oberhaupt der 
Kirche und der General ded Kapucinerordens, welchem die Miffton 
zugewiefen if. Noch im vorigen Jahre war die Stimmung in 
Patna gänzlich gegen mich; ich wurde verfolgt und gewaltthätig 
vor den Gerichten berumgefchleppt. Das hat ſich nun ſowohl bei 
Katholiken als bei Proteftanten in dad Gegentheil und zu meinen 
Gunften verwandelt, und ein guter Geift gewinnt in dem ganzen 
Bicariate immer mehr die Oberhand, Die zerriffenen Theile find 
wieder zufammengefügt; die AUergerniffe früherer Zeit, zum Nach— 
theil der Religion noch im frifchen Andenken, find durch das gute 
Beifpiel der Miffionäre gehoben. Bei allen meinen PBifitationen 
werden mir durch augenfcheinliche Segnungen neue Tröftungen zu 
Theil. So unverkennbar ift die Hand Gottes bei diefem Werke, 
daß ich mich verpflichtet finde, diefe Leitungen der göttlichen Vor— 
fehung in einer eigenen Schrift aufzuzeichnen. Kurz, ich kann 
nicht genug fagen, welche günftige Wendung alles nimmt; jeder, 
der davon unterrichtet wäre, müßte befennen: das ift Gottes 
Finger.“ 

„Berfloffenen März Fam ich in den Befig eines Eonventes für 
Erziehung der meiblichen Jugend und eines Inftitutes für Knaben 
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hier in Darfiling, von wo aus ich Ihnen ſchreibe. Dieſe zwei 
Grziehungshäufer ftanden bisher unter dem apoftolifchen Vicar von 
Galcutta, welcher irrig glaubte, auch der, Ort gehöre zu feinem 
Sprengel; allein der heilige Stuhl entjchied: derfelbe ſtehe unter 
Patna. Auf den Wunfch des Heiligen Stuhls verftändigten mir 
beide Vicare und dahin, daß die beiden Inftitute der Miſſion von 
Caleutta angehörten, alle übrige Jurisdiction hingegen derjenigen 
von Patna zuftehe. Diefe Trennung hatte die Folge, daß beide 
Inftitute zu fterben begannen und einer gänzlichen Auflöfung ent« 
gen gingen. Der apoftoliiche Bicar von Calcutta erfuchte mich da— 
ber, diefelben unter mich zu nehmen. Mir Teuchtete ein, daß dem 
apoftolifchen Vicar von Patna Bortheile zu deren Leitung ſich 
darböten, welche derjenige von Galcutta niemals haben könne. ch 
nahm daher den Antrag an. Da ich mich gerade in Galcutta bes 
fand, erhielt ich. nicht ohne mancherlei Schwierigkeiten Ordens— 
Frauen, die mir befonders tauglich ſchienen; fo daß Caleutta über 
meinen unerwarteten Erfolg ftaunte. Beide Inſtitute gehen nun 
über alles Erwarten vorwärts; felbft Proteftanten übergeben ihre 
Kinder denfelben und ich Hoffe; im Verlauf der Zeit, in beiden 
eine bedeutende Anzahl zählen zu können. Die Proteftanten ha— 
ben zweimal mit großen Geldopfern Schulen errichtet, allein fie 
fehen fich zum zmweitenmal genöthigt, bdiefelben einzuftellen. - Frei— 
lich Taften auf unfern Inftituten große Schulden, weil fle. beide 
neu find. Sch Hoffe aber, durch milde Gaben. aus Europa, 
mich in den Stand geftelt zu fehen, diefelben almählig tilgen zu 
koͤnnen.“ 

„Darjiling iſt ein durchaus neuer Ort, der vor wenigen Jah— 
ren noch gänzlich ungebaut, daher auch unbekannt war. Er liegt 
nur anderthalb Meilen über Galcutta, in einer durchaus bergigten 
Gegend, fo daß man nicht einen Morgen flachen Landes findet. 
Ringsum ift alles mit Wald bedeckt. Der Sommer ift fo kühl, 
daß wir täglich Abends Feuer anzünden müffen. Doc ift der 
Winter nicht hart; felten fält Schnee. Die periodifche Regenzeit 
beginnt Ende Mat und dauert bis zum Auguſt. Das Clima ift 
eines der gemäßigteften und gefundeften in Indien. Der größte 
Theil der Einwohner hält fich Hier der Gefundheit wegen auf, da— 
her Befuchende immerwährend ab= und zugehen. Cine Menge 
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Gebäude erheben fich fortwährend. Vor wenigen: Monaten haben 
die Behörden befchloffen, diefen Ort zu einem Gefundheitdaufent- 
halt für die Befakung von Patna zu machen, fo daß wir in Kurs 
zem ein europäifches Negiment erwarten. Diefer Sommer, den 
ich bier zubringe, iſt auch feit meinem Eintreffen in Indien der 
erfte, in dem ich mich vollfommen wohl befinde, da ich hier die 
Temperatur des Aprild und Mais in der Schweiz genieße; daher 
ich in Zufunft jederzeit die beiden gefährlichen Monate Mai und 
Juni Hier zuzubringen gedenke. Dem Landbau bieten fich hier 
große Ausſichten dar; bis jegt find die Kartoffeln das vorzüglichfte 
Produkt; doch befchränft der periodifch eintretende Megen deren 
Gedeihen und Erträgnig.” 


Indem wir diefe einfachen Nachrichten über das erfreuliche 
Gedeihen der Kirche in fo ferner Weltgegend mittheilen, belebt 
und zweifache Hoffnung, einmal diejenige, daß fo Manche, die 
dieß leſen werden, mit und die gleiche Ueberzeugung hegen dürften, 
daß der Arm ded Herrn nicht verkürzt fei, Ex vielmehr dem Bella- 
genswerthen aus der einen WeltgegenmErmuthigended aus einer andern 
entgegenzuftellen wifje; fodann, daß- vielleicht chriftliche Gemüther 
fih bewogen finden dürften, einer neuen und vielverfprechenden 
Pflanzung ihre werkthätige Theilnahme, deren fie fo fehr bedarf, 
zuzuwenden. Damit tragen wir doch nur eine Schuld ab, deren 
Gültigkeit wir flet? anerkennen müſſen. 


XXXVI. 


Die barmherzigen Schweſtern in München und 
ihre Schmäher. 


In einer Zeit, wo von einer gewiſſen Seite her allem 
Religiöfen mit fo maßloſer Feindſeligkeit entgegen getreten wird, 
verfteht e8 fich wohl von feldft, daß die barmherzigen Schwer 
ftern nicht auf gerechte Würdigung ihres wohlthätigen Wirfeng, 
noch weniger auf billige Nachficht menfchlicher Gebrechlich- 
feit, am alferwenigften aber auf danfbare Bewunderung ihrer 
hochherzigen Aufopferung rechnen dürfen; gleich dem Heiland, 
dem fie dienen, ift das Kreuz auch ihr Lohn, den ihnen bie 
Welt, deren Eitelfeit fie entfagt haben, darbietet. 

Es tragen in der Regel invefien die Angriffe und Schmä- 
hungen jener Seite fo fehr ihre blinde Böswilligfeit und unge— 
rechte Einfeitigfeit an der Stirne, daß ihre Widerlegung ver: 
lorne Mühe wäre: denn wie die Angreifer in ihrem blinden 
Haß und ihren Vorurtheilen gegen jede Belehrung und Berich- 
tigung taub find, fo vermögen auch ihre Angriffe nicht leicht 
Jemand irre zu leiten, der nicht fchon im voraus ihre Oefin- 
nung theilt. Wenn wir indefien hier eine Ausnahme machen, 
und eine Abweifung folcher Angriffe gegen das Krankenhaus 
in München mittheilen, fo gefchieht es einzig darum, weit fich 
die MWiderfacher in einem fo zuverfichtlichen Tone vernehmen 
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laffen, der den Einen oder Anderen, dem die Verhältniffe nicht 
näher befannt find, zu der Meinung verleiten Fönnte, ihre Anz 
gaben feien etwas Anderes, ald die Eingebungen feinpfeliger 
Vorurtheile, denen der Sinn für Gerechtigfeit und Billigfeit 
abhanden gefommen. 


Die Redaction der hiftor.:polit, Blätter. 


In der Beilage zur Ziffer 99 der k. k. privilegirten Salz- 
burger Zeitung von 1848 werben folgende angebliche Gebre- 
chen im Kranfendienfte des Ordens der barmherzigen Schwe- 
ftern aufgezählt *): 


1. 


— 


an 


Als Hauptgrund aller übrigen Uebel: anftatt der — 
dingten Unterwerfung der Schweſtern unter den Willen 
der Aerzte, die zu ſelbſtſtändige Stellung des Ordens 
und feiner „gewöhnlich hochadelichen“ Oberin, weßwe⸗— 
gen mehr das Intereſſe des Ordens als das der Kran- 
ken beſorgt werde; und in Folge deſſen 


nicht bloß Ungehorſam, ſondern ſtändiger, poſitiver Wi— 


derſtand gegen die Aerzte und ihre Verordnungen. 
„Unglaublicher, Ruhe und Krankheitsverlauf ſtörender 
Unfug mit Beten, Faſten und Auflegen von Heiligen⸗ 
bildern, denen man die Heilungen zufchreibe, während 
man die Aerzte befrittle. 

Zurüdfegung der proteftantifchen Kranfen in Koft, Pflege 
und durch fcheele Geſichter. 


. Häufiger Wechſel, ja 
. häufige gänzliche Abwefenheit aller Schweftern in den 


Sälen. 


. Auf alle mögliche Weife verfuchte Ueberredungen ber 


weiblichen Kranfen, ihre Leiden zu verheimlichen, und 
die phyfifalifchen Unterfuchungen der Studenten zu hin- 
dern. 


*) Ein fpäterer Aufſatz in der „Suvavia” vom 24, Sept. (Num. 50) 


beftätigt die in der Salzburger Zeitung gemachten Vorwürfe, bringt 
aber feine neuen Beweiſe. 
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. Die trog Einführung der Schweftern unvermeibliche 


Nothwendigkeit der Zuziehung weltlicher Beimärter, de⸗ 
nen die Darreichung von Leibfchüffeln, Uringläfern und 
Eiyftiren obliege, und von denen Viele unter der Laft 
des ihnen Aufgebürbeten erliegen. 


. Die Verhinderung der Ablieferung der Leichen auf bie 


anatomifche Anftalt. 

Der Mangel der, bei weltlichen Wärtern erreichbaren 
Tugenden: der Uneigennügigfeit, Aufmerkfamfeit, Puͤnkt⸗ 
fichfeit, Zuverläffigfeit zu allen Zeiten des Taged und 


. der Nacht, fo daß eine viel geringere Zahl weltli- 


11. 


12. 


13. 


14, 


15. 


16. 


17, 


cher Wärter den Dienft viel beffer verfehen, als 
Schweſtern. 

Die Sucht, zu ſparen in Koſt, Wäſche u. dgl. auf 
Koſten der Kranken und zum Vortheil der Töchteran⸗ 
ftalten. 


Eine nur auf Täufchung der flüchtigen Befchauer bes 
rechnete Nettigkeit und glänzende Außenfeite, die aber 
dem Münchener Spitale von jeher eigen geweſen. 

Die Gefahr gegenfeitiger Nähe der Schweftern und jun⸗ 
gen Aerzte, wodurch diefe fchon in Unglück geriethen. 
Die Unmöglichkeit oder Schwierigkeit, in ſolchen Anftal- 
ten große Aerzte zu bilden. 


In Folge alles (1 bis 14) Erwähnten die Unzufrieden- 
heit aller Drdinirenden mit den Schweftern, 


das Austreten des geheimen Rathes v. Walther's aus 


dem Kranfenhaufe, und 
der erft feit dem Krankendienſte ver Schweftern herr— 


fchende Widerwille der. Kranken ins Krankenhaus Au 


treten. 
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Erwiderung. 


Ein Theil diefer Behauptungen ift offenfundig ganz falich, 
der Andere gleicht der Wahrheit wie die Affenfrage dem Ant- 
lid des Menfchen. Ä 

Es ift ungeheuer ſchwierig und faft nur ein Glüdöfpiel, 
für eine kleine Kranfenanftalt, aber völlig unmöglich, für eine 
große die nöthige Zahl tüchtiger weltlicher Wärter zu finden. 
Der Verfaffer der erwähnten Rügen fennt zuverläffig dieſe 
Schwierigfeit weder aus eigener Erfahrung noch aus der Ge- 
fhichte. Hören wir aber die Urtheile der zum Urtheil Berech- 
tigten : 

Der trefflihe Percy, unter Napoleon Vorftand des gan- 
zen Militär: Medizinalwefens in Franfreih, fagt (Dict. des 
sciences medicales, Band 24, Eeite 499): „der größte Theil 
der weltlichen Wärter ift ohne Sitten, ohne Grundfäge, ohne 
Mitleid, nur durch Hunger, Elend, oder Mangel eines andern 
Erwerbszweiges dahingebracht, dieß Gefchäft zu ergreifen; 
diefe Wärter mißhandeln oder vernachläffigen die Kranken, von 
denen fie im Leben oder Tod nichts zu hoffen haben, fchmei- 
chein aber denen, bei denen fie eine Uhr oder Geld wiſſen; 
jedoch war gerade bei den legtern die Sterblichfeit 
größer, als bei den Armen.“ Geite 500: „Um den Be- 
trug diefer Wärter zu verhindern, gab man den Befehl, den 
zu Verbänden nöthigen Branntwein zu färben, oder mit Brech- 
weinftein zu vermifchen. * 

In Kuranda's Grenzboten vom Jahre 1847, Seite 
453 bis 557 heißen die Wärterinnen im Wiener allgemeinen 
Kranfenhaufe „Magdalenen, die auch im Kranfendienfte um 
Liebhaber werben, die armen Kranken, die ihnen nicht Ge— 
fchenfe geben, vernachläffigen, fie bevrohen, einfchüchtern, ja 
auf berechnete Weife reizen und quälen; mit Viktualien, Kaffee, 
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Wein, Bier, Weißbrod, verbotenen Speifen Handel treiben *), 
die Aerzte mit fchamlofer Frechheit belügen, von einer Abthei⸗ 
lung deßwegen entlaſſen, auf einer andern entfernten wieder 
aufgenommen werden.“ 

Schon bei meinem einjährigen Aufenthalte im Wiener 
Kankenhauſe im Jahre 1812 bis 13 hörte ich dieſe Klagen, 
und in der Charite in Berlin, wo ich mich gleichfalls ein 
ganzes Jahr aufhielt, waren die Klagen des geheimen Rathes 
Horn über die Nichtswürbigfeit der Wärter ein ftändiger, täg- 
licher Artifel, 

Auch in dem Jahresbericht über das Nürnberger Spi- 
tal Hagen die Aerzte über die große Schwierigfeit, tüchtige 
MWärter zu befommen, über die Nachläffigfeit, Noheit, Wir 
derfpänftigfeit der meiften. 

Was find gegen folche, in jedem großen, von Lohnwär⸗ 
tern bedienten Spitale unvermeidliche Gräuel alle den barm- 
herzigen Schweftern vorgerworfene Gebrechen, felbft wenn fie, 
was keineswegs der Fall ift, in Wahrheit gegründet wären? 
Solche Gräuel find in einem religiöfen Orden unmöglich. Weil 
man aber dergleichen an allen Klaffen von Lohnmärtern, bie 
man verfuchöweife allmählig in Frankreich verwendete, jelbft 


*) Nicht Bloß mit Viltwalien handeln Lohnmwärter, ſondern felbft mit 
Arzneien, 3. B. mit China, deren fieberftillende Wirkung fie fen: 
nen, und bie fie den Kranken gegen Belohnung verabreihen, ohne 
Gefchente aber verweigern; fo wie fie dagegen unruhige Kranke 
mit großen Gaben von Opium betäuben, um felbft nicht im Schlafe 
beunruhigt zu werben. 

Dergleichen Unfug ift um fo fehwerer zu entveden, wenn, was 
fo häufig der Fall ift, weibliche Wärter in ein vertrautes Verhält— 
niß mit Affiftenten getreten. Cine ehemalige Wärterin an einer 
Krankenanftalt hatte die Frechheit, in meiner Gegenwart zu erzäb- 
len, wie fie orbinirende Aerzte und Aſſiſtenten belogen und getäufcht, 
mit Kranken und Andern Liebeshändel angefangen, die Nächte mit 
Schlafen oder Liebesbrieffchreiben ꝛc. zugebracht, bei ihrem Aus: 
tritt aus dem Kranfenaufe aber gleichwohl ein treffliches Seugniß 
erhalten habe. 
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bei militärifchen beobachtet hatte, fah man fich endlich gend- 
thigt, die durch die Revolution aus den Spitälern verbannten, 
religiöfen Orden wieder in fie zurüd zu führen. Der ald Arzt 
und Chemifer und dann als Minifter berühmte und eben fo 
wenig ald Percy des Ultramontanismus verdächtige Chap- 
tal fagt (Diet. des sciences möd. Seite 500) im Eingange 
des Napoleonifchen Deerets, wodurch fie wieder eingeführt wur- 
den: „In Erwägung der Unmöglichkeit, die den Kranken nö— 
thige Hülfe anders als durch den Enthufiasmus der chriftlichen 
Liebe, und eines dem Kranfendienft beſonders gewidmeten Stan- 
des zu leiften; in Erwägung ferner, daß unter allen Spitälern 
des Reichs die mit der größten Sorgfalt, Einficht und Defonomie 
verwalteten diejenigen find, welche die noch am Leben gebliebe- 
nen, ehemaligen barmherzigen Schweftern wieder zum Dienfte 
beriefen ꝛc. 20.” Perey felber äußert fi) Seite 498: „Der 
hriftliche Bhilofoph Saint Baul machte der Menfchheit das 
föftlichfte Gefchenf durch das Inftitut der barmherzigen Schwe- 
ftern, die feit zweihundert Jahren die Kranken, Schwachen 
und Kinder in den fatholifchen Spitälern mit der rührendften 
Ausdauer beforgen, überall die Zierde ihres Gefchlechtes find, 
und Beifpiele einer belvdenmüthigen Frömmigkeit geben. “Diefe 
durch den Strom der Revolution nach allen Seiten zerftreuten 
ehrwürbigen Dienerinnen der Menfchheit, die nur gezwungen 
und mit Thränen ihren Dienft verlaffen hatten, fehrten mit 
Freuden zurück, als man fich von der Unbrauchbarfeit ihrer 
Stellvertreter überzeugt Hatte, und ed macht dem Minifter 
Ehaptal die größte Ehre ıc. 1c.“ 

In der reformirten Stadt Neufchatel beforgen, von eis 
nem Reformirten eingeführt, barmherzige Schweftern feit Jahr: 
zehnten zur größten Zufriedenheit den Dienft im Spital. 

Die berühmte Schwefter Martha in Befangon- erhielt 
wegen der außerordentlichen von ihr umd ihren Schweftern ben 
franfen Soldaten im Jahre 1814 und 1815 geleifteten Dienfte 
Orden von den Kaifern in Defterreich und Rußland, vom Kös 
nige in Preußen und vielen Andern, 
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Nah Rubichon (in feinem Buche: „Die Bedeutung und 
Wirkfamfeit des Glerus in den modernen Staaten, aus dem 
Sranzöfifchen, München 1830”, Seite 56) minderten fich in den 
Barifer Spitälern die Koften der Verpflegung um zwanzig vom 
hundert, und die Dauer der Heilungszeit von zweiundvierzig 
Tagen auf fünfunddreißig. 

So die Franzofen, die zuverläfftg nicht die letzten in ber 
Erfenntniß und Anwendung deſſen was nüglich und praftifch. 
Und mar es denn etwas Anderes als die wiederholte Erfahs 
rung einerfeit8 von der Untüchtigfeit aller Arten gedungener 
Wärter, und andererfeit3 von dem unvergleichlichen Vorzug der 
aus chriftlicher Liebe dienenden, wodurch auch die Proteftanten 
fich veranlaßt fanden, ein dem Orden der barmherzigen Schwe⸗ 
ftern verwandtes Inſtitut, die Diafoniffinnen, für den Dienft 
der Kranken zu gründen? Schon vor vielen Jahren machte 
der Medizinalrath Doctor Ulrich von Koblenz, ein entfchiede- 
ner Proteftant, in einer Naturforfcherverfammlung dazu den 
Borfchlag, ſich auf die trefflichen Dienfte der barmherzigen 
Schweftern in Koblenz berufend. 

Doctor Gedife in feiner Schrift: „Anleitung zur Krans 
fenwartung, Berlin 1846”, fehreibt die Mißbräuche, die man 
den barmherzigen Schweftern vorwirft, nicht auf Rechnung bes 
Ordens, fondern der Aerzte und der fehlerhaften Adminiftration 
der Anftalten. 


Geheimer Rath Doctor Schmidt verbreitete fich in eis 
nem Vortrage im wiffenfchaftlichen Vereine zu Berlin mit gro- 
gem Lobe über die thatfächlicy erwieſene Vorzüglichfeit ver 
barmhberzigen Schweftern. 

Nachdem nun ftimmberechtigte Franzoſen und Deutfche, 
Katholifen und Proteftanten im Lobe der barmberzigen Schwer 
ftern ganz einig, machen vielleicht die Münchener» und ihre 
Töchter - Anftalten eine unrühmliche Ausnahme? Denn Doctor 
Reyer belegt feine Verurtheilung der Schweftern nur mit An- 
führung der Gebrechen in den genannten Anftalten, 
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Darauf erwidere ich: Der Hauptbefchwerdegrund, die Un- 
terordnung der Schweftern unter eine eigene Oberin, ift für alle 
Anftalten derfelbe. Anderwärtd aber gab, gemäß dem Angeführ- 
ten, diefe Unterorbnung feinen Anlaß zur Klage: Die Schwer 
ftern haben die Berbinblichkeit, den Aerzten zu gehorchen, be= 
züglich auf Darreichung der Epeifen, Getränfe, Arzneien, Wäs 
fche, und den Aerzten über das Befinden der Kranken Bericht 
zu erftatten. Was hat der Arzt anders zu wünfchen? Diefe, 
den Kranfendienft durchaus nicht beeinträchtigende Unter- 
ordnung hat aber viele andere, bei geringem Nachvenfen leicht 
erkennbare PVortheile. „Ja, aber in München u. f. f. zeigten 
fich die ISchweſtern nicht bloß ungehorfam, fondern felbft der 
Art widerfeglich, daß fie die Unzufriedenheit aller Aerzte erreg« 
ten.” — Alſo zeigten fich diefe Schweftern in vollem Wider- 
ſpruche mit ihrer Regel und ihrer ganzen Aufgabe? Und fonnte 
eine in folchem Widerfpruche mit ihrem Zweck handelnde An- 
ftalt auch nur einen Tag lang beftehen? und waren alle Aerzte, 
alle geiftlichen und weltlichen Vorſtände fo feig, fo gewiſſenlos, 
oder ohnmächtig, um einen folchen Unfug Jahre lang zu dul- 
den? Trägt nicht diefe Befchuldigung das Brandmal ihrer 
Nichtigkeit fchon an der Stirne? So unwahr und widerfinnig 
diefe Befchuldigung, fo unwahr find die meiften der Andern. 

Unwahr ift, daß die Schweftern die phyfifalifchen Unter: 
fuchungen binderten; auf allen drei Abtheilungen gefchahen und 
gefchehen vergleichen. Unmwahr, daß die Schweftern die Kran— 
fen berebeten, ihre Leiden zu verheimlichen. Unwahr, weil un- 
möglich, daß fie der Ablieferung der Leichen auf die Anatomie 
ein Hinderniß legten. Unmwahr und elender Klatfch war und 
ift e8, daß fie die Proteftanten zurüdfegten. Unmwahr, daß fie 
für Tochteranftalten fparten; da wie die Mutter» fo auch jede 
Tochteranftalt durch die betreffenden Gemeinden erhalten wer- 
den muß. Unwahr, daß die Darreichung von Uringläfern, Cly— 
ftiren ıc. nur weltlichen Wärtern obliege; denn dieß gefchieht 
nur bei männlichen Kranken; unwahr auch, daß dadurch die 
Koften des Krankendienſtes vermehrt werben; dieſer Dienft ko⸗ 
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ftet jet faft ein Drittel weniger, als der Dienft durch welt⸗ 
liche Wärter. Unwahr, daß viele weltliche Wärter unter der Laft 
ihrer Gefchäfte zu Grunde gehen. Umwahr, daß die Reinlichkeit 
und Nettigfeit im Spitale zu München eben fo groß gewefen 
vor Eintritt der barmherzigen Schweftern, als gegenwärtig. 
Bor ihrem Eintritte waren Hunderttaufende von Wangen im 
Spitale, und Niemand findet jegt auch nur eine *). Unwahr, 
daß man die Reconvalescenten zu ſchädlichem Faften ver- 
anlaßte. Nur einige minder ſchwer Kranfe wurden bis zum 
Empfang des heiligen Abendmahls zum Faften aufgefordert. 
Unmwahr, daß die Oberin gewöhnlich eine Hochadeliche. Die 
vier bisherigen Dberinnen im Münchener Spitale waren aus 
dem Bürger- und Bauernftande. Unwahr ift, daß die Zahl der 
Kranken fich verminderte; fie vermehrte fich vielmehr um zwei⸗ 
taufend des Jahres. Unwahr, daß alle Orbdinirenden unzu= 
frieven waren, und daß der geheime Rath v. Walther deßwe⸗ 
gen aus dem Spitale getreten. Derfelbe fagt vielmehr in einer 
lithographirten Abhandlung vom Jahre 1835, alfo kurz vor 
feinem Austritte, Seite 8, Ziffer 4: „durch Einführung des 
Ordens der barmherzigen Schweftern ward dem Kranfenhaufe 
eine große MWohlthat zu Theil bezüglich auf beffere, licbreichere 
Krankenpflege und Sittlichkeit ıc.“ 

Lächerlich ift die Behauptung, daß in einem von Schwer 
ftern bedienten Spitale ſich feine großen Aerzte follen bilden 
fönnen, und bis zum SHerzbrechen rührend das Mitleid der 
Berichterftatter mit den angeblich unglüdlich gewordenen jun- 
gen Aerzten, und den weltlichen Wärtern, die unter den großen, 


*) Ein angefehener Wiener Spitalarzt, den ich im Muͤnchener allge 
meinen Kranfenhaufe herumführte, fragte mich: „Haben Sie Wan: 
zen?“ Ich. „Reine Einzige * Er. „Wie wurden Sie frei?“ 
Ich. „Bloß durch unermüdliche Neinlichkeit ver Schweftern; alle 
andern Mittel waren vergeblih.“ Er. „Ich flimmte gegen bie 
Einführung der Schweftern in unferm Spital; hätte ich gewußt, 
daß fie die Wangen zu vertreiben vermögen, fo hätte ich ſchon da— 
rum für fie geſtimmt.“ 
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ihnen aufgebürbeten Laften erlegen feyn follen, während dieſel⸗ 
ben Berichterftatter Feine Spur von Mitleid oder der allerge- 
wöhnlichften Billigfeit zeigen für die armen Schweftern, von 
denen feit zwölf Jahren mehr als fechdzig in München allein 
als Opfer ihrer Berufötreue geftorben. Was foll man voll- 
ends gegenüber den oben angeführten Thatfachen und Schilde: 
rungen der weltlichen Wärter fagen zur Behauptung, daß biefe 
an Uneigennüsigfeit, Aufmerkſamkeit, Puͤnktlichkeit, Zuverläf- 
figfeit die Schtweftern weit übertreffen? Risum teneatis amici! 
Wo machten denn die drei Referenten in der Beilage ver Salz- 
burger Zeitung ihre Beobachtungen über die Vortrefflichkeit der 
weltlichen Wärter? Sahen fie vielleicht niemal, wie dieß beim 
Referenten über dad Münchener Spital, einem ehemaligen Afft- 
ftenten, der Fall ift, genauer und längere Zeit ein Spital mit 
weltlichen Wärtern? Oder hatten fie weder Ohr noch" Auge 
für die oben genannten Vergehen und Berbrechen verfelben ? 
Es ift wahr, diefe Wärter quälten die armen Kranfen feines- 
wegs mit Beten, Faften und Heiligenbilder-Auflegen, und ent- 
fchädigten fie dadurch vollfommen. 


Aber find denn alle gegen die Schweftern vorgebrachten 
Beichuldigungen unwahr? Wozu denn folche maßlofe Ver— 
läumdung? 


Ya, es ift Einiged wahr. Es ift von vornherein begreif- 
lich und zugugeftehen, daß in einer großen Kranfenanftalt, und 
fei fie die Befte, im Einzelnen Fehler begangen werden, daß 
in einer zahlreichen, mit Ausnahme der zwei Borfteherinnen 
ganz neu zufammengefegten Schwefter-Gefellfchaft, wo man bei 
der Auswahl der neuen Mitglieder Anfangs nicht fo ftrenge 
feyn Fonnte, als fpäter, nicht alle Glieder gleich einfichtig, ge= 
ſchickt und willig, alle aber ohne Erfahrung und Uebung find. 
Erwäge man ferner die Berfchiedenheit der Verhältniffe und 
Gewohnheiten in Straßburg, woher, und in München, wohin 
fie gefommen. In Straßburg, wie in ganz Frankreich, ge= 
nießen die Schweftern nicht bloß die achtungsvolfte Behand- 
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[ung von Seite der Aerzte und Behörden, und eine große 
Breite ihrer Befugniſſe. Auch ift dort die Gewohnheit, die 
Arzneien nur alle zwei Stunden zu reichen. Bel mäßig gutem 
Willen von Seite der Aerzte wäre hierin die Ausgleichung und 
das Verftändniß leicht möglih. Der Unterzeichnete mit feinen 
Affiftenten hatte taufendmal weniger Anlaß, den Schweftern 
eine Erinnerung zu machen, ald bei weltlichen Wärtern, 
Münfchte er etwas geändert, fo erklärte er ed den Schweftern, 
im Nothfal der Oberin, und fand ftetd willige Abhülfe. So 
verorbnete er die Darreichung der Arzneien nicht felten alle 
Viertelftunden, und die Erneuerung der warmen Weberfchläge 
die ganze Nacht hindurch. Nur einmal fand er nöthig, um 
Entfernung einer Schwefter aus feinen Sälen zu bitten; fie 
ward fogleich entfernt, und nachher ganz aus dem Orden 
entlafien. 


Es gab wohl hie und da einen Unterart, der den felbft 
gegen gemeine Mägde unfchidlichen, rohen und befehlshabert- 
fchen Ton auch gegen die Schweftern fortfegen wollte, ihnen 
fein freundliches Wort gönnte und verlangte, dieſelben follen 
feinen Willen errathen, der lieber allen Ausfagen böswilliger 
Kranken gegen die Schweftern, als ihren Verficherungen traute. 
Referent ftellte öfterd Kranfe und Schweftern, fo wie dieſe 
und Affiftenten einander gegenüber, und fait ohne Ausnahme 
war dad Recht auf Seite der Schweftern. 


Wahr ift auch, daß die Unterwärterinnen öfters wechfel- 
ten; das ift aber nöthig, um alle Zweige und Arten des Dien- 
ſtes kennen zu lernen. Berichterftatter hatte feine Oberwärte- 
rinnen meiftens drei bis ſechs Jahre, bis fie erfranften und 
ftarben, oder in Töchteranftalten, wo man Erfahrene braucht, 
ald Oberinnen eingefeßt wurden. Wie die Kranken, bie ja 
noch viel fehneller wechfeln, darunter leiden follen, ift nicht 
einzufehen, wenn die neue Wärterin fo tüchtig, als die vorige. 
Der Wechfel fünnte nur den Ordinirenden und nur dann uns 
lieb feyn, wenn er ftatt einer Tüchtigen eine minder Tüchtige, 
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befäme, in welchem Falle aber der Vortheil auf Seite derje— 
nigen Kranken, welche die Tüchtigere befamen. Der übrigens 
nur ein wenig Nachvenfende findet gewiß mehrere Gründe, aus 
denen ed in der Regel nicht zweckmäßig ift, diefelbe Schwefter 
immer im Dienfte derfelben Abtheilung zu laſſen. 


Wahr ift auch, daß früher manchmal während gemeinfa- 
men Andachten alle Schweftern kurze Zeit aus den Sälen ab- 
wefend waren, und ed genügte nicht die Entfchuldigung, daß 
Reconvaleszenten beauftragt wurden, im Nothfall die abwe— 
fende Schmwefter aus der nahen Kirche zu holen, oder ven Kranz 
fen Hülfe zu leiften. Dieß wurde abgeftellt auf Verlangen ber 
Aerzte. 


Man ſieht daraus und aus Anderm, daß Dr. Gedike 
Recht hat, die Mißbräuche in den von Schweftern beforgten 
Spitälern mehr auf Rechnung der Aerzte und der Adminiftration 
als der Schweftern zu fchreiben. Eben fo verhält es ſich auch 
mit dem Vorwurfe allzu großer Sparfamfeit. Daß die Schwer 
ftern al8 Glieder einer Corporation, von dem Corporationsgeiſt 
befeelt, für die Ehre und den Wohlftand ihrer Corporation be— 
müht find, ift fehr natürlich. Nicht ihnen, fondern dem Gans 
zen fommen dabei ihre Erfparniffe zu gut. Es mag auch feyn, 
was unbedingt zugegeben werden kann, daß fie im Bewußtfeyn 
ihrer Uneigennügigfeit einer Verſuchung ausgefegt find, hierin 
zu weit zu gehen. Allein bier ift es gerade wieder an den 
Aerzten und den Directoren, denen fie zum Gehorfam verpflich- 
tet find, darauf zu fehen, daß dieſe Tugend haushälterifcher 
Sparfamfeit nicht das Maß auf Koften des Krankendienftes 
überfchreite. Thue jeder feine Schulvigfeit an feiner Stelle, 
und die barmherzigen Schweftern werden es gewiß nicht feh- 
len laſſen⸗ 

Vor etlichen Jahren reiste die Wittwe des Philofophen 
Hegel, felbft Vorfteherin einer Privatfranfenanftalt in Ber: 
Iin, nach München, ausprüdlich zu dem Zwede, den Kranfen- 
dienft der barmherzigen Schweftern kennen zu lernen. Sie brachte 
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ſechs Wochen von 6 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends im 
Spitale zu, und nahm Einficht von allen Zweigen des Dien- 
fies, und von Küche, Keller und Garten. Am Tage vor 
ihrer Abreife von mir gebeten, aufrichtig zu fagen, was fie zu 
rügen habe, fprach diefe, mit den Aufgaben des Kranfendien- 
ſtes aus Erfahrung befannte und für diefen Beruf begeifterte 
Frau mit dem größten Lobe von der Anftalt in München, und 
was rügte fie? Nur: daß man zum Trinken nicht für jeven 
Kranken ein befondered Becherchen hatte. 


Dr. Piskevich, Director des Peſther Bürgerfpitals, 
bezeugte im Jahre 1846 in einer Pefther Zeitung, daß das 
Spital in München in Bezug auf Neinlichkeit, Verföftigung, 
Bekleidung, Pflege und Defonomie fi) auszeichne, und er 
es für das Vollfommenfte nicht bloß in ganz Deutfchland, ſon⸗ 
dern auch außer deffen Gränzen halte. 


Zum Schluß. Wir Deutfche waren feit Ludwig XIV., 
befonder8 ſeit den legten Jahrzehnten, in vielen fchlimmen 
Dingen, auf höchſt unrühmliche Weife, die Affen der Franzo- 
fen. Warum fträuben wir uns gar fo hartnädig, eined der 
wohlthätigften Gefchenfe, das fie durch den heiligen Bincenz 
von Paul der Welt gegeben, aus ihren Händen zu nehmen? 

München, den 10. September 1848. 


Dr. v. Ringseis. 


XXXVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 29. September 1848. 


Die bekannten Correspondenten der Allgemeinen Zeitung 
bemühen ſich ſeit einiger Zeit darzuthun: daß der eigentliche 
Grund des Uebermaßes von Unheil und Verwirrung, welches 
auf Deutſchland laſtet, in nichts Anderem liege, als darin, 
daß die Nationalverſammlung ſich zuerſt mit den Grundrech— 
ten des deutſchen Volkes beſchäftigt habe, und nicht alſogleich 
zur Decretirung einer neuen, allgemein⸗deutſchen Verfaſſung 
geſchritten ſei. „Werfet einen Blick auf unſere Zuſtände!“ 
ſagt jenes Blatt in einem Artikel aus München vom 14. Sep⸗ 
tember. „Das erſte Miniſterium wird nach kaum mehr als 
Monatdauer gezwungen abzutreten, und zwei einflußreiche Män⸗ 
ner zweier verſchiedener Parteien geben ſich nach einander meh⸗ 
rere Wochen lang vergeblich Mühe, ein neues zu bilden. In 
der Reichöverfammlung fchlägt die Majorität in einer Lebens- 
frage nicht allein des Minifteriumd, fondern der Berfammlung, 
ja von ganz Deutfchland, in derfelben kurzen Frift in die Mi- 
norität um, und die in der Pauldfirche vertretene 
Einheit Deutfchlands wird Durch die thatfädhliche 
Zerfplitterung, Uneinigfeit und Berwirrung zu 
Traum und Schaum. Abgefandte der Gentralgewalt wer⸗ 
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ben fo wenig als dieſe felbft im Ausland anerkannt, und im 
Inland ihre Vollmachten weder befolgt noch geachtet; gleich“ 
zeitig erhebt die Rebellion ihr freches Antlig und ihre morbbe- 
gierigen Hände; ja es gelingt ihr (nicht der Sieg, aber), eis 
nen” (mit Nothwendigkeit zu erwartenden) „Schandflef in bie 
Gefchichte der Erhebung unfers Volks für Recht und Freiheit 
zu bringen, ven feine Zeit und feine That vertilgt; denn die 
Geſchichte ift fouverainer, als felbft das fouveraine Volk, und 
fennt weder Gnade noch Amneſtie. Was ift die Urfache von 
all diefem Mebel? Wie wir die Erfcheinungen auch drehen und 
wenden, die Endurfache ift immer: die mangelhafte An- 
erfennung von Geiten der Einzelftaaten...... 
Diefe Anerkennung aber durch Adrefien, Volksverſammlungen 
und Petitionen” (oder gar durch Drohung mit Krawallen!) 
„erreichen wollen, heißt aller Gefchichte und Staatslehre Hohn 
fprechen; felbft die Decrete der fouverainen Reichsverſammlung 
reichen nur fo weit als ihre Macht, und fie wird bald 
inne werden, in welchen Zaubercirfel fie gerathen, wenn fie 
ihre gegenwärtige Macht von ihrer zufünftigen bedingt fieht. 
Hier gibt ed nur ein einziges Mittel: die Berfaffung. Nur 
durch die Verfaffung wird das Reich ein Staat; ohne fie ift 
ed ein Begriff, fein Körper. Ohne beftimmte Gränzen, ohne 
beftimmte Regierungsform, ohne Feftftellung des Verhältniſſes 
ded Ganzen zu feinen Glievern kann e8 wohl auf Sympathien 
und Acclamationen Anfpruch machen, ... . aber die Regierun- 
gen dürfen und fünnen ihre Gapitalien nur gegen fichere Hy— 
pothef anlegen, und diefe fichere Hypothek ift allein die Vers 
faffung. Die Reichögewalt bedarf Geld, Truppen, Flotte 
und zu alle dem Credit. Mit der vollen Anerfennung der Ein- 
zelftaaten hat fie Geld, Truppen und Credit. Die volle Ans 
erfennung ift ohne Verfaſſung unmöglich; darum ift die uners 
läßliche, unauffchiebbare Aufgabe für die Paulskirche: die 
Verfaſſung.“ 

Wir freuen uns der merkwürdigen Eingeſtändniſſe, welche 
in dieſer Erklärung liegen, aber wir bedauern zugleich, daß der 
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doctrinäre Liberalismus hier wie allenthalben feine abſolute 
Unfähigkeit darthut: die wirkliche Welt zu begreifen, die rich— 
tigen Mittel zur Verwirklichung ſeiner eigenen Wünſche und 
Forderungen zu wählen, und aus ſeinen eigenen Aufſtellungen 
auch nur die allernächſten und einleuchtendſten Folgerungen zu 
ziehen. — Es iſt ein eigentlicher Mangel an natürlichem, poli— 
tiſchem Verſtande, der ſich in ver ſpezifiſch liberalen Doctrin 
fund thut. Diefer Aberglaube: daß es mit raſch improviſirten 
Berfaffungsurfunden gethan fei, ein Glaube, der den größten 
Theil der heutigen, gebildeten Deutfchen gefangen hält, ift eine 
geiftige Seuche, ähnlich dem Wahn, der die Herenverfolger des 
fiebenzehnten Jahrhunderts beherrfchte. Er ift unheilbar und 
durch Vernunftgründe nicht zu widerlegen, wie diefer. Wie 
diefer muß er mit feinen Adepten ausfterben. 

Das eben Geſagte fchließt begreiflicherweife keineswegs in fich, 
daß der Verfaffer des mitgetheilten Artikels, nicht in vielen fei- 
nen Vorausfegungen Recht habe. Das Parlament fteht heute, 
zufammt der Gentralgewalt wirklich, wie er mit Recht annimmt, 
auf feinem genügenden Rechtöboden. Im ftaatd- und völferrechtli- 
chen Sinne hängen bis jetzt beide immer noch, als politifche Kör⸗ 
per, in der Luft. — Um vom Auslande Anerkennung fordern zu 
fünnen, müffen fie zuerft von den Einzelftaaten Deutfchlands 
anerkannt feyn. Das ift fchlechterdingd unbeftreitbar. Eine An- 
erfennung, wie fie dad Staats- und Wölferrecht fordert, kann, 
wie der Korrespondent der Allgemeinen Zeitung ungemein fchla- 
gend bemerkt, nicht in Petitionen und Acelamationen liegen; 
fie fann eben fo wenig geliefert werden durch Katzenmuſiken und 
Kramwalle gegen die etwa MWiderfprechenden. Sie muß ausge 
ben von den zu Recht beftehenden Gewalten: den einzelnen 
Fürften und Regierungen Deutfchlande. Dieß Alles ift voll- 
fommen wahr und richtig. Aber der Verfaffer des Artifeld 
merft dabei zwei Dinge nicht. Wenn Alles fo ift, wie er 
fagt, fo hätte erftens: die Verhandlung, die nöthig gewefen 
wäre der Gentralgewalt eine folche Anerkennung zu verfchaf- 
fen, nie zu etwas Anderm führen können, ald zu einer neuen, 
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wenn auch engern Conföderation der deutfchen Fürften und 
Freiftanten, mithin zu einem Zuftande, der immer noch das 
Gegentheil von dem geweſen wäre, was einft die Leiter der 
Burfchenfchaft träumten und vorbereiteten, welche jegt zum Theil 
an der Spite des Parlaments ftehen. Zweitens: wenn der 
Eorrespondent eine folche rechtliche Begründung der neuen 
Ordnung der Dinge fordert, fo fpricht er, ohne es zu wiffen 
und zu wollen, das entfchiedenfte Bervammungsurtheil über vie 
gefammte Entftehungsgefchichte des Parlaments und Vorpar⸗ 
lamentes aus, als welches fich vom eriten Augenblide feines Zu- 
fammentretend an, nicht auf den Boden der Gefchichte und des 
beftehenden Rechts, fondern auf den des Princips der Volks— 
fouverainetät ftellte, wovon die nachmaligen, welthiftorifchen 
„tühnen Griffe” nichts ald nothwendige Folgen waren. 

Stand die neue Gentralifation in Frankfurt einmal auf 
diefem Boden, fo finden wir den weitern Gang, den fie wirf- 
lich nahm, fehr leicht erflärbar. Wir können ed durchaus 
nicht bloß für einen zufälligen Mißgriff halten, daß die Vers 
handlungen über die künftige Verfaffung Deutfchlands nicht in 
den Beginn der neuen Ordnung der Dinge geftellt, fondern in 
den Hintergrund verlegt wurden. Im Gegentheil, und fcheint 
dabei eine tiefe, in ihrer Art ganz richtige Berechnung vorger 
waltet zu haben. — Je weitwendiger und unerfprießlicher die 
Debatten über die Grundrechte wurden, defto weiter waren bie 
unangenehmen Erörterungen mit den einzelnen bdeutfchen Regie: 
rungen hinausgefchoben, zu denen ed früher oder fpäter kom— 
men mußte. Inzwiſchen aber ging die Abficht augenjcheinlich 
dahin, ftill und unmerflich, durch weitere „Fühne Griffe”, rein 
auf dem Wege des Factums, die Eentralifirung der Macht in 
den Händen der Frankfurter „Reichöbehörden” durchzuſetzen. 
Hauptfächlich dahin zielte die befannte, auf den bten Auguft 
angefegte Huldigung aller deutfchen Truppen, der fpäter, als der 
Anfchlag im Wefentlichen mißglüdt war, die Bedeutung einer blo- 
fen Notification unterlegt werden ſollte. War man, mit Ber 
meidung unzeitigen Auffehens, einmal thatfächlich im wirklichen 
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Befige der Macht, — dann ließ fich mit den Regierungen 
aus einem andern Tone fprechen. Wer alfo das Hinausfchie- 
ben ber Verhandlungen über die Verfaſſung tadelt, der hat aus 
genfcheinlich das ganze Syftem nicht begriffen, wie es fich im 
Geifte jener Männer ausgebildet hatte, welche im März diefes 
Jahres, nach vieljährigen, geheimen Vorbereitungen, Hand an 
das Werk der Umformung Deutfchlands nach dem Bilde der 
allgemeinen Burfchenfchaft legten. “Darauf aber hatten fie 
freilich nicht gerechnet, daß die rothe Republif aus demfelben 
Prineip der Volksfouverainetät, worauf fie fich ftüßten, eben- 
falls ihre, und zwar ertraparlamentarifchen Folgerungen zie⸗ 
ben werbe. 


Den 30. September 1848. 


Das, durch den Angriff der Herren Dahlmann und v. 
Hermann gefprengte ReichSminifterium ift definitiv wieder 
hergeftellt. Nur die Herren Dr. Hedfcher und Fürft Lei- 
ningen find ausgefchieven und befeitigt. Dagegen kann Deutfch- 
land fih Glück wünfchen, Herrn v. Schmerling wiederum 
an der Spige ded Innern zu ſehen. Wir fennen deffen poli= 
tifche Grundfäge nicht näher; aber felbft wenn fie den unſeri— 
gen diametral entgegen flünden, würden wir ihm das feltenfte 
und deßhalb höchfte Lob nicht verfagen, welches in einer Zeit 
gefpendet werden kann, wo die Pet der Beigheit felbft Jene 
ergriffen hat, welche die herrfchende Seuche der weibifchen Eis 
telfeit verfchonte, das unfcheinbare Lob: er ift ein Mann. 
Zu diefer feltnen Eigenfchaft gefellt fi) bei Herrn v. Schmer- 
ling noch der glüdliche Umftand, daß fein früheres Leben rein 
und unberührt dafteht von dem Vorwurfe geheimer, verbreche- 
rifcher Umtriebe gegen die früher beftehende Staatsorbnung. Er 
fann heute mit voller Kraft gegen die blutgierige Meute der 
Anarchiften auftreten, ohne vor den Enthüllungen und der Rache 
ehemaliger Bundeöbrüder und Mitverfchwornen jene Furcht hegen 
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zu müffen, die das mehr als forgliche und Ieife Auftreten ge- 
wiffer anderer Notabilitäten hinreichend erklärt, welche unficht- 
bar werden müffen, fo oft von energifhem Handeln gegen 
die Verbündeten der rothen Republik die Rede ift. 

Der Rücktritt ded Herrn Fürften von Leiningen ruft uns 
die einzige Spur in's Gedächtniß zurüd, welche diefer impro- 
viſirte Staatsmann der Periode feiner nominellen Wirkfamfeit 
aufgedrüdt hat. Wir meinen jened, vom Juli dieſes Jahres 
datirte und in der Frankfurter Oberpoftamtszeitung mitgetheilte 
Programm, welches, wenn auch fchmwerlich feiner Feder entflof- 
fen, fo doch mit. der, ihn für den Inhalt verantwortlich mas 
chenden Namensunterfchrift des Herrn Fürſten verfehen iſt. 
Diefem merkwürdigen Actenftüde ift bei feinem Erfcheinen bie 
öffentliche Aufmerkfamfeit keineswegs im verdienten Maße zu— 
gewendet worden. — Es wirft ein merfwürdiged Licht auf die 
Abfichten und Zwecke der Partei, von welcher ed ausging. 
Bon bayerifchen, preußifchen, fächfifchen und andern Intereſſen 
im Gegenfage zu deutfchen fünne feine Rede mehr feyn, denn 
fegtere feien, nicht etwa die Summe der erftern, wie jeder Un- 
befangene, der fich auf den Boden der Wirklichkeit ftellt, meinen 
follte, fondern die erftern „müßten in den letztern ihre Erledi- 
gung finden.” Eiferfucht zwifchen einzelnen Staaten, oder gar 
Schmähungen des Südens gegen den Norden, oder umgekehrt, 
feien (ald wenn fich Thatfachen durch einen Machtfpruch weg- 
derretiren ließen!) frevelhafte Abfurbitäten, Widerſpruch oder 
Ungehorfam gegen die Neichögewalt oder die Nationalverfamm- 
fung aber ein Verbrechen gegen die Würde ver Nation felbft, 
Verrath am WVaterlande, welchem die Strafe auf dem Fuße 
folgen müßte. „Die dynaftifchen Interefien, fo weit folche fich 
auf die Regierungsgemwalt beziehen, können, fo die Nation Ei⸗ 
nigfeit will, nicht in Betracht fommen; denn die Für- 
fen haben diefem Willen fich eben fo gut zu fügen 
wie jeder andere Deutfche.” Alfo volftändiges Einftam- 
pfen der gefammten, in Deutfchland beftehenven, yolitifchen 
Ordnung, und demnächft franzöftfche Eentralifation, beides ver⸗ 
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hängt im Namen des (vorausgeſetzten) ſouverainen National⸗ 
willens. Wer dieſem widerſpricht, wer ſeinen Antheil an dem 
fouverainen Volkswillen im entgegengeſetzten Sinne geltend ma⸗ 
chen will, ift ein BVerräther.. „Das Zufammenberufen von 
Bevollmächtigten der einzelnen Regierungen, wenn ihr Zwed 
ein anderer wäre als etwa den gefchäftlichen Uebergang vom 
Alten zum Neuen zu erleichtern, wäre höchft überflüffig und 
ſchädlich.“ Natürlich! wozu bedarf der fouveraine, omnipotente 
Nationalwille einer ftaatsrechtlichen Baſis? die Rolle der Gleich⸗ 
heit muß über die Häupter der Fürften, wie der Bauern und 
Bürger gehen. „Sollen biefelben” (Bevollmächtigten) „vielleicht 
mit der Reichögewalt negociren? Dann müßte die National- 
verfammlung ihre eigenen Befchlüffe wieder fchluden (sic), und 
die Kraft und das Anfehen der Reichöregierung wäre in der 
Geburt erftidt.” Im entgegengefegten Falle, wenn die fouveraine 
Nation etwa fühlte, daß ihre bayerifchen, oder hannoverifchen, 
vder preußifchen, oder andere Reminiscenzen und Sympathien, 
fo wie manche damit zufammenhängende Intereffen, zu vorwie⸗ 
gend feien, um biefelben deutfcher Einheit zum Opfer zu brins 
gen, im entgegengefegten Falle bleibe freilicdy nur der Staaten» 
bund übrig. (Das haben wir von jeher behauptet!) „Allein 
ein neues Reich zu conftruiren, und gleichzeitig unvermeidlichen 
Kampf um die Herrfchaft mit den Einzelftaaten, Uneinigfeit 
ftatt Einigkeit, Schwäche ftatt Macht förmlich zu organifiren ; 
ein Reich zu gründen, weldyes alle Mängel des Alten in er- 
höhtem Maße in fich fehlöße, weil num nicht nur wie ehedem 
Fürften mit dem Kaifer und Fürften unter fich ftreiten und 
fämpfen würben, fondern auch Ständeverfammlungen, Afforia- 
tionen mit Affociationen; Bolföverfammlungen mit Bolföver- 
fammlungen, Clubbs mit Clubbs: das wäre denn doch ein zu 
unerhörted Refultat einer Revolution, welche mit großen Opfern 
und Gefahren unternommen ift, um ein freies und einiges 
Deutfchland herzuftellen.” — Wer könnte dem widerfprechen? 
Wahrlidy der Herr Fürft hat Recht, wenn er hinzufeht: „Die 
Nation muß um fo ernftlicher- diefe Frage erwägen, weil fie 
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fonft leicht in den Ball fommen könnte, fich für immer lächer- 
fich zu machen, indem fie deutfche Einheit und Macht in bie 
Welt pofaunt, und in der That bald das Gegentheil darftellen 
würde.” Allein daraus zieht der weife Staatsmann, ber dieß 
gefchrieben (oder unterfchrieben) hat, nicht etwa die Kolgerung, 
daß der halsbrecherifche und phantaftifche Verſuch: Deutfchland 
zu centralifiren, fofort aufgegeben werden müffe, — fondern 
umgekehrt! — er will, daß die deutfche Nation nunmehr auf 
dem betretenen Wege voranfchreiten müffe, „um ein einiges, 
ftarfed Deutfchland im vollften Gegenfage zu einem uneinigen, 
fchwachen Bundesſtaate“ (aus den von ihm oben felbft aufge- 
zählten Elementen) „herzuſtellen.“ — Er hat hierbei nur Eins 
nicht bedacht: daß nämlich diefe Einheitsbeftrebungen feiner 
Partei fehr bald zwifchen zwei euer gerathen würden. Bor 
ſich haben fie Jene, welche ihre Intereffen und Rechte, die in 
der Gegenwart wurzeln, nicht einer nebelhaften und chimäri- 
fchen Zufunft zum Opfer bringen wollen, Jene, welche ver 
Meinung find, daß Niemand über den Boden wegfliegen könne, 
auf dem er einmal fteht, und daß alle nachhaltigen, politifchen 
Beftrebungen, wir mögen wollen oder nicht, an den thatfäch- 
lichen Zuftand anfnüpfen müffen, den fie vorfinden, — al 
welches in Deutfchland eben nur der Staatenbund ift, 
Hinter ihnen aber fteht die rothe Republik, welche, auf 
daffelbe elaftifche Princip des nicht näher zu definirenden, ſou— 
verainen Rationalwillend fußend, ihn etwas anders auslegt 
und- verfteht, als der mißvergnügte, mebiatifirte Adel. — 
Wir haben mit diefem Worte dad Motiv berührt, wel—⸗ 
ches allein geeignet ift, Licht zu verbreiten fowohl über das 
Brogramm des Herrn Fürften, als über einen nicht unmwichtigen 
Factor der deutfchen Revolution des Jahres 1848. Der im 
Jahre 1806 mediatifirte hohe, deutſche Adel ift von Bureau- 
fraten und Diplomaten in einer Weiſe mißhandelt worden, 
welche feine jegige tiefe Erbitterung genügend erklärt und theil- 
weile fogar entfchuldigen mag. Ob er mit Hülfe der Demagogen 
gewinnen werde, was er an die Fürften verloren, wird ja Die 
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nächfte Zufunft lehren. Einftweilen it das eben beleuchtete Pro- 
gramm ein Manifeft eines Theiles des mebiatifirten, gegen den 
fouverain geworbenen Reichsadel. „Ihr habt uns zu Grunde 
gerichtet, jest foll auch Euch der Abgrund verfchlingen, in bem 
Ihr und geftürzt!“ Das ift in offenes, klares Deutſch über- 
fegt die Summe und der Inhalt diefes Fehde- und Feinds⸗ 
briefed. Darum die Berufung auf den fouverainen Natio- 
nalmwillen. Wir werden fehen, ob fich heute die adeliche Re- 
volution befjer aus dem böfen Handel ziehen wird, ald es einft 
Franz von Gidingen und Ulrich von Hutten gelang. 


Den 1. Dftober 1848. 


Während, wie wir bereits gefehen haben, ber boctrinäre 
Liberalismus von feinem Standpumfte aus dem bisherigen Gang 
der Parlamentsverhandlungen angreift, wird auch von einem 
andern praftifchen Gefichtöpunfte aus, die Entftehungsgefchichte 
jener Berfammlung einer ziemlich herben und einfchneidenden 
Kritif unterworfen und derſelben eine keineswegs troftreiche 
Nativität geftellt. Ein hoͤchſt beachtenswerther Artikel in der 
Augsburger Poftzeitung hebt fehonungslos den Umſtand her⸗ 
vor, daß ed der Partei, welcher endlich nach vieljährigen Be- 
mühungen die Märzummwälzung gelang, gegangen ift, wie es, 
feitvem ed eine Gefchichte gibt, biöher noch allen Parteien er- 
ging, denen je eine Revolution gelang. Ein Theil ihrer Mit- 
glieder ift „zufriedengeftellt”, und will ftehen bleiben; eine an- 
dere Fraction will weiter gehen, und auch zu ihren Früchten und 
„Errungenfchaften” gelangen. Darum jet der Streit und das 
grimmige Zerwürfniß. 

„Alſo“, ruft der Verfaſſer des eben erwähnten Artikels, 
„„die demofratifchen Vereine““ follen untervrüdt werden! Wir 
find nicht die Advofaten und Wortführer diefer Vereine, wir 
haben fie nicht hervorgerufen oder autorifirt; wenn wir's aber 
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wären, fo würden wir dad „„Barlament”“ fragen, wer 
denn dieſe Vereine hervorgerufen hat, zu deren Unterbrüdung 
man fich jebt berechtigt erachtet? Sie haben nicht eriftirt, ber 
vor die freifinnigen und patriotifchen Herren zu Heidelberg 
und Franffurt, die jegigen Parlamentspräfiventen Gagern 
und Soiron an der Spige, das Beifpiel dazu gegeben, 
und bie formelle Berechtigung dazu erfiftet oder erbeutet 
haben. Meinen dieſe Herren, die jegige Berfaffung oder 
Nichtverfaffung Deutfchlands fol dem „Volke““ Heiliger feyn, 
als vor ſechs Monaten die zu Recht beftehenden Berfaf- 
fungen es ihnen gewefen find? Diefe Bereine follen unterdrückt 
werden, „„wenn der Zufammenhang unter ihnen in ganz 
Deutfchland nachgewiefen werden kann.““ Mar unter ben 
„„wackern Männern der badiſchen Oppofition““ und unter den 
nnder Volföfache ergebenen Maͤnnern““, welche feit 1839 all- 
jährlich zu Hallgarten, Hatteröheim, Leipzig, Weinheim u. 
f. w. den Umfturz ver Verfaſſung Deutfchlands beriethen und 
vorbereiteten, etwa nicht auch „„ein Zuſammenhang?““ reis 
fi, jene „„wadern Männer” find jest Minifter, Ge 
fandte, Staatdfefretäre, Bräfidenten x. .. Run, 
die Herren Metternich und Effelen find auch nicht abgeneigt, 
es zu werden. Haben jene Herren, welche jebt fo „„conſer⸗ 
vativ““ find, weil fie die Gewalt in Händen haben, nicht zu 
Heidelberg proclamirt, daß „„bie Freiheit, Einheit und 
Ehre der deutſchen Nation (im Zufammenwirfen aller deut- 
fchen Bolföftämme mit ihren Regierungen, NB. fo lange auf 
diefem Wege Rettung noch möglich fei,) erftrebt wer- 
den müſſe?““ Haben fie nicht felber das Princip der „Volks⸗ 
fouverainetät““ auf das Feierlichfte ausgefprochen, nach: 
dem fie die Achtung für die beftehenden Regierungen Jahre 
lang durch jedes denkbare Mittel in den Gemüthern untergra= 
ben und vernichtet haben? Dreifig Jahre haben fie alles 
aufgeboten, um die Schleußen zu öffnen, und jest, wo fie fe 
hen, daß der verheerende Strom nicht bloß die alten Zuftände 
und Männer begräbt, fondern auch fie und ihre junge 
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Herrfchaft bedroht und gefährbet, jegt rufen fie nach Sol⸗ 
daten, nach Befchränfungen, nach Polizei! Glauben die Her- 
ren Baffermann und Mathy, die Herren von Gagern 
und von Soiron u. f. w. Achtung bei dem Volke zu genie- 
en, weil fie ed aufgeregt, weil fie den deutſchen Bund ver- 
nichtet, weil fie das beftehende Regiment geftürzt haben? Sol 
len heute fie etwa diejenigen achten und vertheidigen, die von 
ihnen verhöhnt oder geftürgt wurden, und jener Theil des Deuts 
fchen Bolfes, deffen Ruhe und Wohlftand durch fie vernichtet 
oder gefährdet ift? Und welcher Achtung fie bei ihren biöheri- 
gen Gefinnungsgenoffen fich erfreuen, fünnen fie täglich in bes 
ren Blättern lefen, man fieht in ihnen nicht bloß politifche 
Gegner, fondern treulod gewordene Bundesbrüder. Wie, ha- 
ben Männer, die fchon auf der Schulbanf confpirirten, haben 
die Klubbiften von Hallgarten und Heidelberg, die Urheber und 
Mitglieder ded „„Vorparlaments““ ein Recht, gegen einen 
Theil ihrer Genoſſen Blut» und Verbannungsdecrete zu er» 
faffen, weil dieſe auf der betretenen Bahn noch weiter zu ges 
ben Luft haben, als ihre „„zufriedengeftellten“* Kameraden? 
Wie, müffen fie nicht beforgen, daß die Verurtheilten ihnen 
zurufen: Was wäret ihr ohne und? Wer hat euch auf die 
Stühle, von denen aus ihr und jegt richten wollet, erhoben, 
ald wir?” 

Vielleicht erklärt fich daraus auch die überrafchende Milde 
gegen die, fo arg compromittirte, äußerfte Linfe. 

In Beziehung auf das, was jest gefchehen foll, entwi- 
delt der nämliche Artifel ein vollftändiges Syftem, welchem 
wahrlich Mangel an Sreimüthigfeit nicht vorgeworfen wer- 
den fann. 

„Sollen nun aber die Dinge bleiben, wie fie zur Stunde 
find, nur mit dem Unterfchieve, daß 20,000 Bajonette den 
Berein der Herren Blum und Vogt, Gagern und Mathy ıc. 
fehirmen und fchügen? Wenn diefem Bereine wirklich an dem 
Wohle Deutfchlands und des deutſchen Volkes gelegen ift, fo 
ift ihm nur zu rathen, daß er zu guter Stunde erfläre, wie 
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auf dem beitretenen Wege ein wünfchenswerthes Ziel 
nicht erreicht werben fünne, und ein ſolches nur dann zu ers 
reichen fei, wenn bie deutſchen Bolfsftämme in treuer Buns 
dedgenoffenfchaft beharren, und wenn alle rechtfchaffenen 
Bürger, anftatt fi) von hinterliftigen oder verrüdten Wort⸗ 
machern zusunfeligen Demonftrationen und Erperimenten vers 
leiten zu laffen, fich ihren Fürſten fefter als je anfchließen; 
nicht weil fie durch die Weisheit und Vortrefflichkeit ihres Res 
gimentd (über welches leider nur zu viel zu fagen wäre und 
in frieblichen Tagen auch gejagt werden fol), fondern durch 
ihre Stellung, ihr Amt und nad) unfern Gefegen und Gewohn⸗ 
heiten und einen Nettungsanfer bieten. Der Bundestag iſt 
aufgelöfet, feine Herftellung nicht nothwendig: aber der Bund 
befteht noch und fol erhalten werben. Die Leitung der Anger 
gelegenheiten deſſelben den Händen eines Einzigen anzuvertrauen, 
hat Ineonvenienzen, die jeder in politifchen Dingen Erfahrene 
fennt und zu würdigen wiffen wird, ohne daß wir fle erörtern. 
Es wurde früher ein Triumpirat dazu vorgefchlagen, und 
zwar unter Modalitäten, die jene Inconvenienzen und Schwies 
tigfeiten befeitigen. Diefe Inftitution ift praftifch ausführ- 
bar und die BVortheile derfelben mußten jedem wahrhaft patrios 
tifch gefinnten Manne einleuchten: daß fie den Beifall der auf 
rein revolutionärem Boden ftehenden und wurzelnden Fünſfzi— 
gersBerfammlung nicht fand, hätte fein Grund feyn folz 
fen, fie nicht in's Leben zu rufen. Leider faßen die Revolu- 
tionäre nicht bloß auf den Bänfen der Fünfziger und ſitzen fie 
nicht bloß in den Klubbs der Demokraten! Wir haben nichts 
dagegen, daß in Bundesfachen neben den Königen des 
Bundes auch noch die Fürften Deutfchlands und die Stände 
ihre Stimme haben, aber eine demofratifche Berfammlung, wels 
che aus dem Princip der Volfsfouverainetät eine unbefchräntte 
Geſetzgebungs⸗- und Regierungsgewalt über Deutfchland in 
Anfprucy nimmt oder ufurpirt, fann Deutfchland nur in einen 
Abgrund von Revolutionen ftüren, und wer das nicht 
einfieht und erfennt, ‚fondern in ftolger Berbiendung dazu behilf- 
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lich iſt, den treffen die Drangſale und Leiden wenigſtens nicht 
unverbient, wie fie Millionen treffen.“ 

„Wir find weit entfernt, zu meinen, daß mit der Herſtel⸗ 
lung des Triumviratd zur Leitung und Ausführung Des 
Bundes, wie ed feiner Zeit vorgefchlagen worden, der Bildung 
eines Bundesrathes aus den Bevollmächtigten der Fürften 
und Stände allen Uebeln und Leiden, die und heute drücken, 
abgeholfen feiz wir gehören nicht zu jenen, welche die Un- 
bedachtfamen verführen, indem fie ihnen bei jedem Schritte zur 
Zerftörung des Beſtehenden goldene Berge verheißen; allein es 
wären damit wenigftend einige der gefährlichften Quellen des 
Unheils verftopft. Die Sache der Fürften und aller er- 
fahrnen und denfenden Männer, fo wie Aller, die aus Liebe 
zum Vaterlande oder aus Intereſſe bei der Erhaltung der Ord⸗ 
nung in der Staatögefellfchaft vorzugsweife betheiligt find, tft 
ed dann, in ihrem Kreife die gefehliche Ordnung herzuftellen 
und endlich, von den traurigen Erfahrungen der legten Tage 
wie der vorhergegangenen Jahre gemahnt over belehrt, nach 
den Urfahen des Uebels, wie nach den Mitteln der 
Heilung zu fuchen und zu forfchen. Wenn dieß nicht ge- 
fchieht, fo fagen wir jedem Afterpolitifer in’s Geficht, daß wir 
troß der bisher bewiefenen Ehrenhaftigkeit und treuen Hinges 
bung unferer Soldaten, trotz des Sieges der Rechten im „„Bar: 
lament““ und des „„Reichsminiſteriums““ über die Barrifaden, 
und troß des friebfertigen Sinned von Millionen ehrlicher 
Bürger einer unfeligen Zufunft entgegen gehen, Ereig— 
niffen, welche weder ein Lager unter den Mauern von Sranf- 
furt, nody das Verbot der demofratifchen Vereine, ſelbſt nicht 
die Polizei und Cenſur, womit man und & la Cavaignac be— 
droht, abwenden werden. Wir fagen dieß nicht bloß von den 
Betrügern oder Betrogenen, welche die Revolution des 
Märzmonatd herbeiführten over ihr Vorſchub leifteten, fondern 
auch jenen unglüdlichen und bochmüthigen Regimentsmän- 
nern, welche bis dahin am Staatsruder geftanden und Bes 
gebenheiten, vie jeder achtfame Beobachter fih vorbereiten 
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und fommen fah, nicht zu verhindern gewußt haben, und 
heute fchweigen, als ob Deutfchland in feinem Unglüd von 
ihnen nicht wenigftens eine Verantwortung oder den Verſuch 
einer Rechtfertigung zu verlangen berechtigt wäre. Berfe zu 
machen und zu reimen fann Seber erlernen, es ift eine jäm« 
merliche Kunft; wer aber zu reimen verfteht, ift darum noch 
fein Boet, und wer Verordnungen unterzeichnet, darum noch 
fein Staatsmann.“ 


Wir haben Hierzu nur die Bitte an den geneigten 2efer 
hinzuzufügen: er wolle mit diefen Anfichten das vergleichen, 
was wir bereitd am 12. Mai in diefen Blättern über denſel⸗ 
ben Gegenftand fagten. 


Den 6. Oftober 1848. _ 


Während jeder denfende und redliche Menfch in Deutſch⸗ 
land ſich nicht den geringften Zweifel daran erlaubte, daß das 
von Verräthern durchwühlte, vom Aufruhr umtobte, von den 
Meuchlerbanden proferibirte Parlament nad) den Erfahrungen 
des 18. September feinen Augenblid darüber im Unflaren feyn 
werbe, daß zwifchen ihm und der rothen Republik Krieg ſei 
auf Leben und Tod, und daß es demnach gelte, ohne das ges 
tingfte Zaubern, die Maßregeln zu ergreifen, welche der Krieg 
vorfchreibt und das Gebot der Selbfterhaltung erheifcht, — hat 
die hohe Verſammlung allerdings einen Schlag geführt, aber 
nicht nach der Seite, wohin man ed erwartet hatte. In der 
Sitzung vom 26. September wurde auf den, von bitterm Ka— 
tholifenhaffe dictirten Antrag eines Herrn Rheinwald — ein 
ſchweres Griminalurtheil gefällt, wenn anders, was unſers 
Wiſſens bisher noch Niemand bezweifelt hat, Verbannung eine 
der fchwerften, peinlichen Strafen if. So hat man denn end» 
lich gegen Heder, Struve, Metternich oder jene Depus- 
irte ergehen zlaffen, was Recht if, welche auf der Pfingſtweide 
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einluden, die Wände der Paulskirche mit Blut zu befprigen 
und am wirklichen Tage des Aufruhrs auf und Hinter der Bar« 
rifade ftanden? Nicht doch! Der von der Mehrheit angenom- 
mene Antrag lautet dahin: „Der Orden der Jeſuiten, Liguo- 
tianer, Revemptoriften ift für alle Zeiten aus dem Gebiete des 
Reichs verbannt.” Das war nach der erleuchteten Ueberzeu⸗ 
gung der parlamentarifchen Mehrheit das Eine, was jegt Noth 
ihut und jedenfalls näher und dringender, ald unpopulärer 
Widerftand gegen die Männer der Bewegung, welche ja ihre 
Mäßigkeit und Loyalität fattfam dadurch befündet. haben, daß 
fie dem Geifte, der fie treibt, nur zwei unantaftbare Ber- 
treter des fouverainen Volkes ald Dpfer fchlachteten, während 
doch hundert und zwanzig auf ihren Proferiptionsliften verzeich- 
net ftanden. Kann man noch ftärfere Zeichen verlangen, baß 
von der Seite her feine Gefahr droht? Schafft nur die „Je— 
fuiten, Liguorianer und Redemptoriften“ durch einen Act volfs- 
fouverainer Kabinetdjuftiz aus dem Wege, mit jenen biebern, 
freifinnigen Volksfreunden hat es feine Noth; der praftifche, 
deutſche Verſtand, der in der Paulslirche thront, wird fich 
mit ihnen ja fehon zu einigen wiffen ! 

‚Wer Deutfchland aufrichtig und redlich im Herzen trägt, 
hat den Beichluß vom 26. Sept. nur mit tiefftem Schmerze 
vernehmen fünnen. Dieß ift, — der Mehrheit unbewußt, — 
einer jener entfcheidenden Uebergänge über den Rubifon gewe— 
fen, die nicht mehr zurüdgethan werben fünnen; einer jener 
Schritte, die auf Generationen hinaus das Schidfal der Böl- 
fer und Länder beftimmen. Nicht als ob wir den Befchlüffen, 
welche die Frankfurter Berfammlung in Betreff der Grundrechte 
gefaßt oder nicht gefaßt hat, oder ber praftifchen Bebeutung 
und Wirkſamkeit diefer Feſtſetzungen eine übertriebene Wichtig- 
feit beilegten. Wahrlich nein! Aber jene Verbannung ohne 
Urtheil und Recht wird deßhalb weltbiftorifch werden, weil 
mit ihr eine legte Hoffnung, welche fich in vielen katho— 
lifchen Herzen. noch wie ein fchwach glimmender Funke er= 
halten und au den großen Vollsrath in Frankfurt geheftet 
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Hatte, erlofchen und für immer zu Grabe gegangen iſt; weil 
das Parlament feinem Berufe umd feiner Fähigkeit: vie Zeit 
zu erfennen und deren Leiden zur heilen, das Urtheil gefprochen 
bat; weil dieſer Schritt der erfte war, aus der fo ungemein 
feicht zu bewahrenden, allein vernünftigen, neutralen Stellung 
in eonfeffionellen Dingen heraus und auf die Bahn der Reli 
gions- und Kirchenverfolgung; ein Schritt, dem nady dem na⸗ 
türlichen Gefeße der Bervegung mit immer wachjender Beſchleu⸗ 
nigung viele andere folgen müffen; endlich weil das Parlas 
ment, welches nicht viele Stügen zu verlieren hat, ohne Roth 
und ohne irgend einen Schein von Bortheil mit der Fatholis 
fchen öffentlichen Meinung in Deutfchland gründlich und ent» 
fchieden gebrochen hat. Das Weitere wird fich von felbft fin- 
den, und wir werben daran zu gelegener Zeit und am gebühs 
renden Orte erinnern. Hier wollen wir nur bemerfen, daß und 
alle jene Gründe, welche man zur Begütigung der Katholifen, 
wie zur Entfchuldigung des unheilvollen Befchluffes anführt, 
fehr wohl befannt find. Wir wiflen es: einzelne Orden find 
nicht die fatholifche Kirche; vie Kirche hat viele Jahrhunderte 
ohne jene Gefellfchaften beftanden, welche der Gegenftand dieſer 
Verfolgung find, und kann ohne fie beftehen, wenn ed Gottes 
Mille ift. Wir wiffen es (und beffer noch als unfere Gegner!) 
über den Werth der, von den heutigen Jeſuiten ausgehenden 
Erziehung ift die Meinung felbft unter Solchen getheilt, die 
fonft den Wahn des Pöbeld in Betreff der Zefuiten eben fo 
wohl zu würdigen wiffen, als fie das Verdienſt diefer glaus 
benstreuen Orbensmänner um die praftifche Seelforge nach 
feinem hohen Werthe anerkennen. Darüber ift ſchon früher 
und viele Jahre vor der jegigen Verfolgung das Nöthige in 
diefen Blättern gefagt, die eben dadurch ver Gegenftand des 
Unwillens mancher übereifrigen und unklaren Freunde der Ger 
ſellſchaft Jefu wurden. Wir wiffen es endlich: ein Anderes 
iſt das Recht, ein Anderes die fchonenve. Kiugheit im Gebrau⸗ 
che deſſelben, und ein Redner der Katholiken (General von 
Radowitz) hat der letztern, faft mehr ats ſolchen Gegnern 
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gegenüber nöthig gewefen, durch feine Erklärungen in ‘ber 
Paulskirche Rechnung getragen. Aber hier handelt es fich nicht 
um einzelne Orden, fondern um das Princip der rechtlichen 
Freiheit der Katholifen in Deutfchland überhaupt, und dieſes 
ift gebrochen, fo bald es in einem einzelnen Punkte ungefchent 
durch gefeßgeberifche Willkühr verlegt wird, gerade fo wie Die 
Ehre eined Mannes durch einen einzelnen FBauftfchlag in das 
Geficht gefchändet ift, wenn ihm auch taufendmal die Erflä- 
rung folgt: dieß fei der erfte und lebte gewefen. — Ein folcher 
Fauftfchlag in's Geficht vieler Millionen Katholifen war jenes 
Berbannungsurtheil. Man täufcht ſich bitter, wenn man nad) 
dem Glauben der Kaffeehäufer in einigen großen Städten vie 
öffentliche Meinung des großen dentfchen Volkes mißt. Anders 
urtheilt der Litterat, der Schreiber, ver Handlungsviener , ver 
Profeſſor, der Advokat in Wien, Berlin und Frankfurt, anders 
der Bauer in Tirol, Steyermarf und Bayern, in den Rheins 
fanden, in Weftphalen und Schlefien. Bon den Gefühlen des 
flavifchen Landvolls in Böhmen, Krain und Galizien wollen wir 
für dießmal nicht fprechen. Ihr werdet ed ja erfahren, welchen 
Dank ed Euch für eine Freiheit weiß, die ihm fein Heiligftes 
gefährbet. Ach! es war nicht einmal nöthig in das Bulverfaß 
der nationalen Abneigung den Funken des Religionshaffes zu 
werfen. Die entfeglichen, unabwendbaren Gefchide im Dften 
hätten fich ja auch ohnedieß erfüllen müfjen. 

Noch betrübender ald das ungerechte, zum minbeften uns 
nöthige Strafurtheil felbft, waren die Formen, in denen es 
gefällt wurbe. Jedem Spruche, zumal wenn er ganze Kör⸗ 
yerfchaften und Menfchenflaffen trifft, muß nach dem nothwen⸗ 
digen, in fich felbft gerechtfertigten und natürlichen Gebote der 
Gerechtigfeit Anklage, Unterfuchung und Bertheidigung voraus⸗ 
gehen. Das deutfche Parlament hat es im dieſem Falle nicht 
für nöthig erachtet, fich an die metaphufifchen Gefehe jedes 
Procefied zu binden, und, nachdem es den Antrag des Anflä- 
gerd gehört, auch der Gegenrede ber Bertheidiger ein geneigtes 
Ohr zu leihen. Der Ankläger felbft aber war fo gründlich in 
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Betreff ver Opfer feines Haffes unterrichtet, daß er nicht bloß 
die durch Regel, Zwed und Einrichtung. beider Orden gänze 
lich verfchievenen Sefuiten und Redemptoriſten in eine Klaſſe 
warf, fondern auch Redemptoriften und Liguorianer für zwei 
verfchiedene Orden hielt. O tiefe Wiffenfchaft und gemiflen- 
hafte Gründlichfeit deutfcher PBrofefforen! Der einzige Ent» 
fchuldigungsgrund, den man zu Gunſten diefer neuen Form 
des Strafverfahrend (richtiger: dieſes Mangeld an allem 
und jedem Verfahren) anführen kann, ift die leidige Wahrheit: 
man hatte, nachdem fo viel Zeit mit unnützen, doctrinären Ers 
Örterungen verloren war, eben Eile und machte dad Beduͤrfniß 
nach Zeiterfparung geltend in einer Sache, deren ungeheure, 
inhaltſchwere Wichtigkeit für Gegenwart und Zukunft man 
nicht begriffen hatte. In der denfwürbigen Sigung vom 26, 
September fagt der Präftvent (wir referiren nach ven ftenogras 
phifchen Berichten): 
„Jetzt der Antrag von Rheinwald: „„Der Orden der 
Sefuiten, Liguorianer und Redemptoriften ift für alle 
Zeiten aus dem Gebiete des deutfchen Reiches ver: 
bannt.” 


„Diejenigen, die diefen Antrag annehmen wollen, bitte 
ich aufjuftehen. (Ein Theil der Verfammlung erhebt 
fih.) Ich bitte um die Gegenprobe. — Diejenigen, 
die diefen Antrag nicht annehmen wollen, bitte ich auf- 

zuſtehen. (Die Minderheit erhebt fich.) Der Antrag 
ift angenommen. (Beifall auf der Linfen.)“ 

Sie hatte recht zu jubeln, Dieß find die gefammten Acten 
eined Proceſſes, der, wie hoc) oder gering man auch die ver- 
bannten Orden anfchlagen möge, dennoch, wir wiederholen es, 
pielleicht für alle Zeiten über Deutfchlands Freiheit und Eins 
heit dad Loos geworfen hat. Wie müffen neben dieſer expedi⸗ 
tiven Kürze die Sranzofen fich fchämen, die, felbft in den Zeis 
ten der wildeften, leivenfchaftlichften Gährung, die Jeſuiten⸗ 
frage, wahrlich nicht aus Vorliebe für diefen. Orden, aber 
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wegen der ungeheuern Folgen, die daran hängen, ſtets mit der 
weitwenbigften, ferupulofeften Gründlichfeit behandelten. Dafür 
find wir aber auch „das Volk von Denfern!” 


„Bater Jahn's Bart”, fo fchreibt die Kölner Zeitung 
vom 4. Oktober, „ift der Revolution zum Opfer gefallen. Am 
Samftag Abend bei dem Angriffe des Pöbels auf Weftend- 
Hall rettete fich der Vater der Turner vor feinen ungerathenen 
Söhnen unter ein Sopha“ (wohin ihn, wie wir aus feiner 
„Schwanenrede“ erfehen, „Entfchloffenheit und Gegenwart des 
Geiſtes“ geleiteten). „Am Montag aber hielt er ſich an kei— 
nem Zufluchtsorte ficher, fo lange er fich feines ehrwürdigen, 
weißen Bartes nicht entledigt hätte. Er wurde nicht“, erzählt 
nun die Reich&zeitung, „wie vielfach gefagt ift, mißhandelt 
und verftümmelt, fondern er verftümmelte fich felbft und ent— 
kleidete ſich desjenigen Schmuds, welcher feit Jahren fein 
größter Stolz geweſen. Sein mweltberühmter, bis weit auf die 
Bruft herabwallender Bart eriftirt nicht mehr; auch er ift als 
ein Opfer des 18. September gefallen. Das foll der Grund 
feyn, weßhalb Bater Jahn noch immer unfichtbar bleibt; ja 
man behauptet fogar, er werde dieſes Verluſtes wegen gar 
nicht wieder im Parlamente erfcheinen.” — Bon anderen Sei- 
ten her wird diefem Berichte freilich widerfprochen und be= 
hauptet: daß Jahn mit dem Leben auch die fehöne Zierde fet- 
ned Kinnes gerettet habe. Wie dem auch fei, jedenfalls freut 
ed und herzlich, daß der alte Mann den mörberifchen Klauen 
der ihnen verfolgenden Turnerbande lebendig und mit gefunden 
Gliedern entgangen, und nicht von dem Balfon des Haufes, 
wo er verftedt lag, herabgeftürzt ifl, wie man es beabfichtigte. 
Allein wir tönnen unmöglich, fo in dem Unfall wie in der 
Rettung, einen mit wunderbarer Genauigkeit abgemogenen Act 
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einer ‚gerecht vergeltenden Nemefis verfennen. Al Jahn vor 
dreißig Jahren mit einer, damals noch in Deutfchland uner- 
hörten Maßlofigfeit und Leidenfchaftlichkeit gegen alle Anders⸗ 
denfenden durch die Straßen von Berlin berferferte, als er 
feine Turner auf der Hafenheive den Wurfipieß nach dem 
Bilde wirklicher oder eingebilveter Feinde ded „Turnſtaates“ 
fchleudern lehrte, als er unreifen Knaben den wahnfinnigen 
Dünfel in den Kopf febte, daß fie, weil fie an ber Kletters 
fange emporzuflimmen und über den Stod zu fpringen gelernt 
hatten, auch berufen feien, auf die Ruinen alles Herfommens 
in Deutfchland eine neue Gefellfchaft zu gründen, — da ahn- 
dete er gewiß am menigften, welche für Leib und Leben ge- 
fährlichen Früchte ihm felbft einft noch aus dieſer Saat er- 
wachfen würden. Diejenigen, die ed gut mit ihm meinten, 
entfchuldigten ihn damals fchon durch die milvdere Auslegung 
feines Treibens: daß Hinter der grießgramenden Leuengeberbe 
im Grunde doch eine höchft frienfertige Seele ftede, vor ber 
Niemand zu erfchreden brauche, daß das Donnergepolter feiner 
neuerfundenen, urbeutfchen Redeweiſe nichts weniger als einen 
Veberfchuß von Wagehalfigfeit, eher noch das Gegentheil der- 
felben dede, und daß wenn es zur That fomme, er am wenig- 
ften irgend wen ein Haar frümmen werde. Deßhalb, und 
weil er es innerlich niemal® fo böfe gemeint umd Feinerlei 
Mordgelüften gehegt hat, ift ihm bei der Abrechnung fraft der 
barmherzigen Fügung der Borfehung das Leben gefchenft wor⸗ 
den. Aber weil er hauptfächlich es war, der in die müßlichfte, 
nothwendigfte und vernünftigfte Sache (die Wiedereinführung 
von Leibesübungen für Deutfchlands Knaben und Jünglinge —) 
einen Beifag von häßlichem Fanatismus, politifcher Verrückt⸗ 
heit und unausftehlichem Maulheldenthum mifchte, hat der Ver: 
ftecfte, zur Buße für feine Verfchuldung, die Rathichläge ver 
Mörder mit anhören und die fchwerere Hälfte jeder Hinrich- 
tung (die volle Todesangft) ausftehen müflen Wenn, was 
wir nicht wiffen, Herr von Kampiz noch lebt, fo kann 
er, zur Rechtfertigung feiner Abneigung gegen dad Turnweſen 
xxIL. | 32 
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von 1819, Zahn’ „Schwanenreve“ von 1848 in fein Far 
miltenarchiv legen. 


„Der Belagerungsftand“, fo fchreibt ein Korrefpondent 
der Allgemeinen Zeitung aus Köln vom 30. September, „und 
eine allgemeine Heiterkeit haben fich hier gefchwifterlich bie 
Hand gegeben — Jedermann fühlt fih wohl und athmet auf, 
denn das Gewitter hat die Luft gereinigt, man ift einmal wies 
der ficher, wie man im vorfündfluthlichen Jahre 1847 ficher 
war. Auf den Straßen herrfcht lebhafterer Verfehr als je 
während des verfloffenen Sommers, feine Raufereien, fein wü— 
fted Toben Betrunfener ftört Die nächtliche Ruhe mehr, wie 
fonft allnächtlich. Dauerte der Belagerungszuftand Doch nur 
den ganzen Winter hindurch, hörte ich einen frühern Haupts 
redner des Liberalismus ausrufen! Leider aber heißt e8, Daß 
er fchon am 9. Dftober wieder aufgehoben werden ſoll.“ — 
MWahrlich diefer Correspondent hat ein großes Wort gelaffen 
ausgefprochen, und ein herberes Urtheil über die deutfche Revo— 
Iution von 1848 kann wohl nicht leicht ausgefprochen werben. 
Denn wehe unfern „Märzerrungenfchaften“, wenn dieß die 
Stimmung ift, welche fich fchon nach fo kurzer Herrfchaft ver 
volföbeglüdenden Freiheitömänner aller Derer bemächtigt hat, 
die noch Etwas zu verlieren haben! 


xXXXVII 
Tiroler Adrefien. 


Es ift befannt, daß vor einiger Zeit die öfterreichifche Res 
gierung den Minifterialraty Dr. Fiſcher nach Tirol gefendet 
hat, um über die Zuftände des Landes und die Gefinnungen 
feiner Bewohner einen ausführlichen Bericht zu erftatten. Wenn 
nicht alfe Anzeichen trügen, fo bat Herr Fiſcher fich in feinen 
Erwartungen in diefer Hinficht völlig getäufcht gefehen, denn 
er hat fich überzeugen müfjen, daß das wadere Tirolervolf fet- 
nem Glauben getreu, mit diefem auch die Verfaffung des Lan- 
des aufrecht erhalten fehen will. Insbeſondere hat fich das 
Volk durch die bereit ausgefprochene Aufhebung der Jeſuiten 
und Redemptoriften auf's Tiefſte verlegt gefühlt, und es wäre 
ein gefährliches Wagftüd, wenn die Regierung auf diefer Bahn 
weiter fortfchreiten wollte. Zeugniß deſſen find die beiden nach» 
folgenden Adreſſen, welche überhaupt eine klare Anfchauung 
der Tiroler Verhältniffe gewähren. 


I. 
Adreffe vieler Bürger Innsbrucks. 
Hohe Raybesitelle! 

„Es ift jo eben der Bürgerfchaft diefer Stadt zur Kenntniß 
gelangt, daß in Folge ded am 4. Mai d. Js. allerhöchft geneh- 
migten Befchluffes des Minifterrathes, Fund gegeben am 12, des⸗ 

35 * 
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felben Monats, momit die Körperfchaften der Iefuiten und Liguo- 
rianer aufgehoben werden, nun ihr Vermögen verzeichnet und dem 
Stantövermögen einverleibt werden fol, den Mitgliedern biefer 
Körperfchaft aber nur mehr die Wahl zwifchen der Auswanderung 
und der Säcularifation freigeftellt bleibe.“ 


„Die gefertigten Bürger erkennen in diefer Verfügung einen 
widerrechtlichen Eingriff in die jedem Staatsbürger zuftehenden 
Rechte.” 

„Seine Majeftät der Kaifer hat feinen Völkern eine Conſti— 
tution verliehen: durch diefe Bonftitution ift die perfönliche Frei— 
heit, die Freiheit des Beſitzes, die Freiheit der Affociation ges 
währt und diefe Breiheit allen Staatöbürgern ohne Unterfchied 
verbürgt, Wäre aber diefe Zreiheit in den ermähnten Beziehungen 
nicht ſchon ausdrücklich ausgefprochen, fo müßte fie doch in einem 
eonftiturionellen Staate volle Geltung haben, weil fie zu den we— 
fentlichften Grundlagen jeder freien Conftitution gehört.“ 


„Iſt nun aber das Affociationsrecht frei gegeben, fo iſt bie 
Aufhebung der Eingangs genannten Körperfchaften, welche überhin 
fchon auf die rechtmäßigfte Weife begründet mworben, eine arge 
Verlegung der Breiheit: It der Befig von Habe und Gut ver- 
bürgt, fo ift die verfügte Einverleibung ded Vermögens zum 
Staatöfchage eine miderrechtliche Handlung. Iſt die perfönliche 
Freiheit zugefichert, fo ift der Zwang zur Auswanderung die ges 
feßwidrigfte Anwendung der Gewalt.“ 


„Die gefertigten Bürger legen hiemit gegen diefen maßlofen 
Eingriff in die conftitutionellen Rechte feierlichſt Verwahrung ein; 
fie legen diefe Verwahrung ein im Namen ded Nechtes, der Freis 
beit, ded Vaterlandes, der Menfchlichkeit.“ 


„Die verfolgten Körperfchaften beftehen aus Mitgliedern, wel⸗ 
che fümmtlich öfterreichifche deutfche Staatäbürger find; fe find mit 
vollem Fuge begründet morden, mit vollem Fuge beitanden; fie 
haben fich feines Verbrechens, keines Vergehens fehuldig gemacht ; 
ſelbſt nicht eine Inzicht deffen liegt vor; Feine Unterfuchung ift 
eingeleitet worben; fein berufener Nichter bat über fie eine Er— 
fenntnig geichöpft; ihr Walten war tadellos, ihr Wirken war 
wohlthätig und gut; wir wiffen aus eigener Erfahrung e8 zu ber 
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zeugen, und bezeugen es Yaut, und fie, fie follen demungenchtet 
ihres Vermögens entblößt, von ihrem Vereine getrennt, ihrer Frei: 
heit im Wirken und Befchäftigung beraubt, und des Inbegriffes 
aller Rechte des Staatsbürgerthumes verluftig, vogelfrei erklärt und 
gleich den Heloten geftelt, über die Marken der conflitutionellen 
Monarchie geworfen werden!“ 


„Man nenne und einen bittereren Hohn der Freiheit, einen 
ärgeren Mißbrauch der Gewalt, eine fchändlichere Entehrung ber 
Eivilifation und jedes edlen, menschlichen Gefühles. Wer von uns 
allen mag nur eines feiner heiligften Rechte bei folchem Walten ge= 
fichert glauben? Es wäre Wahn, ein toller Wahn! Und foldhes 
Walten erlaubt man ſich in Tirol, dem Land der Treue und des 
Glaubens, wo Recht und Biederfeit nicht auf den Zungen bloß, 
wo fie noch tief im Herzen mwurzeln, dem Land der Freiheit und 
bed Muthes!* 


„Was es geleiftet für das Kaiferreich, für Deutfchland, wer 
ift fo blöde, daß er es nicht müßte? Kaum find noch jegt bie 
Stugen abgekühlt, die unfere Gränzen frei bewahrt, die Defters 
reichd Heer gefchirmt und gerettet, und die mit ihm die Kämpfe 
fochten, wie felten nur fie die Gefchichte kennt. Und dieſes Land, 
das bei dem Aufruhr rings in allen Marken der Ordnung und 
Gefeglichkeit ſtets treu geblieben, es fol das Schaufpiel ſolcher 
Achtung aller Nechte, aller Freiheit, aller Menfchlichkeit im An« 
gefichte aller Völker bietn? Das fagt wohl nimmer dem Xiro« 
ler zu.“ 

„Hohe Landesſtelle! Die gefertigten Bürger dieſer Stadt, be— 
gütert, Gewerbe treibend, opferwillig zu den gemeinſamen Zwe⸗ 
cken, ſie lieben die Ruhe, den Frieden, die Ordnung; doch auch 
das Recht, die Geſetzlichkeit und Freiheit: Ihnen gleich fühlen 
und leben noch Tauſende in dieſem Lande. Moͤge ihre warnende 
Stimme nicht ungehört und ungeachtet bleiben. Sie erklären hie—⸗ 
mit feierlich alle jene, welche die gerügten Befchlüffe gefaßt, und 
welche fie vollfführen, für verantwortlich für alle ihre Folgen! 
Möchte doch von demjelben Umgang genommen werden, und follte 
auch die Auflöfung der erwähnten Körperfchaften unabänderlich be= 
fehloffen bleiben, fo möge doch ihren Mitgliedern bie geringe eis 
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gene Habe und bie freie Wahl ihres Aufenthalts und der Befchäf- 
tigung in den Staaten biefer Monarchie gewährt und erhalten 
werden. Es ijt eine Gnade, es ift nur dad klare, das nicht zu 
bezweifelnde Necht, um welches die Gefertigten biemit bitten: das 
Gewicht diefer Bitte möge diefe hohe Landesftelle felbft nach Ge- 
bühr zu würdigen, fohin aber dem hohen Minifterium dringendft 
zu empfehlen geruben. Wir Hoffen mit Zuverficht ihre Gewäh— 
tung.” 


Innsbruck, den 27. September 1848, 


I. 
Adreſſe mehrerer Tiroler Landgemeinden. 


Hochlöbliches K. K. Gubernium! 


„Bei Gelegenheit der Reiſe des Herrn Miniſterialrathes Dr. 
Fiſcher in unſer Vaterland erging an und Bauern der Aufruf: 
Wir follen unfere Wünfche ausfprechen und zur Kenntniß des 
hohen Minifteriumd bringen.“ 


„Dadurch; aufgemuntert, ftellen gehorfamft Linterzeichnete zwei 
Bitten an das hochlöbliche Gubernium mit dem Erſuchen, felbe 
dem hohen Minifterium vorzulegen, und haben dabei die volle Leber- 
zeugung, daß die bier ausgefprochene Gefinnung und Wünfche, 
ebenfo die Gefinnung und Wünſche aller übrigen Landgemeinden 
Tirold ſeien.“ 


„Die erfte Bitte geht auf die Beibehaltung aller Klöfter und 
Orden, wie felbe vor der Gonftitution beftanden haben.” 


„Wir find Freunde der Klöfter und Orden aus guten Grün 
den. Die Ordenägeiftlichen in Tirol find fromme Männer, eifrige 
Gehilfen in der Seelforge und gute Erzieher unferer Kinder. Ihre 
Güter find gering, und ihre Bezüge befchweren uns nicht, daher 
fönnen wir uns feine Urfache ihrer Aufhebung denken; um fo 
weniger, da man und gejagt hat, in der Gonftitution ſei dad Recht 
zu allen Bereinen und Verbrüderungen gegeben, die dem Staate 


nicht fehäplich find.“ 





Viroler Adreſſen. 551 


„Männer aber, die ftil und gutgefittet leben, Religionsbefennt- 
niß und Neligionsübung beim Volke befördern, und nach guten 
chriſtlichen Grundfägen die Jugend unterrichten, können dem Stante 
nie fchaden, fondern nur Nuten ſchaffen.“ 


„Darum fprechen wir dad Necht der Eonftitution an, das je 
dem Staatsbürger zufteht, auch für die Orden ber P. P. Liguo— 
rianer und Sefuiten, daß Sie ungehindert ihren Fortbeitand Haben 
follen; auch fie find nicht ausgefchloffen, und follen zu Feiner Aus— 
wanderung oder Sefularifation gezwungen werben, oder ihr Eigen- 
thum als Staatsgut eingezogen werden können, ba felbe ohnebem 
von dem Staate nichts genießen. ’’ 


„Iſt das vielleicht der Lohn, den wir verdient haben, daß wir 
für Defterreich unfere Söhne aufs Schlachtfeld ſchickten, und unfer 
Geld zum Opfer brachten, — daß man und jeht nehmen will, 
was unfere Freude und unfer Nugen ift? Man fpricht von Bes 
günftigungen für bie wälfchen Rebellen, und, und wil man beein- 
trächtigen, betrüben, verkürzen, und dadurch drücken;“ 


„Gedentt man mit folchen Mafregeln die Tiroler abfichtlich 
zu veigen, wie ed bie bayerifche Negierung gethan hat? Zu welchem 
guten Ziele fol das führen?’ 

„Sind die Kriege alle fchon beendigt und braucht man unfern 
Arm und unfere Stußen für die Zukunft nicht mehr?“ 

„Welchen freubigen Muth zur Vertheidigung ded Landes foll 
aber ein folches Verfahren mit Tirol für fünftige Ereigniffe ein— 
flößen ?“ | 

„Man fpricht bejonders feit der Conſtitution in Cinemfort 
von der Beglückung der Völker und von der Befdrderung der 
Wohlfahrt der Länder. Nun wird aber ein Land felbft am beften 
wiffen, was ihm zum Wohle ift, und diefes nicht erft von fremden 
Mathgebern Hören müſſen.“ 


„Wir Tiroler Bauern erkennen es für ein großes Glüd und 
wahre Wohlfahrt für's Land, daß wir Orden und Klöfter haben. — 
Nun fo gönne man fie und, wenn man und wohl will.” 


„Unfere zweite Bitte ift um den alleinigen Fortbeftand der ka⸗ 
tholifchen Religion im Rande.‘ 
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„Wir Bauern ſind nicht ſo einfältig und unerfahren, daß 
wir nicht wüßten, welches Unheil durch die Religionsſpaltung einem 
Lande drohe. Wir ſind einmal überzeugt, daß nur die katholiſche 
Religion die wahre ſei, und wollen darum keine andere. 


„Unſer Land bekannte ſich auch nie zu einer andern Religion 
als zur katholiſchen. Sie iſt die Religion unſerer Väter, und die 
Regenten ſelbſt haben fie als die allein berechtigte in Schutz ge— 
nommen. Warum fol dieß num jegt anderd werden ?’' 


„Wir wiffen, daß nur Einigkeit in der Gefinnung die Ruhe 
und den Frieden im Lande erhalte, und haben fo viel in der Ge 
fchichte gelefen, daß die Olaubenstrennung jederzeit nur Zwietracht 
und Händel geftiftet Habe. Man erinnere ſich einzig nur an bie 
Bauerntumulte zu Luthers Zeiten.‘ 


„Wir find immer bereit mit Gut und Blut fürd Vaterland 
und das ganze Defterreich, einzuftehen, aber die Nichterfüllung bies 
ſes unſeres gerechten Wunſches der Glaubendeinheit würde ung 
den Muth nehmen, und unfere Kraft lähmen.“ 


„Tirol ift zudem ein armes übervölfertes Land, weßhalb wir 
nie fremde Anſiedler, wenigftend nicht in größerer Anzahl aufneh- 
men können.” 


„Wir haben biöher noch um wenig gebittet, und werden 
auch unfere Bitten nie hoch fpannen, und und jeberzeit zufries 
ben und gehorfam zeigen gegen die Unorbnungen ber Regierung; 
bafür erwarten wir aber auch mit ganzer Zuverficht, daß die hohe 
Regierung unfern Wünfchen willfahren, und die beiden Bitten den 
treuen Tirolern gewähren werde.“ 


XXXIX. 


Die Freigebung der Kirche betreffend. 
(Bon einem Proteftanten.) 


Wie ed mit der Freiheit überhaupt in unfern Tagen der 
Umwälung gehalten wird, fo insbeſondere und folgerecht auch) 
mit der religiöfen und Firchlichen Freiheit. Denn auch biefe 
wird im falfchen und verneinenden Sinne begriffen, die wahre 
dagegen verfannt und zerftört, mit andern Worten bie politis 
fche und firchliche Freiheit der Revolutionäre gleichen einander 
auf ein Haar. 


Es foll nach den Beftrebungen derjenigen, welche für den 
Fortfchritt zu wirfen glauben, die Achte Firchliche Freiheit ofs 
fenbar untergehen. 

Religiöfe und firchliche Freiheit, fie kann nur beftehen in 
der Kirche und durch die Kirche, — felbft für die, welche 
{hr nicht angehören. Die wahre Freiheit des Firchlichen und 
religiöfen Lebens kann ſtets nur eine chriftliche feyn, und 
wenn fie von Ghriften den Andersgläubigen ger 
währt wird, fo fann es nur in einer vom Ehriften- 
thum anerfannten, ja geforderten Intention feyn. 
Sonft ift fie ein widerchriftliches Moment im Staate, ja das 
wivderchriftlichfte, welches er aufnehmen Könnte. 
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Wenn der Ehrift feines Namens irgend noch werth feyn 
fol, fo darf er auf dem Standpunkte der Gefeggebung ſtehend, 
ed nicht für gleichgültig erfennen, ob die Staatsbürger Ehri- 
ften find oder nicht, und darf nicht aus dem Princip Diefer 
Gleihgültigfeit die Gleichberechtigung der Konfeffionen 
in und außer der chriftlichen Kirche ausſprechen. Sonft ge 
langt er dahin, je nachdem er mehr oder weniger feine 
ganze Herzensmeinung Fund gibt, mehr oder weniger deutlich 
erfennen zu laffen, daß er die Kirche hafle, daß er ihren Un— 
tergang wünfche, — und leider ift jebt das zerftörende und 
vernichtende Princip bis zu dem Entfeßen erregenden Punkte 
vorgefchritten, daß ed die Blasphemie gegen die Kirche fich 
zur Aufgabe macht. 

Daß nur unter diefen, wie die Verhandlungen der „Deut 
fchen“ Nationalverfammlung zeigen, — auf einen höchft be- 
trübenden Grad geftiegenen Umftänden die Kirche vom Staate 
unter jeder Bedingung frei und unabhängig feyn will, das kann 
Niemand in Verwunderung ſetzen, fo wie auch daß fie um die 
fen Preis endlich die völlig gleiche Berechtigung aller Reli- 
gionsparteien zugibt, wie fie auch immer Namen haben mögen. 

Es fragt fi) aber dennoch: wie kann der chriftliche 
Staatsbürger, wie fann der germanifche Staat ein folches 
Zugeftändnig mit der Chriftenpflicht vereinigen? 


Denn ed wird und muß immer noch geboten feyn, da bie 
immenfe Mehrheit der Deutfchen denn doch aus Ehriften be- 
fteht — wie frech auch die Fahne der unchriftlichen Gefinnung, 
ja der Gottlofigfeit entfaltet wird — darüber nachzudenken, wie 
fih eine foldhe das Gebiet des Gewiſſens ergreifende Frage zum 
chriftlichen Glauben verhalte! — Die Antwort kann nicht zmei- 
felhaft feyn. 

Soll die bürgerliche Gleichſtellung aller Befenntniffe ftatt- 
finden, fo muß für die chriftlichen Kirchen (jede hat diefen An- 
fpruch für fi) alle und jede Abhängigkeit vom Staate bis 
auf die legte Spur verfehwinden. 
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Es fann aber diefe Unabhängigkeit, wie jene Gleichftel- 
fung nicht auf den verneinenden und falfchen, namentlich auch 
unchriftlichen Begriff von Freiheit gegründet feyn, fondern — 
zum Wohle der freigegebenen und freigeftellten Befenntniffe felbft 
ift dieſes nothwendig — ed muß die eine wie bie andere auf 
einem pofitiven Boden erbaut feyn. Diefer pofitive Boden fann 
aber nur der chriftliche feyn. 

Für die Freiheit der Kirche fowohl, als aud 
für die Freiheit und Gleichftellung der Befennt- 
niffe jeder Art kann ein wahrhaftes Fundament 
gerade nur im Chriftenthbum gefunden werden! 

Diefe Wahrheit ift fo groß und fo unausfprechlich folges 
reich, daß es wohl der Mühe lohnt, auf diejenige Schrift 
binzuweifen, worin diefelbe öffentlich ausgefprochen und zugleich 
der Nachweis dafür in theoretifcher und praftifcher Durchfüh- 
tung auf unübertreffliche Weife gegeben if. Wir meinen den 
Abfchnitt, welcher in dem jüngft erfchienenen Werf von Linf, 
„das deutfche Bundesreich”, hierüber enthalten ift, und von 
welcher wir hier ein Bruchftüd folgen laffen. 

„Unwiderlegbar ruhte die bisherige ftaatsrechtliche Gemein- 
fhaft und fociale Coexiſtenz der chriftlichen Confeffionen und 
Bevölferungen Deutfchlande — ihre vormals reichögefepliche und 
reichöftaatsrechtliche und nunmehr bundesgefegliche und territo- 
tialftaatsrechtliche Anerfennung und Gleichberechtigung — ges 
fchichtlich und naturgemäß auf der aller confefftonellen Unter- 
fchievenheit ohmerachtet in ihnen noch bewahrten dogmati- 
hen Eoncordanz und Slaubensgemeinfhaft. Und 
find wir gewiß, fo lange ver rechtlich ethifche Typus des 
deutfchen Staatd- und Staatenverbandes feinem höheren Ur- 
fprung und Charafter getreu und die Nation ihres weltgefchicht- 
lichen Berufes eingedenk bleibt, wird die confeffionelle Rechts⸗ 
gleichheit der Deutfchen — ihrer Ausdehnung auf die 
nicht chriftlichen Elemente der Nation ohnerachtet, 
auch fernerhin auf der fubftantiellen Glaubendge- 
meinfhaft und Glaubensfraft ihrer chriftlichen 
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Bevdlferungen und Religionsparteien bafirt feyn. 
Es dürfte jedoch keineswegs hiemit im Widerftreit feyn, daß Der 
legteren gegenfeitige ftaatsrechtliche Anerkennung als bürgerlich 
und politifch Gteichberechtigter und darauf gebauter politifcher 
Rechts» und Friedenszuftand verfelben, als eben fo zufam- 
mengehöriger denn einander gegenüberfiehender 
Parteien, den Charakter der Ausfchließlichkeit hinfüro abzu— 
legen fich gedrungen fühlen könne. Diefer Charakter der Aus- 
fchließlichkeit beruht zwar allerdings wefentlich auf jenem ihnen 
gemeinfchaftlichen und fe hinwieder eben defhalb gegen An= 
dersgläubige abfchliegenden dogmatifchen Grundelemente. Ind 
ohne reale Beziehung auf die Gemeinfchaft der Menfchen in 
Anfehung diefer höchften Seite ihrer Beftimmung möchte auch 
jene Gleichftellung ihres fubftantiellen Fundamentes entbehren. 
Die Frage ift aber die: ob nicht zu der letzteren die 
zwar noch nicht gegenwärtige aber in Beziehung 
auf das Gefhleht im Ganzen doch gewiffe fünf: 
‚tige, weil von der Vorfehung felbft vorbeftimmte 
und verheißene, Gemeinfchaft des Glaubens als— 
dann genüge, fobald und foferne hieraus für Die, 
mit der dereinftigen Realifirung diefer Berheißung 
in einem mittelbaren Zufammenhang ftehenden, 
Zmwede des Staates Feinerlei Schaden weiter zu be— 
fahren ifl? Und diefe Frage dürfte affirmativ zu beant- 
worten feyn; denn alle zeitlichen nnd weltlichen Zuftände und 
Inftitutionen Fonnen vernünftiger Weiſe ihre legte Begründung 
und tiefere Rechtfertigung nur in ihrer Relation zu der ewigen 
überweltlichen Beftimmung des Menfchen finden *).“ 


*) „Eben darum find wir aber auch der Ueberzeugung, daß die vorzuge- 
weife Aufgabe des Firchlich zreligiöfen Lebens in Beziehung auf 
das fociale Wechfelverhältnif der hriftlichen Bekennt— 
niffe und Religionsparteien in Deutfchland nun und nims 
mer bucch eine einfeitige Ausbildung des fich in ihnen manifeftis 
venden Momentes gegenfeitiger Berwerfung und Berneinung, fons 
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„Und dürfte es daher feinem gerechten Zweifel unterlie- 
gen, daß es in jener Beftimmung des Chriſtenthums als 


dern vorzugsweife gerade durch die gleichzeitige gewifs 
fenhafte Pflege und allmählige Erftarfung jenes beis 
den Theilen noch erhaltenen, jedenfalls auch außer 
ihrer Relation zu einander hochwichtigen, Reſtes ih: 
rer urſprünglichen Glaubenseinheit gelöst werden 
fönne. Hieraus folgt ferner mit Nothwendigfeit, daß beider Par: 
teien wohlverftandenes Intereffe ſchon aus Gründen der einzig 
wahren, weil gerechten und daher im eminenten Sin 
ne des Wortes nahhaltigen Klugheit, weder in einer 
Perfürzung oder Berfümmerung ihrer vollfommenen, aber eben 
deßhalb freilih für das Individuum, fo lange es fi 
zu einer beftimmten Kirche befennt, mit Recht durch 
die Berfaffung dieſer Kirhe mobificirten, flaat- 
lichen Rechtsgleichheit — noch etwa in Symptomen innern Ber: 
falls und Zwiefpalts zu fuchen ift, die. man bei'm andern Theile 
wahrzunehmen glaubt. Das Lektere nicht, weil Keime eines fol: 
chen Verfalls auf feiner Seite tiefere Wurzeln fchlagen Fönnten, 
ohne daß hiedurch, mindeftens für die zumächfi betheiligte 
Generation, jene innerften beiden Theilen gemeinfame Grundfe- 
ften ihres religiöfen Glaubens und Lebens beiverfeits erfchüttert oder 
doc bedroht würden. Mögen daher auch hier umd dort alles Pofls 
tive zerfegende Glaubensrichtungen mehr oder minder um ſich greis 
fen! — Sie find ihrem intellectuellen Charakter nach die jüngften 
Früchte einer Zeitphllofophie, deren negative Probuctionsfraft in 
unfern Tagen mit ihrem Kulminationspunft auch ihre Erfchöpfung 
erreicht haben dürfte. — Und mögen immerhin derartige, alle cons 
feffionelle Unterfchiede verblaffende und verwifchende, fubverfive 
Richtungen — in ihrem Erfolg für eine hriftliche Religionspartei 
und ihre Bevölkerung in Ganzen aus dem Standpunkt einer götts 
lichen Weltlenfung erfaßt — theils fchon jetzt als Momente einer 
Art von Ausſcheidungsproceß, theils vereinft als die ganze Partei 
afficirende Durchgangsphafen fich erweifen! Wenn fchon bei'm In: 
dividuum ein gewiffer Grab von intellectweller und fittlicher Ver: 
fehrtheit bloß deßhalb, weil er nicht felten zugleich eines umgewans« 
delten geiftigen Dafeyns Anfang ift, noch Fein Gegenftand unferes 
Strebens und Wirkens feyn darf — um wie viel weniger Fönnte 
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Weltreligion liege, den Eintritt aller Glieder der Menfch- 
heit in feine Gemeinfchaft auf jede mit feiner Ausbreitung felbft 
nur irgend verträgliche Weife zu begünftigen. Eines der größten 
Hinderniffe dieſes Eintritts in die chriftliche Gemeinfchaft für 
Nichtchriften und insbefondere für Juden muß man nun aber 
gewiß in dem ihnen hiebei vielfach hemmend entgegentretenden 
Verdachte erfennen: daß vorzugsweife oder doch mehr 
oder minder weltliche Motive ihrem Uebertritt zu 


und bürfte er biefes bei der ganzen Bevölferung einer Religions: 
partei feyn, von welcher hier augenfällig, auch abgefehen von ver 
damit verbundenen Gefahr für die eigene Partei, ftets eine größere 
oder Fleinere PBartifel für den Gewinn des Ganzen, wer kann er: 
mefjen bis zu welchem Grabe, einzuftchen hat!“ 

„Soferne daher von beftructiven Bewegungen im Bereiche ber 
Religion und der Kirche als einem Werke menfchlicher Freiheit und 
als einem Ziele menfchlichen Trachtens und Wirkens die Rede if, 
darf von ihnen — man faffe nun bloß die Anforderungen ber chrifts 
lihen Garität für den zunächft davon berührten Theil oder auch die 
Rückſicht für den Vortheil der eigenen Partei in’s Auge — zuver: 
läfftg fein Heil erwartet werden. Die Erfüllung des den Men; 
Tchenfzugewiefenen Antheils an der dereinftigen Löfung der 
religiöfen und Firchlichen Spaltungen fann vielmehr wohlverftande- 
nermaßen zunähft und vornehmlich nur von ſolchen Kräf: 
ten und Beftrebungen gehofft werben, die unbefhabet nicht 
nur fondern auf der Grundlage jenes gemeinfamen 
dogmatifhen Elementes der Parteien ihre pofitive Annä- 
herung anzubahnen geeignet und berufen find.“ 

„Es verfteht fich freilich darum nicht minder von felbft, daß die— 
fes Ziel auch nicht etwa durch ein gegenfeitiges Pactiren über Ges 
genftände des Dogmas und der Kirchenverfaffung zu erringen ift, 
fondern allein durch die innere allbezwingende, allbefreiende Macht 
ver Wahrheit felber, ver bei ihrer im rechten Sinne Gottver: 
trauenden Bertretung mit den Waffen chriftlicher Wiffenfchaft und 
Tugend der enbliche Sieg fo gewiß nicht entftehen kann und nicht 
entftehen wird, als die Hoffnung deffelben auf die oben erwähnte 
göttliche Verheißung der vereinftigen Verſammlung aller Völker der 
Erde zu einer Gemeinde geſtützt ift!“ 
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Grunde liegen. Zu dieſem Hinderniß gibt die bisherige pri⸗ 
vat⸗ und ftaatsrechtliche Zurüdfegung aller nicht. zu den chrift- 
lichen Religiondparteien gehörigen religiöfen Befenntniffe — 
namentlich in Anfehung der Juden — nicht etwa eine gefpen- 
fterhafte, bloß eingebilvete, fondern eine allerdings ſehr offen- 
liegende, greifbare Veranlaſſung — nicht zu gedenfen der weis 
tern beherzigenswerthen Erfahrung, daß dieſe gefegliche Zu- 
rüdfeßung mit der focialen Kluft zwifchen Chriften und Juden 
nothwendig auch der letzteren Unempfänglichfeit für die Wahrs 
heiten der chriftlichen Heildlehre zu mehren und zu perenniren 
beiträgt. Diefe Wahrheit an fich felbft erfaßt, und ungetrübt 
durch) Motive des Invifferentismus, dringt und daher als 
ein Boftulat nicht etwa bloß der chriftlichen Garität, fondern 
zugleich und fpeciell des durch fie nur getragenen chriftlichen 
Glaubenseifers dad Gebot auf: jenes Hinderniß der Be 
fehrung: für jede, in ihren fittlihen Grundſätzen 
mit der hriftlichen als der öffentlichen Moral in 
allen wejentlihen Punkten übereinfiimmende Re 
ligionspartei baldmöglichſt aus dem Wege zu räu— 
men. Und dürfen wir und hierfür, wie bereits angeveutet, 
ohne eine Widerlegung fcheuen zu brauchen, in mittelbarer 
Weife wenigftend auf die höchfte chriftliche Autorität — 
auf die heilige Schrift felbft berufen. Denn in ihr ift die 
Vollendung des mefltanifchen Reiches, nachdem vorher „„die 
Fülle der Heiden““ in dafjelbe eingegangen, durch die allge- 
meine große Belehrung der Juden am Ende der Zeiten — die 
Errettung von „„ganz Israel““ — vorhergefagt *). Mit 
welchem Fuge wollte oder Fönnte man der weltlichen Gefehges 
bung das Recht einräumen, die wenn auch vorläufig nur 
partielle Erfüllung diefer Vorherfagung durch Die 
bürgerliche und politifche Zurüdfegung von Staatsangehörigen 
um ihres Glaubens willen auch dann noch zu beinträdh- 


*) „Siehe Röm. 11, 25 und 26. 8, 9. Lucas 21, 24. Joan. 10, 16. 
Iſaias 2. 2—4. 11, 10. 59, 20. Michäas 4, 1—3." 
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tigen, fobald das Hinwegfallen dieſer Zurüdfegung weder 
dem Chriſtenthum noch dem Staate eine Gefahr mehr 
zu bringen im Stande ift?” *) Nun möchte es aber allerdings 
faum zu beanftanden feyn, daß unfere Zeit einen Grab von 
religiöfer Freiheit vertrage — ohne daß hieraus eine Gefahr 
für das geoffenbarte Ehriftenthum und fein Etho8 oder für den 
MWohlbeftand des Staates zu befürchten wäre — welcher ver 
Bergangenheit fremd war und nothwendig fremd bleiben mußte. 
Es verbürgen dieſes: die Jahrhunderte alte rechtliche Eoeriftenz 
der fchon reichögefeglich als foldye anerfannt und in Anfehung 
auf das Reich, feine Glieder und Angelegenheiten einander 
gleichgeftellt gemwefenen chriftlichen NReligionsparteien — die 
nun fchon über ein Menfchenalter bundesgeſetzlich beftehende 
Ausdehnung jener früher bloß reichöbürgerlichen Gleichberechtis 
gung auf die einzelnen deutfchen Territorien — endlich die in 
den älteren und befonderd in den neueren theologifchen Eon: 
troverfen der beiden chriftlichen Religionsparteien untereinander 
und mit rationaliftifchen Strömungen unferd Zeitalterd gewon⸗ 
nene Erftarfung der religiöfen Meberzeugung und wiffenfchaft- 
lichere Begründung der confeffionellen Lehrbegriffe.“ 


„Dagegen dürfte ald Garvinalbedingung — als Conditio 
sine qua non ber bürgerlichen und politifchen Gfeichberechtis 
gung eines religiöfen Befenntniffes mit den bisher anerfannten 
chriftlichen Religionsparteien mit aller Eonfequenz und 
Strenge der Grundſatz feftzuhalten feyn, daß die Angehöris 


*) „Diefes deucht uns ber einzige richtige Gefichtspunft, aus welchem 
die in der neuern Zeit fo vielfach und auf dem erften allgemeinen 
preußifchen Sandtag mit fo großem Aufwand von Geiftes - umb 
Gemüthsfräften ventilirte Frage der Jubenemancipation zu beurthei- 
len und zu entfcheiden ſeyn möchte, und wonach diefelbe gewiß als 
eine Anforderung der Gerechtigfeit und Mafregel einer gefunden, 
das chriftliche wie das jüdische Interefie — freilih aus bem 
chriſtlichen als dem univerfalhiftorifhen Standpunkt 
— gleichmäßig wahrenden Staatsweisheit erfcheint.* 
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gen deffelben nicht bloß den allgemeinen- und refpectiven befons 
deren Bürgerpflichten, fondern namentlich auch den Boftulaten 
der in Deufchland als maßgebend für die Öffentliche 
Sittlihfeit anerfannten chriſtlichen Moral und 
zwar ohne Ausnahme in foweit fatisfaciren, als 
ihre Aufrechthaltung Sache der weltlichen, öffents 
lichen Autoritäten ift, wonach alfo 3. B. nicht bloß Po- 
Iygamie ausgefchloffen, fondern auch die bloße Eivilehe 
höchſtens in Nothfällen legislativ zu rechtfertigen ift.“ 


„Wenn daher auch hienach die ftaatliche Gleichftellung 
von religiöfen Befenntniffen nicht mehr, wie jene der chriſt— 
lichen Gonfeffionen es war, durch ihre Anerfennung als 
folche, — als hriftliche Religionsbefenntniffe, fo ift fie doch 
durch die ſtillſchweigende Vorausfegung bedingt: daß fie ih— 
ren Befennern nichts anmuthen, wodurd fie mit 
den Gefeten der chriftlichen Sittenlehre, ald dem 
Fundamente nicht nur der Öffentliden Moral und 
Sittlichfeit, fondern auch des Beiftes aller ger- 
manifchen VBerfaffungen und Gefehgebungen in 
MWiderftreit geriethen.“ 


„Dagegen bildet die dogmatifche Gemeinfchaft der 
hriftlihen Religionsparteien nicht bloß die Baſis 
für ihre eigene, fondern in gewiffem Sinne auch die ge- 
fhichtlihe Borausfegung und praftifhe Vorbe— 
dingung für die ftaatliche Gleichberechtigug der 
andern religiöfen Befenntniffe und Parteien. Und 
bleibt ihnen fonach vor den letzteren der große Vorzug gefl- 
chert, daß ihre Gleichftellung gefchichtlich auf der gegenfeiti- 
gen Anerkennung als chriftlicher, - wenn auch von einander 
abweichender Religionsparteien beruht; indeß die Gteichftellung 
der andern Religionsparteien vielmehr wefentlich nur auf ihrer 
vorläufigen rehtlih und ethifch focialen Harmo— 
nie mit dem Chriſtenthume und auf ihrer endli 
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chen Totalbeſtimmung für daffelbe bafirt und durch 
beide legislativ gerechtfertigt ift 9.“ 

„Mit einer derartigen Freigebung und Gleichberechtigung 
aller religiöfen Befenntniffe und Culte ift nun aber die Fort: 
dauer der Kirchenhoheit oder der Jura circa Sacra ded Staa- 
tes nach ihrem bisherigen Charafter und Umfang 


*) „Weit entfernt, daß der Staat durch die ſe Gleichftellung der 
nicht chriſtlichen Religionsparteien aufhören müßte, feinem 
Mefen nach ein hriftlicher zu feyn, dürfte vemfelben wohl hie 
durch gerade eine neue DVeranlaffung gegeben feyn, es in geiftis 
gerer Weife zu werben, als er es bisher geweſen if. Es ift 
nämlich auch hier an eine befannte, in einem anderen Gebiet des 
menfchlichen Geiftes — jenem der Poefie und darftellenden Kunft 
nämlich — gewonnene Erfahrung zu erinnern, daß diejenigen Bes 
fireßungen deffelben, welche ſich die unmittelbare Erfaſſung, Dars 
ftellung und Geltendmachung des Ghriftenthums zum Ziele fehten, 
zu allen Zeiten minder glüdlic gewefen find, denn jene andern, 
die, wie namentlich die Romantik des Mittelalters, ein Werk fei- 
nes mittelbaren Ginfluffes waren. Alſo möchte denn auch ber 
Staat, ein hriftlicher zu feyn, wohl am ficherften und be: 
ſten erreichen, „„wenn ber Geiſt des Chriftentbums mit der Kraft 
und Demuth feines Glaubens, mit der Hingebung und Reinheit 
feiner Liebe“ die Gefebgebung, Berwaltung und Organe beffelben 
wie bie mannigfachen Glieverungen und Grunbbeftandiheile feiner 
Bevölkerung befeelt." 


„Wenn dagegen einerfeits das Bekenntniß eines beftimmten 
chriftlichen Lehrbegriffs die eben jo umentbehrliche als zurei— 
chende Vorbedingung der vollfommenen bürgerlichen und politifchen 
Nechtsfähigkeit bildet, andererfeits aber die Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten und ber ganze Organismus und das 
öffentliche Leben des Staates von der Art find, daß die vom wahr 
ren Chriſtenthum untrennbare innere Ehrenhaftigfeit und Gediegens 
heit des Charakters bei ver Beforgung der öffentlichen Geſchaͤfte für 
etwas mehr oder minder Untergeorbnetes wenn auch nicht gelten 
muß, doch gelten kann — welde Bürgfchaft ift da dem Staate 
dafür gegeben, daß feine Organe und Gliederungen ber Seif bes 
Chriſtenthums durchdringe ?!“ 
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einer ausgebildeten Benormundung der Kirchen und religiöfer 
Genofienfchaften durch die Staatögewalt nicht länger mehr 
verträglih. Es ift vielmehr die Befreiung der Kirchen und 
religiöfen Gemeinfchaften von der bisherigen Bevormundung 
des Staates und die Reduction feiner Kirchenhoheit auf bie 
oberfte Beauffichtigung der firchlichen Behörden und Anftalten 
in Anfehung ihrer Betheiligung am öffentlichen Unterrichts⸗, 
Sanitäts- und Armenmwefen, auf den allen Religiondparteien 
zu gewährenden gleichen Rechtsfchus umd die durch fie etwa 
hervorgerufene fitten« oder ftrafpolizeiliche und ftrafrechtliche 
Thätigfeit der Staatögewalt eine unabmweisbare Gonfequenz je= 
ner ftaatlichen Gleichftellung aller Religionen und ihrer Befen- 
ner. ine Advocatia Ecclesiarum nämlich, welche den Staat 
nicht bloß zum allgemeinen Schirmherrn in dem ebenbezeichne- 
ten befchränftern Sinne, fondern zum Gurator der Kirchen und 
religiöfen Gemeinden macht, ift offenbar nicht bloß überhaupt 
mit der wahren Freiheit der leßteren unvereinbar, fondern bei 
ihrer Ausdehnung auf alle Religionsparteien, die deren Gleich» 
ftelung bedingen würde, wäre fie namentlich auch mit Dem 
hiedurch begründeten gleichen Anfpruch aller auf unparteiifche 
Gerechtigfeit nicht zu vereinigen. Denn die mit diefer Euratel 
betrauten Organe der Staatögewalt würden bei einer völligen 
Indifferenz gegen alle Befenntniffe offenbar eben fo unfähig zu 
ihrer für alle gleich zwedmäßigen und gleich gerechten Hand» 
habung ſeyn, als fie diefes bei ihrer entfchievenen Hingebung 
an ein beftimmtes Glaubendbefenntniß feyn müßten.“ 

„Und fo bleibt denn zur wirffamen Sicherftellung 
der allgemeinen Religionsfreihett nichts übrig ale 
ihre confequente Erweiterung zur allgemeinen Kir— 
chenfreiheit, d. h. die innerhalb der Durch die Gefehe der 
öffentlichen Sittlichfeit, die Strafpolizei» und Strafgerechtöge- 
feße wie durch die wohlerworbenen Rechte Dritter gezogenen 
Schranfen möglichft freie Bewegung und Autonomie 
aller religiöfen (gleich allen weltlichen) Gemeinden und 
Gorporationen: fowohl in Gegenftänden ihrer Ber- 
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faffung als in jenen ihrer Verwaltung. Diefe allge- 
meine Kirchenfreiheit hat fich fonach zu erftreden: auf Lehre, 
Eultus und Disciplin wie auf die ohnehin durch die Preßfrei- 
beit bedingte, völlig cenſur- und placetfreie Verfündung der 
auf fie bezüglichen Anordnungen und den freien Verkehr der 
verfchiedenen firchlichen Oberen unter fih und mit den Gläu- 
bigen — auf die Befeßung der Firchlichen Aemter, vorbehalt- 
lich der gefeglichen Ausübung der dem Landesheren und Pri- 
vaten zuftehenden Patronatd-, Nominationds und Inſtallations⸗ 
rechte *) mit ihren Ausflüffen — auf den unbefchränften Er— 
werb, die Selbftverwaltung und Unantaftbarfeit des kirchlichen 
und Stiftungdvermögend, wozu auch die vom Staate für ein- 
gezogened Kirchengut übernommenen oder fonft eines rechtlichen 
Titeld wegen von ihm zu leiftenden Renten gehören **) — 
endlich auf den gefeßmäßigen Gebrauch von dem allgemeinen 
Afforiationd- und Berfammlungsrecht zu religiöfen, Firchlichen, 
politifchen, öfonomifchen und Wohlthätigfeitszweden.“ 


„Wohl war man früher in Deutfchland darauf bedacht, 
die reich&bürgerliche Gteichberechtigung der reichögefeglich, und 
zwar Stylo publico fchon damals als zwel ‘Barteien, aners 
fannten chriftlichen Religionsparteien in Beziehung auf das 
Reich, feine Glieder und Angelegenheiten durch reichögefegliche 


— 


*) „Und dürfte der Staat Behufs der Gleichſtellung der proteſtantiſchen 
mit der katholiſchen Kirche den proteſtantiſchen Conſiſtorien entweder 
das Recht ihrer theilweiſen Selbſibeſetzung oder doch ein deßfallſiges 
wirffames Vorſchlagrecht zugeftehen.* 


**) „Ale aus Staatsfaffen fließenden Gehalte Fatholifcher unb prote: 
ftantifcher Kirchendiener, fo weit diefelben bereits einen anerfannten 
privatrechtlichen oder fiaatsrechtlichen Titel für fich haben oder fünf: 
tig für fich geltend machen Fönnen, müßten natürlich als rechtebe- 
gründete Reichniffe des Staates an die betreffenden Religionspar: 
feien und Kirchengemeinden unter den Schuß der Gefehe und hie- 
durch die öfonomifche Unterlage der Kirchenfreiheit ficher geftellt 
werben.“ 
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Garantieen vor gegenfeitiger Beeinträchtigung zu fchügen. Diefe 
Garantieen beftanden befanntlich theild in einem Gleichgewicht 
der beiverfeitigen Stimmen bei den Reichöbeputationen und den 
Reichögerichten, theils, fo weit diefes nicht hinreichte, in dem 
für gewiſſe Fälle bei den Reichögerichten und allgemein auf 
dem Reichdtag wie in allen reichöftändifchen Berfammlungen 
beiden Theilen reichögefeglich zugeftandenen Recht der Paritas 
Votorum ficta oder der Itio in Partes. Die Bundesacte hat 
von folhen Beftimmungen gänzlich Umgang genommen, ohne 
Zweifel, weil die Anwendung jener Garantieen auf die von 
ihr gewährleiftete territoriale Gleichftelung der chriftlichen 
Religionsparteien allzuviel Schwierigkeiten und Inconvenienzen 
in der Ausführung gehabt haben würde.“ | 
„Run hat aber nicht etwa bloß die Berwidelung der preu- 
sifchen Regierung in der Kölner Angelegenheit — ed haben 
auch die mannigfachen analogen Conflicte, in welche die Ber- 
waltung der Jura circa Sacra ded Staates die deutfchen Re— 
gierungen mit. den proteftantifchen wie mit den Fatholifchen Re— 
ligiondgemeinden ihres Landes brachte, bis zur Evidenz heraus- 
geftellt,, daß fchon die vollfommene ftaatliche Gleichftellung der 
bisher als folche anerfannten chriftlichen Religiondparteien mit 
einer unparteiifchen Handhabung verfelben fchwer zu vereinba- 
ren ift. Und ift dieß um fo begreiflicher, wenn man erwägt, 
daß fich der herfümmliche Umfang dieſer Jura circa Sacra in 
Deutfchland hauptfächlich unter dem Einfluß des Territo- 
rialfyftems der dem Landesherrn neben jener weltlichen Kir- 
chenhoheit in Anfehung der proteftantifchen Kirche zuftehenden 
eigentlichen Kirchengemwalt ausgebildet hat, und daß ber- 
felbe einer fehr ausgedehnten Bevormundung und tief eingrei- 
fenden pofitiven Influenzlirung der Kirchen und religiöfen Ge- 
noffenfchaften gleichfommt *). Wenn nun ein folches vormund- 


*) „Mag man Behufs der hifterifchen und pofitiv rechtlichen Begrün: 
dung diefer eigentlichen Kirchengewalt der veutfchen Landesherren 
über ihre proteftantifchen Kirchengemeinden dem oben genannten, 
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ſchaftliches Polizeiftants - Regiment fchon mit einer freien Ent- 
faltung des corporativen Lebens der weltlichen Gemeinden und 
Genoffenfchaften unvereinbar ift und darum auch in Anfe 
bung ihrer aufgegeben werden muß und aufgegeben werden 
fann, ohne daß die eigentliche Beftimmung der Staatögewalt 
und des Königthumd hiedurch beeinträchtigt würde. Um wie 
viel mehr ift daffelbe unverträglich mit der freien Entfaltung 
der Firchlichen und religiöfen Gorporationen, fobald einmal in 
Folge des Grundfaged der Religionsfreiheit alle Religionspar- 
teien auf gleiche Behandlung von Seite der Staatögewalt An- 
fpruch haben.“ 

„Die Ausübung der bisherigen Kirchenhoheit des Staa- 
tes, weit entfernt, die ſchützende und oberauffehende Thätigfeit 
in Anfehung vderfelben vorzugsweife auf die Wahrung ihrer 
gleichen Rechtsfähigfeit und des gleichen Rechtöfchuges für alle 
Religionsparteien und auf die Verhütung und Beftrafung eis 
ned fittenpolizei- und ftrafrechtöwidrigen Gebrauches ihrer cor⸗ 
porativen Freiheit zu richten, macht vielmehr, wie bereitö bes 
merkt, eine in den Innern Lebensbereich ihrer Genoffenfchaften 
pofitiv eingreifende Sorge für das Gedeihen derfelben zur Auf- 
gabe und Prärogative der Staatsgewalt.“ 


„Wenn es aber überhaupt die Kräfte des Menfchen über: 
fchreitet, mit feinem befferen Theile mehreren Herren zugleich 


dem Gpiscopals oder dem Kollegial-Syitem den Vorzug einräumen, 
und mag man als Proteftant der orthoboren oder einer lichtfreunds 
lichen Richtung zugethan feyn; fo wird man doch jedenfalls darin 
mit ung übereinftimmen, daß die proteftantifche Kirche eben fo ſehr 
der gefeblichen Befreiung von jenem weltlichen, ob auch durch un- 
abhängige Eonftftorien ausgeübten, Kirchenregiment wie überhaupt 
von der bisherigen Bevormundung des Staates zur Erinnerung ih: 
rer inneren Unabhängigfeit und einer gemeinfamen Kirchenverfaffung 
bedarf, als die Befreiung von der leßteren der Fatholifchen Kirche 
zum unverfümmerten Genuß und zur Erhaltung diefer Güter un 
entbehrlich if.“ 
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zu dienen, fo überfchreitet ed um fo mehr die Kräfte der ver- 


. antwortlichen Organe der Staatögewalt, allen religiöfen Ber 


fenntniffen und Parteien zugleich auf gleich einfichtige und 
gleich theilnehmende Weife eine regiminale Fürforge zu wid- 
men, wie fie diefelbe höchftens derjenigen Kirchengemeinde zu 
feiften im Stande wären, ver fie durch ihr eigenes veligiöfes 
Belenntniß angehören.” 


„Man könnte zwar hiegegen einwenden, daß dieſem Mißs 
ftand dadurch abzuhelfen wäre, daß vom verantwortlichen De- 
partementöchef ganz unabhängige aus Geiftlichen oder auch an- 
dern Angehörigen ver betreffenden Religionsparteien gebildete 
centrale Collegialbehörden mit der Kirchenhoheit des Staates 
über die refpectiven Kirchengemeinden und religiöfen Genoffen- 
fchaften betraut würden. Hierauf wäre aber zu entgegnen: 
einmal, daß diefe Einrichtung mit dem Princip der Verant⸗ 
wortlichfeit und der durch fie bedingten nothwendigen Eentrali- 
fation der Verwaltung in ihren höchften Spiten unvereinbar 
und Dann, daß wenn diefe Gollegien vom Staate unabs 
hängig geftellt werden wollten, wahrlich fein Grund abzufe- 
ben ift, weßhalb die ihnen anzuvertrauende Gewalt, fo weit 
dieſelbe nämlich jenen vormundfchaftlichen, der corporativen und 
individuellen Freiheit der Religionsparteien Gefahr drohenden, 
Charakter an fich trägt, nicht lieber confequent den verfaffungs- 
mäßigen Organen der Kirchengemeinden felbft zur Ausübung 
überlafjen werden follte ?* 


„Mit der ftaatlichen Eingliederung der Kirchen und reli- 
giofen Genoffenfchaften in den Organismus der Staatögefell- 
fchaft ift dagegen die Autonomie, die wir für fie in Anfpruch 
nehmen, fehr wohl vereinbar. Denn — abgefehen von einer 
relativen Unterordnung ihrer Behörden unter die Staatögewalt 
Behufd der Wahrung der Intereſſen des Staates in Anfehung 
des ihnen einzuräumenden allgemeinen und durch geiftliche 
Anftalten vermittelten befonderen Einfluffes auf dad Unters 
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richts⸗,*) das Sanitätd- und Armenwefen — genügt zu bie 
fer Eingliederung ihrerfeit3 die Uebernahme der allgemeinen 
und refpectiven befonderen Bürgerpflichten und von Seite des 
Staates der ihnen wie allen Glievern deſſelben zu leihende all- 
gemeine Nechtöfchug in Verbindung mit der Pflicht und Bes 
fugniß der Staatögewalt zu einer oberften weltlichen Aufficht. 
Diefe Ieptere hat aber ihren bisherigen bevormundenden, eins - 
mifchenden und präventiven Charakter abzulegen und fih auf 
eine vorzugsweife repreffive ftrafpolizeiliche und ftrafrecht- 
liche, von den zuftändigen Strafpolizeibehörden und orbentli- 


*) „Die jebt vielfach geforderte Befreiung der Volksfchule von dem 
"Einfluß der Pfarrgeiftlichfeit oder, wie man's nemt: die Gmanci: 
pation der Schule von der Religion und Kirche, würde die leßteren 
offenbar um eine heilige, zugleich ihren Zufammenhang mit Recht 
und Staat am grünblichften darthuende, Pflicht und Aufgabe brins 
gen und bie Fünftigen Gefchlechter um fo mehr um die fundamen- 
talfte fociale Bürgfchaft ihres zeitlichen MWohles und ewigen Helles 
betrügen, als Religion und Sittenlehre in Beziehung auf beide dem 
Mittelpunkt jedes ächten Volfsunterrichtes bilden. Jene Emancipa- 
tion der Schule von Religion und Kirche wäre daher für die Schul- 
jugend ungefähr das, was in analoger Anwendung auf die Erwach⸗ 
fenen eine Emancipation der bürgerlichen Freiheit von Geſetz und 
Ordnung feyn würde.“ 


„Hiebei kann aber auch andererfeits nicht verfannt werden, daß 
die oberfte Aufficht in Anfehung des Bolfsfchulwefens ein eben fo 
unveräußerliches Hoheitsrecht des Staates und daher ganz befonders 
geeignet ift, denjenigen, welche in einer maf- und rüctfichtslos durchs 
geführten Trennung der Kirche vom Staate das Heil der erfteren 
zu finden wähnen, über die mit einem folchen Streben verbundene 
Gefahr die Augen zu öffnen. Die wahre Freiheit kann nur befte- 
hen bei ihrer naturgemäßen Bertheilung unter die Einzelnen, die 
Gorporationen und die Organe der fie alle umfchließenden beiden 
höchſten focialen Gemeinwefen — des Staates und der Kirchen — 
und hinwieder bei diefer aller und insbefondere ber leßteren Eini- 
gung und harmonifchen Zuſammenwirken zu den höheren Zwecken 
der Menſchheit.“ , | 
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chen Gerichten in den gefeglichen Formen auszuübende Thätig« 
feit zu befchränfen.“ 


„Nur durch diefe Entlaffung der Kirchen» und religiöfen 
Genoſſenſchaften aus ihrem bisherigen fo natur= als zeitwidri⸗ 
gen Zuftand einer engherzigen ftaatöpolizeilichen Ueberwachung, 
Bevormundung und Influenziirung jeder ihrer Bewegungen ift 
die freie corporative Entfaltung derſelben und nur durch dieſe 
Kirchenfreiheit ift die Religionsfreiheit wahrhaft vers 
bürgt und gefichert.” 


„Die gegenwärtig hiefür beliebte Bezeichnung einer: „voll⸗ 
fommenen Trennung der Kirhe vom Staate““ ift 
gleichwohl nicht die der Sache und dem Zwecke adäquate Be- 
zeichnung, da fie auch eine ſchiefe Auffaffung verfelben zuläßt. 
Es handelt ſich nämlich zwar allerdings um eine zeitgemäß 
und confequenter durchgeführte Scheidung deſſen, was des Kai- 
ferd oder des geiftlichen Regimented und deſſen, was der Kir- 
che oder des geiftlichen Regimentes iſt. Aber die Folge hie- 
von foll und kann nichts defto weniger eine nur um fo 
fegensreichere, wenn auch vorzugsweife innere, 
geiftige gegenfeitige Einigung und Ergänzung bei- 
der Gewalten feyn, je freier diefelbe von jeglichem äuße- 
ren Zwang einzig auf der tiefen Meberzeugung der Gemüther 
von ihrer durch das beiverfeitige Intereffe bedingten innern 
Nothwendigfeit beruht. Und wer vermöchte zu. läugnen, daß 
diefe innere Einigung nicht bloß um ver beiverfeitigen 
nächften zeitlichen Zwede, fondern weit mehr noch um der 
höchften ewigen Ziele der Menfchheit willen, in deren Dienft 
ja zulegt auch der Staat, nicht bloß die Kirche, wenn auch 
in verfchiedenem Berhältniffe fteht, — eine unabweisbare 
in? Mit einer folchen Einigung der beiden Schwer 
ter Gotted auf Erden ift aber natürlich ein auf 
ftaatspolitifhe oder philanthropiſche Gründe fich 
ftügendes Uebergreifen des Staates in das Bereich 
der Kirche und Religion wie auch ein eigenfüchtiges 
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Berwenden ihrer heiligften Kräfte als bloßes Mit— 
tel zu Erreichung vermeintlicher oder auch wahrer 
Staatszwede eben fo unverträglich, als die bei 
allzu Außerliher Ausprägung ihrer Verbindung 
und gegenfeitigen Abhängigfeit nahe liegende Ge- 
fahr eines unbeilvollen Strebens der Kirche nad 
der Gunſt der Staatsgewalt und nach vorzugsweife 
weltlicher Macht und Herrlichkeit." — 

Jene äußere Emancipation der Kirchen und religiöfen Ge— 
nofienfchaften von dem bisherigen bevormundenden Einfluffe des 
Staates und diefe überhaupt naturgemäßere und bei den ob— 
waltenden Berhältniffen überdieß hinfüro einzig erreichbare vor⸗ 
zugsweife innere Verbindung beider ift aber zugleich 
auch der einzige Weg, auf dem es der Zufunft vorbehalten 
feyn dürfte, der unter den Edelſten der Nation gewiß allge 
meinen Sehnfucht nach jener endlichen Einigung der Ge 
müther in zeitlichen wie in ewigen Dingen vorzuarbeiten, 
die durch alle religiöfen und politifchen Diffonanzen und Er- 
travaganzen unferes, in allen dieſen Beziehungen zu einer Art 
von Durchbruch gekommenen, Zeitalter eben fo wenig zu 
übertäuben als zu befriedigen if. Nur wo die wahre Frei- 
heit ift, Tann auch die wahre Einigung gedeihen und er- 
ftarfen !* | 

„Die Freiheit alfo und zwar die volle ächte Frei- 
heit — fie allein ift wie im Bereiche des Staates, fo auch in 
jenem der Kirche und in dem Wechfelverhältniß beider zu ein- 
ander alles Segens und alled Gedeihens Anker! Ihr allein 
fann und möge es auch mit Gottes Gnade gelingen, die an— 
noch mit ihr im Kampfe liegenden finftern Mächte 
der Gegenwart — die falfche Freiheit fammt ihren 
Erzeugern, Abfümmlingen und Genoffen zu bewäl— 
tigen: durch eine nachhaltig pofitive Pacification 
aller politifchen wie religidfen Bekenntniſſe, Bar- 
teiungen und Beftrebungen — durch einen Land 
und Religionsfrieden derer, die da fommen wer 
den!“ | 
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So weit Link. Seine Auffaffungsmweife fteht fo fehr 
allein, und ift dennoch die betreffende Ausführung fo vorzüg- 
ich, daß ed wohl nur mit Danf anerfannt werden wird, 
wenn wir das hieher zu Beziehende wörtlich aus derfelben an- 
geführt haben *). 


) Die zu Franffurt gefaßten Befchlüffe Hinfichtlich des Eides find 
wahrhaft grauenhaft. 

Die deutſche Staatsgeſellſchaft, welche fi vom Rechtsboden ent- 
fernt bat, verläßt nun auch den chriftlihen. Es gibt num nichts 
mehr im Stante, das dem Ganzen heilig wäre, Berorbnungen, 
Geſetze, insbefondere Geſetze diefer Art wird man wohl dahin 
nicht zählen wollen. Es ift um fo mehr die höchfte Noth, daß bie 
Kirche in allen ihren Gliedern ſich gegen die Beitimmungen erhebe, 
welche dem unchriſtlichen Staat die hriftliche Kirche unterwerfen 
wollen. 


In Nordamerika ift der Staat auch unchriſtlich — und das tieffte 
Merkmal ift die fortdauernde Sklaverei — aber die Kirche ift frei, 
und es ift nur zweierlei möglich: die chriftliche Religion durchbringt 
den Staat und erhebt ihn zum chriftlichen, oder das Chriftenthum 
erlifcht in Nordamerifa. Das Letztere ift nicht gevenfbar, denn dort 
ift jugendliches Voranſtreben. Mit der Wiedervereinigung der chriit: 
lichen Bekenntniſſe werben die Grundlagen diefes Staates dhrifiiani= 
firt werben. 
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XL. 
Beitpredigten. 


Die Macht der Rede ift größer ald die der Schrift, weil 
das gefprochene Wort lebendig, das gefchriebene nur Tebensfä- 
big und gleichfam fcheintod if. Die Sprache (dad Wort) if 
dem Menfchen gegeben, damit er fein Verhältniß zu Gott 
und dem Nächſten in der Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufumft erkenne, und diefer Erkenntniß gemäß fein Wollen und 
Wirken zu Gottes Ehre und zum Heil der Gefellfchaft vers 
wende. Daher find Briefter und Staatsmänner zu allen 
Zeiten die berufenen Redner gewefen, und die erfteren wers 
den vorzugsweiſe Diener ded MWorted genannt. In diefem Be- 
rufe liegt eine Auszeichnung, mit welcher die höchften Privi— 
fegien den Bergleich nicht aushalten können. 

Seit undenflicher Zeit hat Deutfchland der politifchen Be- 
redfamfeit Fein Feld geboten, und die einzige öffentliche Tribune 
ift hier die Kanzel gewefen, deren Inhaber, hätten fie alle das 
Wort gehabt und zu brauchen gewußt, und wären fie des 
Vorzuges der ihnen zuftebenden Befugniß immer eingevenf ges 
wefen, eine Wirfung hervorbringen fonnten, die von unbere- 
chenbaren Folgen für das Leben, jedenfalls viel größer und 
heilſamer hätte feyn müffen, als das thatfächliche Ergebniß 
zeigt. Die wenigften Prieſter fcheinen gewußt zu haben, wie 
oft fie um dad Vorrecht der öffentlichen Rede von den Laien 
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beneidet worden. find, befonders von Jenen, die neben der geift- 
lichen eine politifche Tribune zu errichten wünfchten, aber nicht 
fonnten und durften, fo lange die alte Staatöforın nicht zer- 
brochen war. Diefe Leute hatten richtig erfannt, daß eine 
Predigt, die nicht allein das Himmelreich, ſondern auch bie 
irbifchen Berhältniffe betrifft, und außer der Vergangenheit und 
Zufunft auch die naheliegende Gegenwart umfaßt,. der mädh- 
tigfte Hebel zur Bewegung und Lenfung des Bolfs ift; fie 
wußten, daß die That dem Willen folgt, diefem aber ftets die 
Lehre vorangeht, welche verfündet, gepredigt und verbreitet 
werben muß. Um daher ihre Lehre zu previgen, blieb ihnen 
nur übrig, anftatt der öffentlichen Rebnerbühne fich des Sur⸗ 
rogates derfelben, der Preffe, zu bebienen,. und nebenbei ihre 
Grundfäge in Gonventifeln, bei Gelagen und gelegentlicy auch 
in Borlefungen oder bei'm Unterricht der Jugend an den Mann 
zu bringen. Durch ſolche Mittel gelangten die Apoftel des 
Unglaubend des Radikalismus und Communismus unftreitig 
zu großen Erfolgen; das Ziel jedoch konnten fie weder voll- 
fländig noch mit der gewünfchten Schnelligfeit erreichen, fo 
lange fie nicht, wie die Geiftlichen, als Volksredner auftreten 
durften. Sie begweifelten keineswegs, daß das Gefprochene 
viel wirffamer als das Gefchriebene ift; fie hatten e8 erfahren 
und fonnten ed in Schlefien bei Gelegenheit ver Fatholifchen 
Mäßigfeitöpredigten mit Händen greifen, welche gewaltige Wir- 
fung noch jegt die. Kanzel zu erzeugen vermag; fie wünfchten 
ihrer Lehre denfelben reißenden Erfolg, und hofften, daß diefer 
nicht ausbleiben werde, wenn es ihren. Talenten gelänge, ne: 
ben der chriftlichen Kanzel die ihrige zu begründen, oder, wo 
möglich, fich felbft an die Stelle der Prediger zu fegen. Die 
Rongerei ift in Schlefien urfprünglich nichts anderes, als ein 
Berfuch des Radikalismus gewefen, durch Benugung und Aus- 
fendung  elerikalifcher Genoſſen die Kanzel zu erobern, unter ber 
Maske der Religion politifche Zwede zu verfolgen und burch 
bie Predigt der neuen Lehre den Umſturz des Beftehenden vor- 
zubereiten. Daß dieſes die wahre Abficht gewefen, wiſſen jetzt 
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fogar die eifrigen Poligeimänner und blöden Fanatifer, die früs 
ber in unglaublicher Berblendung fich zu Gunſten des Spelta⸗ 
feld hatten gebrauchen und büpiren laſſen. — Der Rabitalis: 
mus ließ die ungeſchickten Prediger bald fallen, und fand viel 
tüchtigere Werkzeuge, feitvem in Folge der Pariſer Februar- 
Revolution allen Deutfchen geftattet if, dem Drange zur Rebe 
in Bolfd- und National» Verfammlungen unter freiem Himmel 
und im gefchloffenen Räumen Luft zu machen; heute ift jeder 
Tisch und jeder Balfon eine Kanzel, jeder Saal und jede 
Straße eine Kanzel, und der Elerus um fein Monopol ge 
bracht. 

Die allgemeine Nebefreiheit hat den Stachel des Neides 
abgeftumpft und einen tief liegenden Grund zu der Mißgunft 
entfernt, mit welcher in den legten Jahren die chriftliche Kan⸗ 
zel betrachtet worben ift. Die Aufgabe der Prediger ift aber 
noch größer und ſchwieriger geworden, ſeitdem fie mit ungläus 
bigen Rednern concuriren müffen, umd dem, was fie in ber 
Kirche geredet, auf offenem Markte widerfprochen werben darf, 
in einer Zeit und einem MWelttheil, wo die Zerflörung aller als 
ten Inſtitutionen an der Tagesordnung ift, die Zahl ver fals 
fchen Propheten mit jeder Stunde zu wachfen fcheint, die Vers 
führung überall ihre Netze ausgefpannt hält, eine leidenfchaft- 
liche Verblendung und Begrifföverwirrung faft allgemein herrfcht, 
und felbft unter denen, deren Stim dad Taufwafler benekt 
bat, der gottlofe Ruf vernommen wird: die Kirche muß vers 
nichtet werden! — Wir glauben und wiſſen, daß alle Anftren- 
gung der Hölle Nichts gegen die Kirche vermag, und find 
deßhalb ohne Furcht; wir glauben und wiffen auch, daß bie 
Kirche ſtets zur Erbauung dient und befhalb ihre Hoff- 
nung nie verlieren Fann.. Noch mehr. Was Pius IX. als 
Oberhaupt und im Namen der allgemeinen Kirche feierlich ver- 
fündet, was die edelften PBriefter und Laien geglaubt, die erfah- 
renften Staatsmänner und PBhilofophen eingefehen, und was 
noch unlängft der legte Ritter von Frankreich (Chateaubriand) 
auf feinem Sterbebett befannt hat — davon find wir im Ins 
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nerften überzeugt und halten es für untrügliche Wahrheit: 
daß..allein die wahre Religion im Stande ift, die 
Menfchen zu befreien und die Welt aud den gegen 
wärtigen Irr- und Trübfalen zu erretten. 

So viel ift aber gewiß, daß biefe Befreiung durch menfch- 
liche Kräfte nicht gelingt, und dem Berftande der Berftändi- 
gen bei der jegigen Lage der Dinge ald baare Unmöglichkeit 
erfcheint. Und wenn wir in dem Meere des Unglaubens die 
noch lebendigen Fifchlein zählen, die Schwäche, den Leichtfinn 
und die Rathlofigfeit der fogenannten Wohlgelinnten betrach⸗ 
ten; wenn wir ſehen, wie das Unterfte zum Oberften verfehrt 
wird, und in der allgemeinen Verhältnißloſigkeit und Auflöfung 
nur felten noch Jemand auf dem rechten Plage fich befindet; 
wenn wir beobachten, wie heftig auf allen Seiten der Angriff, 
wie gering der Widerftand ift, und wie felbft unter den Bes 
rufenen dad Unfraut üppig emporfchießt und die verzagte, 
lauwarme, mehr ober minder geift- und fraftlofe Mittelmäßig- 
feit fo vorherrfchend ift, daß felbft die Beften verdrängt und 
überfehen werden, und Wenige von diefen nur noch durch eis 
nen glüdlichen Irrthum oder Zufall fich erheben und behaup⸗ 
ten fünnen, — wenn wir dieſes Alles vor Augen haben und 
die verderblichen Folgen täglich erfahren, dann wird die ges 
wöhnliche Klugheit uns rathen, abzuftehen von dem ungleichen 
Kampf, und im Angeſicht des Feindes ohne Zögern die uns 
mächtigen Waffen zu ftreden. Denn was ber unten zu lo—⸗ 
bende Zeitprediger fagt, ift vollfommen wahr: „Nie hat das 
Ehriftenthum fo viele Glaubensprediger audgefendet für feine 
heilige Sache, als ver Unglaube jet Verkünder zählt unter 
allen Ordnungen, Ständen und Gefchlechtern, und nie war 
der thätige Eifer für den Aufbau des Gottesreiches ein fo all⸗ 
gemeiner, als er feit Jahrzehnten fich offenbart für die Zerftö- 
tung dieſes Neiches. Und die Ausfaat war feine vergebliche; 
fie ift aufgegangen allum und treibt ihre Halmen und Früchte, 
und die frühreifen kommen bereits zu Tage.” — Sollen wir 
deßhalb an der Zufunft verzagen? Mit Nichten! „Jeder 
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Menſch und jede Gefellichaft, wie jever Staat trägt feine Zur 
funft in fi und Bat fie in feinen eigenen Händen; guter Wille 
und Zutrauen, übler Wille und Unglauben beftimmen fie, und 
einem Jeden gefchieht nach feinem Glauben, nach feinen Grund: 
fähen, Einrichtungen und Handlungen. So lange noch Leben 
da iſt, ift auch noch Hoffnung da für denjenigen, der da glaubt 
und vertraut; es ift nie zu fpät, das Rechte zu thun, 
denn wir wiffen nie, wann bie Rechnung gefchloffen ift, und 
fo lange das Gericht nicht begonnen hat, kann man wohl 
bangen, aber darf nicht verzweifeln. In Zeiten, wie die uns 
ferigen, wo fo viel Samen reif geworben ift, wo das Gericht 
ſchon hier und da über die Gefellfchaften ergangen ift und fie 
beinahe alle zu leicht und zu tobt befunden worben find, wo 
ed fcheint, als ob jede Lehre ihre Frucht, jede That ihre 
Folge, jede Einrichtung ihren Nugen aufmweifen müßte, wo 
jest auch das allgemeine und legte Gericht über alle Ge- 
fellfchaft und alles Gefellfchaftliche herangefommen gu ſeyn 
fcheint, gilt es vor Allem, daß diejenigen, die noch 2eben und 
Athem haben, vertrauen und hoffen, und ſich nicht mehr wie 
in ruhigen Zeiten allein um das Wie und Wann, um bie 
Form, fondern auch um den Kern, um dad, was zu thun 
fei, befümmern.” — So hat ein Seher gefprochen, der bewie: 
fen, daß er zu weisſagen verfteht, weßhalb er auch, wie jeder 
feines Gleichen, im eigenen Vaterlande nie verftanden worden 
iſt *). Mittlerweile find die Aspecten noch Flarer geworben, 
und wenn die Wächter, denen das Wort gegeben und die Lehre 
anvertraut worden, heute fi) umfchauen in der Welt, fo wer- 
den fie ſchon deutlich den Bundesgenoffen erfennen, der zu ih⸗ 
rem Beiftande heranzieht, und die Dinge zur Entfcheidung 
bringt. Wohl hat die Kirche lange vergebens gemahnt und 
ihre Lehre hat immer taubere Ohren gefunden; jet aber ift 


*) Man fehe das merkwürdige Buch: Spanien und bie Revolution. 
Zweite, unveränderte Auflage. Wien, 1848. 8. 
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der. ewige Lehrmeifter felbft herabgeftiegen, um ben Rufenden 
in der MWüfte zu Hülfe zu fommen und zu prebigen, nicht mit 
Reden und Schriften, fondern mit Thaten und Greigniffen, 
nicht mit befchränfter, fondern mit unendlicher Macht. Er ift 
ed, vor dem die Throne wanfen, die alten Staatsgebäube zu- 
fammenbrechen, die Bande der gefellfchaftlichen Ordnung zer- 
reißen, die Völker mit Noth und Hunger, mit Aufruhr, Krieg 
und, Seuchen gefchlagen werben, und deſſen furdhtbare Lehr: 
weife fich noch ferner offenbaren und bewähren wird. Es ijt 
der Geift Gottes, „der, fo lange verfannt, fo lange verhöhnt, 
fo lange zurüdgewiefen und befämpft, nun wie ein gemappneter 
Mann über die Erbe fihreitet, und das Schwert des Gerich- 
ted in feiner Hand hält, und es täglich höher und drohender 
erhebt, und nicht eher niederlegen wird, bis die Völker wieder 
um das verachtete Kreuz des Melterlöferd fich fammeln und 
Den anbeten, den fie verworfen haben, und bis von Neuem 
das Wort fich in feiner Wahrhaftigkeit erwiefen: wenn der 
Geift fommt, wird er die Welt überzeugen vom 
Gericht, weil der Fürft diefer Welt ſchon gerich— 
tet iſt.“ | 

Das Evangelium ift ein Heilmittel gegen jedes Uebel, die 
Anwendung aber nach Zeit und Umftänvden fehr verſchieden. 
Ein Seelenarzt, der helfen will, muß nicht allein das Heil: 
mittel, fondern auch die Krankheit kennen, und diefe um fo 
gründlicher, je complicirter und gefährlicher fie if. Daber ift 
ein chriftlicher Prediger heut zu Tage mehr als jemald gend: 
thigt, die ſchwer erfranfte Zeit verftehen und beurtheiten zu 
lernen, damit er ihr bieten fünne, was heilfam wirft und dem 
Bedürfniß entfpricht. „Er muß hinweifen auf die Gefahren 
und Segnungen einer folchen Zeit und das, was in ihr Roth 
thut; er muß aufmerffam machen auf die Erfcheinungen, Die 
fi) ald Folge der Sünde, ald Gerichte Gottes, als Wege 
offenbaren, die der Vater im Himmel mit und geht zur Lehre 
und Mahnung, zur Buße und Errettung. Er muß den finfen- 
den Muth aufrichten, die fehlummernde Tugend werfen, das 
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niebergehaltene ober erfaltete Firchliche Bewußtſeyn heben und 
erwärmen und nachweifen, wie in Chriſtus und feiner Heils⸗ 
anftalt allein die Hülfe liegt und die Errettung aus der Noth 
diefer Zeit, auf daß mitten in dem Toben des Weltgeiftes das 
Reich Gottes wachje und gedeihe in und und um uns.“ 

Auf diefes Ziel find die geiftlichen Reden gerichtet, welche 
der Domherr Dr. Förfter neuerlich in der Kathedrale zu 
Breslau gehalten hat und jegt unter dem Titel „Zeitpredige- 
ten“ auf. Berlangen feiner vielen Verehrer der Preffe übergibt. 
(Erfter Band. Breslau bei Hirt, 1848.) Sie bebürfen un« 
ferer Empfehlung nicht. Der Berfafler ift durch feine homi⸗ 
letiſchen Schriften auch außerhalb feines Vaterlandes als einer 
der erften jet lebenden Kanzelredner rühmlich befannt, und 
würde dieſen Ruf verdienen, hätte er auch nur jene einzige 
Predigt gehalten „Der Feind kommt, wenn die Leute fchlafen“, 
die vor einigen Jahren mit unerhörter Schnelligkeit in eilf 
verfchiedenen Auflagen über ganz Deutfchland verbreitet wors 
ben, und für Schlefien ein Ereigniß geweſen iſt. Wir wollen 
nur auf das vorliegende Werk die Aufmerkſamkeit unferer Lefer 
lenfen, und zwar aus zweifachem Grunde: einmal, weil das- 
ſelbe in mufterhaften Beifpielen zeigt, wie der Prediger die Bes 
gebenheiten, Meinungen und Stimmungen der Gegenwart im 
Lichte des Evangeliums betrachten und mit großem Erfolge 
benugen kann, ohne der Würde und Beftimmung der Kanzel . 
das Mindefte zu vergeben; dann aber, weil der Inhalt diefer 
Reden felbit in dem ſchwächeren Nachbild des Drudes fo fehr 
geeignet ift, nicht bloß zu tröften, fondern auch Muth und 
Einficht zu geben Allen, die noch auf chriftlichem Boden fle- 
hend in der heutigen Zeit und Welt fich orientiren wollen, und 
auch denen, die auf diefem Standpunft fchon wankend gewor- 
den. Der Rebner hat zur rechten Zeit, und auch am 
rechten Orte gefprochen, in einen Lande nämlich und in 
einer Stadt, wo ſchon längft die flreitenden Gegenfäge fchärfer 
als irgendwo hervorgetreten find, und bie zerftörenden Kräfte 
zwar die Oberhand gewonnen haben, aber die erbauenden noch 
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nicht völlig überwältigt find. Er fennt die ganze Bedeutung des 
Kampfes, der fich in diefen Tagen vollbringt; er fürchtet nicht, 
die Lift und die Stärfe des Feindes zu enthüllen, noch vie 
Schwäche und den Verrath der Seinigen zu ftrafen; belehrend 
und verweifend, klagend und tröftend weiß er ſtets alle Hörer 
zu feffeln, Biele zu erwecken und nicht Wenige bis zur Begei- 
fterung emporzuheben. Um aber dieſe Wirkungen zu erklären, 
müffen wir noch des eigenthümlichen Charafterd und der ſchö— 
nen Form gevenfen, durch welche fich Förfter'd Predigten ven 
Andern unterfcheiden. Man erkennt fehr bald, daß folche Re- 
den nicht zu ertemporiren, oder bloß nach einer kurzen Vorbe⸗ 
reitung zu halten find; denn alle hängen durch ein organifches 
Band zufammen und jede ftellt wieder für fich ein abgerunde- 
te8 Ganze dar. Der Berfaffer liebt die Ordnung und Conſe⸗ 
quenz, und geht nach einem wohlüberbachten Plan zu Werf. 
Das Evangelium des Tages gibt ihm jedesmal den Tert, der 
in Beziehung auf die Zeitereigniffe der fruchtbarften Amvendung 
fähig ift. Dabei ift die Eintheilung immer regelrecht, die Aus—⸗ 
führung der Gedanken bewegt ſich in jener gemeffenen Folge, 
die nur felten eine Abfchweifung erlaubt, die Hauptpumfte ftes 
hen mit einander in firengem Zufammenhang. Anfang, Mitte 
und Ende jeder Rede bilden ein fymetrifches Erzeugniß, wel⸗ 
ches durch geiftigen Inhalt und äußere Form den Eindruck eis 
ned Kunftwerfes hervorbringt, während es zugleich durch ein 
lebendiges, warmes, nicht felten überftrömendes Gefühl wie ein 
freier, natürlicher Erguß erfcheint. Die Darftellung ift Fräftig 
und klar, der Ausorud edel und gewählt, das Ganze in ein 
Gewand gekleidet, welches das logiſche Gerippe nur fühlen 
aber nicht durchbliden läßt. Die Bilder und Gleichniffe, die 
dem Berfafler zu Gebote ftehen, und eben fowohl zum Schmude 
als zur Erläuterung dienen, gehören zum Ganzen wie die Bars 
ben zur Blume, und gehen ungefucht aus dem Weſen und der 
Eigenthümlichkeit feines Geiftes hervor, find aber auch deshalb 
eine Klippe, an welcher ein Nachahmer am Ieichteften fcheitern 
fann. Die Wirkung wird noch erhöht durch eine Eigenfchaft, 
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die man bei Kanzelredner feltener findet, obgleich fie zu den 
Mitteln der Redefunft gehört; wir meinen die lebendige Bieg- 
famfeit,- mit welcher der Rebner feinen Ton und Styl den 
verfchiedenen Gegenftänden anzupaflen weiß, und baburd) bie 
Eintönigfeit ausfchließt, ohne in den Fehler der Uebertreibung 
zu fallen. Diefe Fähigkeit, die Worte mit dem entfprechenden 
Ausdruck zu begleiten, und zwifchen der ruhigften Betrachtung 
und dem höchften Affect die richtigen Modififationen des Auss 
drudes anzufchlagen, fegt eine Naturgabe voraus, und kann 
nicht durch Kunft allein erworben werden. Und wenn unfer 
Prediger fih oft in traurige Klagen verfenft, zumellen auch 
mit fchmerzlicher Ironie und nicht ohne Bitterfeit hinweist auf 
die Sünden und Thorheiten diefer Zeit, und feine Stimme fo- 
gar bis zu dem Ton einer gerechten Entrüftung erhebt, fo ift 
der fo bewegte Vortrag nur um fo mehr geeignet, die Feftig- 
feit der Ueberzeugung, die Reblichkeit des Willens und die 
wahrhafte Gotted- und Menfchenliebe erkennen zu laffen, bie 
aus dem Grunde feiner Seele fprechen. Denft man ſich noch 
eine würdige Haltung und ein ftarfes, wohlflingended Organ 
hinzu, fo ift begreiflih, warum allfonntäglich feit vielen Jahr 
ren Katholifen und Proteftanten die Domfirche zu Breslau 
erfüllten, um die Vorträge des trefflihen Mannes zu hören, 
der jest im Parlament zu Frankfurt fig. — Allein wir wies 
verholen es; auch in Buchform werben die Zeitprebigten ihre 
Wirfung nicht verfehlen, 





XLI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 7. Dftober 1848. 


Der Triumph ded Radikalismus in der Schweiz öffnet 
und troß der amfcheinenden Ruhe jened Landes einen tiefen 
Bid in die Abſichten und Zwecke der Partei, welche dort bes 
reits vollftändig gefiegt hat, bei uns aber noch um die Herr: 
ſchaft ringt. Es ift eben fo betrübend als lehrreich, die Pa— 
rallefe zu ziehen, wie beide, die confervative und rechtliche Ord⸗ 
nung auf der einen, und die radifale Zerflörung auf der ans 
dern Seite eine gewonnene Schlacht zu benügen wiffen. Während 
in Frankfurt viele Männer der Ordnung nad) dem 18. Sep- 
tember vor ihrem eigenen Siege erfchroden fcheinen, während 
dort die Außerfte Linfe und der noch vom Blute der Gemeus 
chelten triefende Radikalismus nach der Niederlage frecher als 
je ihr Haupt erheben, während fie die erlittene Schlappe wie 
einen Hauptfieg auszubeuten wiffen und ed und faum wundern 
würde, wenn wir nach furzem Verzuge Struve mit einem 
reichen Schmerzendgelde, zur Entfchädigung für den gehabten 
Schreck, entlaffen, und ihn nebft Heder in das Parlament 
berufen fähen, während heute fchon die, zur Aburtheilung des 
erneuerten fchmachvollen Attentats im badifchen Oberlande nie 
dergefegte ftandrechtliche Commiſſion den, durch feine eigenen 
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Gefellen feftgehaltenen und ausgelieferten Hauptanftifter des 
Unheils nicht zu richten wagt, — fehen wir, daß der fiegreiche 
Radikalismus in der Schweiz die Uebermacht, welche das 
Kriegsglück in feine Hände gelegt, mit einer Folgerichtigfeit, 
einer Unerfchrodenheit und einer Beharrlichkeit ausbeutet, von 
welchen wir den Hleinlauten Vertheidigern des Rechts und der 
Drdnung in unferm deutfchen Baterlande nur einen homdopas 
thifchen Bruchtheil wünfchen möchten. Im Canton Freiburg 
ift den Haupturhebern und Begünftigern des (befanntlich nur 
an dem alten, gefchriebenen Rechte der Eidgenofienfchaft feft- 
haltenden) Sonverbundes in jenem Kanton eine Contribution 
von 1,600,000 Franfen auferlegt. Dem durch die Willführ 
und Uebermacht der Sieger eingefeßten Staatsrath wurde es 
überlaffen, die contributiondpflichtigen Perſonen zu bezeichnen, 
und nach Gutdünfen diefe oder jene Perfon zehn Jahre lang 
ihrer politifchen Rechte zu berauben, ohne daß den Betreffen- 
den irgend ein Recurs an die Gerichte offen gelaffen wurde. 
In Folge defien hat der Staatsrath die Straffumme auf 210 
Individuen, zum Theil ganz unbedeutende, und außerdem auf 
140 Gemeinden (die Hälfte des Kantons) vertheilt. Die Fami« 
lie Maillardoz und die Mutter dieſes Anführerd der freiburs 
gifchen Truppen haben 200,000 Franken zu bezahlen, ein Herr 
Wil und fein Tochtermann 80,000 Fr. Ammann und 
feine $rau 30,000 $r. So benußt der Radifalismus (nicht 
bloß in der Schweiz!) den Vortheil der Gewalt, von welchem 
die Gonfervativen, wo fie Sieger bleiben, feinen Gebrauch zu 
machen wagen. Wo aber zwei Parteien mit fo ungleichen 
Waffen kämpfen, kann es leiver faum einem Zweifel unterlies 
gen, welche von ihnen das Feld behaupten muß. Die rothe 
Republif wird, wie oft fie auch im freien Felde gefchlagen 
werde, dennoch immer fiegreich feyn, bis emblich ihre Ioyalen 
Gegner fich felbft und die Feinde der heutigen europälfchen Ge 
jellfichaft zählen, und befchämt über ihre eigene ungeheure nu⸗ 
merifche Weberlegenheit ohne Furcht und, Halbheit ihre Kraft 
gebrauchen. 
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Nicht ‚minder lehrreich als die eben beleuchteten Thatſa⸗ 
chen ift dad, was aus der Schweiz über die Rage der Kirche 
verlautet. Bekanntlich war der Vorwand zum Kriege gegen die 
alten Fatholifchen Kantone fein anderer, ald die Bertreibung 
der Sefuiten aus Luzern, Jetzt, nachdem diefer Zweck erreicht ift, 
lautet die Sprache anders. Fünf in der Didcefe von Laufanne geles 
gene Kantone (Freiburg, Waadt, Genf, Laufanne und Neuenburg) 
haben ſich zu einer Gonferenz vereinigt, deren Zwed es feyn 
follte, die Kirche zum Staate in ein neues Verhältniß zu brins 
gen. Sie haben fi), mit Ausnahme von Neuenburg, über 
einen Anfchlag geeinigt, der, wenn er, fo wie er gemeint ift, 
in's Werf gerichtet werden könnte, der Kirche felbft den Schein 
der Freiheit rauben und fie willenlos der Allgewalt des revo⸗ 
Iutionären Staatsthums unterwerfen würde. Die Regierung 
von Freiburg wird den Bifchof auffordern, allen feinen verfafe 
fungswidrigen Anfprüchen zu entfagen, namentlich der Einrich- 
tung: daß Diejenigen, welche firchliche Beneficien in Anfpruch 
nehmen, ein bifchöfliches Placet vorweifen müſſen. Dadurch 
würde der Clerus vom Bifchofe unabhängig. Die Regierung 
wird dem Bifchofe, um ihn von ihrer Laune abhängig zu mas 
chen, erklären: daß feine Befehle, Mandate und Beröffentli« 
chungen der Genehmigung des Staates unterliegen, und wenn 
er etwa diefer Anordnung nicht nachfäme, fo wird fein „Wis 
derftand dem Vororte angezeigt, welcher die wirffamften Mas 
regeln treffen wird, um der aus biefem MWiderfpruche hervor- 
gegangenen Berwirrung ein Ende zu machen.” Zur Erreichung 
diefes Zweckes behalten fi) die Stände das Recht vor, dem 
Biſchof für weitere Ausübung feines Amtes ihre Bewilligung 
zu entziehen. Bei der erften Erledigung des bifchöflichen Stuh— 
led wollen die contrahirenden Stände „von ihrer Souveraine- 
tät Gebrauch machen, indem fie fich die Wahl des Bifchofs 
vorbehalten.” Die Sorge für den in biefer Welfe Erlefenen 
wird bis auf den Punkt getrieben, daß fogar die Wahl ber 
Mitglieder des bifchöflichen Hofes von der Regierung des Kan⸗ 
tons genehmigt werben fol, wo der Bifchof feinen Sit haben 
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wird. Eben fo wird die Wahl der Decane in jedem Kanton 
der Genehmigung der refpectiven Regierungen unterworfen ſeyn; 
felbft die Kandidaten zum geiftlichen Stande werden vor dem 
Eintritte in die Weihen „vor einer gemifchten Commiſſion“ ein 
Eramen. beftehen, nad) einem gemeinfchaftlichen Programm, 
Die Kantone wollen fidy ferner der Mühewaltung unterziehen, 
mit dem heiligen Stuhle Unterhandlungen anzufnüpfen über bie 
fanonifche Abfchaffung der Fefte oder ihre Verfegung auf den 
Sonntag, und für die Aufhebung der Faft- und Abftinenz- 
tage. Sollten aber, wie allerdings zu vermuthen iſt, dieſe 
Unterhandlungen nicht den gewünfchten Erfolg haben, fo ver- 
pflichten fi die Stände, „denjenigen Fefttagen die Sanction 
zu verweigern, welche nicht durch das Staatsgeſetz eingefeht 
oder beftätigt find.” — Uns nimmt ed dabei nur Wunder, daß 
vorläufig noch „der Sonntag im Allgemeinen“ anerkannt blei- 
ben foll, eine Mäßigung, bei welcher es jedoch vorausfichtlich 
unmöglich lange fein Bewenden haben wird. Dafür werben 
aber die Vorbehalte, welche vor Zeiten gegen die Annahme 
der Befchlüffe des tridentinifchen Concils gemacht worden find, 
erneuert und dieß zwar zu dem Zwede, um „ven Regierungen 
den Fortbeftand ihrer ehemaligen Rechte und Freiheiten und 
ihrer Souverainetät in Sachen der Disciplin, der Polizei und 
der Oberaufficht des Eultus zuzufichern.” Endlich werben die 
Stände, troß der Preßfreiheit, für jede vom heiligen Stuhle 
kommende Veröffentlichung das Erequatur fordern, und um bie 
Freiheit der Gewiſſen und des Eultus recht augenfällig zu bes 
thätigen, „auf ihrem Boden das Tragen einer befondern Klei⸗ 
dung für die Geiftlichen nicht geftatten.“ Sollte aber ihrer: 
feitö die Kirche, mie fie ed, wenn fie fatholifch bleiben will, 
nicht anders kann, entfchloffen feyn, fich dieſer vormundfchaftli- 
hen Befliffenheit zu entfchlagen :und etwa die offene Verfol⸗ 
gung der dicht neben eben den genannten Maßregeln liegenden, 
wahrhaft teuflifchen VBerhöhnung vorziehen, fo zeigt die waadt⸗ 
ländifche Regierung durch ihr Verfahren gegen ihre proteftan- 
tifchen Diffenters ſchon jetzt, wozu der regierende Radikalismus 
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vollends erft in Betreff der Katholifen fähig feyn würde. „Aus 
fer dem Druck“, fchreibt ein dortiger Correspondent der Allge- 
meinen Zeitung unterm 28. September, „und den Abfcheulich- 
feiten, die fich unfere Regierung mit ihrem Pöbel und ihren 
Gendarmen gegen religiöfe Berfammlungen und Geiftliche der 
freien” (proteftantifchen) „Kirche erlaubt, gefällt fie ſich auch 
darin, felbft folche Verfammlungen, die nicht freifirchlich find, 
zu flören und zu verfolgen. Go gefchah es Fürzich in Vevey, 
wo fogar fchwere Verwundungen vorfielen. In PBayerne ift 
der englifche Vorſteher eines Penfionats ded Landes verwiefen 
worden, bloß weil er einer religiöfen Verſammlung beigewohnt 
hatte. Wie die Sachen jetzt bei und ftehen, gehört Muth dazu, 
fi) auf directem ober indirectem Wege diefem Wüthen der Ne- 
gierung und ihrer Öetreuen entgegenzufeßen.“ — Und es wird noch 
ärger kommen, nicht bloß in den Fleinen Republifen der ehemali- 
gen Eidgenofienfchaft, fondern eben fo wohl in andern, ihrem 
Untergange zueilenden, ehemald monarchifchen Staaten. Dort 
wie hier haben fich alte febronianifche und territorialiftifche Bu— 
reaufratie und rother Radikalismus, wie ingrimmig fie fich fonft 
auch unter fich haffen und bekämpfen mögen, dennoch die Hand 
gereicht zum Bunde gegen jede chriftliche oder. dem Chriften- 
thume ſich annähernde, unabhängige Weberzeugung. Es fcheint 
im Plane der Vorſehung zu liegen, daß der antichriftliche 
Staat in Deutfchland zur vollen Evidenz und auf eine Furze 
Zeit zur Herrfchaft gelange, damit die Elemente fich erfennen 
fernen und in fcharfer Sonderung einander gegenüber treten. Gott 
will der Kirche durch die Verfolgung zur Freiheit, und Durch 
die Freiheit zur Glorie führen. Darauf deuten alle Zeichen 
der Zeit. Die Schweiz war feit Langem fchon immer ber 
Spiegel und das Borfpiel defien, was in Deutfchland bald 
darauf gefchehen follte. 


Nach einer beinahe fechszigjährigen Nevolution begiebt fich 
in Frankreich das Unglaubliche, daß diefem unläugbar geifts 
xxm. 38 
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reichen und wohlredenden Volke der politifche Verftand nicht 
nur ſtill geftanden, fondern auf den Punkt zurüdgegangen ift, 
von welchem aus kurz vor dem Sturme auf die Baftille die 
Bewegung ihren Anfang nahm. Iſt dort im Laufe von faft 
zwei Gefchlechtsfolgen die Freiheit und das materielle Wohl- 
feyn der Nation gegründet, find durch die Revolution nach« 
haltige, dem Sturme der Zeit troßende, unantaftbar feft 
im Boden des Volksbewußtſeyns wurzelnde freie Inftitutionen 
durch die Deliberationen aller feiner Staatörechenfünftler ges 
fehaffen worden? Leider Nein. Während die hungernde Pro— 
letariermaffe, von verrüdten Theoretifern aufgeftachelt, die Auf- 
hebung des Eigenthums forbert, rathfchlagt das fouveraine 
Volk in einem, durch das allgemeine Stimmrecht ermwählten 
Eonvent heute noch, wie wenn feit dem 14. Juli 1789 nichts 
Erhebliches gefchehen wäre, über die Erfindung ver beften 
Staatömafchine. Der ganze Eurfus der Erperimientalpolitif, 
den das Geſchick ihnen (wahrlich nicht gratis!) gelefen, ift an 
diefer Gefellfchaft von Sophiften rein verloren gegangen. Sie 
haben, was fie geftern noch erlebt und mit ihren eigenen Sin- 
nen wahrgenommen, rein vergeffen, und nach diefer Erfahrung 
fteht zu befürchten, daß fie in Ewigkeit nichts lernen werben. 

MWahrlih, wir find nicht im Stande, die Phrafen jener 
beiden Schönrebner, die am 27. September in der franzöflfchen 
Nationalverfammlung mit glänzenden Worten über die Bors 
züge des Ein- oder Zweikammerſyſtems ftritten, ohne tiefen 
Ekel zu lefen. Wären wir berufen, jenen Solonen unfer Gut- 
achten rund und deutſch vorzulegen, e8 würde in ungefchmüdten 
Worten folgendergeftalt lauten: Die Freiheit, meine Herren, ift 
ein von der Gunft des Himmels gefchenftes Kleinod, welches 
die Nationen aus ihrer Wiege mitbringen. Sie können den 
Edelſtein bewahren, vertheidigen, ihm eine neue Faffung geben, 
aber ift er durch Unverftand der Fürften oder eigene Verfchul- 
dung der Völfer verloren, fo ift es Wahnftnn, ihn zurückde er e⸗ 
tiren zu wollen. Eben fo ift ed mit der Macht. Man befitt 
fie oder befigt fie nicht; aber‘ nur der, welcher fie hat, regiert, 
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Durch Debatten, Befchlüffe, papierene Gefeße wird weder bie 
eine noch die andere erfchaffen; eben fo wenig, wie dieß irgend 
eine politifche Doctrin vermag. Die Theorie fann nur ana= 
lyſiren und erflären. Auch die Chemie kann die Heilquelle nur 
in ihre Beftandtheile zerfegen; am ihren eigenen Zufammenfe- 
gungen fehlt immer das Beſte — der lebendige Geiſt. Das 
hätte Jeder von Euch aus eigener Erfahrung wiſſen Fonnen. 
Gebt nad) fo vielen fehlgefchlagenen Verfuchen endlich den fin- 
diſchen Wahn auf, plöglich eines Morgens das gedeckte Weih- 
nachtötifchchen mit den himmlifchen Gefchenfen der Freiheit und 
ded allgemeinen Wohlftandes vor Eurem Bette zu finden. Gebt 
Euch die undankdare Mühe nicht länger, durch Eure Weisheit 
einen neuen Staat aufbauen zu wollen, nachdem Ihr. durch 
drei Revolutionen mit der Tradition der Gefchichte gebrochen 
und am 24. Februar zum hundertſten Male den Beweis gelie- 
fert habt, daß Ihr mit dem Leichtfinn der Gleichgültigfeit Eure 
befchwornen Berfafjungen und politifchen Einrichtungen wech- 
felt, wie Eure Moden. Belchließt zwei Kammern oder eine, 
erfindet deren fünf oder fieben. Die Lage, in die Ihr durch 
Eure und Eurer Väter Sünden gerathen, wird dadurch nicht 
um eined Haared Breite geändert. Einer Eurer Redner felbft 
hat fich vergebens umgefehen: ob Ihr eine Ariftofratie, eine 
Theofratie, einen Militärftand hättet? Er hat überall nur 
diefelbe Flüchtigfeit gefunden, „vaffelbe, vorübergehende, bloß 
perfönliche Leben, die Schätzung bloß des individuellen Wer: 
thes durch das Tribunal der Wahl, der Meinung, wo die 
Gefammtheit der Bürger, ohne Kategorien, ohne Privilegien, 
ausnahmslos richtet.“ Als Ruinen aus einer befferen Vorzeit find 
dem Einzelnen von Euch noch manche unläugbar gute und fchä- 
tzenswerthe Eigenfchaften geblieben. Ihr habt ein chevaleresfes 
Weſen vor der rohen Gemeinheit unferer Radifalen, einen fei⸗ 
nen, praftifchen Verftand vor unferer doctrinären Gelehrtenzunft 
voraus. Aber ald Gefellfchaft ſeyd Ihr ein altes, ausgelebtes, 
aufgelöstes Volk; auch ein in neue Barbarei untergehender Cul⸗ 
turſtaat. Ob Euch als Nation noch eine Wiederauferftehung 
38 * 
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blühen wird, oder ob es Euer und unfer Aller Loos ift, in - 
dem Schmelztiegel einer großen und allgemeinen Völkerkriſe un- 
terzugehen, dieß weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ift: daß 
Euch feine Debatten über die befte Verfaffung vom Untergange 
retten können. So wie Ihr feyd, feyd Ihr der politifchen Frei— 
heit gar nicht mehr fähig und habt heute nur noch die Wahl 
zwiſchen der wilden, blutigen Tyrannei des hellen Haufens und 
feiner wechſelnden Führer, oder der despotifchen Militärherr- 
fhaftl. Somit gibt es für Eure Krankheit nur ein Recept, 
und für Euren gefelligen Zuftand nur eine mögliche Eonftitu- 
tion: den immerwährenden Belagerungszuftand. 

Diefed und dergleichen hätten wir beiden Parteien ge 
fagt, fowohl Denen, welche heute noch an Herrn Lamar- 
tine glauben, als Jenen, die zu Odilon Barrot's Fahne 
fhwören. Aber wir find nicht eitel genug, um und über un 
felbft zu täufchen, oder läugnen zu wollen: daß die franzöfi- 
fche Antwort auf diefe Anrede auch uns viele, das dermalige 
deutfche Selbftgefühl nicht minder tief demüthigende Vorhal- 
tungen machen Fünnte, 


„Die ſüd- und mitteldeutfchen Staaten”, fo lefen wir in 
der Allgemeinen Zeitung vom 6. October, „auch Preußen ift 
eine Zeit lang in dem Mißverftande befangen gewefen, daß eine 
Einigung mit dem Parlament ihre Macht und ihr Anfehen 
vernichte; fie haben diefen Mißverftand aufgegeben, nachdem 
erfannt war, daß die neue Berfaffung Deutfch- 
lands zwifchen Fürften und Barlament vereinbart 
werden müffe, und daß der Weg nicht unauffindbar fei, 
auf dem die Wohlthat einer allgemeinen Leitung und die Kraft 
der Einzelregierungen zugleich erreicht werden kann.“ Dieß ift 
eben fo erfreulich ald neu. Denn noch vor Kurzem lautete das 
Programm des Fürften von Leiningen im entgegengefeßten 
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Sinne fehr fategorifch: entweder — over! Jetzt alfo foll eine 
Vereinbarung zwifchen der Gentralgewalt und dem Parla- 
mente auf der einen, und den Fürften des beutfchen Bundes 
auf der andern Seite erfolgen. Das entgegengefegte Project: 
unfere Fürftenhäufer in Deutfchland aufgehen zu laſſen, wel- 
ched uns fo lange ald das wefentlichfte Hinderniß diefer Ver⸗ 
einbarung erfehien, war nichts als ein „Mißverftändniß.” 
Hoffentlich wird fich die Linfe der Paulskirche bei dieſer Er- 
Härung beruhigen, und Rechte und Linfe werben nach der 
dann eintretenden Berfühnung mit neu beflügeltem Eifer an das 
große Werk der Löfung ihrer Aufgabe gehen. Es ift wahrlich 
Zeit dazu; die Eorreöpondenten der Allgemeinen Zeitung, der 
Hauptftüge des neuen, einheitlichen Deutfchlands, werden im- 
mer dringender, und halten der, in ihren Vertretern verfammel- 
ten fouverainen Nation ein keineswegs erfreuliches Spiegelbilo 
vor. „Es thut mir leid, es fagen zu müſſen“, fchreibt einer 
derfelben aus Frankfurt am 2. Detober, „aber ich kann es 
nicht länger verfchweigen, die Reichöverfammlung ift nicht bloß 
auf einem falfchen Wege, fondern fie fehreitet auch mit einer 
Saumfeligfeit vor, die Angefichtd der taufend Aufforderungen 
zur Thatfraft, welche in der Zeit und den Umftänden liegen, 
mit einem milden Ausdruck unbegreiflich genannt werden kann. 
Was ift innerhalb diefer fünfthalb Monate geleiftet? Wenig 
mehr ald nichts. Lange Reden ohne Wirkung, zahllofe An- 
träge ohne Ergebniß, müßige Anfragen an das Minifterrum 
und namentliche Abftimmungen über die unbebeutendften Bunte 
haben Zeit und Kräfte nutzlos aufgerieben. Es ift wahr, daß 
die Schuld der Zeitverfchwendung auf eine gewiffe Oppofition 
fällt, die planmäßig darauf hinzuarbeiten feheint, die Wirkfam- 
feit der Reichöverfammlung zu lähmen, in welcher fie nun ein- 
mal feine Stimmenmehrheit hat, noch erlangen wird." (Ganz 
ficher dürfte dieß Doch nicht anzunehmen feyn.) „Wie viel 
herrliche Stunden und Tage find verloren mit Anträgen, mit 
denen man von vornherein gewiß war, nicht durchzudringen, 
und mit Abftimmungen durch Namensdaufruf, deren Ergebniß 
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nicht dem mindeften Zweifel unterlag. Nächft diefem nieber- 
trächtigen“ (sic) „Syftem der Verzögerung fällt aber die Ber: 
antwortlichkeit für die vergeudete Zeit auf die Bedanterie 
und die Gefchwäsgigfeit einer großen Anzahl von Mitglie— 
dern aus allen Abtheilungen der Verſammlung. Die Wuth, 
feine eigene kleine Meinung geltend zu machen, vie fchulmel- 
fterifche Haarfpalterei, welche man auf politifche Begriffe und 
Worte anwenden zu müffen glaubt, und die rabbufiftifche Ge- 
fchäftslogif, welche manche Abgeordnete wie ein Gewerbe be 
treiben, all diefer Unfug geht über dad Maß alles Crlaubten 
hinaus. . . . Es iſt die Außerfte Zeit für die Verſammlung, 
fich zufammenzuraffen, den planmäßigen Wiverftand durch fräf- 
tige Entfchlüffe zu brechen, der Mittelmäßigfeit Schweigen auf 
zulegen, und mit rafchen Schritten auf das Ziel lozugehen. . . 
Wenn die Verfammlung nicht fofort, mit rüdfichtslofer Beſei⸗ 
tigung aller Nebenfragen, an dad Verfaſſungswerk Hand legt, 
fo zeigt fie, daß fie weder ihre Stellung noch die Zeit begreift, 
und daß fie das Vertrauen der Nation nicht verdient.” — So 
lautet der Bannfluch des zornerbrannten Correöpondenten der 
Allgemeinen Zeitung. Uns aber will es faft bebünfen, als 
hätten wir das Alles fchon früher und bei ganz andern Gelegen- 
heiten gehört. Iſt e8 doch, als ob zu diefem, nicht mit Worliebe 
entworfenen Porträt unfers nationalen Parlaments der verlebte 
Bundestag gefeffen hätte. Nur ift der Schattenriß in das Fra 
genhafte und Ungeheure ausgewachſen. Wir begegnen fogat 
weit gewichtigern Vorwürfen, als fie dem vielgefchmähten Eon: 
greß der fürftlichen Gefandten in der Efchenheimer Straße je 
mals, fo lange er beftand, gemacht find, und es fcheint, ale 
wenn der „fühne Griff” nach der. Volfsfouverainetät und dem 
franzöfifchen Vote universel nicht viel geholfen habe. Ob ſich 
auf die Verweiſe der Allgemeinen Zeitung Befferung fpüren 
Iaffen wird? Wir zweifeln daran. Denn die gerügten Fehler 
find theild von der Natur jeder großen, beliberirenden, rein 
demofratifchen Körperfchaft unzertrennlich, theils liegen fie in 
dem Wefen des deutfchen Gelehrtenftandes, welchem die über- 
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wiegende Mehrheit der Glieder des fouverainen Reichdtages 
angehört. 


Den 17. October 1848. 


Nachdem der Schlag verunglüdt war, den bie rothe Re- 
publif am 18, September in Franffurt führte, bat diefelbe 
Partei am 6. October einen Angriff in Wien gewagt, der in 
feinen Folgen Defterreich8 und Deutfchlands Schidfal auf die 
Spige ftellt. Indem wir beide Attentate zufammenftellen, bürs 
fen wir jedoch nicht unterlaffen, gleicdy von vornherein auf ei- 
nen erheblichen Unterfchied aufmerffam zu machen. In Frank: 
furt war der Vorwand zum Aufftande die angebliche Beleidi- 
gung, welche der Nationalehre durch den Waffenftiliftand von 
Malmoe widerfahren fei. In Wien dagegen hat dafjelbe Ma— 
gyarenthum, welches Jahrzehnte lang jeden erdenklichen Hohn 
und Spott auf den deutfchen Stamm gehäuft und fich gewöhnt 
hatte: den Namen „Schwab“ als Ausdruck der tiefften Ver⸗ 
achtung gegen und Deutfche im Munde zu führen, ed hat bie- 
felbe halb durch falfche Eivilifation zu Grunde gerichtete, halb 
noch in dumpfer Barbarei modernde Adelöfafte, welche dort fo 
lange regierte, — den Aufruhr des Pöbels und den Abfall ei- 
ner deutfchen Truppenabtheilung mit Kofjuthifchen Banknoten 
bezahlt, und die fiegreiche Anarchie in der Reſidenz des Kaifers 
von Defterreich hat fich. beeilt, es der gräuelhaften Wildheit 
der Peſther gleich und zuvor zu thun. ine bitterere Ironie 
auf jene Bolitif: welche den Nationalitätdbünfel zur Grundlage 
der innern und Außern Politif machen möchte, gibt ed nicht. 
Unfere Leſer werden uns die Gerechtigkeit wiverfahren laffen, 
daß wir von jeher hinter den falfchen, Fünftlich gemachten, ans 
geblich nationalen Beftrebungen die einfache Wahrheit erfann- 
ten. Wo fich die Partei des Umſturzes der volfsthümlichen 
Intereſſen zu bemächtigen fucht, ift es nicht die ächte, reine 
Liebe zum Volke, auch nicht die Begeifterung für die Ehre der 


592 Stoffen zur Tagesgeſchichte. 


Ration und ihre Geltung in der Gefchichte, welche fte treibt, 
fondern die reine, abftracte Luft und Freude an der Revolution 
als folcher. Noch ſchmutzigerer Leivenfchaften zu gefchtweigen, 
wird dem Moloch dieſes Gelüftes jede Regung von Vaterlands⸗ 
liebe, jedweder Anfpruch auf Nationalehre geopfert. | 


Es wäre eben fo unmöglich als müßig nach den, zur 
Stunde vorliegenden Berichten irgend eine Wahrfcheinlichfeits- 
berechnung in Betreff der Ereigniffe in und um Wien anzus 
ftellen, über welche und vielleicht fchon der nächfte Tag Ge- 
wißheit bringen wird. Jedenfalls werden fie Defterreichd und 
Europa’3 Zukunft in dem einen oder andern Sinne entfcheiden. 
Nur aus dem, was ald vollendetes Factum vorliegt, fei es 
und erlaubt, einige Folgerungen zu ziehen. 

Was in Wien am 6. October und feitdem gefchehen, ift 
nicht als die nothwendige Folge des hartnädig wiederholten 
Verfuhs: die Gewalt, welche die Vorfehung in die Hände 
der frühern Regierung gelegt hatte, nicht zu gebrauchen, ohne 
Ernft und Strenge zu regieren, und die ftrafende Gerechtigkeit, 
als ein der Mündigkeit der heutigen Völker nicht mehr ange 
meffened Mittel, aus der Hand zu geben. Diefer Vorwurf 
trifft Jene, welche vor dem 13ten März, wie die, welche feit- 
dem regierten. Diejenigen, welche den kindiſchen Wahn heg- 
ten, daß die Anarchie auf der Mitte ihrer Siegesbahn anhal- 
ten, daß fie micht zur vollen Entwidelung ftreben, und daß 
fie von felbft zur Drdnung, Ruhe und Vernunft zurüdfehren 
werde, diefe haben jetzt Gelegenheit gehabt, fidy Angefichtd der 
fchmählich verftümmelten Leiche des Grafen Latour von der 
Nichtigkeit ihrer Hoffnungen zu überzeugen. 

Eine weitere Lehre, die jene Gräuelfcenen predigen, ift 
die Antwort auf die Frage: welche Achtung vor der Freiheit 
ſich von der flegreichen Revolution erwarten lafje? Die Re: 
volution hatte im März diefes Jahres die Forderung der Preß- 
freiheit zum Banner gewählt. Angefichts des Terrorismus, der 
heute in Wien durch blutigen Schreden jedes freie und uns 
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abhängige Wort mit einer Rüdfichtslofigkeit unterbrüdt, von 
der, felbft nach dem Zeugniffe der Allgemeinen Zeitung, die 
Verwaltung ded Grafen SedInipfi feine Spur aufweist, 
läßt fich jene Frage ohne Mühe beantworten, 

Die politifche Doctrin, aus welcher die Märzrevolution 
hervorging, lief im Wefentlichen darauf hinaus: daß Defter- 
reich mit feiner gefammten gefchichtlichen Vergangenheit bre- 
chen, feinen wirklichen Zuftand nicht berüdfichtigen und feine 
Berfaffung auf die Fietionen der Delolme’fchen Theorie des 
englifchen Staatsrechts gründen müffe. Denjenigen, welche, — 
trog aller Einficht in die Schwäche und Nichtigkeit des frü- 
bern „Syſtems“, der Meinung waren, daß dieß ein wiberfin- 
nigeö, unmögliches und verberbliches Beginnen fei, — diefen 
fieht es, ftatt aller weitern Grörterung und Beweisführung, 
heute frei: auf die conftitutionelle Gefchichte Oeſterreichs feit 
den Märzerrungenfchaften hinzuweiſen. Der doctrinäre Liberas 
lismus ift auch hier mit feinem, fo oft wiederholten und im- 
mer mißglüdten Erperimente in fürzerer Friſt als fonft irgendwo 
zu Schanden geworben. Er hat Defterreich nicht die engli- 
fche Freiheit, fondern die Anarchie und den Bürgerfrieg ge- 
bracht, und dieſes blühende und reiche Land in einen Abgrund 
geftoffen, aus welchem, wenn ed überhaupt eine baldige Exlö- 
fung aus folcher Lage gibt, der Ausweg nur durch Kriegs- 
recht, Belagerungsftand und Militärherrfchaft geht. Dieß ift 
überaus traurig, aber es ift eine Thatfache. 

Endlich ift der heutige Zuftand Defterreichs ein Bild der 
Früchte, welche die auf Aufftachelung eines unchriftlichen 
Stammeshochmuths fußende Nationalitätspolitif aller Orten 
bringen muß, wo fie mit Befeitigung der bisherigen, gefchicht- 
lichen Grundlagen des Staatsrechts, zur Baſis des gefelligen 
Zuftanded gemacht werben fol. Dem mit unbegreiflicher Nach» 
ficht in Wien gehegten und geförderten Nationaldünfel der Ma- 
gyaren, — welche, obwohl der Zahl nach eine Heine Minders 
heit, allen andern den Boden Ungarns bewohnenden Völkern 
ein Joch auflegen wollten, welches Feine europäifche Nation 
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je für andere gefchmievet over felbft getragen hat, — bie 
fem antwortet jeßt der Ingrimm und die Erbitterung der Sla- 
ven, und der Sprachenfampf wird, was nicht audbleiben 
fonnte, zur Stunde auf dem Schlachtfelde in Kanonendon- 
ner und Kleingewehrfeuer überfebt. Kraft innerer Naturnoths 
wenbigfeit mußte und muß ein Vertilgungskrieg der Raçen 
die Folge jenes Cultus der Nationalitäten feyn, den die Wort: 
führer der Tagesmeinung für die erfte und heiligfte Pflicht 
der Völker erklären. Was, wie wir oben gefehen, in ben 
deutfchen Zeitungen fo häufig bloß als heuchlerifche und leere 
Phrafe lärmt, ift bei jenen öftlichen, halbrohen Stämmen bit- 
terer, blutiger Ernft geworden. Und gleichzeitig wird die gei— 
flige Macht der chriftlichen Kirche, welche bier allein vermit- 
ten und verfühnen Fünnte, wie fie Jahrhunderte lang verföhnt 
und ermittelt hat, mit dämoniſcher Wuth zurüdgeftoffen und 
befehdet! 


Den 21. Dftober 1848. 


Was einft die Nachwelt zu den heutigen Ereigniffen in 
Deutfchland fagen wird? Ste wird fagen: „die Deutfchen 
des neunzehnten Jahrhunderts waren ein grumdgelehrted Volk. 
Aber ihr Wille hatte fich in Speculation verflüchtigt; ihr Flarer 
Blick in die wirkliche Welt war durch nebelhafte Phantaftege- 
bilde getrübt; ihre Thatfraft war in Wiffen aufgegangen. Sie 
wußten Alles, fie hatten Alles gelefen; fie hatten von der Ce— 
der bis zum Yſop Alles durchforfcht, und Alles zu Buch ge 
nommen. So hatten fie denn in Erfahrung gebracht und wohl- 
erwogen, wie einft die Engländer des flebenzehnten Jahrhun—⸗ 
derts fich gegen die, durch die Doctrinen Heinrichs VIIL und 
feiner Nachfolger auf die Spitze getriebene abfolute Fürften- 
macht ihrer Stuart's ſchützten. Sie hatten ſich hieraus eine 
Theorie abgezogen, und diefe als foftbares Univerfalmittel nebft 
Gebrauchszettel gewiffenhaft verwahrt. Unglüdlicherweife war 
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aber diefe Gefahr bei ihnen gar nicht vorhanden, fondern die 
entgegengefegte. Bon Foltern und heimlichen Hinrichtungen, 
von GSternfammern und willtührlichen Berbannungen, von 
Aechtungen Einzelner oder ganzer Menfchenklaffen, von Con⸗ 
fiscationen oder fonftigem blutigen Wüthen ihrer Dynaftien 
haben ihre Ehronifen in den legten Jahrzehnten vor der gro- 
fen Revolution von 1848 nichts gemeldet. Die Abfcheulich- 
feiten der Lolaperiode waren eine kurze Anomalie, die mit 
den PBerfönlichfeiten, aus welchen fie hervorgingen, fpur- 
[08 verfchwanden. Seitdem wenigftens drohte dem deutſchen 
Volke ein entgegengefegted Uebel, die Tyrannei der Anars 
hiften, die abfolute Gewalt der Pöbelmaſſen. — Erfchlaf- 
fung aller Bande des Gehorfamd, Verweichlichung, Ermunte- 
rung zu Berbrechen, durch beinahe völlige Straflofigfeit jeber, 
auch der roheften und unfinnigften Gewaltthat, wenn fie nur 
unter dem Schein und Vorwande der Freiheit begangen wurde, 
diefe Zeichen haben jenes furchtbare Unheil lange voraus vers 
fündet. In Folge aller diefer bevrohlichen Symptome war bie 
Auflöfung der gefelligen Ordnung mit allen ihren Schreden 
fange und leicht ald unvermeidlich vorherzufehen. Aber diefe 
einfache thatfächliche Wahrheit war den Deutfchen jener Zeit 
nicht aufgegangen; fie war, möchte man fagen, zu einfach und 
ar, um von diefem philofophifchen Wolfe verftanden zu werben. 
Sie begriffen nicht, daß Tyrannei eben Tyrannet ift, möge fte 
ausgehen von Königen und Miniftern, oder von Wühlern, ra- 
difalen Zeitungsfchreibern und wüthenden Rednern in fanati- 
firten Bolföverfammlungen. Trog ihres gänzlich verfchiedenen 
und diametral entgegengefebten Uebeld glaubten die Deutfchen 
nur getroft nach ihrem abftraften, englifchen Berfaffungselirir 
greifen zu müffen. Das helfe gegen Alles. Sie ahmten alfo 
den brittifchen Stammesvettern nach, aber leider am verfehr- 
ten Orte und zur unrechten Zeit. Sie ſchützten fich gegen eine 
Gefahr, die ihnen wenigftend zu jener Frift nicht von fern 
drohte, bauten Dämme und Wälle gegen die Willführ der 
Höfe und dffneten die Schleußen, welche die Waſſer der Tiefe 
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gefangen halten. In Folge deſſen führten fie ängftliche Formen 
ein, welche die Regierungen im Kampfe gegen den Aufruhr lähm- 
ten, aber die tyrannifche Frechheit ver ohmevieß fchon übermäch- 
tigen Demagogen auf den Gipfel trieben. Sie hoben im Nas 
men ihrer Theorien jene Bürgfchaften auf, welche die Straf- 
geſetze bisher der Sicherheit des Lebens und des Eigenthums 
gewährt hatten, und dieß zwar zu einer Zeit, wo das Bebürf- 
niß nach Sicherheit und Ordnung bei ihnen größer war, als in 
irgend einer frühern Periode ihrer Gefchichte. Zu Ehren ihrer 
Doctrin ließen fte fich von einer Kleinen, aber zu jedem Mittel 
entfchloffenen, und vor feinem Berbrechen zurüdfchaubernden 
Minderheit im Namen der Freiheit fnechten und plündern, wäh- 
rend fie auf dad Geheiß eben dieſer Dränger, in gefpanntefter 
Wachfamfeit gerüftet daftanden, um Gewaltthaten ihrer Regie 
tungen abzutreiben, wozu diefe in ihrer damaligen Schwäche, 
Bedrängniß und Troftlofigfeit weder die Macht, noch den Muth 
und den Willen befaßen. — Kraft eines gerechten Spruches 
der Nemefid ift ihnen alfo gefchehen, wie Sultan Mahmud 
dem Zweiten, der ald Mittel gegen die Lungenentzündung, an 
welcher er Frank lag, eine Bowle Glühwein zu fich nahm, weil 
er vernommen, daß diefed Getränf zum Comfort der Franfen 
gehöre. Er ift aber kurz nach folchem Genuffe Todes verfah- 
ren. Auch die Deutfchen find in Folge ihres Mißgriffs die Beute 
der Anarchie geworden, und ihre Nachbarn haben ihnen dar- 
auf gethan, wie ed aufgelösten und im fich zerriffenen Völkern 
zufömmt.” So wird das Urtheil der Gefchichte über uns lau- 
ten, wenn wir nicht unfere gefammte moralifche Kraft zuſam— 
mentaffen, und augenblidlich, zur nüchternen, wachen Befinnung 
zurüdfehren. Gäbe Gott, daß es dazu noch Zeit fei! 


Es ift betrübend, daß ein gefundes, nüchternes und unbe- 
fangenes Urtheil über die europäifche Politik fich größtentheifs 
vom Gontinent in englifche Blätter hat flüchten müffen. „Wir 
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find nicht gemeint zu behaupten”, fchreibt dad Morning 
Chronicle, „daß die öfterreichifche Regierung weife und ge— 
recht ohne Fehl war; aber die gewöhnliche Vorftellung von 
dem faiferlichen Regiment, als fei es eine vrüdende Tyrannei 
gewefen, ift, namentlich) was die Erblande und Ungarn bes 
trifft, das Uebermaß von Widerfinn und Unwiffenheit. Die 
untern Klafjen unfers freien Englands dürften fih Glück wün— 
fchen, wenn fie fo viel Wohlftand und Comfort befäßen als 
— nad dem Zeugniffe aller unpartetifchen und felbft vieler 
befangenen Männer — der Normaluftand nicht bloß der deut⸗ 
fchen und ungarifchen, fondern auch der italtenifchen Untertha- 
nen Defterreich8 war. Die einzige gegründete Beſchwerde, wel- 
che diefe Völferfchaften gegen ihre Machthaber hatten, war, 
daß die Regierung zu viel für fie that, fie allzu ängftlich hof⸗ 
meifterte, und in der Vorſorge für ihre materielle Wohlfahrt 
ed unterließ, fie auf den Genuß und die Hebung der politifchen 
Gewalt vorzubereiten, die nicht immer ein Segen für bie fie 
Befigenden, und welche jedenfalls nicht nothwendig fynonym 
mit Freiheit if. Die argen Gefahren, welche jetzt den fried- 
lichften und beftverwalteten Gontinentalftaat bedrohen, entfprin- 
gen nicht aus fohreienden und enormen Fehlern und Sünden 
der Regierung, fondern aus den eigenthümlichen, ethnologifchen 
Berhältnifien Defterreich® und aus dem Impetus, den die Er- 
eigniffe diefed Jahres jeder Art von revolutionärem Fanatis- 
mus gegeben haben. Wenigftend ift nichts gewiſſer, ald daß 
die unverfümmerte Integrität und Stätigfeit des uralten Kai— 
ferftants jedem Freunde des europäifchen Friedens thener feyn 
muß.” Der Ton der Mäßigung und der Billigfeit, der aus 
diefen Worten Elingt, fpricht inmitten der verwirrten Leiden⸗ 
fhaften unferer Tage, wie eine Stimme aus einem fernen 
Sahrhundert. Daß keinerlei graufame Gewaltthaten der Re- 
gierung die Revolution in Defterreich hervorgerufen haben, ift 
eben fo gewiß, als daß fie nicht die Folge etwaigen Elendes 
der Bevölferung feyn konnte. Der gegenwärtig vielleicht auf 
Jahrhunderte zu Grunde gerichtete materielle Wohlftand war 
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dortlandes vielmehr blühender, als in irgend einem andern eu- 
ropäifchen Reiche. Dagegen muß dem nur allzuwohl begründe- 
ten Vorwurfe der Zuvielregiererei die nothwendige Befchränfung 
beigefügt werden, daß Ungarn und feine Nebenlänver feit den 
Zeiten Leopold's II. gar nicht regiert und größtentheils fchlecht 
verwaltet wurden. Die nothwendige, vom Mornirig Chronicle 
nicht in Anfchlag gebrachte Folge des Zuvielregierens war aber 
der Kampf gegen die Kirche und das auf diefen gegründete, ſpe— 
ziſiſch öſterreichiſche Syftem der Staatserziehung, welche beive, 
in ihrer Vereinigung, zu jener Demoralifation und intellectuellen 
Verkommenheit führten, deren Früchte Defterreich heute ärndtet. 


Den 24. October 1848. 


Die Wiener Ereigniffe haben, wie zu erwarten ftand, als- 
bald auch in Berlin ihr Echo finden müſſen. Es ift am 16. 
Detober zwifchen den ‘Broletariern, die im übermüthigen Une 
verftande eine Foftfpielige Mafchine zerftörten, und ver Bürger: 
wehr, welche fie daran hindern wollte, zu einem blutigen Kam⸗ 
pfe gefommen, der, obwohl neun Todte ald Opfer der Gefeh- 
fofigfeit fielen, dennoch zu keinem entfcheivenden Ergebniß ge- 
führt hat. Bezeichnend für die Stimmung und Geiftesrichtung 
des Mittelftandes in Deutfchland find aber die Urtheile der 
Preſſe über dieſe Zuftände. Statt die Anarchie, welche nicht mehr 
bloß droht, fondern über den größten Theil von Deutfchland 
bereits hereingebrochen ift, als die nächfte und die bringendfte 
aller Gefahren zu erfennen, ftatt in Folge biefer Erfenntniß 
fih eng an die noch vorhandenen Elemente der Ordnung an⸗ 
zufchließen, ftatt gemeinfchaftlich mit den Regierungen, wo von 
diefen noch eine Spur. und Erinnerung vorhanden ift, der Auf: 
fung aller Bande zu wehren, und dadurch wenigftend den 
kommenden Gefchlechtern die Grundlage einer möglichen Freiheit 
zu überliefern, — ftatt deffen läßt fich zum großen Theile der 
deutfche Stabtbürger von wühlerifchen Literaten zu dem unmög- 





Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 599 
lichen und verderblichen Verſuche verführen, gleichzeitig die Mo- 
narchte und den Proletarieraufftand befämpfen zu wollen, Ein 
Eorrespondenzartifel der Allgemeinen Zeitung aus Berlin vom 
18. October lautet wie folgt: „Der geftrige Tag ift ruhig 


 vorübergegangen, nachdem den Arbeitern die befcheivene, ja 


edle Bitte bewilligt worden war, da ihren Gefallenen ein an- 
ftändiged Begräbniß zu Theil werde. Die Bürgerwehr hat 
fi) nach zwei Seiten hin trefflich benommen: fie hat den 
Arbeitern gegenüber Entfchloffenheit, mit aller Mäßigung 
gepaart, entwidelt, und bat eben fo mit Entfchloffenheit den 
hinter ihrem Rüden thätigen, reactionären Intriguen die Waf- 
fen gebrochen. Ein fogenannter Sicherheitdausfchuß glaubte 
fchon der Augenblid fei da, um die Säbelherrfchaft zur alten 
Herrlichkeit zurüdzuführen, aber die Bürgerwehr. erflärte mit 
Entrüftung: daß fo wie ein Soldat auf dem Kampfpla erfcheine, 
fie mit dem Bolfe gemeinfchaftliche Sache machen werde, und 
die blutige DVerantwortlichfeit müfle dann auf die Häupter ber 
Beranlaffer fallen.” — Ließe ſich mit diefem Maße von In» 
telligenz und praftifcher Einficht noch rechten, fo würden wir im 
Intereſſe der politifchen Freiheit der Staatsweisheit dieſes Mitar- 
beiterö der Allgemeinen Zeitung einfach erwiedern: daß diefer Weg, 
nach zwei entgegengefegten Seiten hin zugleich Krieg zu füh— 
ren, gerade der Fürzefte und ficherfte zur „Säbelherrfchaft” fei. — 
Aber. an der Politif der liberalen Klubbs vergleichen Worte 
der Warnung zu verfehwenden, ift die unerfprießlichte Moh- 
renwäfche, die gebacht werden kann. Sie werden nüchtern 
werben, aber erft wenn e8 zu fpät iſt. Dann „merkt Euch, 
wie der Teufel fpaße!“ 

Ein anderer Correöpondent deſſelben Blattes ſcheint doch 
zu ahnen, daß der Krieg zwiſchen der wilden Barbarei der 
Proletarier und unſerer Bildung und Cultur kein ganz gutes 
Ende nehmen werde. „Das traurige Ereigniß“, meint er, 
„wird aber hoffentlich die gute Wirfung haben, daß man fich 
bier, etwas ernftlicher als es biöher gefchehen ift, nicht nur 
mit. den Mitteln zum Unterhalt, fondern auch mit der Moras 
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lifirung der nievern Klaffen befchäftigen wird. Die Negterung 
kann hiezu im diefem Augenblick nicht viel thun, da ihre Zeit 
und Kraft anderweitig in Anfpruch genommen wird. Es muß 
dieß von der Bürgerfchaft und den ftädtifchen Behörden ausge— 
ben. Es ift hierzu ein erfreuficher Anfang gemacht worden, 
indem am Geburtstage ded Königs ein Verein zufammengetres 
ten ift zur Gründung eined Invalidenhauſes oder Afyls für 
bejahrte, kranke und verftümmelte Arbeiter. Die Sorge für 
diefe Klaffe follte jebt die erfte Aufgabe jedes Gemeinweſens 
feyn. Dann hätte diefes auch ein Recht, den Uebergriffen der 
arbeitenden Klaffen mit Energie entgegen zu treten, fo bald es 
feine Pflicht gegen fie erfüllt hat.“ — Bern fei ed von ung, 
irgend eine wohlthätige Abficht verkleinern, oder dieſes gute 
Werk der beabfichtigten Gründung eined folchen Aſyls gering 
fchägen zu wollen. Aber die Humanität, weldje aus ben 
eben vernommenen Aeußerungen fpricht, tft Fein politifcher Fels, 
auf dem fich ein neuer, gefälliger Bau aufführen ließe, fondern 
Ioderer Flugſand, den der nächfte Windftoß in alle Lüfte füh- 
ren wird. Wenn eine gotteöläugnerifche Aufklärung feit Frie— 
drih I. Tagen raſtlos daran gearbeitet hat: dem Volfe feinen 
Glauben an einen Gott und eine vergeltende Emwigfeit verächtlich 
zu machen, fo wird die „moralifirende” Bürgerfchaft mit ihren 
philanthropifchen, jebt in der Eile unternommenen Berfuchen 
wenig ausrichten. Das Haus brennt und der Feind fteht vor 
den Thoren. Es fcheint fein ganz praftifcher Gedanke, von 
einer durch Aftereultur verwilderten Schichte der Bevölkerung, 
welche bereit mit erhobener Keule die Theilung ded Eigen- 
thums fordert, nachdem fie jeden Zügel des altgewohnten Ge 
horſams abgeftreift, dad Recht zur Nothwehr und zum Wider: 
ftande durch Gründung wohlthätiger Anftalten erfaufen oder 
erbetteln zu wollen, welche im günftigften Falle erft nach Ge- 
nerationen irgend eine Frucht tragen könnten. Einem Men- 
fchen, der in's Waffer gefallen, liest man im Augenblide des 
Ertrinfens fein Collegium über Statif, und wer Eicheln in die 
Erde ſteckt, um daraus Bäume zu ziehen, aud welchen dereinft 
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die deutfche Flotte gezimmert werden foll, hat wenigſtens feine 
fehr gegründete Ausficht auf große Erfolge, wenn der Seeftieg 
mit den Dänen im nächften Frühjahre wieder ‚beginnen follte. 


Den 25. Ditober 1848. 


In mitten der chaotifchen Verwirrung, welcher der größte 
Theil von Deutfchland zur Beute geworden, hat und die Ver: 
fammlung der Abgeordneten der Biusvereine in Mainz wie ein Zei⸗ 
chen eines mitten aus den Trümmern hervorfprießenden, neuen 
gefunden Wachsthums überrafcht. Hier regt fich dad, was 
die Gewähr ded Lebend und die Dauer für alle Zeiten in fich 
trägt. Denn bei dem Zerfall der politifchen Gefellfchaft ift die 
Kirche vielleicht das Einzige, was in Deutfchland, trog aller 
Verfolgung und giftigen Anfeindung, bleiben und beftehen wird, 
und dieß zwar, weil die Menfchen nur zerfiören können, was 
von Menfchen gegründet ward. Es war naturgemäß und noth- 
wendig, daß die lebendigen Glieder der Kirche das Berürfniß 
empfanden, fich zu fehen und zu befprechen, und aus diefem 
Verkehr haben fie gewiß Troft und Grmunterung in fchwerer 
Zeit mit fich nach Haufe genommen. Da der Glaube fie ver— 
einigte, haben auch Liebe, Eintracht und Mäßigung auf ihrer 
Verfammlung den Borfig führen können. — Der Gegenſatz 
gegen jene Zufammenfünfte, die im Innern von grimmigem 
Haffe zerfleifcht, nach außenhin ringsum Zerftörung und Ver—⸗ 
erben drohen, hebt fich dadurch von felbft hervor, und ber 
Vergleich zwifchen beiverlei Arten ver Vereinigung kann bei 
jedem Denfenden und Redlichen nur zum Vortheil der katholi⸗ 
fhen Sache ausfallen. Abgefehen hiervon fünnen wir ed nur 
billigen, daß auch die Katholifen von dem Rechte der freien 
Bereinigung, welches die Revolution allen Deutfchen gewährs 
te, fofort in großem Maßftabe Beſitz ergriffen. Noch erfreu- 
licher war für und jene gefunde Einficht in die gegenwärtige 
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Lage der Welt und unſers Waterlandes, welche aus den mei« 
fien der dort gehaltenen Reden fpricht, an denen wir ſowohl 
die Abweſenheit alled heutzutage fo beliebten Phrafenfhmuds 
und hohlen Wortgeflingels, als die Wahrheit und Innigfeit 
des Gefühld, und die Reblichkeit und Treue der Gefinnung 
dankbar anerfennen. Hier haben Buß, Ruland, v. Kett— 
ler, v. Andlaw u. f. w. fich aufs Neue als jene Vorkäm—⸗ 
pfer für Recht und Wahrheit bewährt, als welche fie das ka— 
tholifche Deutfchland längft fannte. Der verftändige und gläu- 
bige Sinn, der ſich in Mainz ausfprach, war gleich weit ent- 
fernt von fruchtlofem, befchränften Bedauern einer Bergangen- 
heit, die wir Katholifen zurüdzuwünfchen wahrlich am wenig» 
ften Urfache haben, als von Ueberfchägung und fanguinifcher 
Täufhung in Betreff unferer fchredenvollen Gegenwart und eis 
ner, und allem menfchlichen Anfehen nach drohenden, noch ent- 
feglichern Zufunft. — Die Mainzer Berfammlung war, nad) 
den dort geäußerten Anftchten, wenn e8 erlaubt ift, und der gangba- 
ren, technifchen Bezeichnungen zu bedienen, weder reactionär 
noch radifal, fie war Fatholifch; das ift das höchite Lob, 
welches wir ihr beilegen Fönnen. Hoffen wir nunmehr auch, daß 
fie ringsum in ihrer Peripherie, durch ganz Deutfchland Hin, 
in der Befeftigung ded Glaubens, in dem Wachsthum einer 
ächt-Fatholifchen, opferfähigen Gefinnung, und in einer Hand» 
fungsdweife, die diefer Gefinnung durch Thaten entfpricht, 
Früchte tragen werde, die allein vor Gott einen Werth haben. 
Daß es auch dießmal wieder, wie es leider fo vielfach die 
Art der Deutfchen ded neunzehnten Jahrhunderts ift, beim Re— 
den halten und Zwedeffen fein Bewenden haben follte, wollen 
wir nicht fürchten. Noch weniger geben wir der Beforgniß 
Raum, daß diefer Verein feine irdifchen Kräfte überfchägen 
und ſich über die ihm drohenden Gefahren täufchen werde, über 
Gefahren, denen der Katholif nur dann gefaßten Muthes ent- 
gegen gehen fann, wenn er feine Hülfe allein im Namen des 
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Den 27. Dctober. 


Nah dem Straßenfampfe vom 16ten Detober hat es 
in Berlin zwifchen Bürgerwehr und Arbeitern am 18ten eine 
Berföhnung gegeben. Die demofratifche Partei bot alles auf, 
um die Thatfache zu verfchleiern, daß es bereits zu einer feind- 
lichen Scheidung zwifchen dem liberalen Stadtbürgerthume und 
dem Volke der Arbeiter (dem vierten Stande) gekommen ſei. 
Das ftattgefundene Blutvergießen ſei bloß durch ein „Mißvers 
ftändniß” herbeigeführt. — Gäben die demofratifchen Führer zu, 
daß der Bürgerkrieg zwifchen dem dritten und vierten Stande bes 
reitö begonnen habe, fo wäre damit freifich auch anerfannt, daß 
eine unangenehme und bebrohliche Phafe in der Entwidelungs- 
gefchichte der Revolution eingetreten ſei. Es frägt fich nur, 
ob die Natur der Dinge und indbefondere jene eigenfinnigen 
Weſen, die man Facta nennt, fih durch Nichtanerfennen, 
Berfchweigen und Bemänteln aus der Welt fchaffen laflen. — 
Einftweilen haben die Mitglieder der Außerften Linken nach dem 
Aufhören des Gefechte mit ungemeiner Heftigfeit dafür ges 
fprochen; „daß Arbeiter und Bürger fich verfühnen und ihre 
Kräfte gegen den gemeinfchaftlichen Feind, die Reaction” (d. 5. 
gegen jeden Reft von Ordnung und Regierung) „vereinigt hals 
ten möchten.“ inige Mitglieder des Reichstags beantragten 
fogar, den Arbeitern noch mehr zu gewähren, als fie forder⸗ 
ten: gemeinfchaftliche Beerdigung der gefallenen Bürgerwehr- 
männer und Arbeiter auf Staatskoſten, eben fo auf Staat $- 
foften Sorge für die Verwundeten und Hinterbliebenen, end» 
lih Erfag für den Berluft von zwei Arbeitstagen, deren Lohn 
dur) den Krawall verloren war. „Die Rechte” (der ſouve⸗ 
rainen Gonftituante zu Berlin), fagt ein Correspondenzartifel 
der Allgemeinen Zeitung, „befindet fich bereits in einem fehr 
bedenklichen BVerhältniffe zu unfern aufgeregten Volksmaſſen. 
Seder Bummler führt jest hier „„die Rechte““ im Munde; alte 
Weiber ergießen fich auf der Straße in Schmähungen über 
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diefelbe, und fchreien oft in ungemein fpaßhafter Weife aus, 
daß es nicht eher beffer mit und werden fünne, als bis bie 
ganze Rechte aufgehängt ſei.“ Als daher die obigen Yorbe- 
rungen der Linken in ver Minderheit geblieben waren, rottete 
fich die Menge vor der Thür deſſelben Reichstages zufammen, 
welcher eine Berfafjung erdenfen und Preußens Zufunft dadurch 
für alle Zeiten ficher ftellen fol. „Die heranstretenden Abs 
geordneten wurden mit fchreiendem Hohn von der Volfömenge 
begrüßt, welche fich in einem Spalier aufgeftellt hatte. Es 
fielen dabei höchft verbächtige Reden, und ein Arbeiter trug 
ein ganzes Packet von Striden unter dem Arm, welche er mit 
böchft unangenehmen fymbolifchen Gebärden mehreren Abgeord- 
neten vorwies.“ Mit dem Kunftausdrude der „Neuzeit“ nennt 
man dergleichen Zuftände: Freiheit der Berathungen. Wer- 
den diefe Lebensbilder aus der neueften conftitutionellen Gefchichte 
Deutfchlands jene Liberalen, welche gefchworen haben, ihr 
Phantom von englifcher Verfaſſung nach Deutfchland zu ver- 
pflanzen, und wenn darüber die Welt zu Grunde ginge, im 
Geringften irre machen in ihrem Concept? Wer dieß wäh— 
nen fann, fennt den doctrinären Liberalismus der Deutfchen 
nicht, und weiß nicht, welcher fouverainen Berachtung ver 
Thatfache wir fähig find. Der deutfche Doctrinär glaubt nur 
dem Buche und nie dem Leben, mit wie empfindlichen Schlä- 
gen und Püffen ed auch auf ihn einftürmen möge Er „jegt“ 
fi die Welt in feinen Gedanken, was geht ihn das brutale 
Nicht⸗Ich an? 





XLII. 
Kabinetsſtücke. 


Dürfte man nicht dem Geſchrei nach allgemeiner Volks— 
bewaffnung, der Errichtung von Nationalgarden aus allem was 
fhnauft und lauft, den richtigen Taft desjenigen Volks entge- 
genhalten, bei welchem warme Vaterlandsliebe und wahre po- 
fitifche Bildung einzig fich durchdringen — der Engländer? — 
Als fie im Jahre 1798 ihre Infel vor einem Einfall der Frans 
zofen bedroht glaubten, griff eines Schlages die Gefammtheit 
der Befigenden zu den Waffen, aber den Anfchluß der Prole- 
tarier wollten fie nicht. Keiner wurde zu einem Corps biefer 
Freiwilligen zugelaffen, der nicht einem Haufe vorftand, oder 
zwei Vorfteher von Häufern ald Bürgen aufzuweifen vermochte. 
Die Engländer halten feft an dem Fundamentalftattt, daß in 
die Miliz nur derjenige dürfe aufgenommen werden, der in jes 
der Beziehung feiner felbft Herr fei. 


Es find nun bald fechszig Jahre, ſeitdem der vormalige 
Finanz» Controleur aus Anlaß der Einberufung der Stände in 
Sranfreich feinem Bruder fchrieb: „Immer werben in bergleis 
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chen Berfammlungen eher blendende Projecte ald wahrhaft 
gute Abfichten zum Vorſchein fommen. Es ift zu befürchten, 
daß Abgeordnete, welche durch Ränfe gewählt, oder ihres An- 
fehens wegen berufen, oder um ihres Wiffens willen heraus: 
gehoben werden, mehr Ehrgeiz ald Patriotismus mitbringen, 
mehr von Seite, ihres Geiftes, ald ihrer Neblichfeit fich aus— 
zeichnen werden.” Was fagt nach fechdzig Jahren, und be- 
fonderd am Schluße diefer ſechszig Jahren, die überreiche Er- 
fahrung zu diefer Aeußerung ? 


In der franzöfifchen Ständeverfammlung (etats genereaux) 
vom Mat 1789 faßen unter 621 Abgeorbneten des dritten 
Standes nicht weniger ald 214 Advokaten. Gin franzöfifcher 
Schriftfteller, welcher den Wirkungen der Revolution nichts 
weniger als abhold ift, bemerkt hierüber: „Diefe vielen Advo— 
faten waren für Sranfreich ein großes Unglück. Die Abgeorb- 
neten dieſes Berufes zogen die nachherige Gonftituante in alle 
die Mißgriffe und politifchen Fehler hinein, deren fie nachher 
fich fchuldig machte. Die Advofaten waren unter dem Con—⸗ 
vent, unter dem Directorium, dem Confulat und dem Kaifer- 
reich die Urheber aller fchlechten Gefege, die auf Franfreich 
laften. Deffen darf man fich nicht verwundern. Den Advo— 
faten zwingt fein Beruf, viel zu ſchwatzen, um gewöhnlich 
nichtö zu fagen; die Nothwendigfeit, einen breiten Wortſchwall 
loszulaffen, hindert ihn am Denken. Hat ein Advofat eine 
gewiffe Anzahl Rechtöformeln in feinen Kopf aufgenommen und 
geordnet, fo hält er fich für einen Staatsmann, und behandelt 
in einer gefeßgebenden Verſammlung die PBolitif gleich einem 
Rechtshandel. Bei feiner Gefchäftsverrichtung genöthigt, jetzt 
das Für, dann das Wider zu unterftügen, Gründe, Beweife, 
Auslegungen zu Gunften des Irrthums wie der Wahrheit aufs 
zutreiben, hat er immer ein angefülltes Magazin von Argu- 
menten und Auseinanderfegungen im Vorrath, die er auf alle 
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Gegenftände anzuwenden bereit fteht. Er weiß den Sinn und 
Geiſt jedes Geſetzes jegt zu verengen, dann zu erweitern, je 
nachdem es der Sache, die er verficht, zuträglich oder nach» 
theilig ift, und betrachtet fich bei der Behandlung eined Rechts⸗ 
falls als eine Art Gefeßgeber. Wehe jedem Staat, der in 
feine gefeßgebenden Kammern oder in feine höhere Verwaltung 
fo wortreiche, eitle und nach Ruf und Gewinn gleich gierige 
Subjecte fich einfchleichen läßt, dergleichen die Advofaten ge 
wöhnlich find. Hierüber haben wir bittere Erfahrungen ges 
macht und machen fie noch täglich. Berufe man fich nicht auf 
England, wo im Unterhaus und in der Staatöverwaltung Ad⸗ 
vofaten einen fo großen ald meiftend wohlthätigen Einfluß 
üben. In England haben die größten Staatdmänner ihre 
Laufbahn mit dem Advofatenftand begonnen. Dort aber ift er 
die Borbereitungsfchule für die fpäter gefeßgeberifche, miniftes 
rielle und diplomatifche Laufbahn; denn die jungen Leute vers 
legen fich mit großem Eifer auf dad Studium der BVerfaffung 
und der politifchen Einrichtungen, wodurch die drei vereinigten 
Königreiche geleitet werden.” Im Frankreich (und man darf 
mit dem vollften Rechte hinzufegen — in Deutfchland) iſt's 
nicht fo. Da begnügen ſich diejenigen, welche Advokaten wer⸗ 
den wollen, mit dem Studium der Juridprudenz und der bür- 
gerlichen Gefege (heutzutage noch mehr mit den Rechts fors 
men), und alle höhern Fragen bleiben ihnen fremd. Das 
Mangelnde muß durch Kedheit und Redſeligkeit erfegt werben. 





Ariftoteles fagt in feinem vierten Buche von dem Etaat: 
„Die Volfsfouverainetät hat alle Eigenfchaften der Tyrannei. 
In der abfoluten Demokratie waltet diefelbe Willführ wie un- 
ter der Tyrannei. Die Volfsbefchlüffe gleichen vollflommen den 
Erlaffen eines Tyrannen. Die Höflinge der Tyrannen und 
die Höflinge des Volks haben Vieles gemeinfam; beide üben 
den gleichen ſchädlichen Einfluß.” 
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Revolutionen haben einen Werth: denjenigen, va8 Men- 
fchengefchlecht in feiner vollen würdelofen Blöße zu zeigen, bie 
Seltenheit mwanfellofer Grundfäge und eines fledenreinen Cha— 
rafterd anfchaulich zu mahen. Mer von Zweifeln und Täu— 
ſchungen durch fie nicht geheilt wird, dem ift durchaus nicht 
zu helfen. Welches Gezüchte ftellt fich als efelhafter dar, Das- 
jenige der Dutzbrüder der allgemeinen Gfeichheit, oder jenes 
angebliche Emigrantenvollblut ded Fendalftaates und der abfo- 
luten Monardyie? Wie behaglich mußten nicht die vormaligen 
Bürger Fouché und Gambacered in ihren Herzogstiteln, die 
gründlichen Republifaner Paftoret, Sieyes und Roͤderer, mit 
ihren Sternen und Drvendbändern zu ftolziren? Wie gefchmei- 
dig ftellten fich nicht dagegen die ritterlicyen Helvenherzen in 
Kurzem zu der durch die Revolution mächtig oder reich gewor- 
denen Rotüre? Um deren Fürwort bublten fie, an deren Tafel 
fegten fie fich, fein Grauen fchredte fie von Familienverbin- 
dungen mit Sacobinern ab, die einft Verbannungsbefehle wider 
fie erlaffen, ihre Verwandten. zur Nichtftätte gefchleppt hatten. 
Gab doch die Prinzeffin von Baudemont dem Abgefandten des 
Directoriumd Leonhard Bourdon, den einft die Emigranten 
feined Blutdurftes wegen Leopard Bourbon genannt hatten, 
zu Hamburg die glänzenpfte Abendgefellfchaft, von welcher 
nicht einer der dort anmefenden Emigranten wegblieb. Ste 
hen die Antecedentien fo mancher Sprößlinge der erlauchteften 
Gefchlechter Frankreich mit ihrer nachherigen Rüdengelenfig- 
feit gegen den Bezähmer und Erben der Revolution in grellem 
Widerſpruch, fo tritt doch unter ihnen einer heraus, deſſen 
wahrhaft adeliches und edles Benehmen gleich einem Solitär 
leuchtet : der junge Marquis von Baudreuil. Diefen ernannte 
Bonaparte zu feinem Kammerherrn und ließ ihm die Weifung 
zugehen, unverweilt nach Paris ſich zu verfügen, um feinen 
Dienft anzutreten. Aber nicht allein wagte es Baudreuil, nicht 
zu fommen, fondern zugleich feine unerfchütterliche Anhänglich- 
feit an dad Haus Bourbon zu befennen. Die Gefehe ber 
Ehre und Lojalität, bemerkte er, geftatteten ihm nicht die zu- 
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gedachte Gnade anzunehmen; nie werde er den Staatsgeſetzen 
zuwiderhandeln, fühle aber keine Neigung, in den kaiſerlichen 
Dienſt zu treten. — Bonaparte war nicht fühllos gegen eine 
ſo ſeltene Seelengröße. „Herr von Baudreuil thut wohl hieran“, 
ſagte Bonaparte, „wäre ich an ſeiner Stelle, ich würde eben 
ſo handeln. Das nenne ich einen ächten Edelmann, verſtehe 
ich mich anders auf die Sache. Er iſt der einzige Emigrant, 
der meines Dienſtes ſich geweigert hat.“ 


Wer außer oder über dem jetzigen Treiben der Parteien 
ſteht, dem kann es nicht verborgen ſeyn, daß heutzutage mehr 
als zu irgend einer Zeit der Lügengeiſt das europäiſche Men- 
fchengefchlecht bewege, durchdringe und beherrſche. Wenn er 
aus den öffentlichen Blättern und den vielfach fchattirten Klubbs 
mit Sturmeögebraufe daherfährt, fo fäufelt es aus den Verhand⸗ 
lungen und Acten der gefeggebenden Berfammlungen tie eim 
Zephir, dort gewaltig mit ſich fortreißend, hier fanft und lind 
einlullend. Die „eonftituirende Reichöverfammlung“ der öfters 
reichiſchen Staaten verfichert in einem Schreiben vom 8. Dcs 
tober dem Kaifer, und zwar vornämlich im Hinblide auf Wien: 
„vaß die aufrichtige Liebe der Völker für Ihn umerfchütterlich 
iſt.“ Es ift den Reichdtagsglievern um fo weniger zuzumus 
then, unter den Gruppen auf den öfterreichifchen Plätzen der 
Hauptftadt von dem Maß diefer „Unerfchütterlichfeit“ mit ei- 
genen Ohren fich zu überzeugen, als mehrere berjelben ſich 
wohl Rechenfchaft darüber werden geben können, in welcher 
Weiſe fie durch andere Verbindungen auf diefelbe dürften ein- 
gewirkt haben. „Diefe Liebe”, heißt es ferner, „fordert Ver: 
trauen zu dem MBolfe, melches fi) um den Thron fchaaren 
fol und will.“ Da dürfte die Form, follte, zwedmäßiger 
angewendet worben feyn, denn die wohlbefannten Reden, wel⸗ 
che vor nicht langer Zeit in Gegenwart einer ungarifchen Des 
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putation unter den Fenftern der Stadt Frankfurt, bald darauf 
vor einem zufammengetriebenen Haufen Bauern, auf dem neuen 
Markt gehalten wurden, dienten doch zu nichts weniger, als 
dazu, jenes „fol und will” den Gemüthern lebendig einzuprä- 
gen. Konnte ed dem Kaifer unbefannt bleiben, daß bei beiden 
Gelegenheiten auch folche Individuen fich betheiligten, die zu 
denjenigen gehören, welche nun auf daſſelbe „Vertrauen als 
Vertretern, die diefed freie (durch welche Umtriebe bearbeitete ?) 
Volk ald den Ausdruck feiner Gefinnungen gewählt habe“, 
Anfpruh machen. „Diefe Bertreter”, wollen fie dem Kaifer 
glauben machen, „erfüllen die heilige Aufgabe — dem Throne 
jene unerfchütterliche Grundlage zu geben, welche ihm Gewalt 
und Wilführ nicht geben können.“ Sollte ed denn nicht zu 
feiner Kenntniß gefommen feyn, unter welcher unfäglichen An- 
ftrengung, und fogar nur durch Drohung ded Rüdtritts des 
gefammten Minifteriums, der Grundfag, daß berathene Ge⸗ 
feße erft noch der lanveöherrlichen Genehmigung bebürften, 
mußte durchgefochten, nur mit herber Noth konnte aufrecht 
erhalten werden. Oder läßt fi) von einer unerfchütterlichen 
Grundlage des Throned fprechen, wenn demjenigen, welcher 
darauf figt, das erfte Recht: berathene Geſetze gutheißen ober 
verwerfen zu dürfen, mit folcher Zähigfeit, wie gefchehen ift, 
ftreitig gemacht wird? Davon, daß derfelbe Reichstag früher 
den Antrag, den Kaifer um Rüdfehr zu bitten, verworfen hat, 
und in ftarrem Hochmuth diefelbe Fordern zu dürfen glaubte, 
wollen wir nicht einmal fprechen. 


Daß Undank der Welt ‚Lohn fei, bewährt fich niemals 
einfeuchtender, als in großen Kataftrophen, ob nun diefelben 
den Einzelnen oder die gemeinfamen Zuftände berühren. Wer 
die wenigften Wohlthaten je geübt hat, der wird in folchen Er- 
lebniſſen die wenigften Feinde zählen; denn das Bewußtſeyn, 
einem Andern etwas verdanken zu müffen, ift für viele Men- 
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ſchen eher peinigend ald erhebend. Einer der giftigften Feinde 
Ludwigs XVL, der fich nicht damit begnügte, für deſſen Tod 
zu ftimmen, fondern ihn noch mit teufliicher Kälte perfönlich 
zu höhnen, war Gambacered. Er beffeivete früher die Stelle 
eined Raths in der Finanzbehörde von Languedoc. Da er in 
fehr dürftigen Umftänden fich befand, gewährte ihm der Kb» 
nig auf Empfehlung des Commandanten dieſer Provinz im 
Jahre 1786 eine Gnadenzulage von zweihundert Livres, fo 
wie der Monarch früher fchon feinem Bater einen Gnadenge⸗ 
halt von zweitaufend Livres zuwendet hatte. Diefer Kambar 
cered war ed, der nach der Abftimmung über den Tod des 
Königs auf die Rednerbühne fprang und rief: „Bürger, ihr 
habt einen Befchluß gefaßt, welchen die Gefchichte mit unvers 
gänglichem Griffel in die Jahrbücher der Völker fchreiben wird. 
Tragen wir dem Vollziehungsrath auf, das Urtheil binnen vier⸗ 
undzwanzig Stunden zu vollziehen!" — Diefer Antrag ver- 
fchaffte feinem Urheber die traurige Auszeichnung, dem fchuld- 
(ofen Schlachtopfer die empörende Schlußnahme eröffnen zu 
dürfen, wobei er mit durchdachter Bosheit zu Werke ging. 
Unmittelbar aus dem Gefängniß begab fich das Scheufal in 
die Oper am St. Martindthor und fündigte frohlodend bie 
vollzjogene Großthat an. Da man die Umftände wiffen wollte, 
erwiderte Gambaceres höchft felbfivergnügt: „Ich wurde in 
Ludwigs Gemach geführt; er hatte fein Mittagmahl zur Hälfte 
vollendet. Ich redete ihn weder mit Herr, noch mit Bürger 
an, denn der leßteren Benennung wäre er doch nicht würdig. 
Ich fagte zu ihm: Ludwig Gapet, der National» Gonvent, alls 
zeit groß, allzeit edelmüthig, felbft gegen feine Feinde, geitattet 
Euch freien Verkehr mit den Eurigen. Im weitern hat mic) 
ver Gonvent beauftragt, Euch anzuzeigen, daß er für Eure 
Familie forgen werde.” Eben diefer Gambacered beantragte 
hierauf im März die Nieverfegung jenes Revolutionstribunals, 
welches in zwei Jahren fo viele Taufende mepeln ließ. We— 
nige Tage fpäter war er der Urheber eines Geſetzes, welches 
die fofortige Hinrichtung der Priefter, der vormaligen Edel⸗ 
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feute, alter Emigranten und ihrer Diener bloß auf bie fchrift- 
liche Erlärung eined oder auf die mündliche zweier Zeugen vers 
fügte. Eben fo war er es, der vorzüglich die Maßregel durch- 
feste, daß an jedem Ort, der über breitaufend Einwohner 
zähle, an fümmtlichen Häufern der Name, das Alter und bie 
Begangenfchaft ihrer Bewohner müfle angefchrieben werben. 
Denn, fagte er, ed fei unerläßlich, daß die Republif ihre Feinde 
fenne lerne und es durch jedes Mittel verhüte, daß die Ver— 
borgenheit fie dem Schwert des Gefeged entziehe. Und dieſes 
Ungeheuer wurde nachher mit dem SHerzogstitel gefchmüdt, 
fchwelgte mit einem jährlichen Einfommen von anderthalb Mil- 
lionen, bot nach dem Fall desjenigen, ver ihn damit ausge: 
ftattet, Ludwig XVII. feine Dienfte an (ver fo charafterlos 
war, fie anzunehmen), um bald darauf wieder der Erfte zu 
feyn, der abermald Bonaparten huldigte. 


Zu richtiger Beurtheilung der Lage Wiens feit den März: 
und Mal-Errungenfchaften ift ein Symptom vorhanden, wel: 
ches bisher vielleicht noch wenig beachtet worden ift, aber ei- 
nen untrüglichen Fingerzeig gibt: die möchentliche Weberficht 
der Einlagen und Rüdzahlungen bei der Sparfaffe. Lestere 
verhalten fich feit vier Monaten ununterbrochen wie 2, häufig 
aber wie 3 zu 15 im den erften fech8 Tagen ded Dctoberd 
wurden 155,986 fl. berausgezogen und nur 39,547 fl. einge 
legt, was in den nächftfolgenden fechd Tagen fogar zu 179,525 
und bloß 26,343 fl. ſich ftellte, weil in diefe Tage die Ber 
zahlung der Mierhzinfe fällt. Diefer Zudrang zu der Syar- 
faffe fann nicht (wie bei der Umſetzung der Banfzettel in Elin- 
gende Münze) aus Mißtrauen hervorgehen, da diefe Anftalt 
an Solivität nichts zu mwünfchen übrig läßt, ſondern er ift 
Folge einfchleichender Verarmung, die bei der errungenen 
Stodung alles Verkehrs und bei dem fich mindernden Erwerb 
auf furchtbare Weife überhand nehmen muß. Wohin, find erft 
die früher zurüdgelegten Sparpfennige aufgezehrt, wohin wird 


—— 


Kabinetsftüce. 613: 


man alddann greifen? Das ift die Reaction brülfen, bei Kla— 
gen über die Gegenwart und die Zufunft, die Brüller; das ift 
Reaction, heulen die Bedrängten zurüd, und fallen darob um 
fo leichter den Heßern und Anarchiften ald Beute zu. 


Fände ſich unter den Weltrüttlern, unter den Staateners 
neueren, unter den Menfchheitsbeglüdern, wie fie auf den lin» 
fen Seiten der vollmächtigen, über alles befchließenden Kammern 
fi) zufammenfchaaren, fände fich unter ihnen insgefammt auch 
nur Einer, welcher e8 über fich vermöchte, der chriftlichen Lehre 
und That, wie fie in achtzehnhundertjährigem, ununterbroches 
nem Beftehen in ver Fatholifchen Kirche fich darftellt, einen 
reellen Werth zuzugeftehen, fo ließe fich noch einige Hoffnung 
fchöpfen, daß das Rütteln minder ververblich werden, das Er- 
neuern erfprießliche Folgen haben, und das Beglüden zuletzt 
Doch noch feinen Fortgang gewinnen dürfte. Aber allenthalben 
fehen wir das gleiche Beftreben, jedem Wahn Schuß zu ger 
währen, Allem, was feindlic der Kirche fich gegenüberftellt, 
brüderlich die Hand bieten, die Freiheit, welche fortan feine 
Schranfen mehr fennen foll, nur ihr verfümmern, und das 
menfchliche Wohlfeyn durch das möglichft baldige Verfchwin- 
den jeder gemeinfamen religiöfen Heberzeugung zu bedingen. 
Kommt je noch an diefe ein Appell vor, fo gefchieht es bloß 
als Mittel zu einem momentanen Zweck, wie deffen die ſechs— 
undfünfzigfte Sitzung des conftitnirenden Reichstages von 
Defterreich einen Beweis geliefert hat, der bei näherer 
Würdigung peinliche Gefühle weden muß. Im diefer Sitzung 
la8 Borrofc, einen an Eeine Majeftät den Kaifer ge 
richtete Adrefie vor. Darin findet ſich der Ausdruck: „Die 
von Gott Euer Majeftät anvertrauten Völker.“ Diefen rügte 
ein Mitgliev, und wollte ihn, als der Vergangenheit angehd- 
end, ausgetilgt wiffen. Der Woreffenverfertiger vertheidigte 
ihn aber mit der Bemerfung: „Da unfer Monarch religiös ift, 
fönnten diefe Worte doch einen guten Erfolg haben, und den 
wünfchen wir.“ Iſt das nicht Heuchelei und höhnende Her- 
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abwürbigung des Heiligften, was denn fonft verbiente biefe 
Benennung? — Betrachten wir aber, was feit längerer Zeit 
innerhalb unferen deutſchen Grängmarfen offen gelehrt, feit 
fürzerer da und dort geübt ward, Fönnen wir wohl fagen, wir 
ftänden fo ferne von jenem fchauervollen Bilde, welches Mal- 
let-du»-PBan in folgenden Worten, mit Bezug auf das da- 
malige Franfreich, entwirft: „Große Unthaten hat bald jedes 
Jahrhundert gefehen, aber in feinem je ift die Theorie öffent» 
licher und geheimer Verbrechen zu einem Syſtem ded Staatd- 
rechts erhoben worden. Diefe Berfchwifterung von Heuchelei 
und Fanatismus war der Vergangenheit unbekannt. Es be— 
durfte ded Bundes jebiger Lehren mit den Sitten ihrer Ver⸗ 
fündiger, um ein durch Atheismus, Mord, Brand, Raub und 
ZTempelfchänderei wiedergeborned Bolf zur Anfchauung zu brin= 
gen; eines Volkes, deſſen Vertreter das Verbrechen nicht in 
einem Wuthanfall vollführen, fondern es erft fchulgerecht erör⸗ 
tern, dann in Rednergabe verherrlichen, und ift ed gelungen, ihm 
zujauchzen, in feierlichem Wort e8 ankündigen, mit kaltem Blut 
es vollführen, und dem Wehklagen der Schlachtopfer fchallen- 
des Gelächter entgegenfegen.“ — Sind wir zwar noch nicht 
ganz foweit gefommen, fo läßt ſich doch nicht verhehlen, daß 
ed nicht an Leuten mangelt, welche große Regfamfeit einjegen, 
um und dahin zu führen. 





Verwandte Zuftände treiben Einzelne zu verwandten Narr- 
heiten. Man weiß, wie zu Cromwell's Zeiten manche Puri⸗ 
taner ihren Kindern ganze. biblifche Sprüche als Taufnamen 
beilegen ließen. Aehnliches wurde zur Zeit der erften franzöfl« 
fchen Revolution, zwar nicht mit biblifchen Sprüchen, aber 
mit berüchtigten Namen getrieben, So nannte Einer zu Pas 
ris feinen neugebornen Knaben Mirabeau-Pethion-Pique; ver 
Miniſter Lebrün (nicht der nachmalige Herzog von Piacenza, 
fondern Minifter des Auswärtigen nach dem 10. Auguft 1792) 
gab einem Mädchen die Namen: Eivilis Bictoire Jemmapes 
Dumouriez Republique. | 


XLINI. 


Münchener Adrefie ded Vereind für conftitutio- 
nelle Monarchie und religiöfe Freiheit. 


Leider nur zu befannt find die am 16. biß 18. Dectober 
in München vorgefallenen betrübenden Ereigniffe, und als deren 
Folge die von vielen MWehrmännern und verfchiedenen anderen 
Perſonen unterzeichnete, an den König gerichtete Adreſſe in 
Betreff der Sicherheit Bed Eigenthums und der Perſon. 


In Bezug hierauf haben die Mitglieder ded oben genanns 
ten Vereins in ihrer Sitzung am 26. Ortober einftimmig bes 
fehlofien, fich über jene Vorkommniſſe, fo wie über ihre Stel 
fung zu den gefeglichen Organen gleichfalls dem Könige ger 
genüber auszufprechen. | 

Da wir feft überzeugt find, daß die dafelbft dargelegten 
Gefinnungen und Wünfche nicht vereinzelt ftehen, fondern nur 
der Ausdruck deffen find, was der gefunde Kern des „Volkes“ 
verlangt: fo glauben wir diefelbe hier mittheilen zu müffen. 


Tief betrübt über die Vorfälle vom 16. bis 18. Detober 
fönnen es ſich die treugehorfamft Unterzeichneten um fo went» 
ger verfagen, von dem Eindrud Zeugniß zu geben, welchen 
jene Borgänge auf fie gemacht, als darüber eine Adreſſe an 
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Eure Königliche Majeftät gerichtet wurbe, welche fie der Form 
nach ganz, dem Inhalte nach theilweife mißbilligen müffen. 
Gewaltfamer Frievensbruch hat, nicht ohne BVerfchulden 
der betreffenden Behörden, die erften aller Rechte und Güter, — 
das Eigenihfum und die perfünliche Sicherheit, — in Mitte 
der Hauptftadt Eurer Majeftät, verlegt. Während wir das 
Gebäude unferer Staatöverfaffung feiner Vollendung immer 
näher gerüdt vermeinten, mußten wir daffelbe in feinen Fun— 
damenten — Achtung vor dem Geſetz und Schuß des Rechtes — 
bedroht fehen. ä 


- Wenn wir im Hinblid auf ſolche Scenen und ihre Fol 
gen wünfchen müffen, daß deren Wiederholung unmöglich ges 
macht werde: fo glauben wir dennoch, daß Schub ded Rechtes 
und der Geſetze nur auf verfafjungsmäßigem Wege erreicht 
werben Fünne. 

Unfer Vertrauen auf die gefeglichen Organe ift nicht fo 
erfchüttert, daß wir außerordentliche Mittel, am wenigften aber 
folche, wie jene Adreſſe fie andeutet, für angemeffen erachteten. 


Keines Falls möchten wir den Wunfch theilen, daß Eurer 
Königlichen Majeftät entfremdet werde, was ein nothwendiger 
Beftandtheil der Rechte und Pflichten der Krone ift. 


Aus der Mißachtung der verfaffungsmäßigen Rechte Eurer 
Königlichen Majeftät würde den unferigen fein Heil erwachfen. 
Die Hand, welche und die neuen Freiheiten gewährt, ift auch 
am beften geeignet, viefelben zu fchüßen. 

In der Ueberzeugung, daß das treue Bayernvolf die hier 
ausgefprochenen Gefinnungen und Wünfche mit und theilt, vers 
harren wir in allertieffter Ehrfurcht ꝛc. 


XLIV. 
Die Juden. 


War das Volk Gottes vor der Geburt Chriſti ein Leucht: 
thurm in der Nacht ded Heidenthums, ift feine Gefchichte bis 
zur Verwerfung ein Vorbild des Lebens der Kirche, jo bleibt 
ed auch ald von Gott verftoßenes Geſchlecht ein, durch alle 
Jahrhunderte biß zum Ende der Zeiten daftehendes Denfzeichen 
der Rache. Die Erfüllung der göttlichen Drohung durch) Mor 
fe8 und die Propheten, die Dede des einft blühenden Landes, 
die Zerftreuung feiner Kinder in alle Welttheile, der bis auf 
die Fundamente zerftörte Tempel find die berebteften Zeugen 
für die Wahrheit des alten und neuen Bunded, - 

Aber noch ift die Gefchichte dieſes Volkes nicht gefchlof- 
fen. Denn einerfeit8 haben diefelben Propheten, deren Weis: 
fagungen von den Strafgerichten Gottes über ihr haldftarriges 
Gefchlecht fich fo fchredlich erfüllten, am Ende der Zeiten ei— 
nen Moment der Erbarmung vorausgefagt, mo fich die Ueber- 
tefte Judah's fammeln, wo fie an den Verheißungen des neuen 
Sions, an der Erlöfung Theil nehmen werden, und es hat 
der BVölferapoftel mit rührender Liebe für feinen verblendeten 
Stamm diefe Berheißung beftätigt. Andererſeits erwarteten 
und erwarten die Juden, jene PBrophezeiungen mißverftehend 
und in derſelben finnlichen und Hoffärtigen Vorftellung vom 
Meſſtas beharrend, welche fie den in Knechtsgeſtalt erfchiene- 
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nen Sohn Gottes verwerfen ließ, einen andern Meffias, mel- 
cher am Ende der Tage fommen und ihnen die Weltherrfchaft 
verleihen fol. Und es wird ihnen nach der Verblendung des 
Herzens werden. Sie werden nach den eignen Worten des 
Heilandes einen falfchen Meſſias erhalten, fie werben die be- 
geiftetten Anhänger des Antichrifts feyn, der nach der einftim- 
migen Lehre der Tradition den jüdijchen Cultus herftellen, ſich 
aber felbft im Tempel anbeten lafjen wird. 

Derjenige alfo, welcher wiſſen will, welche Stunde der 
Weltgefchichte der Zeiger weist, der muß vor Allem betrady 
ten, wohin der Schatten der Wahrheit fällt, d. h. welches die 
Stellung der Juden in der Zeit ift. 

Daß fie die Hoffnungen auf Weltherrfchaft und falfche 
Meiftafe durch alle Jahrhunderte bewahrt haben, beweifen die 
BVerfuche fo vieler Schwärmer, die fich von Zeit zu Zeit er 
hoben, aber ein Flägliches Ende nahmen, weil die Stunde nod) 
nicht gefommen war. Der chriftliche Staat, die chriftliche 
MWiffenfchaft, das jedem Chriften eingepflanzte Bewußtfeyn von 
der Stellung, welche dieſes Volk nach den Rathſchlüſſen Got- 
tes einzunehmen hat, bildeten unüberwindliche Bollwerfe gegen 
jüdifche Gelüfte nach Herrfchaft. Und waren diefe hie und da 
durch augenblidliche Erleichterung des Loofed der Juden eini- 
germaßen befriedigt, fo brach in neuer Demüthigung und Er. 
niedrigung der alte Fluch bald wieder hervor. 

Anders ift ed jebt. 

Bor Allem fehen wir die Juden felbft in zwei Heerla- 
ger getheilt; die einen, jenen Abtrünnigen zur Zeit der perfi- 
ſchen und fyrifchen Könige ähnlich, wollen zwar die Befreiung 
ihres Volkes und die Herrichaft der Welt, aber fie find dem 
Gott ihrer Väter untreu geworden, fie verachten das Geſetz 
und die Propheten, und laufen jedem Idol der Zeit und jedem 
Irrthum nad). Sie wollen fich mit den entchrifteten Chriften 
mifchen, um defto ficherer zum Ziele der Zerftörung des ver- 
haften Chriſtenthums zu gelangen. Sie find reif, die Satelli- 
ten des Antichriftd zu werden. Die andern, in großer Min 
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derzahl, fo daß fie mit Recht, nach dem Worte des Prophe— 
ten, die Weberrefte des Volkes genannt werden fünnen, hängen 
noch an dem Gefeß, halten fich getrennt von jenen Buhlern 
mit den Goim, und verabfcheuen den Unglauben der Neuzeit. 
Möge über fie der barmherzige Gott den Tag der Gnade her- 
einbrechen laffen und endlich den Schleier von ihren Herzen 
binwegnehmen! 

Dem fo entzweiten Jubdenftamme gegenüber hat die vor— 
dem chriftliche Welt ein andere Stellung eingenommen. Statt 
Glaube, Hoffnung und Liebe find in ihr Hoffart, Mammon 
und Unzucht Herren geworden. Die von dem Juden Spinoza 
ausgegangene Philofophie des Pantheismus ift von abtrünni- 
gen Chriften und Juden zur neuen MWeltreligion ausgerufen. 
Juden führen in der Wiffenfchaft und Tagesliteratur das große 
Wort. Juden find die Prediger der Unzucht in der Poeſie. 
Juden beherrfchen den Mammon und durch ihn die Welt. Der 
chriftliche Staat hat aufgehört und die ganze Tendenz der ver- 
einigten Feinde des Chriſtenthums ift dahin gerichtet, jene 
Schmach auszulöfchen, die der Stirne des treulofen Volks von 
Gott eingeprägt ift, durch Verſchmelzung von Juden und Uns 
chriften zu einer antichriftlichen Maſſe und durch völlige 
Knechtung der chriftlichen Kirche die "von Gott gewollte Ord⸗ 
nung umzufehren und der Stimme der Propheten zu fpotten. 

Mit einem Worte: der Zuftand und die Macht der Ju— 
den, ihrer abtrünnigen Mehrzahl nach, ift jet fchon fo befchaf- 
fen, wie wir fie und denfen müffen am VBorabende jener letzten 
Zeit, wo fie mit ihrem Meſſtas, dem Antichrift, den furchtba- 
ven Kampf gegen die Kirche Gottes wagen, zu kurzer Herr: 
fhaft gelangen und dann in ewiger Zerftörung enden werden. 

Es wird alfo ein furchtbares, und doch zugleich für den 
Gläubigen tröftliches Zeichen feyn, wenn dieſer ſchon vor- 
handenen antichriftlichen Verfinfterung des Judenvolkes ge= 
genüber der Strahl der Gnade die Refte feiner Treuen erleuch⸗ 
tet, und diefe in die Kirche Gottes eingehen werben. Dann 
wird der lebte Tag diefer Zeit nicht fern feyn. 

— — 40 * 


XLV. 


Ein wahrer Neformator des fechdzehnten 
Jahrhunderts. 


Reformation, Regeneration ſind zwei Schlagwörter, deren 
das eine vor bald vierthalbhundert Jahren die Welt in Bewe— 
gung geſetzt hat, wie ſie das andere in unſern Tagen in Be— 
wegung ſetzt. Es ſollte mittelſt derſelben das letzte Ziel der 
Bewegungen: der Umſturz des Beſtehenden beſchönigt oder vers 
hüllt werden. Denn der Verbefferung, nad) langem Verlauf 
der MWiederherftellung, find alle menfchlichen Dinge bevürftig; 
und wer liehe nicht gerne fein Ohr, wenn er von Abftellung 
der Mißbräuche, von gründlicher Erneuerung desjenigen reden 
hört, was ihm werth ift, damit ed, von Schladen gereinigt, 
fchöner hervortrete, feine Beftimmung vollftändiger erfülle? 
Aber hinter dem einnehmend klingenden Wort hat fich, damals 
wie jebt, das Vorgeben des Verbeffernd mit dem Beftreben 
des Zertrümmernd identificirt. Denfen wir und Benvenuto 
Cellinis berühmtes Salzfaß, das er für Franz I. von Frank— 
reich gefertigt, von Staub bevedt, durch Unrath unfenntlich 
gemacht, — derjenige wäre doch allein deffen Reformator, der 
ed von diefem allem reinigte und fo dem Meifterwerfe den ur- 
fprünglichen Glanz wieder verlieh; nicht derjenige, der ed zu⸗ 
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fammenfchlüge und das Metall zu ordinären Wafchbeden um- 
geftaltete. Der Mann, welcher jened unternähme, müßte 
nothwendig Kunftfinn befiten, Fleiß, Sorgfalt, Ausdauer ans 
zumenden verftehen, mit erhaltenden igenfchaften weſentlich 
begabt feyn; diefer dagegen könnte deffen alles entbehren; etwas 
phnfifche Gewalt oder das mechanifche Hilfsmittel des Feuers 
genügte, um fein Werk auf's Grünplichfte zu vollführen. Go 
iſt's mit firchlichen Reformatoren, oder mit Regeneratoren der 
ftaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftände. Sehen wir uns die- 
jenigen, welche diefen Namen zu irgend einer Zeit mit Recht 
verdient haben, näher an, fo werden wir in ihnen Männer 
finden, die mit einem tiefen religiöfen Glauben die reinfte Sitt- 
fichfeit verbunden, vor allem durch Befcheivenheit, Demuth, 
milde Gefinnung und die unverbrüchlichfte Pflichttreue nach 
jeglicher Beziehung fich ausgezeichnet haben. Starrfinn, Hoch- 
muth, Trotz, Härte befähigen zwar den Menfchen zum Um— 
ftürzer, nicht aber zum Herfteller und Erneuerer. Wo diefe 
Eigenfchaften dem Charakter dad Gepräge verleihen, da mag 
der Menfch allerdings im Stande feyn, eine größere Wirffam- 
feit zu üben, als der andere, in welchem jene fich vereinigen; 
wie denn die deftructiven Kräfte rafcher und umfangsreicher 
an ein Ziel zu gelangen vermögen, als die erhaltenden und 
bauenden. Da aber die Mittel, deren fie fich bedienen, nur 
edle und preiswürdige feyn Fönnen, fo ift einzig dasjenige, 
was durch diefe bezwedt wird, wahrhaft fegensreih. Man 
vergleiche die fittlichen Eigenfchaften, das Wefen und die Be- 
firebungen eines Carl Borromeo, Franz von Sales, Bincenz 
yon Paul, Camill von Lellis und fo vieler Anderer jener Zeit 
mit denjenigen eines Luther, Zwingli, Bucer, Beza, Calvin 
und ihrer Genofien! Welche Verſchiedenheit in Allem! 

Bon einem Zeitgenoffen der erfteren, der ald wahrer Re- 
formator ihnen ſich anfchließt, fol hier ein gebrängtes Bild 
folgen. 
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Am 21. Zuli des Jahres 1515 wurde dem Franz Neri, 
einem redlichen (die Gefchichte findet es nothwendig, dieſes 
Zeugniß ausdrüdlich beizufügen) Sachwalter zu Florenz von 
feiner rau, Lucrezia, aus edlem Gefchlechte, ein Sohn ger 
boren, der in der Taufe den Namen Philipp erhielt. Mit 
fchönen Geiftesgaben verband verfelbe von Kindesbeinen die 
tieffte Ehrerbietung und den willigften Gehorfam gegen ven 
Vater, die er beide nach dem Tode der Mutter in nicht min- 
derem Grabe der Stiefmutter erwies. In feinem Betragen be 
währte er ſich fo tadellos, im Verhalten gegen Andere fo mild, 
daß ihm indgemein der Name Pippo der Gute beigelegt 
ward. Er zeigte frühzeitig ein ungemeines Verlangen, das 
Wort Gottes zu hören, eine brennende Begierde, die Pfalmen 
und andere Gebete zu beten; aber nie hörte man ihn, wie ans 
dere Knaben, fagen, er wolle ein Priefter, nur ein Bruder 
wollte er werden. Bon den Kirchen feiner Baterftadt pflegte 
er am häufigften diejenige der Dominifaner von San Marco 
zu befuchen, weßhalb er auch fpäter diefelben als Gründer alles 
Guten in ihm feit feiner früheften Jugend zu bezeichnen pflegte. 
Schon damals zerriß er ein Blatt, auf welchem feine Vorfah- 
ten verzeichnet fanden, mit den Worten: „nur zu denjenigen, 
welche in dem Buche des Lebens gefchrieben ftehen, mag ich 
gezählt werden!” 

Mit dem achtzehnten Jahre fandte ihn der Vater zu ei- 
nem reichen Oheim, der in San Germano Kaufmannfchaft 
trieb. Diefer fand den Neffen fo liebenswürdig, daß er den» 
felben zu feinem Erben einzufegen gedachte. Gott aber hatte 
ed anders beftimmt. Unfern von San ®ermano, nahe bei 
Ganta, liegt ein Berg, von dem die Suge geht, er fei einer 
derjenigen, die bei dem Tode des Heilandes fich gefpalten hät- 
ten. In der Mitte des Bergfpaltes fteht eine Kapelle unter 
Obforge der Benebictiner von Monte-Cafino. Dorthin begab 
fih Philipp öfters zum Gebet und zur Betrachtung der Leiden 
feine Herrn. Da ftärfte er fi) in dem Gedanken, von den 
Gütern der Welt fich abzuwenden, um deſto gewiffer Ehriftum 
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zu gewinnen. Umſonſt bot der Oheim Alles auf, ihn an jene 
zu feffeln. Philipp erzeigte fich) zwar dankbar für feine Abs 
fichten, erflärte aber, bei feinem Vorſatze bleiben zu wollen. 

Nach zweijährigem Aufenthalt in San Germano brach er 
nach Rom auf. Ein florentinifcher Edelmann öffnete ihm fein 
Haus und gab ihm einen Jahresgehalt, den aber Philipp ei- 
nem Bäder überließ, damit er ihn täglich mit Brod verfehe; 
dagegen unterwied und bildete er zwei Knaben des Edelman⸗ 
ned. Sonft führte er in deſſen Haus ein einftevlerifches und 
ftreng ascetſſches Leben; felten fügte er feinem Brod ein ande: 
red Nahrungsmittel bei. In feinem Gemach duldete er bloß 
eine einfache Lagerftätte und einige Bücher; feine Kleider hien- 
gen in einem an der Mauer befeftigten Strid; felbft die La- 
gerftätte diente nur zur Raft unter Tags, fonft fchlief er auf 
der Erde. Aber neben dem Gebet verlegte er ſich auf das 
Studium der Philofophie und Theologie, und gewann bald 
allen Mitfchüfern den Vorrang ab. Schon damals eröffnete 
er Zufammenfünfte, in welchen er mit Jünglingen theologifche 
Gegenftände erörterte; bisweilen fanden fich auch Ältere Berfos 
nen dazu ein, die fich über feine Klare und bündige Darlegung 
der in Frage ftchenden Gegenftände nicht wenig verwunderten. 
Er felbft bewährte bei diefem Allem die größte Befcheivenheit. 
Man verglich ihn dem angeftaunten Pico von Mirandolo ; 
und weil diefer in eben dem Jahre geftorben war, in welchem 
Philipp geboren wurde, meinten manche, die pythagoräifche 
Seelenwanderung wäre doch mehr als eine Hypotheſe. Mit 
fo reichen natürlichen Anlagen verband er eine ftaunendwerthe 
Kenntniß der heiligen Schrift, die er immer in den Händen 
führte. Er bewährte fich auch als Dichter, fowohl in der la- 
teinifchen als in der Mutterfprache. Es haben fich aber bloß 
ein paar Erzeugniffe feiner Dichtfunft erhalten, weil er vor 
feinem Tode alle zu verbrennen befahl. Zwifchenein unterwies 
er das gemeine Volk in fatholifcher Lehre, und gewann in 
Rom als Jüngling, wie einft in Florenz ald Knabe, den Bei- 
namen des Guten. | 
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Schon ftand er allgemein in dem Ruf, unter Den Schü— 
fern der Sapienza der Gelehrtefte zu feyn, ald er den Vorſatz 
faßte, nichts anderes zu wiffen, ald Jefum und zwar Den Ge 
freuzigten. Deßwegen verfaufte er alle feine Bücher, um deren 
Erlös den Armen augzutheilen. Fortan lag er Gebet, Buß 
werfen ob, zog fich in die Einfamfeit. Manche Nacht pilgerte 
er durch Roms fieben Bafilifen. Während mehrerer Jaähre 
verweilte er häufig in den Katafomben von St. Sebaftian. 

Nachdem er bis in fein neunundzwanzigfted Jahr Diefe 
Lebensweife geführt, trat er mit einmal auf öffentlichen Pläpen 
und an andern zahlreich befuchten Dertern ald Prediger auf. 
Er befaß eine eigene Gabe, die. Menfchen zu gewinnen. Diele 
wurden durch ihn bewogen, Ehrifto zu dienen. Beſonders 
wendete er fich an Leute eines fchlechten Lebenswanvels, vor 
nämlich an dergleichen Weibsperfonen. So wird erzählt, der 
Kaffter einer der vornehmiten Banfen in Rom, ungerechten 

Gewinnes und daneben unerlaubter Verbindungen ſchuldig, fei 

ganz troftlos zu Philipp gefommen, weil ihm fein Beichtvater, 
ein Priefter der Gefellfchaft Jeſu, die Losfprechung verweigert. 
Er wolle ihm doch, habe er unter Thränen gebeten, von Gott 
die Gnade erflehen, feinem Beichtvater gehorchen zu Fönnen, 
Philipp habe ihn freundlich aufgenommen, eben fo zu ihm ge 
fprochen, dabei deſſen Kampf zwifchen Einficht und Gemohn- 
heit wahrgenommen, und ihm mit den Worten entlaffen: „Geht, 
ih will zu Gott für Euch bitten; und dergeftalt werde ich 
ihn anflehen, daß Ihr ohne weiters dieſer Gefahr entrinnen 
möget.“ So begab ed fich auch. Der Kaffter gab in Kurzem 
fein verwerfliches Gewerbe auf, beichtete jenem Pater und 
wurde losgeſprochen. Hernach ftellte er fich unter Philipp's 
Leitung, und fonnte denjenigen allen, die in ähnlichem Lebends 
wandel fich verftridt fahen, zum Vorbild dienen. 

Philipp's Bemühungen, andere von fchlechten Wegen zus 
rüdzurufen, hatten folche Erfolge, daß ihm ver heilige Igna⸗ 
tius den Namen die Glode beizulegen pflegte; rufe ja dieſe 
ebenfalls in das Haus Gottes. Einzig von Philipp begleitet, 
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fagte er ferner, wollte er ed unternehmen, die ganze Welt zu 
bekehren. Es ift auch bemerft worden, daß viele derjenigen, 
welche der Ermahnungen Bhilipp’3 fein Acht haben wollten, 
ein böfed Ende nahmen. Mit diefem vereinigte er die auf 
opferndften Dienftleiftungen in den Spitäfern, und bewirkte, daß 
manche adeliche Laien ihm nahe darin nachahmten. Der ehr: 
würdige Camill von Lellis, Stifter der Kranfenwärter, war 
ein geiftlicher Sohn Philipp's. 


Um feine wohlthätigen Bemühungen an armen Pilgern 
und Genefenden noch weiter auszudehnen, ftiftete er im Jahre 
1548 ili igkeit 


Sie trat bei dem Jubiläum im Jahre 1550 zum erſtenmale in 


Wirkſamkeit. Nicht nur wurden den müden Pilgrimmen die 
Füße gewaſchen, die Speiſen gekocht, die Betten hergerichtet, 
alle Dienſte geleiſtet, nicht als gälten ſie ihnen, ſondern dem 
König der Könige, dem Herrn der Herren; es wurden auch 
die Unwiſſenden belehrt, alle zur chriſtlichen Tugenden ermahnt. 
Nach dem Vorbilde von Rom traten ähnliche Bruderſchaften 
auch in andern Städten zuſammen. Die Uebung chriſtlicher 
Liebe wirkte heiligend auf die Mitglieder zurück. Bei den nach— 
folgenden Jubiläen wurden manches Tages ihrer drei Tauſend, 
ja noch mehr, während des ganzen Verlaufs bei dreißig Tau— 
fend aufgenommen, zu deren Bedienung Bardinäle und Präla— 
ten, Fürften und Edelfrauen, ja die Päpfte felbft fich einfan- 
den. Manche Unfatholifche, die bloß Neugierde oder” Spotts 
wegen bei diefen Veranlaffungen nach Rom gekommen waren, 
fanden fich durch diefen Liebeseifer fo überwältigt, daß fie in 
den Schloß der Kirche förmlich zurüdgezogen wurden. 


Bei allem Studium der Theologie, bei allem Eifer, an- 
deren den Weg des Heild zu zeigen, bei aller Thätigfeit in 
Werfen chriftlicher Liebe, war Philipp bis dahin immer Laie 
geblieben. Lange Zeit mahnte ihn fein Beichtvater vergeblich, 
die PBriefterweihe zu nehmen. Zulegt willfahrte er aus Gehor⸗ 
fam, da er fchon ſechsunddreißig Jahre zählte. Don da an 
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wohnte er mit andern frommen Prieftern in San ®irolamo 
bella Garitä, welcher Congregation bald der berühmte Gäfar 
Baronius beitrat. Diefelbe hatte damals noch Feine befondern 
BVorfchriften oder Sahungen, auch feinen Obern; in Liebe und 
Achtung des einen gegen den andern follten alle Sagungen be- 
griffen feyn, das Alter die Rangordnung beftimmen, nicht das 
Mahl, nur das Gebet fie täglich vereinigen. Aber hier be- 
durfte ed wieder der Erinnerung an den Gehorfam, um Phi- 
(ipp zu vermögen, Anderer Beichte zu hören. 

In Bezug auf chriftliche Uebungen ging damald zu Rom 
ein fehr laued Leben im Schwang. Biele meinten, was Be— 
deutended fie gethan hätten, wenn fie ded Jahres mehr als 
einmal zur Beichte gingen. Darin erfannte Philipp das Ver— 
derben fo vieler Menfchenfeelen. Darum dachte er im Verein 
mit feinen Gefährten, das öftere Beichten und Communiciren 
wieder in Aufnahme zu bringen. Er begann damit, daß er 
felbft öfter in dem Beichtftuhl fich einfand. Da er die Früchte 
bievon bald wahrnahm, begnügte er fich nicht allein des Ta— 
ges Beichte zu hören, fondern nahm felbft die Nacht dazu, fo 
daß er manchmal fchon vor der Morgendämmerung deren vierzig 
gehört hatte. Darauf begab er fich in die Kirche und verließ 
den Beichtftuhl nur, um Meffe zu lefen; hatte Niemand zu 
demfelben fich eingefunden, fo las er doch das Brevier oder 
betete den Rofenfranz in deſſen Nähe, um alfogleich bei ver 
Hand zu feyn. Er fühlte einen folhen Drang Beichte zu bö- 
ren, daß er oft fagte: „im Beichtftuhl zu figen, ift mein ein- 
ziged Vergnügen.” Nur ein Verbot des Arztes Fonnte ihn von 
demfelben zurüdhalten. Nach Tiſch, um dem Schlaf zu ent: 
gehen, ließ er einige feiner Gefährten auf fein Zimmer fom- 
men, um irgend einen Gegenftand der Moral oder aus dem 
Leben der Heiligen zu erörtern. Anfangs waren es fieben oder 
acht Perfonen, die an diefen Befprechungen theilnahmen, bald 
mehrten fie fich fo, daß feine Celle nicht mehr für Alle Raum 
bot, und er auf feine Koften ein größeres Gemach mußte ein- 
richten laflen, 
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Der Ruf, wie er in feinem Beichtftuhl auf die Gemüther 
zu wirfen verftehe, verbreitete fich bald durch ganz Rom. Ei— 
ner, der ganz feiner Leitung fich anheimftellte, war Johann 
Baptift Salviati, Bruder des Cardinals und Better der Kö— 
nigin Katharina (von Medici) von Franfreih. Diefer ging 
eined Tages in dad Spital della Confolazione und traf da 
einen Kranfen, der vormals fein Diener gewefen war. Diefen 
hieß er aufftehen. Der Kranfe fragte: „wozu?“ „Um dir das 
Bett zu machen“, fagte Salviati. — „Aber Herr Johann Bap— 
tift”, verfeßte diefer, „it's jet Zeit, mit einem armen Kran— 
fen Spaß zu treiben? Laßt mich, ich bit! Euch.” — Darauf 
jener: „Aber ich fage dir, daß ich dir jeßt das Bett machen will, 
wie ſich's gebührt, und zwar mit aller Befonnenheit, nicht um 
dich zu foppen.” Je größern Reſpect der Diener vor dem 
ehemaligen Herrn hatte, um fo mehr wiverfeßte er fich, und 
längere Zeit dauerte der Wettfampf, bis endlich die chriftliche 
Liebe und Demuth des Herrn den Sieg davon trug. Kein 
Umgang mit Philipp bewirkte auch, daß er die föftlichen Ger 
wänder, die er fonft liebte, bei Seite ließ und nur der ein- 
fachften fich bediente. Auch Porzia von Maffimi, deſſen Ge- 
mahlin, ward ähnlicher Lebensweife gewonnen. Franz Maria 
Taruci, Better der Päpfte Julius IH. und Marcellus IL, wurde 
durch ihn bewogen, nach abgelegter Generalbeichte dem Hof 
und der Welt zu entfagen, und während breiundfünfzig Jah— 
ren, die er noch als Gardinal und Erzbifchof von Avignon 
verlebte, ganz die Mahnung, die Philipp an ihn gerichtet 
hatte, zu befolgen. Prälaten, Gelehrte, Leute aller Stände 
erfahen fich denfelben als ihren Seelenarzt, freuten ſich, feine 
Käthe zu befolgen, zeichneten fich durch gottfeeliged und am 
chriftlichen Tugenden fruchtbares Leben aus. Unter diefen bes 
fanden fich neben dem erwähnten Camillo Lellis, ein anderer 
‚Drdensftifter, Johann Leonardi, Gründer der Negularclerifer 
der Gottedmutter, und Johann Baptift Vitelli, Stifter des 
Dratoriumd vom Guten Jefus zu Fuligno. 

Zu denjenigen, welche durch ihm zu frommem Leben ge- 
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führt wurden, gehörte auch der Schufter Stephan von Rimini, 
der lange Zeit Eolvat gewefen, gegen Manche mit Feindfchaft 
erfüllt und böfem Wandel ergeben war. Diefer fam einft nach 
Rom und wollte in San Girolomo eine gute Predigt hören. 
Aber aus Achtung vor Andern feste er fich auf eine der hin- 
terften Bänfe. Da ging Philipp ohne ihn zu fennen, oder zu 
wiffen, wer er fei, auf ihn zu und nöthigte ihn auf einer ber 
vorderften Bänfe Platz zu nehmen. Nach der Predigt verfehrte 
er fo liebreich mit ihm, daß Stephan fi) bewogen fand, öfters 
den Predigten beizuwohnen. Darauf begann er auch die hei- 
ligen Sacramente zu empfangen und wurde dadurch ganz um— 
gewandelt. Die Liebe gewann in ihm bergeftalt die Oberhand, 
daß er von feinem Wochenverbienft nur die unentbehrlichften 
Bedürfniffe beftritt, das übrige um Gotteswillen verfchenfte, 
und täglich auf feinen Tod fich bereitete. Go lebte er einfam 
in einem Fleinen Häuschen noch dreiundzwanzig Jahre, wobei 
er oft fagte: „Sollte ich bei meinem Tode auch Niemand um 
mich haben, fo fee ich mein volles Dertrauen auf die aller- 
feligfte Jungfrau.” 

Durch fein bisheriges fegensreiches Wirken ermuthigt, faßte 
Philipp den Vorſatz, ein ausgebreitetered Erndtefeld aufzufuchen. 
Wie einft den heiligen Franz, fo drängte es auch ihn, Chri— 
ftum den heidnifchen Völferfchaften zu verfünden. Er las in 
feinen geiftlichen Gonferenzen die Berichte, welche die Väter 
der Gefellfchaft Jeſu aus Indien fandten. Ihn fchmerzte, daß 
die Zahl der Arbeiter dort fo gering fei. Zwanzig feiner Beicht- 
finder, unter diefen der nachmalige Cardinal Taruci, zwei 
audgezeichnete Aerzte, andere Männer von Bedeutung waren 
bereit, ihm zu folgen. Schon hatten fie für ihr Vorhaben den 
apoftolifchen Segen erhalten; ihre Abreiſe ftand nahe. 

Aber Gott hatte Philipp zum Apoftel Roms, nicht Ins 
diend, erfehben; durch das Leben, nicht durch den Tod follte 
er Ehriftum befennen. Gewöhnt, nichts ohne Bedacht, Gebet 
und Rath zu volführen, theilte er fein Vorhaben noch einem 
frommen Benebietiner zu St. Paul mit. Diefer fprach fi 
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“ Darüber nicht aus, fondern rieth ihm, einen heiligmäßigen is 


ftereienfer im Gonvent von St. Bincenz und Anaftaftus zu ber 
fragen, dieſer werde fein Ananias feyn. Ihm enidedte fich 
Philipp. Der Giftercienfer hieß ihn nach einigen Tagen wies 
der fommen. Da vernahm er von demfelben, der Evangelift 
Zohannes habe ihm geoffenbart, er müffe Indien in Rom fuchen, 
bier fände er den erfehnten Wirfungsfreis. Bon diefer Zeit an 
verlegte er fich vorzugöweife darauf Juden die chriftlichen Wahr: 
heiten befannt zu machen, und hatte die Freude, manche der⸗ 
felben der Kirche zu gewinnen. Daneben predigte er in feinem 
Dratorium täglich den Gläubigen und trug einem feiner Ger 
fährten auf, Vorträge über die Gefchichte der Kirche von ihrer 
Gründung bis auf die Gegenwart zu halten. Hiezu beftimmte 
er den Bäfar Baronius, den er fomit zu gründlicher Er- 
forfchung aller alten Documente verpflichtete und gleichſam der 
geiftige Water feines unfterblichen Werfed wurde. Baronius 
wollte aber (mie aller großen Geifter und dabei gewifjenhafter 
Männer Art von jeher geweſen ift) nicht an das Werk gehen; 
er fchügte das geringe Maß feiner Kräfte vor, und ed bedurfte 
eined förmlichen Befehld von Seite Philipps. Wie er auch 
da noch zögernd und zaghaft fich erwies und hundert Ent- 
fchuldigungsgründe hervorfuchte, auch Onofrio Panvino, der 
hiezu weit eher fich eignen würde, in Vorſchlag brachte, fagte 
ihm Philipp: „Gehorche, und fchlage alles Andere aus dem 
Sinn. Dir fcheint das Unternehmen gewagt und fchwierig. 
Hoffe auf Gott, Er wird's machen!” Aber jetzt noch ging 
Baronius nur mit großer Zaghaftigfeit an das Werk. Er hat 
darauf während dreißig Jahren die Kirchengefchichte fiebenmal 
vorgetragen, fie auf Philipp's Befehl nievergefchrieben und dem 
Drud übergeben. Baronius hat ihm am Anfang des achten 
Bandes feiner Annalen ein rührended Denkmal der Dankbar⸗ 
feit gefeßt, auch die Bulle der Kanonifirung nicht mit Still 
fchweigen übergangen, daß Philipp's Betreiben vornämlich dies 
ſes wichtige Werk zu verbanfen fei. Auch zur Herausgabe des 
römifchen Martyrologiums wurde Baronius durch feinen Mei⸗ 
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fter veranlaßt. Jener überlebte diefen nur zwölf Jahre; als er 
in Fredcati von den Aerzten vernahm, feine Krankheit könne 
bedenklich werben, rief er: „Auf, nach Rom! Es ziemt fich 
nicht, daß ein Cardinal auf der Landſchaft fterbe.“ 

Vom Jahre 1558 an mehrten fich die Theilnehmer an 
ben geiftlichen Erörterungen und Uebungen in San Girolamo 
della Barita. Die Kirchenvorfteher räumten Philipp dazu ein 
Seitenfchiff der Kirche ein. Jene Eonferenzen begannen jeden 
Tag nach Tiſch; nach deren Beendigung führte Philipp die 
Theilnehmer in's Freie, an Fefttagen in eine Kirche, zur 
Befper, Complet oder Predigt. Später pflegte er mit der Ju— 
gend, befonderd zur Garnevaldzeit oder nach Dflern, in die 
fieben Kirchen zu ziehen. Dazu folgten ihm anfangs bloß 
fünfundzwanzig, höchftens dreißig, fpäter waren es bisweilen 
über zwei Taufend. Diefed Alles übte auf Rom einen erftaun- 
lichen. Einfluß. Glaubenseifer, Sittenreinheit kehrten zurüd, 
Geiſtliche und Weltliche, Männer und Weiber beflifien fich 
eines gottfeligen Lebens, woetteiferten in Werfen chriftlicher 
Liebe. 

Da gedachten die Florentiner ihren weit umher gefeierten 
Mitbürger für fich zu gewinnen. Eine Deputation lud ihn im 
Yahre 1564 ein, ihrer Fürzlich erbauten Kirche von St. Jo— 
hann zu Rom vorzuftehen. Da er zur Trennung von San 
Girolamo fich nicht entfchließen konnte, wendeten fich die nach 
Rom georbneten Deputirten an Baul IV. Philipp fügte fich 
des Papſtes Willen und bat nur, bei San Girolamo verblei- 
ben zu dürfen, wogegen er dreien feiner ausgezeichneteften Schü: 
ler, unter denen auch Cäſar Baronius, zu St. Johann zu 
wohnen, auftragen wollte. Diefe wurde ihm von dem Ober- 
haupte der Kirche bewilligt. Dort war ed, wo Baronius an 
das Camin fehrieb: Caesar Baronius, coquus perpetuus, und 
er Manchem, der geiftlichen oder woiffenfchaftlichen Verkehrs 
wegen ihn auffuchte, in der Küchenfchürzge entgegentrat, oder 
bei dem Reinigen der Schüffeln fich finden ließ. Die Zeit 
während des gemeinfamen Mahls bei St. Johann war in drei 
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Theile getheilt, zwei davon dem Lefen, einer der Löfung eines 
Zmeifeld oder der Behandlung eined Gewiffensfalles gewidmet. 
Jeden Tag aber famen die Brüder mit Philipp irgendwo zus 
fammen; von Oftern an auf dem Hügel von San DOnofrio, 
vom November an in dem Dratorium, Nach zehn Jahren 
baten ihn die Florentiner, dieſes zu ihrer Kirche zu verles 
gen, damit jene Geiftlichen nicht jeven Tag und bei jeglicher 
Witterung genöthigt wären, nach) San Girolamo zu gehen. 
Diefem Wunfch entfprach Philipp; die Florentiner forgten für 
eine angemefjene Räumlichkeit. 

Wie vieles er gewirft, wie großes Wertrauen er ges 
wonnen, wie einen freudigen Auffhwung zu fo vielem us 
ten Rom ihm zu verdanfen hatte, an Haß und giftigen 
Beftrebungen gegen den edlen Mann fehlte es eben fo wenig, 
Schon im Jahre 1552 verband ſich ein Kirchenvorfteher von 
San ®irolamo, ein Arzt, mit zwei abgefallenen Mönchen, die 
ſich als Weltpriefter dort eingefchlichen hatten, in der Abficht, 
denfelben zu vertreiben. Da die Beiden über die Eacriftei ges 
fest waren, erfannen fie allerlei Ehifanen, wenn Philipp Meſſe 
fefen wollte. Er trug dieß Alles mit Geduld und fagte nur: 
„ih muß Gott für Euch bitten.“ Se gelafjener aber er fich 
erwies, defto wüthender wurden jene. Bei einem Gang, auf 
welchen fie ihn begleiten mußten, brach der Eine wider Phi- 
lipp in die heftigften Scheltworte aus; die Geduld, mit der er 
auch diefes ertrug, wandelte den Andern um, fo daß er ihm 
beichtete und um feine Verwendung anging, um wieder in fei- 
nen Orden eintreten zu dürfen, in welchem er reumüthig fein 
Leben beichloß. Eben fo wurde der Arzt in der Folge derge- 
ftalt zu ihm Hingegogen, daß er fein geiftlicher Sohn warb, 
und felten ein Tag verging, an dem er fich nicht bei ihm ein- 
gefunden hätte. Später wurde Philipp vorgeworfen, er ver- 
anftalte den Befuch der fieben Kirchen nur in der Abficht, um 
von fich reden zu machen, oder dem Wohlfeben nachzugehen ; 
wieder andere ahneten darin die Möglichkeit von Bolfdaufläu- 
fen. Es gelang ſelbſt, den päpftlichen Generalvifar wider ihn 
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einzunehmen, der ihn deßwegen worforderte und über dieſe Ge— 
wohnheit hart anließ. Am Ende fagte er zu ihm: „Euch fta- 
chelt der Ehrgeiz; was Ihr da unternehmet, gefchieht nicht 
Gott zu Ehren, fondern um eine Secte zu ftiften.” Da wens- 
dete fich Philipp zu einem Kreuzesbild und rief: „Du, Herr! 
weißt e8, ob, was ich thue, in Deinem Dienft, oder um eine 
Secte zu gründen, geſchieht“ — und ging fort. Nicht minder 
gelang es, Vielen unter dem Bolfe eine fchlimme Meinung 
von ihm beizubringen. Er aber, immer gewohnt, den Obern 
zu gehorchen, verbot feinen Beichtfindern ihn ferner zu beglei- 
ten, ja er fagte ihnen nicht einmal mehr, nach welcher Kirche 
er fi) wenden werde. Wie denn bald darauf jener Prälat 
beim Herausgehen aus dem päpftlichen Pallaft todt niederfiel, 
wollte Philipp nicht, daß hievon gefprochen werde. Nach Fur: 
zer Zeit ließ ihm Baul IV. fagen: er möchte nur feine Züge 
fortfegen, und da er felbft nicht Theil daran nehmen könne, 
werde er Gott für ihn anrufen. 

Pauls Nachfolger Pius V. wurde hinterbracht, bei den 
Verhandlungen in San Girolamo käme viel Läppifches zur 
Sprache, was entweder von großer Unbefonnenheit oder noch 
größerer Unfenntniß zeuge. Der Papſt befahl, zwei Dominica- 
ner fich dahin zu verfügen, und zu hören, ob etwas vorfomme, 
was wider die Glaubenslehre oder die guten Eitten wäre. 
Keiner wußte etwas von dem Andern, aber beide berichteten 
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dem Vorgegebenen nichts inne geworden, fondern wären er» 
ftaunt gewejen über Philipp's Haren Vortrag, über die Ant- 
worten, welche er auf geftellte Fragen ertheilt, über die Klar— 
heit und Unbefangenheit, womit er Alles behandelt habe. Der 
erftattete Bericht befriedigte ven Papft in folchem Maße, daß 
er bald darauf Bhilipp’8 Gefährten, Franz Maria Taruci, zum 
Begleiter feines Neffen erfah, ven er ald Legat nach Sranfreich, 
Spanien umd Portugal fendete. Die in San Girolamo ger 
haltenen Vorträge, bei denen bisweilen auch Ordensgeiſtliche 
fprachen, übten eine große Wirfung auf die Gemüther. 


XLVI. 
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Von den Wachtfeuern der Soldaten auf dem Paradeplatze 
zu Frankfurt ſtiegen noch einzelne Wölkchen Rauch auf, als ich 
um neun Uhr durch die Katharinenpforte in die Paulskirche 
ging, wo Antworten der Minifter auf geftellte Interpellationen 
angefündigt waren. Interpelliren heißt mit dem. fchlechten 
Witze der Bettelzungen, die mit Murillo's göttlichen Melonen- 
effern nichts gemein haben, die Neichöminifter neden, und auf 
blanfe Koften der deutfchen Nation die Zeit verderben. Der breit- 
gefchulterte Herr- Vogt von Gießen mit dem rothen Bart, der 
nicht mehr welter wachfen will, mit der tief gefühlten Bewun- 
derung feiner Selbft, die allein aufrichtig und natürlich ift, 
während fonft Wort und Geberde, Zorn und Lächeln, Witz 
und Unwis des Phyſiologen fo falfch und gemacht find wie 
das Lockengeringel einer verblühten Mopiftin, treibt es in fol- 
chen Nationalkomödien der PBaulsfirche befonders ftarf, nach 
jedem Schimpfwort hüftelt er vor Entzüden, und ruht eine 
Weile aus von der Syfiphusarbeit für die Freiheit des beut- 
fchen Volkes. Und fällt in folche Momente göttlicher Ruhe 
und Hüftelet das wiehernde Beifallögelächter feiner Freunde, 
braust das Klatfchen der Gallerie, fit die feige Mitte vers 
dust, fo erfolgt mit, gehörigen Schnellbliden auf's vorliegende 
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Papier ein neuer Sprubelguß aus der umnterften Region des 
Leibed fchlammig und unrein, wahrhaftig nicht um die deut- 
fche Einheit und Freiheit zu bauen, fondern das frivole Män- 
ner und Brauenvolf, im Eäglichften Mißbrauch unzweifelhaften 
Talentes mit Frivolitäten zu amüfiren. Nie, fo lange die Welt 
fteht, ift diefe Komödie fragenhafter, bübifcher, höhnifcher vor 
der deutfchen Nation, die auf Grundrecht und Verfaſſung war- 
tet, gefpielt worden, ald ed Vogt und feine Genoffen thun, 
und thun dürfen, weil dad allerwärts grafftrende Erbübel uns 
ferer Zeit, die Feigheit, das Schwanfen, die Kofetterie alle 
Kraft und Entfchiedenheit deutfcher Männer lähmt. 

Unter folchen Gedanfen und Bildern, die troß des Franf- 
furter Kaufmannshaßes gegen die unfriedliche Linfe doch durch 
ihre vorgebliche Derbheit und Rüdfichtslofigfeit mehr als ein 
zärtliches Gemüth unfanft berühren werben, war ich von Sei- 
ten der Börfe, wo ein Ältliches Weib an durftige Parlaments- 
mitglieder Trauben verkaufte, in die Verſammlung getreten, 
und ftellte mich befcheiden im männlichen Zuhörerraum an eine 
Säule über den Köpfen der Journaliften, die eben im Begriffe 
waren, eine föftliche Verle aus Vogt's Munde mit ihrem 
Griffel zum Gemeingut der deutfchen Völferfchaften zu machen. 
Der Redner erlitt einen Rüdfall in feine epileptifchen Zuftände. 
Die Namen „Fürften, Reichöminifter, deutfcher Bund, Reichs 
verwefer, Gott und Ewigkeit” jagen ihm alles Blut im regel- 
lofen Andrang gegen die Kehle, fie machen ihn Feuchen, Fäuſte 
balfen, drohen, ſchäumen, und ein gräßliches Roth überläuft 
fein breites, von Sinnlichkeit ftrogendes Geficht, daß es wie 
eine düftere Mondfcheibe auf dem furzen, ftarfgebauten Rumpfe 
fteht, und eher alles verfpricht, als deutfche Einigung und 
beutfche Größe. Es war, glaub’ ich, die Befchneidung der 
Eivilifte, welche Schoder eingebracht an der Tagesordnung. 
Der wichtigfte Grund, den Vogt dafür vorzubringen wußte, 
war die unbefchreiblich erhabene Borftellung, daß durch dieſe 
Fürftenplünderung die Mittel fehlen würden zu Ordensbändern, 
womit man ganz Fuge Leute über den „Gäaͤnſedreck“ führen- 
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fönne. „Der Gänſedreck in der Paulskirche!“ rief ein unifor- 
mirter Bürgergarbift neben mir aus, und wifchte fich eine Sreu- 
denthräne aus den Augen. Alle Hände der Yournaliften arbei- 
teten aus Leiböfräften die allgemeine deutfche Bewegung ob 
„des Gaͤnſedrecks“ ſchnellſtens in den nahen Brieffaften zu brins 
gen. Parterre und Gallerie frohlockten einftimmig nicht über 
den „kühnen Griff“, fondern über den „feden Wurf“, welchen 
der „Gaͤnſedreck“ fo mir nichts dir nichts den belifaten Nafen 
in Frankfurt näher gebracht hatte. Nur die PBrofefforen par 
excellence, Befeler, Dahlmann und Weiß fuhren eiligft 
mit ihren feivenen Sadtüchern vor. Mund und Nafe, und ho— 
ben unwillführlich ihre Füße auf, um nöthigenfals ihre ſchwarz⸗ 
tuchenen Beinkleiver vor jeder Befledung ficher zu ftellen, un⸗ 
geachtet fie vom zornigen Schidfale Deutfchlands berufen find, 
die Stoffe vorzubereiten und in bie Verfammlung zu werfen, 
welche die Linfe fo meifterlich benügt, Deutfchland zu zerreißen 
und in Anarchie zu ſtürzen. Sie haben feinen Begriff, wie 
unfäglich -überrafcht die meiften fchwanfenden Mitglieder des 
finfen Gentrums über den „Gänſedreck“ waren. Sie fonnten 
fich lange gar nicht faffen über diefe unerhörte Art des Herrn 
Vogt, Weltgefchichte in der Paulskicche zu machen, und ich 
weiß mur noch einen einzigen Fall in den Annalen des Men- 
fchengefchlechted, wo das Erftaunen größer geweſen ift, damals 
nämlich, ald der phönizifche Fuhrmann ganz vernichtet daſtand, 
weil Herkules nicht erfcheinen wollte, feinen umgefallenen Wa- 
gen aus dem Koth zu ziehen. 

Mir war die Wirtbfchaft in der Paulslirche nicht im 
gleichen Maße willkommen, als gewiſſen Volksmännern der 
Meuchelmord an Lichnowsky und Auerswald, an Lam— 
berg und Latour, ich entzog mich haftig den faftigen Folge- 
fügen des Herren Bogt, umd trat mit einem tiefen Seufjer auf 
die deutfche Zukunft in's Freie, um einen Randausflug nach Hoch“ 
heim zu machen. Am Börfenplage balgten ſich die Buben, 
welche fich durch Die mit einiger Gourmandife vorgehenden Ab» 
geordneten anlosen Taffen, indem ſie die fchlechten Traubenrefte 
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zum Abnafchen befommen, und warfen ihre Mützen jubelnd in 
die Luft mit den Worten: „Es lebe Herr Vogt von Gießen 
und fein Gänſedreck! Es lebe der alte Turnvater Jahn und 
fein fchöner weißer Bart!” So rafch dringt bier zu Lande ein 
Wort der redlichen Ueberzeugung in's Volk, kaum gefprochen 
lebt und fchallt e8 fchon in Taufenden! Dießmal freilich) mit 
einiger Diffonanz, einer nothwendigen Folge der Reaction, 
welche zum Umfturze jeder wahren WBolföfreiheit Tonfpirirt. 
Denn ein ſchwarzlockiger Judenfnabe mit pechfunfelnden Augen 
fchlug feinem Mitgefpielen, welcher rief: „Es lebe der Turn- 
vater Jahn und fein fchöner weißer Bart!” in's Geficht, daß 
dem Getroffenen Mund und Nafe bluteten, und ballte ihm bie 
Heine Fauft unter das Kinn mit den grimmigen Worten: 
„Warte, ich will dich fernen rufen, es lebe Bogt und fein 
Gänſedreck!“ Die Höderfrau lächelte mit inniger Zufrieden- 
beit über dieſe Zurechtführung des irregeleiteten Knaben, den 
die übrigen mit Achtfrankfurtifcher Weichherzigfeit tröftend um: 
ftanden und ihm erläuterten, jeder Achter Frankfurter Gaflen- 
bube würde feine deutfche Ehre befudeln, wenn er nicht riefe: 
„Es lebe Bogt umd fein Gänſedreck.“ Jahm habe die deut- 
fche Freiheit verrathen durch feinen weißen Bart und feine 
Schwanenrede, die auch auf weiße Farbe deute, welche nur 
dem Großherzog von Heffen angenehm feyn könne und feinen 
lumpigen Sofvaten, die aufs Volk gefchoffen. 

Ich fühlte leider einen unwiderſtehlichen Drang, wie bie 
Öfterreichifche Regierung und der König von Hannover, zum 
Partikularismus, und eilte an den Mainfai, wo fo eben das 
Dampfichiff Delphin im Begriffe ftand, nach Mainz abzufe- 
gen. „Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, Wind 
und Wellen nicht mit meinem Herzen!” fifpelte ich mir in die 
Seele und trat aufs ſchwanke Bret, um an's Verdeck zu ger 
langen. „Die Augen auf!“ rief mir der Schifföfapitän zu, 
„Ste kommen gewiß aus der Paulsfirche, wo einem chriftli- 
chen Herzen oft Sehen und Hören vergeht. Da könnten fie leicht 
in den Main platfchen. Ich bin von Frankfurt geboren, und 
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weiß. unfere Gaffen und Gäßchen fo ziemlich zu finden. Aber 
da gerathe ich vor fünf Tagen das erfte Mal in die Pauls, 
firche, ich ‚meinte, fie machten Grundrechte, Berfaffung, einen 
deutfchen Kaifer und: derlei nothmwendiged Hausgeräthe. In 
Teufeld Namen, wie hat's da gebellt und gezifcht, gefchimpft 
und gepoltert. Ein Oftindienfahrer mit fünfhundere Mann 
Befagung am Bord, mit feinem Ale und Branntwein, mit 
feinen Räufchen und Flüchen, mit feinem Knarren und Gtie- 
genauf und Leiterab ift eine ganz anftändige Verſammlung ges 
gen die. Fünfhundert in der Paulskirche. 

Zimmermann von Stuttgart, eine hagere, gebräunte 
Geftalt mit fpigaus fahrendem Kinn, und einem unleidlichen 
Kapızinerton hielt feine Rede, fo wahr mir Gott helfe, es. 
war das Knirfchen eined alten, zornigen MWeibed, das mit 
fpigem Zeigefinger dem Worte nachfticht und nachgeftifulirt, 
als follte jedes Wort in ein Mauerloch hinein und man fünnt’s 
nicht feft genug einftoßen und vernageln, und ald müßt am 
Ende gar noch die Brühe heraus von allen zerquetfchten Wor- 
ten. Und dieſes vertradte, ftelzenhafte, ftolprige Weſen am 
Redner hätte fchön ſeyn follen, die Linfe Flatfchte und rief 
Bravo, andere fchüttelten amdächtig mit Kopfverneigen ihre 
Roden, fchade daß die Zöpfe nicht mehr äußerlich tanzen, ei- 
nen fchönen Tanz hätt e8 abgegeben von wenigftens dreihun— 
dert Zöpfen in graziöfer Bewegung, und viele Gefichter, fonft 
ganz menfchlich mit geraden Linien, wurden fraus wie beim 
Magenweh, ed kam mir vor, fie wären Masten wie. der Kö— 
nig Ludwig von Bayern im pompejanifchen Haus zu Afchaf- 
fenburg malen läßt. Die Handiwerfsburfche von Bockenheim 
und Apenrade, die feit dem Sonntage nicht mehr heimgefom:- 
men, ftanden oben auf einem runden Söller ald fogenanntes 
deutfches Volk und machten ihren Lärm dazu; der Präſident 
läutete. faft närrifch mit einer Glocke und rief zur Ordnung, 
und ed wurbe immer bunter und Eraufer; nur Zimmermann 
frähte wie ein tapferer Hahn fiegreich aus dem Gefeßgebungs- 
tumult, Und warum alles das? Weil man dem Zig, dem 
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Simon von Trier und dem Schlöffel für ihr böfed Maul 
auf der Pfingftweide den Pelz wafchen will, Darüber war 
doch von Leuten, die Gefehgeber und bei Trofte find, kein Wort 
zu verlieren. Ein ever effe die Suppe, wie er fie felber an- 
gerichtet! Mir war über diefem Parlamentsfcandale das Flare 
Bewußtſeyn dergeftalt aus der richtigen Schwebe gerathen, daß 
ich den Heimmeg verfehlte und mein Haus nicht mehr antraf. 
Hätte mich nicht eine Soldatenpatronille vom Regimente Rainer 
zurecht geleitet, ich hätte mich im alten heiligen Frankfurt nicht 
mehr ausgefannt. Geht das fo fort, fo, fürchte ich, werben 
anderer Leute Köpfe auch warm, umd allgemeines Irrfal reißt 
in Deutfchland ein, und dazu bringen und dieſe Herren Linfen 
mit dem ewigen Lied von Freiheit, die fie nur für fich verfte- 
ben und mißbrauchen.“ Ä 
Interpellandi locus hie era. Das Dampfichiff führte 
größtentheild Kaufmanndgut und Holz vom Speffart. Außer 
dem nöthigen Schiffögelinde waren nur der Herr Kapitän, ein 
alter furhefftfcher Offizier von der Maingergarnifon und ich zur 
Weiterfahrt. Der beiterfte Sonnenfchein fpielte auf der Fluth 
und fehimmerte in dem buntlaubigen Herbftichmude ‘von Feld 
und Wald. Leife Lüfte mit erquidender Frifche wehten vom 
Taunus ber, jenem fagenreichen, launifch wechfelnden Gebirge, 
das und mit der Burg Falfenftein und mit dem Feldberg fern- 
ber begrüßte, während vom linfen Rheinufer das Gezwitſcher 
unzähliger Wandervögel in die Ohren ſchallte. Der heſſiſche 
Dffiier, ein fettes, Furzed Männchen, das feinen Säbel 
ob dem vorfpringenden Bauche quer über dem Nabel anger 
fchnallt hatte, und in zwei fpige Füßchen ſtelzenartig auslief, 
war nur zwei Spannen länger als fein Schwert, und feine 
vorquelfenden grauen Augen unter bufchigen fchwarzgen Wim⸗ 
pern blinzelten fchalfhaft, und mit fichtbarem Beifall -auf den 
gegen die Paulskirche eifernden Kapitän. Ich war offenbar 
bei zwei Einverftandenen, und daß ich ihnen. in meiner Ver- 
ftimmung beifiel, können Sie ſich ohne meine ausdrückliche 
Bemerkung denken, Wir fehten und auf den Hinterverdeck um 
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einen Kleinen runden Tifch zu Kaffee und Gigarren nieder. Ich 
fühlte mich fo frei und felig in Gottes ſchöner Welt voll Eben- 
maß, Frieden und Liebreiz, daß mir aller weltliche Zwift, alle 
quälerifche Politik, alle Niedertracht der Linken weitweg gerüdt 
fchien. Während der Dffigier mit der linfen Hand die raus 
chende Cigarre in gehöriger Ordnung hielt, und mit ber 
Schnupftabafsdofe in der rechten zu jedem Worte den Takt 
fchlug, konnte der Kapitän mit der Taſſe Kaffee nicht fertig 
werden. Mitchweiße Tropfen glänzten in den Haaren feines 
langen Schnurbartes, und regneten im Blafeeifer des Redners 
auf und herüber wie ein Sprigbad zur Erfrifchung. 

„Wie verfehrt die Ordnung jest in der Welt ift“, bes 
merfte er mit Nachorud, „beweist nicht bloß die Paulskirche 
zu Frankfurt, die ja nur die allgemeine Gonfufion und Zer- 
ſetzung der Gefellfchaft repräfentirt, fondern Alles, was bisher 
ruhig, arbeitfam, befcheiven und ebenmäßig im zugerwiefenen 
Kreife thätig war, ftredft jet die Glieder länger, ald es gut, 
und trägt den Kopf höher, als er reichen fann. Früher wa— 
ten wir bloß an den Profefforen der Hochfchulen infolente An—⸗ 
fprüche auf Unfehlbarfeit gewohnt. Sie hatten das Bettelfös 
nigthum der griechifchen Cyniker als ausfchließlich deutſches 
Eigenthum in Anfpruch genommen, und thaten ald Pedanten 
in deutjchen Luftipielen, Rührftüden und Lofalpoffen die er- 
fprießlichften Dienfte. Auch will ich keineswegs läugnen, daß 
nebft Zopf und Perrüde, Collegienheft und Selbftgenügfamfeit 
viel deutſche Gutmüthigfeit in den Doctoren ftedte. Aber die— 
jen privilegirten Schwärmern, die im Reiche der Einbildung 
und logifchen Gonfequenz fo zopffteif handirten, eifern jetzt alle 
Schullehrer nach, leider nur im Schlechten, und mit der Un- 
verjchämtheit, die der Philifterhaftigkeit und Halbbildung ftets 
anflebt; fie werfen fo ungeberdig ihr Maul auf, daß unfere 
deutfche Geduld dazu gehört, den Nonfenfe zu ertragen. Ich 
war vor ungefähr drei Wochen in Eiſenach, um meinen Bru- 
der, welcher dort ald Kaufmann anfäffig it, nach achtzehn 
Jahren wieder einmal zu befuchen. Mein bortiger Aufenthalt 
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fiel. gerade in die fogenaninte allgemeine Schulfehrerverfamm- 
füng (28., 29. und 30. Sept.), die durch Frechheit und Ueber⸗ 
muth mein Herz empört hat. Nach ven daſelbſt entwidelten 
Orundfägen befteht im beutfchen Reiche, mit Ausfchluß jeder 
andern Anftalt, nur die Volksſchule ganz und ungetheilt von 
der Kleinkinderwartanftalt bis zur Univerſität einfchließlich, 
wenn auch in verfchievenartigen Ausftrahlungen für verfchie- 
dene Stände der menfchlichen Geſellſchaft. Diefe Volksſchule 
ift fonverainer ald das deutfche Volk, fouverainer ald die Reichs⸗ 
verfammlung in Frankfurt, nicht bloß von Menfchen, fondern 
fogar von Gott emancipirt, und zwar unter der Aufſicht des 
Staates, defien Macht jedoch gegen den großen Gebdanfen der 
Einheit aller deutfchen, engverbrüberten Schuflehrer fich einzig 
und allein dadurch äußert, daß er die Schuliehrer aus ver 
Staatskaſſe gut bezahlt und für ihre Wittwen und Waiſen 
forgt. Die Eltern haben in diefe große Einheit der deutfchen 
Schullehrer nichts einzureden, noch weniger die Gemeinden, 
am wenigften. die Kirche und Bureaufratiee Der einzelne 
Schullehrer fammelt fich zur Ganzheit in PBrovinzialfynoden, 
die Provinzialfynoden im alljährlichen allgemeinen deutſchen 
Nationalverein zur Autonomie über dad gefammte Schulmwefen, 
das fich in enggemeffener Zwangsjade über ganz Deutfchland 
fpyannt. Aus defien Mitte wird eine Schulcommiſſion nad) 
Frankfurt gefandt auf Koften des Reiches mit ordentlichen Diä- 
ten, welche aus Schullehrern befteht und der Reichöverfamm- 
fung vorlegt, was über das deutfche Schulmefen zu venfen, zu 
befchließen und auszuführen ift. Ueber diefer Schulcommiſſton 
fteht ein Reichsminiftertum des Unterrichts aus lauter Schul- 
fehrern, die man jedoch aus gebührender Hochachtung Erzie- 
hungsräthe des jungen Menfchengefchlechted nennt. 

Die aus dem Zuftande der bisherigen Despotie entwidelte 
Schule bildet ven nothwendigen, in ihrer abfoluten Freiheit 
gegründeten Gegenfat zum Eirchlichen Dogma, von welchen fie 
gar feine Kenntniß nimmt, weil ed ein Hemmfeffel des Menfchen- 
geiftes ift und den Unterricht unmöglich macht. Moral ohne Dogma, 
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oder was das nämliche ift, religiös-fittliche Anregung des Ge- 
fühls mit Ausfchließung jeder Glaubensformel fann allein aus 
dem vielfach zerriffenen Menfchengefchlechte eine Heerde unter 
einem Hirten machen, welcher leßtere offenbar fein anderer 
feyn kann, ald der verbrüderte deutfche Lehrerſtand, dem die 
auf ſolch' indifferentem Wege einzig mögliche Verarbeitung und 
Durchführung der Menfchenpflanze zum Ebenbilde Gottes und 
der weitere. Fortfchritt diefer göttlichen Ebenbitplichfeit zum na⸗ 
tionaldeutſchen Standpunkte obliegt. . Wem confeffionelfer- Un: 
terfchted wichtig feheint, der kann die befondere Farbe fpäter 
nach Belieben auftragen. Die Schullehrer find unantaftbar 
durch irdiſche Willführ, und fließen nur unter Geſetzen, welche 
ihre -Amtsbrüder machen, auslegen, anwenden. Sie find als 
Beichulvigte Richter in der eigenen Sache, die vor fein andes 
red Tribunal ald das der Schwurgerichte gezogen werben Fün- 
nen, verfteht fich, daß diefelben aus Schullehrern zufammenge- 
fegt feyn müſſen. Ale Aufficht des Staates über die Schul« 
lehrer kann nur durch Schullehrer geübt werden, welche aus 
freier Wahl der Amtsbrüder hervorgehen. Alle irdifchen Nah— 
rungsſorgen, welche Freiheit, Heiterfeit und Faffung der ver 
brüderten Erzieher des Menfchengefchlechts trüben könnten, müf- 
fen. vom Staate ohne alle Acht auf Eltern, Gemeinden und Kir⸗ 
chen ohne Wiverfpruch in folchem Maße befriedigt werden, als 
die Schullehrer felbft es angemeſſen finden werden. 

„Das werden Sie mir eingeftehen müffen“, fuhr der Ka- 
pitän mit erhabener Stimme fort, „eine folche Theorie des 
Schullehrerweſens kann 'nur in Deutfchland erfunden und aufe 
getifcht werden. Anderwärtd würde man die Tollföpfe, welche 
ſich eines folchen Wiverfinns fchuldig machten, ohne viele Um- 
fände in's Irrenhaus einfperren, fchon aus dem allgemeinen 
Grumde, um die Schmach, welche dadurch über die Nation 
fommt, dem verbrannten Hirn Eingelner auf die Rechnung zu 
feßen, und unauslöfchliches Gelächter fremver Zufchauer auf 
Koften deutfcher Nation fern zu haften. Bei und findet diefer 
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Fiebertraum infolenter Halbheit und Unverfchämtheit. fogar. in 
der Paulsfirche zu Frankfurt feine Vertreter.“ 

So wenig ich fonft geneigt ‘bin, der Richtung der Reichs: 
verfammlung das Wort zu reden, glaube ich doch diefe nur 
halbverdiente Beichuldigung in befieres Licht ftellen zu müffen. 
„Allerdings,“ wendete ich ein, „gibt es in der Paulskirche 
eine PBartei, welche dieſes Bedlam bornirter Schulmeifter in 
Schuß nehmen und in Länder verpflanzen will, wo ed. noch 
nicht befteht. Das Haupt derfelben it Nuge, ein leichtfertiger 
Sachſe, von philofophifchen Ideen in Hegel’fcher Manier ger 
fireift, und fo aufrichtig, daß ich feine Grundfäge nicht für 
gefährlich halte, Er fagt es troden, diefe zu Eifenach aus dem 
revolutionären Ei gefchlüpfte Volfsfchule müffe in der ganzen 
Welt einheimifch werden, als unerläßlicher Grund aller wahren 
Freiheit und aus derfelben alle Religion, allen Gotteöglauben, 
alle Träume von Seelenunfterblichfeit, und alles Prieſterthum 
mitfammt den Königen wegfegen. Nach ihm ift ein Wort von 
Gott in der Schule Läfterung der reinen Menfchheit, ein 
Schimpf auf die Freiheit der Bölfer. In der Schweiz fei 
Diefe feine Anficht zuerft zum Durchbruch gefommen und bat 
gegen das Jeſuitenthum des religiöfen Unterrichtes zu Gunften 
der Revolution ohne Gott entfchieven, welche jebt die Reife 
durch die Welt mache und deren Träger der verbrüderte Lehrer- 
ftand werden müffe, dem er in der atheiftifchen Hochichule zu 
Frankfurt am Main einen innigen Bereinigungspunft zur Ent- 
göttlichung und Republicanifirung der Welt fiften werde. Mit 
Ruge find allerdings einige Schullehrer der Paulskirche thätig, 
aber keineswegs in gleichem Maße und in der Anerkennung 
der Sonfequenz feiner Grundſätze. Im Grunde fraternifiren 
mit ihm nur die Lehrer Baur aus Neiße, den der Fürftbifchof 
Diepenbrodf von Breslau in ächt birtenforglicher Weife 
gefenntzeichnet als Wühler gegen chriftliche Ordnung und Sitte, 
Roßmäßler aus Tharand bei Dresden, ein würbelofer Schwä— 
ger mit den Eenntlichften Spuren verrotieter Gefinnung und 
zum Theile Haßler aus Ulm, noch der befte von den Dreien, 


Die Mäinfahtt. 643 
aber voll Eigenvünfel, Eitelkeit und Unzufammenhalt in Faſſung 
und Urtheil. Alle drei fprechen fchlecht und felbft ver beftellte 
Beifaltsklatfch der linken Seite fann ihnen nicht aufhelfen. 
Alle übrigen Lehrer und Profeſſoren der Berfammlung ziehen 
fich fcheu vor jeder Berührung mit ihrer Lehre und der daraus 
nothwendig hervorgehenden Befleckung zurüd. Aus diefem Grunde 
nüßt ihnen felbft der Anhang der äußerſten Linken nichts, weil 
diefer im folcher Lebensfrage die Sache vergeftalt brandmarft, 
daß fi alle fchwanfenden Stimmen zur. Mehrheit fchlagen 
gegen die Entfittlichung Deutfchlands, die von ihnen ange- 
ftrebt wird. 

Ich kann mich daher über die Geburt: des Lehrervereind 
nur freuen. Er ift mit feiner Abficht offen hervorgetreten, alle 
Gewalt ded Staates, der Kirche, der Gemeinden, ber eltern 
und der Individuen in feiner freimaurerifchen Einheit zu fon- 
zentriren und in feinen prablerifchen Saturnalien die menfch- 
liche Gefellfchaft zu verfchlingen. Diefe wird fich einen folchen 
BVerzehrungs- und Vernichtungsplan nicht gefallen laſſen, da ich 
wenigftend der Mutterliebe foviel Zärtlichkeit für. ihr grüßtes 
Gut, ihre Kinder, zutraue, daß fie nie und nimmer geftatten 
werde, die legtern rettungslos diefem fchamlofen unerfättlichen 
Moloch in die glühenven Arme zu legen. Auch die ehrlichen 
deutfchen Männer, die heute noch diefen Sanſcülotten fogenannter 
Erziehung zuhören, werden nur zu bald merfen, daß die Streb- 
niffe der verbrüderten Schullehrer im Grunde nichtd anderes 
bezwecken, als die menfchliche Gefellichaft nicht bloß zu unter- 
wühlen, fondern diefe Unterwühlung. zur ftehenden Tagesordnung 
gu machen. Die focialiftifchen- Fraktionen der Gegenwart mit 
ihrem Communismus, mit ihrer Volfsmajeftät, mit ihrer cyni⸗ 
ſchen Unſitte haben fich den rothen Mantel der deutfchen Schul- 
meifterfchaft umgehängt, und fpielen mit der Frechheit des 
dünfelhafteften Standes auf Erden die Tragofomödie allgemei- 
ner Berbrüverung, um die Zufunft in ihre Hand zu nehmen 
and derfelben die Fäulniß des Lebens in möglichfter Allgemein- 
heit zu vermitteln. Obgleich der proteftantifche Haß gegen die 
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ewigen Grundfäulen der Fatholifchen Kirche leider auch hier für 
feine eigenen Zwede thätig ift, fo kann es doch nicht gelingen, 
in der Reichöverfammlung eine Majorität für den Lehrerverein 
zu Eifenady zu gewinnen. Dazu ift fie troß ihrer heterogenen 
Elemente zu gefimd, und aus diefer erfreulichen Erfcheinung ift 
es zu erklären, daß die Paulskirche durch ihre Beichlüffe im 
Schulwefen fogar. in erfter Leſung wenig geändert hat an dem 
bisherigen Beftande, insbefondere in der Verbindung der Schule 
mit den religiöfen Genoflenfchaften, wofür fich nicht bloß die 
Katholiken, fondern auch die norbdeutfchen Afatholifen, und bie 
ſüddeutſchen Bietiften, wie man gläubige Proteftanten zu nennen 
liebt, entfchieven ausgefprochen haben. Hat man einige Halb- 
beit zu beklagen, fo fteht zu erwarten, daß die zweite Leſung 
auch darüber verbeffernd enticheiven wird.“ 

Während ich alſo redete, erheiterte fich das Angeficht des 
beffifchen Offiziers wunderfam, ein ſtrahlendes Wohlbehagen 
leuchtete aus den lebhaften Augen wie Hoffnung, die mit ihren 
Blüthen jeden Menfchen liebenswürdig macht. Er ftredite fich 
aus feiner entenhaften Watfchelfigur fo firaff empor, daß bie 
Schnalle feines Degengehenfes losging und das Schwert klap⸗ 
pernd zu Boden fiel. Er ließ es liegen, faßte mich haſtig mit 
beiden Händen an dem Halözipfel meines Rodes und rief leiden- 
fchaftlih: „Süßes Läftermaul auf Kaifer und Reich, ungezo— 
gener Liebling der deutfchen Schulmeifter und Doktoren! Nun 
habe ich dich ertappt bei deinen verborgenen Schäßen, erzähle 
mir von deutfchen Hoffnungen für die Zufunft, von Blüthen 
vol Duft und Friſche auf unfern demofratifchen Miftbeeten 
und trotz des läftigen Nafenreiges, von unbeachteten Berglilien 
in der Reichöverfammlung, daß ich den Frühling deutfchen 
Lebens ahnen und begreifen kann.“ Der Kapitän hatte wäh- 
rend diefer Anrede des Dffijierd erwartungsvolle Blide auf 
unfere handgreifliche Stellung geworfen, und näher tretend, 
feinen rechten Arm ausgeftredt, ald wollt” er mir an die Kehle 
rüden, und die Knofpen der deutfchen Zukunft mit liebenver 
Gewalt aus meiner Seele treiben. Der Steuermann, deſſen 
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ganze Aufmerffamfeit dem feichten Fahrwaſſer gelten follte, 
fchenfte unferer humoriftifchen Gruppirung mehr Zeit. als er 
übrig hatte, und überfah eine felfigte Untief:e Das Iinfe 
Schaufelrad quetfchte auf einmal frachend zufammen in fo fühle 
barer Erfchütterung, daß fi) der Knoten unferer PBerfönlich- 
feiten unmwilltührlich entwirrte. Wir fürdhteten einen Led bes 
Schiffes, der allen unfern beutfchen Zufunftshoffnungen ein 
kurzes Ende machen Fonnte; bei näherer Unterfuchung fanden 
wir jedoch, daß das Schiff unverlegt, und bloß zwei Speichen 
am Schaufelrade zertrümmert waren. Man. warf den Anker 
aus, der Schifföfchmienemeifter machte fich eifrig daran, neue 
Speichen einzufügen, was uns höchftend einen Aufenthalt von 
einer Stunde bringen fonnte, da man ” folche AR: bes 
reits vorgenrbeitet hatte. 

So lagen wir mitten im Main wiſchen Höchſt und glörs- 
beim, jenen wımderfamen Hügeln gegenüber, welche fich vom 
höheren Taunus wie erftarrte Schlammwellen an den Main 
heruntergefenft und unter eifriger Menfchenhand mit köſtlichem 
Kebgelände und Obftbäumen überzogen hatten. Aus dem tie- 
fern Taunusboden lachten weiße Kirchthürme herüber, und das 
wellige Forft- und Laubgehänge. mit feinen dunklen Tinten um 
verlorne Borhügel der Wetterau, die nebelhaft in grauer. Ferne 
verfchwand. Tiefer am Main, da wo er einzumünden beginnt 
in den Rheinftrom, erblidten wir jenfeits Die ftolgen Hüufer- 
maffen der Feftung Mainz, die im jungen Sonnenftrahfe gliger- 
ten und tanzten vor unfern Augen wie die orientalifchen Mähr- 
hen aus Taufend und einer Nacht. Gegenüber am rechten 
Mainufer lag das Dörflein Hochheim vor und in freundlicher 
Nähe auf grünem Hügel, der fich wie ein vorwigiges Berghuhn 
mit emporgeredtem Halfe an's Stromufer vorgewagt mit einer 
alterthümlichen Kirche und zerftreuten Landhäufern, die wunder- 
fam glühten in den rothen, herbftlich farbigen Rebengewinden 
vom Boden bis an die Dachrinne mit dem zweifelhaften Aus— 
druck von Lenz und Herbſt, vom Blühen und Erblafien der 
Natur. = 
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Wir trugen unfere Stühle auf das hohe Verdeck, welches 
ſich über der Schiffsfüche wölbte, in’s frifche Flattern der Luft 
mit weiter Nundficht in die rings geöffnete Welt. Unbemerkt 
hatte der Kapitän eine Flaſche Hochheimer hervorgeholt vom 
Jahre 1834, dem homerifchen göttlichen Tranfe vergleichbar, 
von dem fich zu enthalten jetzt ſo ſchwer war, wie in den Zei- 
ten des trojantfchen Kriege, „vol lieblichen Duftes und füß 
zu trinfen.” Welche Toafte wir ausgebracht auf die deutfche 
Reichöverfammlung, auf den künftigen conftitutionellen Kaiſer 
deutfcher Nation, auf die hiftorifch-politifchen Blätter, fünnen 
Sie fich leicht denfen, und wenn ich fie nicht namentlich auf 
führe wie bei den -Zwedeffen der deutſchen Demokraten, fo ger 
fchieht e6 aus Furcht vor Ihren Anmerkungen, die Sie in 
wunderfamer Befangenheit gern unter die fehönften Stellen 
- meiner Schilderungen machen, um nach ven Eingebungen des 
Journaliſtenneides ihren Glanz zu verdunfeln. Kurz, ich mußte 
der fügen Gewalt nachgeben, und won deutfchen Hoffnungen 
fchwärmen, die Sie nicht theilen, aber aus alter Zärtlichkeit 
für mich) doch auch in Ihren etwas zimpferlichen Blättern zu 
verlauten ‚geftatten werden. 

„Allerdings“, fagte ich unter Anderem, „it es nur zu 
feicht der Fall, daß man um der fchlechten Beimifchung willen 
das Gute in der Reichöverfammlung entweder überficht oder 
mißachtet. Aber nichts deftoweniger ift e8 vorhanden, und ver 
wäre fein guter Deutfcher, welcher es läugnen, verbächtigen und 
entfräften wollte. Die Reichöminifter find zum Beifpiel Män- 
ner vom beften Schrott und Korn, faft ſämmtlich aus ber 
Berfammlung gewählt, aus dem Kern unferes Volksthums 
gefchnitten, felbft durch Drohungen gegen ihr Leben nicht zu 
entmuthigen. Herr Schmerling ift einzig in feiner Art. Der 
alte üfterreichifche Polizeiſtaat bat feine äußeren Eden und 
Schroffgeiten abgefchliffen wie einen Achtzehner des Kaifers 
Leopold des Erften, aber die tüchtige Kraft der Seele unbes 
rührt gelaffen, Je ftiler fie früher im Schnedengehäufe be 
amtlichen Rüdhalts gelegen, um fo jugendlicher ftredt fie jetzt 
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ihre Triebe in's frifche deutfche Leben, und die jelbftgenügfa- 
men Norbländer ftehen verwundert, wie e8 möglich war, daß 
in Defterreich folche IJungfräulichkeit der Männerfraft rüftig 
bleiben fonnte, während taufend Journalftimmen rufen: „Oeſter⸗ 
teich, das faule Defterreich, geht feiner Auflöfung entgegen !“ 
Im Bortrage fehnarrt Schmerling einen fo füßen Defterreis 
her Nafenlaut, daß man ihm gern zuhört, und er brüdt bei 
jedem Wite auf die Linke fo züchtig die Aeuglein zu wie frau- 
enhafte Unſchuld, die bemerft feyn will. Sein Periodenbau 
fpinnt fih fo blank und zierlich aus der innern Werkftätte, 
daß man den funftreichen, vollftändig entwidelten Organismus 
diefes entfchiedenen Geifted nur bewundern fann, Da mag es 
um ihn quaden und quiden wie Frofchlaich, brummen und 
brüflen wie ein Bärenzwinger, knurren und zäbnfletfchen wie 
ein Kneuel von Tigerfagen, Schmerling merft es nicht, fein 
Lächeln erlifcht nicht, feine Farbe wechfelt nicht, fein Revefa- 
den verliert fich nicht, er fünnte uns Allen ald ein Diympier 
erfcheinen, deſſen Herz bei der Knetung von aller Menfchlichfeit 
frei geblieben, wenn feine furze, fehmächtige Figur in gewähls 
ter Kleidung nicht zu fehr gegen diefe Täufchung Einfprache 
thäte. Nur bisweilen flammt fein Blick ftolz gegen die Linke, 
ein fallender Stern, ver fogleich erlifcht, und in bie heiterfte 
Ruhe des irdifchen Lebens verfchwindet. Er ift faft der einzige 
Mann in Franffurt, ver die wühlerifche Linke von Herzen 
haßt und dieſen Haß andjufprechen wagt mit der Seftigfeit, 
die in allgemeiner Beigheit ald Hoffnung erfcheint, mit der. 
Leidenfchaftslofigfeit, welche nur ver tiefften Ueberzeugung von 
der Güte feiner Sache und ihrem endlichen Siege in Deutfch- 
land einwohnen kann. Seine Thätigfeit und Arbeitöleichtigkeit 

überfteigt allen Glauben und ift wenigftend eben fo groß, als 
feine fchmweigende Verachtung gegen das Unmaß von Eynismus 
der Linfen gegen ihn, die er felbft beim Belagerungszuftande 
ungeftraft läftern ließ. Und dieſer Vielbefchäftigte, die erfte 
und vorzüglichfte Säule der deutſchen Gentralgewalt, ift der 
heiterfte, geiftreichfte, Harfte Mann in Frankfurt, ohne Wolfe 
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auf der Stirne, ohne leiſes Zittern von Furcht, mit der ſizili⸗ 
ſchen Sertigfeit ‘eines wigigen Lächelns im bedenflichften Mo- 
mente, fo daß feine Magd nicht umfonft ihren Freundinnen 
bemerkte, es komme ihr ſchrechlich vor, daß ihr Herr allzeit ſo 
luſtig fei. Und geht er mit feiner liebenswürdigen Familie auf 
den Gaſſen der Stadt, im Parke, welcher ſich um Frankfurt 
fchlingt, fo ift er eben auch nur einer von und, fein Menfch 
erfennt den Reichöminifter Schmerling, der mit Haut und 
Haar zu den Meten gelegt ift, wir fehen nur den Deutfchen, 
der die Gleichheit vor dem Geſetze perfünlich darſtellt. Sein 
Geſicht hat etwas von Sofrates, und ich will nicht, weitere 
Bergleichungen anftellen. Sie wiflen, mit wen die Alten den 
Gemahl der Zantippe verglichen haben. Aus diefem Grunde 
bat Schmerling’s Rede einen unverwifchbaren Zug von 
Sronie, und es ift begreiflich, daß die Linfe fi) Dagegen durch 
Karrifaturen rächt, die dem Karrifirten am meiften Spaß 
machen. 

Noch etwas Heiner als Schmerling ftellt fich der Kriegs⸗ 
minifter Beufer, ein Preuße, unferen Augen dar, faft wie 
ein Bruchftüf aus dem Riefenleibe des trojanifchen Ares, von 
dem ihm nur die. eindringliche Stimme und die kecke Tapferkeit 
gegen jeden Feind. einigermaßen geblieben: zu feym fcheint. Der 
ſchrille Ton feines Tenors fegelt über die Köpfe hin wie ein 
Storch, ald gält’ es einem Zweigefpräche mit den Leuten hin- 
ter Amerifa, und die Drolligfeit feiner Geftalt ſtimmt ganz 
zum eigenen feften Sinn, der ihn. auszeichnet: und den Bloufen- 
männern vom 18. September fo verderblich gemefen it. Man 
rühmt feine wifienfchaftlichen Kriegskenntniſſe, die er in ver 
Verbeſſerung der Zuftände des deutfchen Heerweſens mehrfach 
und zur Anerfenniniß von Seiten aller Sachverftändigen be 
wiefen hat. | 

Stämmiger, aber noch immer die mittlere Höhe nicht 
überfchreitend, zeigt fich ver Neichsjuftizminifter Robert Mohl, 
den man. nicht verwechſeln wolle mit Moritz Mohl, von dem 
ein. großes ‚Vertrauen zu Augsburg und ‚Stuttgart rühmliche 
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Dinge zu erzählen weiß, ohne daß es ihm in der Reichöver- 
fammlung gelungen wäre, fie zu rechtfertigen. Der Erſtere 
gehört zu jenen Männern, die noch unlängft von deutſchen 
Regierungen wegen ihrer liberalen Gefinnung verfolgt wurden, 
gegenwärtig jedoch der republifanifchen deutfchen Jugend und 
hündifchen Schmeichlern des bewaffneten deutfchen Straßenpö- 
bels zu confervativ ift, ein furchtlofer, ehrfurchtgebietender, lie- 
bevoller Geift trog der Schärfe in Form und Ausdruf, troß 
einer gewiffen Sprödigfeit, die unendlich weit abfteht von der 
holdeinfchmeichelnden Rede, die wiverwillige Herzen zum Nach- 
geben befticht ohme zu überzeugen. Sein heller, fcharfbegräng- 
ter Gedanke, der in allen Musfeln feines ausgewetterten. Ges 
ſichtes lebt, will nur erreichen, fo viel er ausfagt und beweist, 
und löst ſich felbft im Eifer für die gefühlte Wahrheit nie von 
liebevoller Schonung oft felbft unmürdiger Gegner. Mohl ge: 
hört zu jenen glüdlichen Leuten, deren ganze Erfcheinung und 
Haltung der Lauterfeit feiner Abfichten, der Gerechtigfeit fei- 
ner Handlungen, dem Wohlwollen feines Herzend ein unüber- 
windliches Zeugniß gibt, und jeglichen Zweifel an feine Eh— 
renhaftigkeit niederfchlägt. Wenn ihm die Linfe Unfähigfeit in 
der mündlichen Rede vorwirft, fo hat fie den Schein des Rech» 
tes für fih; Mohl ift kein Freund von Abfurbitäten, die auf 
der linfen Seite in fo föftlichem Andenfen und fo raftlofer 
Uebung ſtehen, er will nie glänzen mit Schlagwörtern und 
Ueberfchwänglichkeiten, er ift fo überzeugt von dem, was er 
fpricht, daß ihm jeder Verfuch ferne liegt, ed auszuſchmücken. 

Dederath von Erefeld, der Finanzminifter, ein Prote⸗ 
ftant, den größtentheild ftrenge Katholifen in’d Parlament ges 
fendet, der längfte Mann des gefammten Minifteriums, ift das 
gerade Gegenbild zu Robert Mohl in Wort und Haltung, 
obgleich an innerer Ehrenhaftigfeit ihm wenigftens ebenbürtig. 
Er fpricht meiftens fchwunghaft, und es tft ſchade, daß feine 
Stimme hohl und unausgiebig wie verlorned Donnergeroll aus 
weiter Ferne tönt. Er repräfentirt ald Redner troß feines Ges 
fchmades an Ziffern und Zahlen im Minifterium die Romantif, 
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und ſchwärmt nicht ungern in fühnen Bildern, die warm find 
von Begeifterung, mit der unentweihten Seele eines JFüng- 
lingd. Ueber die Blumen feines Gartens ift noch fein Gift- 
hauch gefahren, der an Robert Blum die Rede fo unerquid- 
lich und troſtlos macht; noch hangen an Laub und Blüthen 
die Tropfen bimmlifchen Thaus, in denen fich Hoffnung und 
Liebe fpiegelt für Necht, Wahrheit, Tugend im fchneidenden 
Gegenfag zu Herren Bogt, deffen dürrem Strauche nur ftus 
dirte polternde Phrafen entwachfen, der nicht fühlt und noch 
weniger denkt, fondern reine Negation ift ohne weiteren Be- 
weis, Glauben und Troft. Ein folcher Finanzminifter an der 
Wiege der deutfchen Einheit bat für mich eben fo viel Rüh— 
rendes, ald für die Partei der rothen Republik Rächerliches, es 
fiegt etwas Umbegreifliches beſonders in feinen Anfägen ber 
Geldbedürfniffe für Die einzelnen Keichöminifterien, die fo ges 
ring find, daß die fparfame Linfe felbft darüber erfchrad, weil 
fo wenig Mittel zum Angriffe gegen die Gentralgewalt vorliegt 
und ein heimlicher Vorwurf für Herren Vogt, welcher mit 
der evelften Uneigennüßigfeit von der Welt dem Borparlament 
und Fünfzigerausfchuß die Diätennachzahlung aus der Reichs⸗ 
kaſſe erwirfte. Bei Struve ift dad Gefeg natürlich nicht rüd- 
wirfend, aber beim WBolfövertreter Bogt im Borparlamente 
und Fünfzigerausfchuße wirft ed zurüd, und die Neichöver- 
fammlung beftätigt dieſen „kühnen Griff“ des Phyfiologen in 
den Sedel des Volkes. 

Der Handeldminifter Dudwis, Senator aus Bremen, 
von zarteftem Körperbau und feiner Gefichtöbildung, den ein 
Witzbold den Zaunfönig des Minifteriums genannt, hat für 
den Finanzminifter alle Kürze und Trodenheit des Gefchäfts- 
mannd, der mit Zahlen und Intereffen zu thun hat, aber, wie 
es fcheint, nur im Gefchäftöleben; denn aus feinen Augen 
leuchtet ein weiches Gemüth, welches den Verftand wohl zum 
Hausgenoſſen, aber nicht zum Gebieter will, und die milden 
Linien feiner Gefichtözüge und die Molltöne feiner Stimmen 
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geben Zeugniß für ein Herz, das weiter reicht als die Wege 
bed deutfchen Handels. 

Diefe deutſchen Reichöminifter, deren feiner die volle 
Mannsgröße erreicht, ohne den Zorn der Kleinen, ohne bie 
Eitelfeit der Großen, eine Fünfzahl in unbedingter Einigung 


und Hingabe, mit der Ausficht auf mwerfthätigen Undanf ohne 


Lohn, mit Einfegung ihres Lebens zum Pfand für deutfche 
Einheit und Freiheit, diefe unermüdlichen, treuen, wahrhaftis 
gen Baumeifter am deutfchen Reiche, umftrudelt von den faul 
ften Stoffen deutfcher Mißwirthfchaft, und doch nie entmuthigt, 
mit der unverfünmerten Hoffnung einer fchönen großen Zufunft 
ihres Bolfes, ich geftehe es, diefe Männer haben mich in den 
dunfefften Stunden dieſes Jahres erfreut, erbaut und langath- 
mig gemacht für die gebuldige rn einer neuen beffe- 
ven Zeit!“ » 

Der Kapitän, welcher während meines Redens emfig die 
Glaͤſer gefühlt, wurde gegen den Schluß veffelben fchalfhaft wie 
ein Liebhaber auf einem niederländifchen Küchenftüd, der heim- 
lich vor der Herrjchaft das gebratene Huhn aus der wohlbe⸗ 
fannten Mauerlüde holt, und dafür einen Jasminftrauß als 
beredte Herzensfprache hineinſteckt. „Wie pfiffig ihr Männer 
son den hiftorifch-politifchen Blättern feyd, das begreife nur 
ich in feinem ganzen Umfange”, hub er an, „da ich Gelegen- 
heit hatte, euch ein wenig in die Karten zu bliden, die ihr 
fonft nicht allzu freigebig herzeigt. Euer Lob und Euer Tadel 
wechfelt wie Licht und Schatten in einer fchönen Landfchaft. Im 
Grunde habt Ihr aber rühmend oder zürnend, immer die gleiche 
Abficht, die Leute zu Eurer Meinung herüberzuziehen, und bie 
Tugend der Unparteilichfeit ift eben nicht Eure größte. Daher 
muß zu Euren verbienftlichen Schilderungen immer der Advo⸗ 
fat ded Teufels hinzukommen als spiritus rectificator. In der 
Regel führt diefed Amt die Allgemeine Zeitung von Augsburg; 
da fie jedoch im gegenwärtigen Augenblide gegen den Wiener 
Aufruhr und Windifchgräg mit der löblichften Unparteilichfeit 
befchäftigt ift und die Segel ausfpannt zum Vollzuge des be- 
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rühmten Spruched: vietrix causa dis placuit, fo fann fie 
Euch nicht gehörig auf die Finger fehen. Ich will einftweilen 
für fie eintreten, und zu Euern Minifterbiluchen, die meinetwe- 
gen ruhig in der Mitte und im Regimente bleiben mögen, ei- 
nige Staffage im Vordergrund, und rechts und links ans 
bringen. 

Ihr kennt das Hötel Donnerdberg am Mainkai zu Frank⸗ 
furt, oder es ift auch Fein Hötel, kurz ein Ort, wo die Linfe 
eine ihrer Abenpniederlagen hat. Dort faßen am vergangenen 
Freitag bärtige Abgeorbnete zehn Uhr Nachts um einen run= 
den Tiſch; Schlöffel, der fchlefifche Beſitzer, welcher bei ber 
Zehentablöfung fo viel verliert und aus lauter Liebe zum Bolfe 
doch für die Ablöfung iſt; Jofeph vom jüngften Gericht, ver 
nie den Mund aufthun kann, ohne eine Blasphemie zu fagen; 
der Deutfchfatholit Schmid „on Löbenberg ebenfalld aus 
Schlefien, vor deffen Rede die Abgeorbneten die Flucht ergrei- 
fen, als triebe fie ein Engel mit flammendem Schwerte zur 
Thüre hinaus. Wies ner, der Jude aus Wien, dem feiner 
nahe tritt, welchem frifches Leben werth iſt; Berger beöglei- 
chen aus Wien, eine plauderfelige, gedanfenarme Kreatur, die 
wie eine Blattlaus im Kelche der Linken ſitzt; Mayfeld aus 
den nämlichen öftlichen Regionen, ein junger Spaßmacher 
mit runden, rothen Baden, Kinderfeele in Wort und That 
von fo zweifelhaften Eindpruf, daß man ihm eine Ohrfeige 
und einen Kuß in einem Athem für fein tolles Gefchwät ges 
ben fönnte, und dazu noch eine Guirlande von Duodezabgeord- 
neten, die um die VBormänner läuten und Happern wie Echel- 
len am hüpfenden und tanzenden Schalfönarren auf der Leip⸗ 
ziger Büchermeſſe. Sie hatten bereit eine halbe Stunde ge 
trunfen und die goldenen Blüthen der Hoffnung, durch die 
Infolenz des alltäglichen deutfchen Lebens zurüdgebrängt, öff- 
neten wieder ihre duftreichen Augen und drohten zum Fenfter 
hinauszuwachſen in das Blaue des geftirnten Himmels. 

Man war eben an’d Bertheilen der Minifterportefenilles 
unter dem Herren Vogt, dem Minifter der Zukunft, gefommen, 
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es feste Streit ab, die Kandidaten waren nicht alle unterzu- 
bringen, jeder wollte ein artiges Nemtchen unter oder über dem 
Minifter, wenn er nicht Minifter felbft feyn konnte. In fol 
cher Aufregung trinft man oft haftiger, als einem lieb ift; 
alle Ordnung entwich, die Rathfchlagenden rüdten einander 
vor und an die Leiber; Haarloden flogen im Zimmer umher, 
Prügel regnete ed, die Gläfer und Stühle wurden zerfchlagen, 
die Kerzen fielen unter ven Tisch, felbft die befannte Parole: 
„Danton foll hochleben!” that Feine Wirkung mehr, Man 
trennte fich mühfam aus der Verwirrung und taumelte, ficht- 
‚bar gerührt über das Unglüd des deutfchen Volkes, nach Haufe. 
Es war ein eigener Anblid, den andern Morgen die rüftigen 
Kämpfer zwar etwas verfpätet, aber demüthig und friedlich 
neben einander wie Mahnfteine an den ewigen Frieden durch 
franzöfifche Bermittelung, wie Blum es beantragt, auf den 
Bänfen der Baulsfirche fiten zu fehen. Ein Mann mit einem 
großen Bart und weißem Haldfragen hat mir diefe idylliſche 
Scene im Donneröberge vertraut, und weil er eben oft aus⸗ 
fhwägt, fo ift er jetzt Abends gemöthigt, ftill daheim zu ſitzen 
und Briefe zu fchreiben, um aller Nachtunbequemlichkeit aus» 
zuweichen, die Leute mit Recht trifft, welche Myſterien und 
Orgien der Linken profanen Ohren überliefern. Sch bemerfe 
dieß ausdrüdlich, damit man nicht etwa meint, meine Mit- 
theilungen feien nicht ganz verläßlich; ich fage zwar nicht Als 
led, was ich weiß, aber das Gefagte muß objective Wahr: 
heit haben. 

Ueberhaupt fennt man die Humoriftifchen Talente der 
Paulöfirche noch bei weitem weniger, als fie verdienen. Ein 
füddeutfcher Abgeordneter zum Beifpiel erhielt von einigen fel- 
ner Wähler ein Mißtrauensvotum, weil er in der Schledwig 
Holftein’fchen Frage für die Minifter und den Reichöverwefer 
geftimmt hatte, und faft zu gleicher Zeit eine Danfadreffe von 
anderen Wählern für feine Stimme zu Gunften des abgefchlof- 
fenen Waffenftillftandes in diefer Angelegenheit. Er fchrieb mit 
umgehender Poft an feine Wählerfchaft folgenden Brief weſentli⸗ 
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hen Inhalts: „Ihr macht die Confufion des allzeit uneinigen 
deutfchen Reiches wo möglich noch größer. Wollt ihr in Die- 
fem finnlofen Zwiefpalt und bei euren Einwendungen gegen 
meine Abftimmungen beharren, fo feyd ihr leibhaftige Eifel. 
Schreibt mir, ob ihr's bleiben wollt; dann lege ich euer Man- 
dat nieder, denn Eſel fenden feinen Abgeoroneten in’d SBarlas 
ment, am wenigften hätte ich Luft, fie hier zu vertreten. Sch 
wünfche euch heitere Herbfttage und hiemit Gott empfohlen !“ 


Aus diefem Grunde ift ed auch den hiefigen Karrifaturen- 
zeichnern möglich, ſo überaus geiftreich und unerfchöpflich an 
frappanten Bildern zu feyn, weil der Stoff felbft einen uner- 
meßlichen Reichthum bietet und mit jedem Tage wächst anftatt 
abzunehmen. Befonders ift es Minifter Schmerling und 
fein Gegenfüßler Robert Blum, die fchon feit Monaten dem 
eonfervativen und radikalen Wite zur Zielfcheibe dienen. 


Unfere Barrifaden und die Redner der Pfingftweide erinnern 
mich an ein Abenteuer, das Simon von Trier am 18. Sept. 
zu Frankfurt mit nicht geringem Herzdrücken überftehen mußte. 
Die Linfe wollte mit den Aufftändifchen vermitteln, Simon 
von Trier ward auderfehen, mit einigen preußifchen Haudegen 
an die Barrifaden zu gehen, weil er auf ver Pfingſtweide fo 
übermenfchlich tapfer gefräht und gebrüllt hatte. Als jedoch 
der Redner in die Nähe des Straßenkampfes fam, fanf er zus 
fammen wie ein Mehlfad, der feines Inhaltes baar geworden, 
ein Preuße faßte ihn beim Naden und fchleppte ihn erbarmungs- 
108 an die Stätten, wo die Schüffe frachten, deren Pulver— 
dampf fo widerlich auf die Nerven des guten Simon wirkte, 
daß er alle Befinnung verlor und ganz die Geftalt einer abnor- 
men Fehlgeburt annahm, die man in Epiritus zum ewigen 
Andenken aufgehängt *). 


Obſchon wir nicht zu den zubringlichen Iuterpellationsräthen gehö- 
ren möchten, bie in unferen Nationalverfammlungen ihre Diäten 
verzehren, fo wird uns unfer geehrter Freund, Mitglied der Afade- 
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Da find die Weiber in und um Frankfurt weit beherzter, 
in der That mit nachbrüdlicher Betonung für eine glüdliche- 


mie ber Menfchenkenner, erlauben, Ergänzungshalber einige andere 
Thatfachen anzuführen, die ein Licht auf den eigenthimlichen Muth 
ber wäthigen Eifenfreffer unferer bartumbufchten Linfen werfen, und 
wie fie die armen Arbeiter als bemofratifches Kanonenfutter anfe- 
hen, das fie im Augenblide des Kampfes und der Noth fchmählich 
{m Stiche lafien. Da führt 3. B. ein Berichterftatter der Karls: 
ruher Zeitung (Num. 286, 5. Nov.) die zornerfüllte Anklage an, 
welche der tobeamuthige Profeffior Bogt von Giefen in der Reiche: 
verfammlung gegen Welker und feinen Gollegen gefchleudert, daß 
fie, ftatt aus ihren Leibern Barrifaden zu machen, fich bei Hofe zur 
Tafel hätten laden laffen. Allein welchen Muth zeigte denn diefer 
gelehrte Berſerker ſelbſt? Der Gorrespondent führt wörtlich alfo 
fort: „Am 18. September hat Vogt nicht nur unterlaffen, was er 
bier Andern anempfiehlt, fondern er wagte es nicht einmal, wie ich 
ſelbſt mit anfah, ſich als Parlamentär den. Barrifaden zu nähern.“ 
Man fteht, legen manchmal Wölfe Schafskleiver an, fo ift der ums 
gefehrte Fall auch nicht felten. Eben fo erlaubt fich ver befannte MW Cor: 
reöpondent der Allg. Zeit. bei der Schilderung der jüngften Kämpfe in 
Wien folgende tröftliche Bemerkung: „Bon unfern Journaliften und 
Klubbhelden tft Feiner gefallen. Das Genie fegt fich nicht gerne » 
den Schüffen und Hieben „„verthierter Söldlinge““ ans, hebt aber 
gern jene Hefe des Bolfs voran, die felten weiß, wofür fie fämpft.“ 
(Allg. Zeit. Beilage Num, 312, 7. Nov.) Derfelbe, nichts weniger 
als reactionaire Correspondent, beginnt eine andere Schilderung der 
dortigen Zuftände, als der Tag der Eutjcheivung gefommen, und 
das verführte und verrathene Proletariat hier wie anberwärts blu— 
tete, mit folgender verbrießlicher Apoftrophe: „Wo waren geftern 
am Kampftage die Wühler und Heger, welche ſeit fieben Mo— 
naten einer permanenten Revolution das Volk verführt, die revo- 
Intionären Leidenfchaften ver Maffen bis zum Paroxysmus geftei- 
gert, und alles dazu beigetragen haben, das Geſpenſt der Reaction 
wirklich zu verförpern? Wo find heute die Miffionäre der deutichen 
Demagogenvereine? Wo find die Maul» und Federhelden unferer 
Klubbteibünen und Gaffenzeitungen, welche geftern noch fo großartig 
geprahlt und dem bethörten Volk glauben gemacht, man Tönnte mit 
rothen Mützen und wüthenden Derlamationen & la Marat und Ne: 
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deutfche Zukunft muß ich ed anführen, und ben Acten der 
hiftorifch -politifchen Blätter dringend empfehlen, e8 macht fidh 
eine heldenmüthige Stimmung im zarten Gefchlechte geltend, 
die und weit über den Ruhm der gebilvetften Nation Europas 
zu erheben verfpricht. Als die erften Schüffe von den Barri- 


bert Dynaſtien flürzen, alte geübte Armeen vernichten und neue, 
wohlgefchulte Heere aus der Erde ftampfen? Alle diefe Helden vers 
friechen ſich heute Feinlaut und zitternd im die Tiefe des Schlam: 
mes, aus bem fie geftern noch fo tapfer das Haupt erhoben, um 
nicht bloß die „ſchwarzgelben Ariſtokraten““, fondern alle Anhän- 
ger des gemäßigten Fortfchrittes, alle ächten Freunde einer. vernünf: 
tigen Freiheit mit ihren ſchmutzigen Berleumdungen zu überfchütten. 
Wir haben uns forgfältig erkundigt, wo diefe Herren in ven Gtuns 
den der Schlacht gewefen. Nur wenige ftanden in der Nähe ver 
Barrifaden, Feiner hatte Luft, zum Märtyrer für feine Sache zu 
werben, feiner hatte auch nur ein Tröpfchen Blut für die October⸗ 
revolution verfprigt. Unſere ultra⸗radikalen Journaliſten waren ges 
ftern ſämmtlich ultrasconfervativ, d. b. fie confervirten ihren theuren 
Leib, und zeigten bloß, wie Herwegh, eine rabifale Kugelichen. 
Dr. Tauffenau, der Hauptredner des bemofratifchen Klubbs, ifl 
nach Ungarn davongelaufen. Füſter und Häfner haben fich ebens 
falls entfernt. Heren Robert Blum, den Ghrenhauptmann des 
freiwilligen Elitencorps, fahen wir heute frifch, wohl und unver: 
fehrt, ein lächelndes Silengeficht, im Bierhaufe. Dr. Schütte war 
geftern krank und nahm Feinen Antheil am Gefecht. Der Fleine 
Dr. Jellinek, der gar zu gern ein großer Mann wäre, wenn ihn 
nur Jemand dafür halten möchte, war ſchamlos genug, das Amt 
eines Polizeimannes zu übernehmen „„zur Neberwachung der Schwarz« 
gelben und ber confervativen Preffe.“" Mit dieſem Amt ift das 
foftbare Privilegium verbunden, fich von den Kugeln fern halten zu 
dürfen und wider die Gegenpartei eine Fleinliche Rache zu üben.“ 
So ift es in Wien, und in Berlin, wo Ruge die Sturmpeti⸗ 
tion fommanbdirte, ift es fihwerlich anders, Wie lange aber wird 
fich unfer Bolf noch von folchen feigen Aufwieglern, deren Hyänens 
gebrüll die deutſche Gefrhichte mit ſchmachvollem Menchelmorb bes 
fledt hat, in fein Verderben heben laſſen? 


Anm, d. Ned. d. hifter.:polit, Blätter. 
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taden Frankfurts auf die Soldaten fielen, waren alle Dachfen- 
fer von den wohlgefleiveten Damen befest, und jeder Schuß, 
welcher ein Menfchenleben nieverftredte, weckte den Beifall die- 
fer Amazonen. Ich fand in verwegener Annäherung auf der 
Zeil, wo die tapferen Helden vom Ferdinand Rainer in bie 
enge Gaſſe anrüdten mit einer Heiterfeit, als wär's ein Eins 
zug in die Geburtögaffe der Heimath zu lieben Befannten. 
Der Offizier an der Spite fanf am Eingang in die Gaſſe 
von einer Kugel aus der’ Barrifade in den Unterleib. Eine 
Dame, welche vom höchften Fenfter des gegenüberliegenden 
Haufed dem blutigen Schaufpiele zufah, zog im heller Freude 
die gelben Handfchuhe ab und klatſchte mit ihren kleinen Hän- 
den lebhaften Beifall. Ein junger Menfch neben mir an eis 
nem Laternenyfahl fagte mit edlem Zorm: „Nun fehen Sie 
einmal diefe junge Stadtgans, die über den Fall eines ges 
töbteten Menfchen frohloden fann!" „Sie wird es mit ben 
Barrifadenmänmern halten?” erwiederte ich. „Bei Leibe nicht!“ 
verfegte der junge Mann, „wie fie unlängft beim Einzug des 
Reichöverweferd aus Sentimentalität geweint bat, fo weidet 
fie fich jet zur Abwechfelung am Menfchenblute, das auf bie 
Pflafterfteine fprigt. Ich Eenne fie nur zu gut. Sie hält es 
mit Niemand, ald mit fich felbft, und ernfthaft wird fie nur, 
wenn ein Tröpfchen Thee auf ihre rothe Bruftfchleife fällt. 
Ein eigenes Blut, diefed Frauenblut, man fünnte es für Jus 
denblut halten, wenn ed nicht nach chriftlichem Ritus getauft 
wäre." 

Unter folchen Umftänden in der zartfühlenden Kaiferftabt 
Frankfurt fand ich das Weſen der alten Sachfenhäuferin gar 
nicht mehr auffallend. Sie war feineswegs fo gebildet wie 
Fräulein Sonnenfchein und Frau Spätherbft, und ihre lorgnet⸗ 
tirenden Schweftern in ftets reiner Wäfche. Ihre Runzeln 
waren fo grob und wirklich gerathen wie die Kartoffelhaut, die 
fie ald Befcheideifen mitfammt dem Mehiftoff verzehrt. Aus 
ihrem proteftantifchen Sugendunterrichte war ihr nur das Wort 
„Humanität“ geblieben, das nach ihrer Anficht fo viel bedeutete 
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ald: „Aug’ um Auge, Hand um Hand!” Al fie daher auf 
der Leinwandbleiche unweit ded Mains die Kanonenfchüffe in 
Frankfurt hörte, zog fie ihre groben Winterfchuhe an, vie mit 
Nägeln reich befegt waren, und als man fie um die Urfache 
defien fragte, gab fie Freifchend zur Antwort: „Ich denfe man 
hängt jest die Minifter in Frankfurt auf. Da will ich auch 
mit bei feyn, und dad Hirn aus der Schale treten Helfen. 
Bis das nicht glüdlich worüber iſt, kann auf Erden feine 
Humanität grünen.” Es ift wahr, das Mädchen, das neben 
ihr ftand, zitterte bei diefen Worten, und weinte noch Abends 
über ihre tapfere Tante, aber ohne Beifpiel ift dieſe heroifche 
Srauennatur bei uns feineswegs. 

Denn als ich geftern an einem Buchladen der Zeil vorüber: 
ging, war ver Tod des Fürften Lichnowsky und ded Generals 
Auerswald in feiner ganzen Gräßlichkeit zur Augenweide des 
Volkes, wie ed hinter Zitz, Schlöffel und Blum fteht, in 
einer Lithographie ausgeftellt. ine alte Bettelfrau mit einem 
ſchmutzigen Knaben, deſſen Kopf eben fo did als fein übriger 
Körper fchmächtig war, amüfirte fich an dieſem Föftlichen Bilde 
und erläuterte mit ihrem langen dürren Zeigefinger ben über- 
reichen Schmaus der intereffanten Scene. Auerswald lag 
bereit zufammengefunfen im erborgten Schlafrode mit der tödt- 
lichen Wunde durch den Leib, und das Blut quoll ſtromweiſe 
über feine Bruft, „Der hat's gefriegt, fiehft du,“ fagte die Alte 
mit funfelndem Auge, „Gottlob, wieder ein falfcher Teufel we 
niger auf Erden!” Bei diefen Worten füßte fie den ſchmutzigen 
Knaben leidenfchaftlich und flüfterte: „Käschel nimm dir's zu 
Herzen !" Lichn owsky wehrte ſich unter den Händen bärtiger 
Zurner und Senfenmänner, obgleich das Blut bereits über fein 
Geficht riefelte. Er trug noch feine weißen Handſchuhe ale 
wollte er harmlos in eine Abendgefellfchaft gehen, dieſer edle 
ritterliche Mann, vor defien Jugend, Kinvlichfeit und Wohl- 
wollen für alle Menfchen felbft eine grimmige Tigerfape zurüd- 
gewichen wäre. Hinter ihm fpannt ein Mäubergeficht mit 
faltem Blute dad Gewehr, um ihn durch den Rüdgrath zu 
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fhießen, während die Mordgier Aller Augen feurig verklärte 
wie das. Thranlicht die Gefichter der Banditen in einer Grotte 
der norwegifchen Meeresküſte. „Schätzche!“ brummte die Alte, 
„wie gefällt. dir dieſes Geficht? So ein appetitliches Morde ift 
mir noch nie vorgefommen. Schade, daß ich nicht auch dabei 
war. In diefes fußliche Gefichtche hätte ich gar zu gern meine 
Nägel eingehadt. Nun hat das rothe Lippenpaar füße Ruhe 
vom Läftern auf die Linfe!“ Und ein graufenhaftes Wohlges 
fallen fpielte bei diefen Worten um die humane Bornheimerin, 
welche eine Reihe verwitterter Zähne bledte, die ich in meinem 
Leben nie vergefien werde. Der Knabe war entzüdt über die 
liebenswürdige Großmama, und widelte fich in ihre braunge- 
fireifte Schürze mit dem angelernten Refrain: „Wieder ein 
Preuße todt, das mindert die deutfche Noth!“ Diefer Spruch 
fiel gerade auf den Tag, wo die Pauldfirche die Zerreißung 
Defterreichs für einen Kaifer aus dem Haufe Hohenzollern des 
fretirte. Ich war abermald auf eine halbe Stunde in ber 
Reichöverfammlung, da mein Schiff zufällig einer Reparatur 
bedurfte und einen Tag über die feftgeftellte Friſt ftille liegen 
mußte. Wie leicht man über diefe Rebendfrage deutfcher Ein« 
heit und Kraft hinausfam, mag Ihnen folgender Umftand 
beweifen. 

Während Heinrich von Bagern für Defterreich fprach, 
(a8 der mir zunächft figende Abgeordnete, ein blaffer büfterer 
Mann mit einem geitugten ſchwarzen Barte und einer früh— 
zeitigen Glatze auf dem Scheitel in Rochow's Kinderfreund 
Theil I. Seite 99, das Kapitel „ver Tafchenfpieler und Bauer“ 
in fo andächtigem Behagen, daß ich feine myftifche Sammlung 
nicht genug bewundern Eonnte. Als er an die Stelle fam, wo 
der Bauer dem hungrigen Tafchenfpieler ein Stück Brod fchentt, 
legte er das Buch auf die Banf und fagte: „Wir haben unfere 
Diäten, und damit Bunftum!* und ald Gagern unter rau= 
ſchendem Beifalle endete, Hatfchte er mit, und fagte Falt: „Das 
geht nicht! ich ftimme mit Waitz und Konforten, fo haben 
wir's im Kaſino ausgemacht. Man muß Eonfequent bleiben.” 
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Der Kinvderfreund Tag noch vor ihm, und zeigte das Titelblatt 
in fchlechtem Holsfchnitt, worauf ein Elephant ruhig in Die 
Welt blidte mit dem Ausbrud von Berfland und Ueberlegung, 
die man diefen Thieren zufchreibt. Weber ihm ftand ein Baum, 
auf dem ein Affe faß, gefräßig an einem Apfel nagend, mit 
der poffierlichiten Konfequenz, die man nur beim Affengefchlecht 
in folcher Bollfommenheit und Güte antrifft.- Ich hatte bei 
dieſem Anbli einen unbefchreiblich frechen Gedanken, welcher 
den üppigften Wuchergewächfen biefer Art bei Schmid von 
Löbenberg und Wiesner von Wien wenigftend fehr nahe Fam, 
und einen Frechheitsausfchuß zu feiner Züchtigung wohl vers 
dient hätte. Ich fprach ihn nicht aus, weil originelle Einfälle 
von einiger Schärfe auf dem feigen Erdboden feine danfbare 
Stätte finden. Aber der Affe umd feine Wepfelviäten werben 
mir noch lange vor der Seele ftehen, und den Kinderfreund, 
den der Kaplan Andreas Winter zugefchnitten und mund- 
fam gemacht, habe ich mir zum ewigen Andenfen nach dem 
Borgange der ewigen Zeiten für die Verbannung der Jeſuiten 
in der Paulsfirche felbft angefchafft al8 Sorgengift und Frieden- 
‚ftifter in dieſer fchreibfeligen Zeit. Und da man in München, 
wo erwieſener Maßen viel elegante Boßheit gegen Frankfurt 
und die Pauldfirche befteht, glauben möchte, meine Franffurter 
Bemerkungen ſeien übertriebene yoetifche. Fiftionen, fo erkläre 
ich ausdrücklich, daß ich nur das erzählte, was ich felbft mit 
meinen eigenen Sinnen wahrgenommen habe. 

Denn ich bin nicht der geniale Doktor Hodes von Born« 
heim, welcher am Morde des Fürften Lichnowsfy nach eini: 
gem Wortgezänfe feige vorüberging, und fodann von feinem 
Haufe in Bornheim aus die Mordgefchichte per actionem in 
distans in halbftündiger Entfernung ald Augenzeuge beobachtete 
und in der Allgemeinen Zeitung einen Bericht erftattete über die 
Jeſuiten und Ariftofraten, welche am Meuchelmorve Schuld 
waren, weil der fcharfäugige Doktor Hodes in feinem Lehnftuhl 
in Bornheim feine Herzensgedanfen in biutrother Viſion ges 
träumt hatte. Lichnomsfy hatte Recht, wenn er ſich noch 
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furz vor feinem Tode über dieſen windigeiteln, yplauberhaften 
Bornheimer-Bifionär bitter beklagt hat. Sie fehen alfo, unfere 
Reichöminifter haben wenigſtens Stoff genug zur Erprobung 
ihrer Kraft und ihres Muthes in der Begründung eines einigen 
und großen Deutichlande. * 

Wir hatten während diefer lebhaften Aeußerungen des 
Kapitäns gar nicht einmal bemerkt, daß unfer Schiff wieder 
flott geworden, und dem Dorfe Hochheim gegenüber in den 
Rhein einfuhr, bei deffen Anblid alle deutfchen Gedanken kühner 
und alle Herzen weiter werben. Der befliiche Offizier hatte 
bei den mit eifernen Nägeln befchlagenen Schuhen der Sachfen- 
häuferin fein volles Weinglas, das bereits das Borgebirge 
feines Kinns glücklich umfegelt, auf den Boden fallen lafien, 
und trippelte unruhig auf den Scherben mit feinen befpornten 
Stiefeln umber, denn tapfere Krieger begreifen folche Berihie- 
rung der Menfchen im fchönften Theile Deutfchlands am wer 
nigften. Ich wollte nach meinem Borfage ausfteigen und meis 
nen vieljährigen Freund Ludwig Roſenberg in Hochheim 
befuchen, der mich zu einer. Traubenfur auf feine fonnenbes 
ftrahlten Hügel eingeladen hatte. Aber ed war nicht loszu⸗ 
fommen, der Offizier umfaßte mich von vorn und der Kapitän 
hinten am Halöfragen, ich mußte verfprechen mit ihnen nach 
Mainz zu fahren, das in feiner herrlichen Stromfeite glänzend 
vor unferen Augen lag. Die Schiffbrüde zwifchen Kaftell und 
Mainz öffnete fich zur Durchfahrt: und wir legten uns mit 
unferem Dampfer glüdlich vor den rheinifchen Hof an's Land. 
Es war ungefähr 14 Uhr Bormittag. Das gebildete Vollk 
des größtentheild fatholifchen Mainz firömte den Rheinfai ent 
lang nach dem ehemaligen furfürftlichen PBallafte, welcher aus 
feinem Berfall ald Kommunalgebäude wieder erſtanden ift mit 
allen Schnörfeln des Zopfſtyls. Es hatten fich nämlich daſelbſt 
unter dem Borfige des Hofrathed Buß aus Freiburg Mitglieder 
und Abgefandte aller fatholifchen Vereine Deutfchlands zufam- 
men gefunden, um fich auf der Grundlage des rheinländifchen 
Piusvereind im Gegenfage zum Guſtav⸗Adolfverein ald große 
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fatholifche Aſſociation Deutfchlands zu Fonftituiren. Aus Schle- 
fin, Berlin, Tirol, Limburg, Münfter, Danzig und andern 
weitentlegenen deutfchen Bauen hatten fich Abgeordnete hier 
vereint, und hielten am Tage unferer Ankunft ihre zweite öffent» 
liche Sitzung, welche durch die Theilnahme vieler Mitglieder 
der deutfchen Reichöverfammlung aus Frankfurt verherrlicht war, 

Ich trat mit meinen beiden Freunden gegen halb 12 Uhr 
in den Saal. Diefer bildete ein längliches Viereck auf forin- 
thifchen Wandſäulen, welche eine mit Eifengittern geſchützte 
Gallerie trugen, um die fich im langen Gewinde grüne, rofen- 
durchflochtene Kränze fchlangen, und ungemein frifch und lieblich 
die ungeheure Volfsmenge zu einem großen Ganzen verbündeten. 
Während den intern Saalraum Menfchen aus allen Ständen 
einnahmen, hatten fich im vorderen größtentheild Prieſter und 
Sendboten aus allen Gegenden Deutfchlands niedergelaffen, 
den Bifchof Kaifer von Mainz an der Spige, gerade der 
Tribüne gegenüber, die in zierlicher, - tuchbelegter Form unter 
dem Bilde eines Älteren geiftlichen Kurfürften fich erhob, wäh- 
rend die weitgefchweifte Gallerie rings mit rauen aus ven 
gebildeten Ständen befegt war. Was vielleicht Niemand bes 
merkte, fiel unglüdlicher Weife wieder mir auf. Die Dede des 
GSaales war mit Fresken bemahlt, worin Minerva, Venus und 
Kupivo, Mars und Neptunus ein Karouffel aufführten unter 
einem Regen von Liebespfeilen, die alle Herzen verwundeten. 
Wäre ich ein Kind der Zopfjeit, fo hätte meine Phantafte den 
Bezug dieſes Plafonds auf die gegenwärtige Stunde, wo tau⸗ 
fend Herzen fih in einem Gefühle fatholifcher Begetfterung 
zufammenfanden wie von Pfeilen einer erfchütternden Zeit 
bewegung verwundet, leicht herausfühlen können. Aber ver 
Hang zu folchen Allegorien ift num einmal unweltläufig, und 
fo mußte ich mich mit dem frifchen Leben unter ver falten 
Bildnerei in Rahmen gefchnörfelter Stuffaturarbeiten tröften. 
Noch ftand Döllinger aus München auf der Tribüne und 
feste mit der ruhigſten Klarheit auseinander, daß, wenn bie 
Katholiken in der Paulskirche nicht Alles erreicht hätten, was 
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die Fatholifche Welt mit Zug von der Staatögewalt anfprechen 
durfte, man doch geftehen müffe, daß die gegenwärtigen Er- 
rungenfchaften nothwendig zur völligen Unabhängigfeit der Kir- 
che und Schule führen würden. Sein Vortrag floß beitimmt 
und überzeugend im Bette logifcher Entwidelung, mit unerbitt- 
licher Eonfequenz alle Schaumblafen des Widerſpruchs fort 
reißend, nicht ohne die Artigfeit eines gebildeten Geiſtes, der 
im fchönen, ausprudsvollen Gefichte weniger Blenden, als den 
BVerftand feiner Zuhörer durch Beweiſe für feine Ausfage ger 
fangen nehmen wollte. Das große Feld des Wiſſens, welches 
Döllinger mit univerfeller Weitficht beherrfchte, fprach Je— 
dermann wohlthätig an. Man fühlte zwar vorzugsweife den 


. großen Theologen heraus, aber einen folchen, der in allen 


Zweigen der Kirchengelehrfamfeit und yrofaner Hülfswiſſen⸗ 
fchaften zu Haufe war. | 

Nah ihm trat Förfter aus Breslau, Kanonifus der dor- 
tigen Metropolitanfirche, auf die Tribüne, ein feingebilveter 
Mann mittlerer Größe, den die fatholifche Welt- aus feinen 
vortrefflichen Predigten fennt, die er in zwei Bänden heraus⸗ 
gegeben. Seine Seele fcheint fo zartbefaitet, daß fie in jedem 
Lufthauche Diefer Welt wiederklingt, und da die Winde öfter 
fehr rauh anathmen, fo ift ver Ton tiefer Wehmuth am Reb- 
ner verzeihlich. Er ftellte fich in feinem Vortrage mitten in 
den Tumult der Zeit und vermißte mit innigem Herzweh bie 
BVerföhnung der widerftrebenden Elemente. Er kann nicht glaus 
ben an eine bald fertige Neugeftaltung der Kirche und des 
Staates in vollftändig freier Entwidlung, ihm tönt ed beftän« 
dig wie dad Rauſchen eines Gottesgerichtes, durch welches bie 
Priefter gehen müffen für ihre Unterlaffungsfünden im heiligen 
Dienfte, durch welche die Laien gehen müfjen für ihre Luft zu 
wafferlofen Pfützen, daß die Frechheit des Unglaubens, die 
Gottlofigfeit der Politik, die Scheinheiligtelt der Kirchlichhal- 
ben gezüchtigt, geläutert, vergeiftigt werden mit dem Geifte Der 
«inheit, der Liebe, der Brüderlichkeit. Kür dieſe fehmerzreiche 
Reftauration der Welt im Gluhtofen der Läuterung Tann man 
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nur beten, leiden, fämpfen, und mit diefer dreifachen Rüftung 
wird das Kreuz durch die Trübfal ficher hindurchziehen und 
fiegen über alle Heimtüde des Feindes. Im Metall der Stimme 
des Redners liegt eine füße Melodie, die allgemaltig an's Herz 
dringt und läutet wie Sonntagsglodenkflang, um alle Geifter 
zu weden für die Ueberzeugung, die aus dem tiefen Grunde 
des Herzend aufwallt. Ich Eonnte nicht alle feine Befürchtun- 
gen theilen, bin ich doch ein Kind der ewig grünen Hoffnung, 
fingt mir doch aus grellem Mißtone babylonifcher Sprachver- 
wirrung die Lerche einer großen Zufunft für meine heilige Kir- 
che. Aber ed hätte mich gedrängt, dem Redner mit den Hon- 
niglippen an dad Herz zu fallen zum Danfe für die fchöne, 
volle Geftalt einer gläubigen, gottgeopferten Seele, wenn ich 
in Mainz, der Heimath des republifanifchen Zig, mein Ge 
fühl hätte laufen laffen dürfen, ohne mißverftanden zu werben. 
D ed gibt auch eine Ariftofratie der Befcheidenheit, und Leus 
ten meiner Art wird allzeit bange vor diefen Adeligen ohne 
Brief und Siegel. 

Ihm folgte als Redner fein Gegenfa in der Hoffnung, 
Freiherr von Ketteler aus Weftphalen, armer Leute Pfarrer 
von Hobft, eine hohe, mächtige Geftalt, mit fcharfgefchnittenem 
Gefichte, auf dem fich furchtlofer Thatendrang ausfpricht, ge 
paart mit altweftphälifcher Treue für Gott und Kirche, für 
Kaifer und Reich. An diefem entfchiedenen Geifte ift die deut⸗ 
fche Nation in ihrer Gefammtheit, in ihrer Gefchichte, in ih— 
rer Fatholifchen Gefinnung noch frifch umd lebendig. Luther 
und Melanchthon, Karl der Fünfte und Napoleon, der Friede 
von Bafel und der feige Pillersdorf find ihm nur vorüberge- 
hende Nebelfleden am fchwarzrothgolvdenen Schilde des deutfchen 
Volkes. Aus dem Blute des Generald Auerswald und des 
Fürften Lihnowsfy, aus dem Meuchelmorve Lambergs 
und Latours feimen die Rofen feiner Hoffnung nur deſto üp- 
piger empor, und feine Thränen hängen daran wie Thaupers 
len des herrlichen Morgens deutfcher Freiheit, deutfcher Glaug 
bendtreue, deutfcher Gefittung. Er trägt das große, muthige, 
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beistfche Bolf mit dem unermeßlichen Frühling feiner Tugenden 
warm in feiner Seele, und aus diefer Einigung fließt der ei- 
genthümliche Stolz feiner Rede, die in den Errungenfchaften der 
Märztage die Mittel flieht, den Dom der deutfchen Kirche aus- 
zubauen, früher und herrlicher al® den Dom zu Köln. Daher 
fchlug fein Wort mit regellofer Macht in die Zuhörer ein, die 


nur den Miederhall ihrer. eigenen Herzen vernahmen. Die Ne 


daction der hiftorifch-politifchen Blätter fühlt vielleicht den 
Drang , hier eine diffentirende Anmerkung zu machen, aber ich 
proteftire im Namen diefes Bildes aus dem Leben feierlich das 
gegen. Wenn ich an den Redner Ketteler venfe, fo denk ich 
mir ſtets einen ganzen Mann, er kann manches Herz in Furcht 
verfegen, aber er hat ein. Recht zu feyn! 

Es wurde mir überhaupt im Furfürftlichen Saale der Mi- 
nerva heiß um die Geele. Diefe Männer aus allen Gauen 
Deutfchlands, wie durch Zauberfchlag hier vereinigt, im erften 
Augenblick befannt, vertraut, liebevoll verbrüdert, weil Söhne 
der einen katholiſchen Kirche, die keine Gränzfcheive, feine Nas 
tionälität, feine befondere Sprache fennt, von der gleichen Hoff: 
numg getragen zum gleichen Zwede troß der verfchiedenartigften 
Anfichten und Perfönlichkeiten, und in dieſem mannigfaltigen 
Ringe fein Mißklang, fein leifes Befremden, überall das tieffte 
BVerftändniß der Einigung, der Kraft, der Liebedsmacht ihres 
Glaubens — ich gefteh’s, ed hat mic) in meinem Leben nichts 
fo jehr überwältigt, als dieſes erfte Auftreten der freien Aſſo— 
eiation der Katholiten Deutfchlande. Noch eine folche Demon- 
firation für die Paulslirche, und die neunundneunzig Botanten 
für die Unabhängigkeit der Kirche werben nicht mehr in ber 
Minderheit feyn! 

Es traten noch viele Redner auf, faft ſämmtlich Abgeord- 
nete ber veutfchen Reichöverfammlung, im freien Bortrage, 
Dfterrath, Oberregierungsrath von Danzig; der Geheimrath 
Bally aus Schlefien; Ruland aus Berlin, Caplan an ber 
dortigen Hebwigsfirche; Baron von Andlaw aus Baden, 
Profefior Beva Weber aus Meran in Tirol; Hartung aus 
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Köln und Andere, deren Namen mir entgangen find. Gie 
fanden bei der zahlreichen Zuhörerfchaft die lebhaftefte Theil- 
nahme, und die Wirkungen folcher öffentlichen Berfammlungen 
auf das Volf, und insbeſonders auf die gebildeten Klaſſen, 
werden erft jenen feften Kern Zatholifcher Bevölkerung fchaffen, 
welcher nothwendig ift, um mit vereinter Kraft die Sache un- 
ferer religiöfen Ueberzeugung zu vertreten. Geftehen wir nur 
redlich ein, die alte Zeit der fatholifchen Kirche gab uns aller: 
dings einen gewiffen Frieden, deffen zweideutige Vortheile aber 
weit überwwogen durch die Feigheit und Unthätigfeit der Geis 
fter, die fih um dieſes Friedens willen alle Uebergriffe des 
Polizeiftaates gefallen ließen, und bemüht war, unfere Bifchöfe 
zu Vollftredern der Kirchenfnechtung,, indbefonders in Defter- 
reich und Preußen, zu machen. Diefe ſchmachvolle Zeit ift vorüber, 
der falfche Friede hat die Maske abgeworfen, der Moment des 
Kampfes hat feinen Anfang genommen, die fchlummernden 
Kräfte find aus dem Siebenfchlafe aufgerüttelt worden. Die 
Fatholifche Afforiation des deutfchen Volkes wird fie fammeln, 
läutern, üben und zum Stege führen unter der Leitung jenes 
heiligen Geifted, der am Pfingfttage alle Völker, alle Spra⸗ 
chen, alle Länder einigte zur Kirche Gottes, welche die Pfor- 
ten der Hölle nicht überwältigen werben. 

In diefem Sinne hat der Hofrath Buß von Freiburg, 
welcher der Verfammlung des Piusvereins in Mainz präftvirte, 
gewichtige Worte gefprochen. Ich fah den Mann feit vielen 
Jahren unferer Studentenbefanntfchaft das erſte Mal wieber. 
Aus dem fchlanfen, freigefinnten Jüngling war eine hochras 
gende Geftalt geworden mit eben fo viel Entfchloffenheit als 
ftürmendem Drang, der nothwendigen Eigenfchaft eined Volls⸗ 
manned, um auf die Maffen zu wirfen. Seine rollenden, 
geiftreichen Augen, feine Stimme von eiferner Kraft, der Bil⸗ 
derreichthum feines Ausdrudes geben feinen Reden den Zauber 
eines tieferregten, machtvoll eindringenden Geiſtes, und bie 
Gabe der Improvifation, die man in feiner Schule lernt, lockt 
durch den Reiz der Neuheit und Originalität. Er übertreibt 
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auch, wenn Sie wollen, das gehört zur Volksberedſamkeit. 
Wer's mit der finnlichen Natur ded gemeinen Mannes zu thun 
hat, darf in ver Färbung nicht zu mählerifh und fparfam 
feyn. Der Schlagmwörterreichthum ift bei Buß fo groß, wie 
bei der linfen Seite der Paulskirche, aber bei weiten natur- 
wüchfiger und frifcher. Man fühlt, er hat eine Schule durch⸗ 
gemacht, die ihn erft nach langen Kämpfen auf den heutigen 
Standpunkt geftellt hat. Er trägt noch die Narben eigner 
Leidenichaft und die Spuren zerbrochener Spieße feiner Geg— 
ner. Und gerade dieſes Gefühl der leidenfchaftlichen Stürme, 
die um ihn gebraust und um feine Seele verhängnißvoll ge- 
würfelt, macht ihn intereffant, tiefeindringlich. Glüdlich, wer 
noch fo reich, fo unausgefchöpft auf dem Kampfplage fteht, 
dag man ihm mehr das Maß im Gebrauche der Hülfsmittel, 
als die Außerfte Anwendung verfelben empfehlen muß. Inter 
feiner einfichtövollen Leitung wurden in den folgenden nicht öfs 
fentlichen Sitzungen vie Grundfäge feftgeftellt, unter denen fich 
der Biuöverein über ganz Deutfchland veräften und zu einer 
Macht erftarfen fol, die der Kirche eben fo heilfam ald dem 
Frieden der Welt gebeihlich werden muß. Ich war in folchen 
Gedanken ganz vertieft, ald mich Jemand am linken Arm faßte 
und aus der Betrachtung rüttelte, e& war mein Herzendfreund, 
Ludwig von Rofenberg auf Hochheim. Er nahm nicht bloß 
mich, fondern auch meine Begleiter, den Kapitän und ben 
heſſiſchen Offizier, für jenen Abend in Anſpruch. Wie wir 
nah Hochheim hinausgewandert, und dort einen der glüdlich- 
jten Abende unfered Lebens zugebracht, hoffe ich ihnen näch- 
ſtens ausführlicher zu berichten, falls Ihre Lefer Luft haben, 
meinen Wanderungen und Landftudien in der Gegend von 
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XLVIL 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 7. November 1848. 


So gewiß die Blüthe zur Frucht und das Kind zum 
Manne wird, ſo gewiß mußte in Wien die Kataſtrophe ein⸗ 
treten, welche ſich ſeit dem dreizehnten März mit immer ſtei⸗ 
gender Gewißheit als unvermeidlich und nothwendig vorausſe⸗ 
ben ließ. Wir haben in dieſen Blättern die ungeheuren Mäns 
gel und innern Schäden des durch die Revolution geftürgten 
dfterreichifchen Syſtems ohne Rüdhalt und Bemäntelung be- 
forochen. Daß eine Reformation ded damaligen Zuflandes an 
Haupt und Gliedern fchreiend nothwendig war, kann fein ver- 
ftändiger und redlicher Menſch läugnen, und eben fo wenig ift 
in Abrede zu ftellen, daß Jene, welche damals die Reform 
verfäumten oder verhinderten, zum großen Theile die Schuld 
der Revolution auf ihr Gewiffen geladen haben. Darüber ift 
unſeres Wiſſens fein Streit, Aber eben fo gewiß ift ed auch, 
daß, nachdem der fiegreiche Aufftand vom 13. März die alt 
eingelebte Gewohnheit ded Gehorfams gebrochen hatte, Defter- 
reih in eine Bahn geworfen war, welche früher oder fpäter 
nur zu gränzenlofem Verderben und Unheil führen konnte. Viel« 
feicht wäre felbft in den erften Wochen nach jenem Ausbruche 
die Wahl zwifchen Berbefierung und völligem Umſturze des 
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Beftehenden noch möglich gewefen. Aber die Nemefis wollte, 
daß in Folge der öfterreichifchen Staatserziehung die zu je- 
ner erforberlichen Werkzeuge und Kräfte nicht vorhanden wa—⸗ 
ren. Eine ununterbrochene Reihe von falfchen Schritten und 
verfehrten Mafregen Derer, welche fi) der Gewalt be— 
mächtigt hatten, diente nur dazu, die junge Saat der Re- 
volution recht zu entwideln und rafch zw zeitigen; die halb ra— 
dikalen, halb doctrinären Minifter Pillersporf und Dobbl- 
hof öffneten vollends, fei ed aus Charafterfchwäche und Un- 
fähigfeit, wie diejenigen wollen, die fie am mildeſten beurthei- 
fen, oder aus noch üblern Beweggründen, wie ihre Gegner 
behaupten, der Anarchie Thür und Thor. Im April erhob 
zuerft die Herrfchaft der Klubbs ihr Medufenhaupt, in ven glor- 
reichen Maitagen ſtützte fie fich bereitö auf ven bewaffneten Pöbel. 
Seitdem gab ed nur eine Alternative für Defterreih. Ents 
weder der zur Anarchie ftrebende Radifalismus blieb am Rus 
der und im unbeftrittenen Befite ver Macht. Dann ging die 
Monarchie der Habsburger ohne Kampf umd Wiverftand zu 
Grunde; der Bau, an dem ſechs Jahrhunderte gearbeitet, zer— 
fiel in. Trümmer, die unfähig waren, ein felbftftändiges politt: 
ſches Dafeyn zu behaupten, und das europälfche Gleichgewicht 
hatte feinen Schlußftein und Mittelpunft verloren. Am Testen 
Ausgange aus dem Labyrinth diefer Kämpfe ftand dann Ruß: 
land, als Univerfalerbe der erlöfchenden Weltmacht, welche ih- 
ven Beruf in die Stelle des Reiches zu treten, verfannt ober 
die fittliche Kraft ihn zu erfüllen nicht befeffen hatte. Oder, 
und dieß war der günftigere Fall: jened Element in Oeſter⸗ 
reich, welches won dem Gifte, des auf den Geldfang gewieſe—⸗ 
nen Induſtrialismus und der jofephinifchen Doctrin noch nicht 
zerfegt war, jenes Element, in welchem ftch die alten Tradi- 
tionen von Treue, Ehre und gefundem Meenfchenverftande ers 
halten hatten, — das Heer — entwidelte Kraft und Nel- 
gung zu einem Widerftande, welcher der Revolution ven Steg 
mwenigftens ftreitig machte. — Dieß aber fonnte nur zum Bür- 
gerfriege führen, der freilich in folchen Krifen, wie die öſter⸗ 


270 Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 
reichiſche Monarchie ſie dermalen zu beſtehen hat, bei weitem 
nicht das größte Unglück iſt. 

Der weitere Gang der Ereigniffe iſt bekannt. Nachdem, 
wider alle menfchliche Hoffnung und Erwartung ber fünfund« 
achtzigfährige Held Radetzky mit feinen beiſpiellos tapfern un 
treuen Truppen die abgefallene Lombarbei wieder erobert und 
den Föniglichen WVerräther Karl Albert, leider! noch lange 
nicht nach Verdienſt, gezüchtigt hatte, Fam es in Ungarn zwi⸗ 
fchen der, der Monarchie treu anhangenvden, flavifchen Bevöl- 
ferung und der ausfchließlich magyarifchen Partei enplich zum 
offenen Bruche. Seit Jahrzehnten ſchon waren die Verlegenheis 
ten, welche die dort haufende Faction der Faiferlichen Regterung 
bereitet hatte, die offene Wunde der Monarchie geweſen. Dort, 
wie in andern Ländern, war der Haupthebel zur Berwirklichung 
der keineswegs uneigennüßigen Abfichten der Parteiführer ein 
bis an die Gränze der Verrücktheit gefteigerter, mehr affectir- 
ter, al8 wirklich vorhandener Nationalitätsdünkel, der ſich vor- 
zugöweife in der maßlofeften und roheften Verachtung veutfcher 
Sprache und Sitte fund gab. Das Ziel dieſer vieljährigen, 
immer breifter hervortretenden Umtriebe, die Losreißfung vom 
Verbande der öfterreichifchen Monarchie, legte zugleich Das 
vollgültigfte Zeugnig ab für die politifche Unmündigkeit ber 
ungarifchen Revolutionsmenfchen. Lag deren Führern wirklich 
daran, den Trümmern ihres ringsum von ftärfern, weiter ver« 
zweigten und hoffnungsreichern Völkern umgebenen, verfprengten 
Finnenflammes das Leben zu friften, fo durften fie ſich nicht darüber 
täufchen, daß deſſen Erhaltung an eine unerläßliche Bedingung 
gebunden war. Die Krone ded heiligen Stephan durfte nie 
mald vom Haufe Habsburg » Lothringen kommen. Denn nur 
unter den Fittigen ded Doppeladlers konnte fich das alte Un« 
garn, und nur in ihm eine magyarifche Nationalität erhalten. 
Der erfte Schritt aus diefem, durch Jahrhunderte geheiligten 
Berbande heraus, ftürzte Ungarn in ven Abgrund des Bürger: 
und Ragenfrieges, 
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Wie diefer aber auch enden mochte, Ungarns hiftorifche Frei- 
beit und mit ihr die bevorzugte Stellung der magyarifchen Na- 
tionalität war für immer. verloren. Denn entweber fiegte Oeſter⸗ 
reich, dann konnte ed die fünftige Verfaffung feiner Staaten 
nur auf der Bafid der gleichen Berechtigung und Ber 
pflihtung aller, feinem Scepter unterworfenen Bölfer 
ordnen und von der Prärogative der Eroberer dieſes Lan— 
des und ihrer Nachkommen war feine Rede mehr. Der die 
faiferliche Macht unterlag, dann konnte den ſüdlichen Sla— 
sen Schuk und Hülfe nur von Norden fommen, und ehe ein 
Menfchenalter verging, war Ungarn, in Generalgouvernementd 
abgetheilt, ohne Rettung dem „weißen Zaar“ verfallen. 

Solche, jedem Einfichtigen nahe genug gerüdte Blis 
de in die Zufunft zu werfen, war jedoch die Furzfichtige 
Leivenfchaftlichkeit der ungarifchen Revolutionspolitif weder 
geneigt noch im Stande. Es ift bekannt, in welchem Sinne 
die von Koſſuth und leider auch! von einem Bringen des 
faiferlichen Hauſes am 15. März d. 36. nach Wien geführte 
Deputation das Schickſal Defterreichd entfcheiden half. Das 
von der Einheit der Monarchie loögerifiene Ungarn ging jebt 
feine eigene Bahn, und in wenigen Monaten fam, was nicht 
audbfeiben konnte. Das Nationalitätsprincip kann niemals 
einfeitig zur Baſis der innern Politik eines Landes gemacht 
werden. Je ſchonungsloſer und fchneidender eine politifche Bars 
tei fich zu dieſem Syſtem befennt, deſto mächtigere Waffen 
gibt fie jeder andern Stammeseigenthümlichfeit gegen fich felbft 
in die Hand. So geſchah es auch hier. — Die in den nörd- 
lichen Eomitaten zur misera contribuens plebs herabgebrüdte, 
flavifche Benölferung hatte in den Königreichen Eroatien und 
Stavonien alte wichtige Freiheitsrechte bewahrt, die fich durch 
Vernichtung des gefchichtlichen Staatsrechts von Ungarn gleich“ 
falls mit dem Untergange bebroht fahen. Bon hier aus nahm 
die, von einſichtsvollen Beobachtern längft vorhergefehene Er- 
hebung des Slaventhums gegen den tyrannifchen Uebermuth 
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der magprifchen Minotität ihren Urfprung, Als in der Stunde 
der Gefahr felbft der Schein der Gewalt von dem gefeßlichen' 
Stellvertreter ded Könige wich und das Steuerruber der unge- 
nügenden Hand des Erzherzog PBalatinus Stephan entfanf, 
machte der Advofat Ludwig Koffuth, als Dictator der Ma— 
gyaren, den Berjuch: die Theorie und Praxis Robespierre's 
in’d Halbafiatifche zu überfegen. Die flavifche Bevölferung 
Ungarns dagegen, welche ihr naheliegendes Interefje nicht min 
der wie die herrfchende Gefinnung des Volkes zur Vertheidi- 
gung ded Throned und der dynmaftifchen Intereſſen trieb, ge= 
warn in dem Bannus (Statthalter des Königs von Croa—⸗ 
tien), Freiherrn Joſeph von Jellachich, eine der ausdgezeich- 
netften SBerfönlichfeiten unferer Epoche zum Haupt und Füh- 
rer. So waren bie Interefien wie die leitenden Ideen beider 
Theile in zwei Berfönlichkeiten verkörpert, die alsbald zum ent- 
fcheidenden Kampfe einander gegenübertraten. Daneben mag es 
als ein furchtbares Wahrzeichen der verzweifelten Lage Ungarns 
gelten, daß der Mann, welcher vor zwanzig Jahren zuerft. ven 
Sprachenfagipf in jenem Lande entzündet, und dadurch den 
lange glimmenden Nationalhaß der Magyaren gegen Slaven 
und Deutfche zur heilen Flamme angefacht, dann aber die 
Partei, die er gefchaffen, verlafien und fi) dem Throne wies 
der angefchloffen hatte, — Graf Stephan Szechenig, — zu 
derfelben Zeit in Raferei verfiel und in ein Srrenhaus nahe 
bei Wien gefchafft werben mußte. 

Es ift befannt, daß die, von ihren Drafeln auf eine 
wirklich Mitleid erregende Weiſe in die Irre geführte deutfche 
Journalpreſſe die eben gefchilverten Zuftände Ungarns als 
dad Ergebniß eines tief und fchlau angelegten, und mit felte- 
ner Folgerichtigfeit durchgeführten Planes der Rathgeber des 
Kaiſers darzuftellen liebt. Wir find der entgegengefehten An- 
ficht und haften dafür, daß das, was fich in Ungarn bege- 
ben, lediglich die Frucht der allmächtigen Natur der Dinge, 
und ohne, ja zum größten und wichtigften Theile wider den 
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Willen des öfterreichifchen Kabinets gefchehen fei. Die Ernennung 
des, mehr dem ältern, gemäßigten, magyarifchen Liberalismus als 
dem flavifchen Royalidmus zugetbanen Grafen Lamberg bürfte 
die, bis auf die lebte Zeit vor der Kataftrophe feitgehaltene Ab⸗ 
ficht des Hofes am bdeutlichften ausdrücken. Man wählte einen 
fonft ehrenwerthen und achtbaren Mann der „richtigen Mitte“, 
weil man bis zum legten Augenblide an die Möglichkeit einer 
Bermittelung und friedlichen Ausgleichung glaubte, die in 
Wahrheit die legte und fchließliche Entfcheidung doch nur hätte 
binausfchieben können. Was feitvem gefchehen — die fanni- 
balifche Ermordung dieſes Faiferlichen Bevollmächtigten, bie 
Berpflanzung des ungarifch-flavifchen Bürgerfrieges in bie 
Mauern von Wien, die erfaufte Schilverhebung dieſer Stadt 
gegen den Kaifer und das über die kindiſch-leichtſinnige Reft- 
denz hereinbrechende graufenvolle Strafgericht — dieß Alles 
lag ficherlich außerhalb aller und jeder menfchlicher Boraus- 
fihbt und Berechnung. Den Rathgebern des Kaiferd wird 
ohnehin Niemand dad Wagniß eined derartigen Plan zus 
trauen, und auch der Revolution bürfte ed dießmal ergangen 
feyn wie fo häufig: ihre Adepten haben die Folgen der Folgen 
ihrer Schritte nicht berechnen fünnen, und ihren Idealen umd 
Entwürfen, ohne e8 zu wiffen und zu wollen, mit eigener Hand 
ein frühes Grab gegraben. 


a. — — — ——— — 


XLVIII. 


Die wühleriſche Hetzerpreſſe und der Verein für 
conſtitutionelle Monarchie und religiöſe Freiheit 
| in München. 


Wenn in Zeiten ftürmifcher Bewegungen die gefeßlichen 
Behörden im Kampfe gegen ungefegliche Angriffe zu erliegen 
drohen, dann ift ed die Pflicht aller, denen das Wohl des 
Baterlandes, feine Freiheit, fein Frieden und fein Wohlftand 
am Herzen liegt, das gefährvete Anſehen der Gefege durch ih. 
ren Beiftand zu ftärfen. So fehen wir in dem freien England, 
wenn feiner Verfaffung von irgend einer Seite durch Aufruhr 
Gefahr droht, wie Taufende und Taufende Hand in Hand mit 
den Behörden den Aufwieglern und Berführern entgegentreten, 
und die gemeine Freiheit gegen die eigenmächtigen Friedensbre⸗ 
cher fchirmen. Diefem freien Bürgermuthe, diefem unerfchüt- 
terlichen Rechtsfinne, dieſem Geifte männlicher Selbftbeherr- 
fhung und weifer Mäßigung feiner Söhne verdankt e8 Großbri- 
tannien vorzüglich, daß es mitten in den verheerenden Revolus 
tionsftürmen der Gegenwart einer wohlgeficherten Ruhe genießt, 
daß fein Handel und feine Gewerbe im Schatten des innern 
Friedens blühen, während feine Macht, wie feine andere, nad 
außen überall geehrt und gefürchtet wird. 
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Wenn es in unferem beutfchen Baterlande leider anders 
ift, wenn ftatt Freiheit und Wohlftand eine verberbliche Anar« 
chie immer frecher ihr Haupt erhebt, fo trägt der Mißbrauch, 
ben eine zügellofe Preßfrechheit mit dem theuerften Gute bür- 
gerlicher Freiheit, mit der Preßfreiheit treibt, gewiß einen gro— 
fen Theil der Schuld daran. Keine fremde Ueberzeugung, Fein 
göttliche und menfchliched Gefeg achtend, ſetzt diefe wühleri- 
fche Preſſe Jeden auf ihre Proſcriptionsliſten, ver nicht zu 
ihrer Fahne des Umfturzes ſchwört; fie bedroht ihn mit Katzen⸗ 
mufifen und Krawallen, und der Meuchelmord von den Häns 
den rafender Kannibalen wird dem zum Kohn, der nach beftem 
Wiſſen und Gewiffen feinem Baterlande gedient und es ger 
wagt, ein freies männliches Wort diefer fluchwürbigen Zügel- 
fofigfeit entgegenzufegen. Immer hegend, immer wühlend und 
ziel- und raſtlos gleich einem fluchgetroffenen Kain vorwärts. 
ftürmend, fäet fie Zwietracht unter den verfchiedenen Ständen 
aus, lähmt fie die Behörden burch giftige Verdächtigungen, 
verhöhnt fie die Religion und ihre Diener, verlodt fie das 
Militair zum Treubruch, und während fie ald ehrloſe Schma⸗ 
roßerin den Leidenfchaften und Gelüften der arglofen Menge 
fchmeichelt, ihre Unerfahrenheit mit trügerifchen Hoffnungen 
aufftachelt, hält fie den biutigften, unfeligften Zeiten ver erften 
Revolution: ihre Lobreden. So folgt Aufregung auf Aufregung, 
Krawall auf Krawall; mit dem vernichteten Vertrauen und dem 
zerrütteten Wohlftande löfen fich alle Bande, und das Ziel dieſes 
Treibens ift nicht Freiheit und Völkerglück, fondern biutige 
Anarchie, Bürgerkrieg und wilde Barbarei, im bie fie Be: 
Baterland zurückzuwerfen droht. 

So trägt an dem ungeheuren Unglüd, welches über Wien 
hereingebrochen,, dieſe Heßerpreffe ver Demagogen und Bolfd- 
verführer feinen geringen Theil ver Schuld, und ihr Gift ift es, 
welches die Zuftände von Berlin täglich verfchlimmert. Auch 
bei und in Bayern hat fie ihr unheilvolles Werk begonnen und 
täglich mehren fich ihre Erzeugniffe und Organe, die an allen 
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Straßeneden dem armen arglofen Arbeiter angeboten werben, 
ver fich für feinen fauer verdienten Kreuzer ftatt nährendes 
Brod zerftörendes Gift Fauft. 


Noch ſchützt Fein ftrafendes Geſetz unfer Volf gegen die 
Verführungsfünfte und Aufreizungen diefer Freiheitsſchänderei. 
Unfere Behörden wagen e8 nicht, auf Grund des Verbotes 
gegen den Haufirhandel, gegen den Schmutz dieſer aufwieg- 
lerifchen Straßenliteratur einzufchreiten, während jedes Wort 
freimüthiger Warnung mit frecher Hand von den Mauern herab- 
geriffen wird und der Verkauf wohlgefinnter Schriften nicht 
felten durch Drohungen und Beleidigungen gehindert wird. 


Diefe Uebelftände, die und mit dem Schlimmften bedrohen, 
haben eine allgemeine und tief gefühlte Entrüftung durch das 
ganze Land und alle Stände, denen Freiheit und Fortfchritt, 
Religion und Gefeß, Frieden und Wohlftand des Vaterlandes 
theuer find, in fteigendem Maaße hervorgerufen. Die Mit- 
glieder des Vereines für conftitutionelle Monarchie und religiöfe 
Freiheit haben daher wiederholt in ihren jüngften Verſamm⸗ 
lungen dieſe Lebendfrage zum Gegenftand ihrer Befprechung 
gemacht. Mehrere aus ihrer Mitte ergriffen das. Wort, Männer 
der verfchledenften Stände; alle machten ihrer Entrüftung über 
biefen ververblichen Unfug, wie fie ihn im täglichen Verkehr 
fennen gelernt, aus voller Weberzeugung Luft. Niemand dachte 
daran, die Cenſur zurüdzurufen, um fo tiefer aber wurde von 
jevem die Nothwendigkeit gefühlt, die Freiheit gegen ihren Mis- 
brauch zu fehirmen und der Preßfrechheit, dieſer geiftigen Brannt- 
weinpeft, durch den Richterfpruch der öffentlichen Meinung ent⸗ 
gegenzutreten. Die Sprecher wieſen darauf hin, wie ed die 
Pflicht aller wahrhaft Freifinnigen fei, nicht mit ihren Mitteln 
Blätter zu unterftügen, die das Vaterland nur in Verwirrung 
und Unglück ftürzen können und nicht nur der Religion und 
der conftitutionellen Monarchie, fordern auch aller bürgerlichen 
Freiheit und Ordnung das Grab bereiten würben. Ihre Worte 
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verhaliten nicht vergeblih. Viele Mitglieder gaben ſich als 
Männer das Wort, Blugfchriften und Blätter diefer radicalen 
Heberpreffe weder zu faufen, noch ihnen Inſerate mitzutheilen. 
Sie find überzeugt, hiemit eine heilige Pflicht gegen ihr Bater- 
land erfüllt zu haben und hegen das Vertrauen, daß auch folche, 
die dem Bereine nicht angehören, ihrem Beifpiele folgen wer- 
den, damit die faum errungene Preßfreiheit nicht durch dieſen 
Mißbrauch vernichtet oder in Gift verwandelt werde. — So⸗ 
weit die Mittheilung aus jener Berfammlung ; wir dürfen 
unfern Leſern in allen Theilen von Deutfchland erft nicht fagen, 
daß wir von ihnen die gleiche Erwartung hegen. Sie werben, 
eine lange Berfäumniß gut machend, durch die That beweifen, 
daß wir uns hierin nicht getäufcht, damit nicht der Fluch der 
Nachwelt ob der Giftfant, die fie gehegt, ihr Andenfen treffe. 


XLIX. 
Zur politifchen Amneftiefrage, 


ALS jüngft in der badifchen Kammer die zu ertheilende Am- 
neftie binfichtlich der Theilnehmer der verfchiedenen republifani- 
ſchen Freifchaarenzüge verhandelt wurde, Fonnte jener Partei 
der Kammer, die mit dem frechften Aufruhr und verberblich- 
ften Friedensbruche fort und fort Tiebäugelt und Heder ven 
edelften der deutfchen Männer nennt, feine Amneftie weit ge= 
nug feyn. Daß Volk und Land durch folche Straflofigfeit zu 
Grunde gehen müffen und alle Bande fich löfen, das fümmert 
fie wenig. Als einen Beleg, welch blutlechzende Sprache ihrer 
Seits die Preffe der rothen Republik, für die man Amneftie 
verlangt, rede, und welcher Art die Brandfchriften feien, die 
fogenannte Demokraten von der freundnachbarlichen Schweiz 
nad Deutſchland herüberſchleudern, lad Staatsrat) Bekk ein 
Flugblatt vor, das eben jetzt von dort verbreitet wird. Es 
führt den Titel: „An die elenden Brudermörder und 
an die braven republifanifch gefinnten Soldaten 
in Baden.“ Darin fommen wörtlich folgende Stellen vor: 

„Jeder Biffen Brodes, den ihr effet, fei ein Gift, das 
euch die Seele in dem Leibe zerftöre. Nicht eine bloße Redens⸗ 
art fol Dieß feyn. Weib, nimm Arfenit und Blaufäure, und 
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vergifte ihnen ihre Speife und ihre Getränfe. Mann, greif zu 
Dolch und Schwert, und fehre es im ihren Eingeweiden um. * 

„Sobald einer von dieſen fchlechten Vater- und Bruder: 
mördern wieder zurüd in feine Heimat fommt, fo fchießt ihn 
nieder, ihr braven Bürger, bei Tag oder bei Nacht und Ne 
bel, wo ihr die befte Gelegenheit habt. Die Zeit wird foms 
men, wo an jedem Baum des Feldes einer von euch verfluch- 
ten Vater» und Brudermördern hängen wird. Das fagen wir 
euch, ihre Hundeſeelen, ihr Hundefoldaten, ihr Vater⸗ und 
Brudermörder.“ 

„Euer Fahneneid, worin ihr Treue dem Fürften gefchwo- 
ren habt, zu welchem ihr aber gezwungen worden ſeyd, tft 
null und nichtig, und nur ein Schaaföfopf wird ihn halten.“ 

„Ihr Bürger aber, fchließet Freundfchaft mit diefen res 
publifanifch gefinnten Soldaten, pfleget fie beffer mit Speife 
und Trank, und laßt ihnen eure ganze Liebe angedeihen. Die 
andern aber verachtet wie fhäbige Hunde. Mit diefen republis 
fanifchen Soldaten müßt ihr eure Pläne machen, wie von den 
andern die Kanonen und Gewehre Fönnen genommen werben, 
wie die Offiziere wegzufchaffen find, und wie die Brudermörs 
der fönnen gehängt werden. Nur ein Narr wird noch diefen 
feigen Buben, feinen Offizieren, Gehorfam leiſten.“ 

„In Wien und Ungarn gingen ganze Regimenter republis 
Fanifch gefinnter Soldaten zum Bolfe über. Den Latour und 
Lamberg haben fie aufgehängt, und mehrere Generäle und viele 
Dffiziere erfchoffen, und fo müffen auch wir e8 machen mit 
unfern Miniftern, Generälen und Offizieren." 

Staatsrath Berk fchloß mit der Bemerkung, daß bei der- 
lei teuflifchen Erfcheinungen an eine Beruhigung und an eine 
allgemeine Amneftie wohl nicht gedacht werden fünne. 

Allein was erwiedern die Advofaten der Rothen, bie 
Recht und Geſetz gegen folche blutvürftige Tyrannei vertreten 
und den Landfrieven wahren follten? Ein gewiffer Herr Lehl⸗ 
bach entgegnet mit der befannten unerfchütterlichen Schamlo- 
figfeit diefer Seite: „Was Staatsrath Bekk fo eben verlefen, 
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habe ihn ganz kalt gelaſſen, indem er dieſes Flugblatt, wie 
noch) fo viele andere, ald ein folches betrachte, welches von 
der Rüdfchrittspartei verbreitet worden.“ — Schade, daß 
Lehlbach nicht alfo fortgefahren hat: „daß es aber diefe teuflifche 
Rüdjchrittöpartei war, welche dieſes Flugblatt in unfer Ba- 
terland einfchmuggelte, davon, meine Herren! bin ich eben fo 
feft überzeugt, ald ed mir für ausgemacht gilt, daß Gagern, 
Auerdwald, Lichnowsky, Latour und Lamberg ebenfalld von 
Niemand anders, .ald von diefer Reaction ermordet wurden, 
in der teuflifchen Abficht, die Bartei des Fortfchrittes in Miß— 
eredit zu bringen. Führte die rothe Preffe in Wien zur Zeit der 
Aula, führte fie in Berlin und Breslau, in Paris und Mailand 
auch dieſelbe Sprache, fo ift dieß ein neuer Beweis, meine 
Herren! wie fehr wir gegen biefe Reaction auf unferer Hut 
feyn müffen, die fich überall einzufchleichen weiß. Befchließen 
fie alfo den Dank des Baterlanded und eine jährliche Penfton 
allen Hederlingen, und firafen fie unnachfichtlich an Leib und 
Gut diefe ruchlofe, wühlertfche Reaction, die in ihrem jefuiti 
ſchen Banatismus felbft den Meuchelmord nicht fcheut, um zu 
ihrem verbrecherifchen Ziele zu’ gelangen. So lange dieſes nicht 
gefchehen, werden wir feinen Frieden und feine Ruhe in Ba- 
den haben; und nur fo werden wir und vor den Zeiten ber 
Alfignaten, der Permanenz der Guillotine, Stantsbanferott, 
fremder Befagung, Proletarier» Aufftänden, vor endlofem Bür- 
gerfrieg und der Propaganda nad außen, in Summa vor 
Plünderung, Raub und Mord, Noth und Elend. bewahren 
und unter dem Schatten der biutrothen Republif einem Zeit- 
alter des Friedens, der Freiheit und des Glückes entgegen- 
gehen: | 

„Wenn ihr die Lehren treu bewahrt, 

Gewißlich ihr zum Teufel fahrt. 

Doc diefes, hoff” ich, glaubt ihr nicht, . 

Weil es der Eulenfpiegel fpricht.* 





L. 


Die Grundübel unferer Zeit und ihre Heilung. 


(Gedanken, veranlaßt durch die Brofchüre Paul Braters über die Reform 
bes Grbrechtes zu Gunften der Nothleivenden.) 


Der Verfaſſer benannter Schrift hat fich die verbienftliche 
Aufgabe gefegt, für die gegenwärtigen bebrohlichen foctalen 
Vebelftände ein Heilmittel aufzufinden. Er glaubte diefes in 
einer vollftändigen Umgeftaltung der biöherigen Form des Erb» 
rechtes gefunden zu haben. 

Wir empfehlen dem Nachvenfen unferer Leſer diefe weit— 
greifende Frage, die in mancher legislativen Kammer zur 
Berathung kommen wird, und Ienfen darum ihre Aufmerffams 
feit auf diefe, im vieler Beziehung intereffante Schrift. — 
Wenn wir und einige Bemerfungen, theild ganz allgemeine, 
theils aber auch fpecielle darüber erlauben, fo geſchieht es nicht 
in der Abficht, bloß zu Fritifiren, fondern vielmehr in der gu— 
ten Meinung, auch unfererfeitS zur Löfung der großen politis 
fchen und forialen ragen etwas beizutragen. Der Raum bie 
fer -Blätter erlaubt uns jedoch nur Andeutungen. 

Wir laffen unferen Bemerfungen einen ganz gedrängten 
Auszug der Anfichten des Verfaſſers vorausgehen. 

Die Hülfe gegen die focialen Gefahren der Gegenwart 
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und Zufunft, namentlich mit Hinblid auf Deutfchland, er⸗ 
blickt derfelbe in einer befonderen Fürforge für die Bedürfniffe 
des vierten Standes, befonders jener Klaffe deſſelben, welcher 
nicht die Fähigkeit, wohl aber die Mittel zum Erwerbe fehlen. 
Hieher zählt er alle Staatsangehörigen, weldye weder einen 
ausreichenden Grundbefig, noch ein genügendes Betrieböfapi- 
tal haben. 

Zur Herbeifchaffung der nöthigen KHülfsmittel für dieſe 
Hülfsbedürftigen reiche eine, auch noch fo gefteigerte Einfom- 
menfteuer nicht aus; ein mächtiges, eingreifendes Mittel fei 
dagegen die Umgeftaltung des Erbfolgerechts zu Gunften der 
Nothleidenden. 

Zur Rechtfertigung feiner Theorie läßt der Verfaſſer Die 
Behauptung vorausgehen, daß in gegebenen Fällen ein Ein- 
greifen der Staatdgewalt in Die Rechte Einzelner nicht nur 
bloß Recht, fondern fogar Pflicht ſei; er fucht dann nachzus 
weifen, daß indbefondere hinfichtlich des Erbrechts ein mächtige- 
red Eingreifen des Staats als bisher flattgefunden, weniger 
ald in andern Fällen z. B. Erpropriation, eine Beinträchtis 
gung der Nechte Einzelner, fei. 

Diefen allgemeinen Anfichten folgt hierauf die eigentliche 
Entwidelung der Idee des Verfaſſers, „dem Proletariat näms 
lich, ein Erbrecht, welches er deſſen Pflichttheil nennt, auf 
das. Vermögen der Staatsbürger einzuräumen.“ 

Die SInteftaterbfolge wäre in Zukunft nur noch bis und 
mit der Parentel ded Urgroßvatersd anzuerkennen; fo daß Ber- 
wandte entfernterer Parentelen fein Erbrecht mehr befigen. 
Der Erbfond des Proletariatd würde hier alleiniger Erbe feyn. 
Allein auch in den Parentelen, wo eine Inteftaterbfolge ftatt- 
findet, wäre dem Proletariat ein Anfpruchsrecht auf einen 
Pflichttheil einzuräumen. 

Diefer würde nun größer oder geringer feyn: - 

41. je nachdem der Erbe 

a. Defcendent oder Ehegatte, 
b. Afcendent, Bruder, Schwefter, 
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c. Neffe oder Nichte, 
d. Oheim oder Tante, 
e. ein entfernter (doch die urgroßväterliche Parentel 
nicht überfchreitender) Verwandter ift; 
2. 0b der Nachlaß bedeutend oder minder bedeutend ; 
3. ob der Erbberechtigte reich, wohlhabend oder unvermoͤ⸗ 
gend; 
4. ob er der einzige Erbberechtigte ift, oder eine geringere 
oder größere Anzahl von Miterben hat. 

Es wäre hiebei ferner ein Minimum des Nachlaffes ans 
zunehmen, bei welchem das Recht des Proletariats auf feinen 
Pflichttheil begänne und fodann eine Scala aufzuftellen, nach 
der diefer Pflichttheil, je nach Verhaͤltniß näherer oder entfern- 
terer Verwandtſchaft, größeren oder Eleineren Vermögens, über: 
haupt nad) Berhältniß der fo eben angegebenen Rubrifen, grö: 
fer oder geringer würde. 

Um fodann zu verhüten, daß folche gefeßgeberifche Ber: 
fügungen binfichtlich der Erbrechte des Proletariats bei ver 
Inteftaterbfolge nicht durch teftamentarifche Verfügungen um: 
gangen werden, müßten fie nothiwendig auch auf die teftamen- 
tarifche Erbfolge ausgedehnt werden, und zwar nach BIN 
Grundfäßen, wie bei jener. 

Hinfichtlich der Legate (Vermächtniffe) fo Hält der DVer- 
faffer dafür, daß hierin dad Verfügungsrecht des Vermächtniß⸗ 
gebers auf gewiſſe Prozente feines Vermögens, welche man 
aber nicht von der Erbfumme der Erben, fondern vom Pflicht⸗ 
theil des Proletariats in Abzug zu bringen hätte, zu ne 
fen wäre, 

Bon diefer Umgeftaltung des Erbrechts num erwartet er 
die Heilung der ſocialen Uebel der Zeit. — Der Staat, ſo 
raiſonnirt er, kommt dadurch in Beſitz ungeheurer Summen, 
welche zu Gunſten des Proletariats zu verwenden ſind; er be— 
kömmt fo die Mittel in Handen, für den Unterhalt arbeitsun⸗ 
fähiger Armen zu forgen, Krebitfaffen für den Handwerker, 
Bauer, Babrifarbeiter, Taglöhner zu errichten, Auswanderung 
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und Eolonifation zu ermuntern, und in Fabrifgegenven die ge- 
meinfame Haushaltung durchzuführen. — Es würde diefe Um- 
geftaltung des Erbrechted noch die weitere wichtige Folge mit 
fich ziehen, daß fie mit der Zeit eine Ausgleichung des Beſitzes 
herbeiführte, indem fie die großen, in Handen Einzelner: liegen- 
ben Befigthümer verminderte, die Zahl ber — aber 
immer mehr vermehrte. 


I. 


Nachdem wir den Grundgedanken des Verfaſſers wieder: 
gegeben haben, gehen wir zur Zöfung der Aufgabe über, die 
wir, veranlaßt durch dieſes Schriftchen, uns gefegt haben. 

Zur Verftändigung erflären auch wir und mit der An—⸗ 
ficht des Verfaſſers vollfommen einverftanden, daß eine groß« 
artige Krifis dem gefellfchaftlichen Verbande in Europa bevors 
ftehe, wenn nicht durch genügende Mittel derfelben vorgebeugt 
wird. Wer konnte noch jebt hierüber fich täufchen, wenn er 
auf das Meer der in Aufruhr gerathenen , Elemente hinblidt, 
und die große zum Theil infernalifche Kraft vderfelben erwägt? 

Ueberall daher das Gefühl, wie die Zeit dränge, daß man 
nach den Mitteln fich umfehe, welche dem Ausbruche der Krifis 
vorzubeugen im Stande find. Diefe Mittel fünnen nun vors 
züglich zweierlei Art feynz cd kann Rath und Wahl auf folche 
fallen, welche zwar nicht das Grundübel heben, doch hemmen, 
den Ausbruch für einige, vielleicht für längere Zeit hemmen. — 
Daß es höchftes Gebot der Staatäflugheit fei, folche zu ergrei- 
fen und anzuwenden, darüber darf wohl fein Zweifel laut wer⸗ 
den. — Immerhin aber ift mit folchen dad Uebel nicht hei- 
lenden, fondern feinen gewaltfamen Ausbruch nur auf einige 
Zeit verfchiebenden Mitteln nicht geholfen; es frägt fich daher 
immer und lohnt fich der Mühe zu fragen, ob es feine Mit- 
tel gebe, feine in Ausficht ftehen, die zu. einer gründlichen He⸗ 
bung der Gefahr benugt werben Fönnten. 
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Die Frage nach den Mitteln zur gründlichen Heilung der 
vorhandenen focialen Webel hängt von der Beantwortung der 
weiteren Frage ab, wo diefe Uebel ihren Sig haben. — Wir 
dürfen nicht erft bemerfen, daß wir es für eine unfelige Täus 
ſchung Halten, wenn man den Sturm, welcher an ber europäl- 
ſchen Gefellfchaft rüttelt, für ein bloßes vorübergehendes, zufäl- 
liges fogenanntes revolutionäres Fieber halten würde, welches 
durch Anwendung äußerer Gewalt am leichteften gebändigt werde. 
— Wahrlich, eine innere, die Eingeweide ded Körpers zerwüh⸗ 
lende Krankheit kann nicht mit äußerem phyfifchem Drude geheilt 
werden; an einer folchen, innerlich zerftörenden Krankheit leidet 
aber der gefellfchaftliche Körper von Europa. 


Wir müffen ed ferner als einen Irrthum bezeichnen, wenn 
man die Urfache der Kranfheit unferer Zeit bloß over fogar 
auch hauptfächlich in dem foloffalen Mißverhältniß des Beſitzes 
und Vermögens fucht. Diefes Mißverhältnig ift allerdings 
eine Kranfheitsurfache, allein es ift nicht die einzige, auch nicht 
die wefentlichfte. 

Mo aber ift oder find denn die wahren Grundurfachen 
des Uebels? 

Wir wollen mit Freimüthigkeit die Antwort auf dieſe Frage 
geben. 

Eine der weſentlichſten Urſachen der Wehen unſerer Zeit 
liegt 

in der veränderten politiſchen, ſocialen und 
ſittlich religiöſen Haltung der Städte. 


Bevor wir dieſe unſere Behauptung mit einigen Gründen 
unterſtützen, heben wir vorerſt eine Thatſache heraus, welche 
tagtäglich ſich jetzt vor unſeren Augen wiederholt, die Thatſache 
nämlich, daß der Kampf gegen die ſociale Ordnung Europas 
am gleichen Herde ſtattfindet, von wo der Kampf gegen die 
politiſche Ordnung ausgegangen iſt — von den Städten. — 
Wenn fieberiſch revolutionäre Bewegungen hie und da auf dem 
Lande fich fund ‚gaben, fo blieben fie doch bi zur Stunde 
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vereinzelt, und mögen ihre Urfache theils in der Anziehungs- 
fraft haben, welche eine politifche und fociale Strömung in 
einem Theile des Volkes auf den anderen ausübt, theild dann 
auch in dem Borhandenfeyn von mehr oder minder drüdenden 
Uebelftänden. Solche Erfcheinungen widerlegen unfere Behaups 
tung nicht, daß in den Städten der Sig ver politifchen und 
ſocialen Revolution aufgefchlagen fei. 


Diefe Thatfache ift merfwürdig In den Städten, unter 
ihrer Bevölkerung nimmt die Revolution, freilich anfänglich 
nur in’d Gewand politifcher Formen gehüllt, ihren Anfang; 
auf dem Fuße folgt ihr aber eine zweite, die foriale; das Bür- 
gerthum aber, welches das Signal zum Sturme gab, ift es 
gerade, dem dad Ende ded Sturmes gilt. Cine foriale Revo- 
Intion wird zuerft dem Bürgerthume zu Leib gehen und es in 
blutige Trümmer legen. Wem ahnt hiebei nicht, daß biefes 
der Gang eines fürchterlichen, aber gerechten Weltgerichtes feyn 
dürfte. 

Doch wenden wir und zur Aufrechtftelung unferer Ber 
hauptung. Wir bedürfen hiezu einer Art von Gewiffenderfors 
fchung der Städtebevölferungen. 


A. Wir behaupteten, daß die politifhe Hal- 
tung der Städte fich gänzlich geändert habe! 


Was waren früher im politifchen Organismus der euro- 
päifchen Staaten die Städte? Was find fie jept? 

Im Mittelalter und bis weit in die neue Zeit hinein be— 
ftund die Mehrzahl der Städtebevölferung aus Handwerkern, 
Gewerbtreibenden und andern ruhigen, friedliebenden Bür- 
gern, Die Städte waren ehemals, der Sammelplag für alle 
Jene — Unfreie, Freie, Adeliche — welche gegen eine un—⸗ 
ruhige, räuberifche ‘Zeit, dort Schuß für fich, die Ihrigen und 
ihr Eigenthum fuchten und fanden. Die Städte waren Schuß- 
mauern der Sicherheit und Orbnung. Den Kern und die un⸗ 
geheure Mehrzahl der Städtebevölferung bilvete der „Burger“, 
die „Burgerfchaft.” Ruhe, Gefelichkeit und Ordnung war 
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das Band, welches fie zufammenhielt. Die gefchichtliche That- 
fache, daß im Mittelalter die allmählig aus den Lehendver- 
bhältniffen fich heraus entwidelnde Monarchie und das Städte 
ihum Hand in Hand gingen, läßt fich von daher leicht begrei- 
fen. Die Monarchie, um fich zu entwideln und zu gebeihen, 
mußte zuerft die feudaliftifchen, anarchifch fich bewegenden Ele- 
mente bändigen; fie trat als Reptäfentant der Ordnung und 
Gefeglichkeit auf. Das Städtethum führte das gleiche Panier, 
daher ihre Verbündung; Beide, fich gegenfeitig flügend, wuch- 
fen im Kampfe an Kraft und Macht heran und wurden zu- 
fegt Sieger. — Allerdings nahm die Monarchie fpäter ihren 
eigenen Entwidlungsgang, die Verbindung hörte auf, fo wie 
jene in fich felbft mächtig und ftarf genug war; das beweist 
aber nichts gegen die hiftorifche Thatfache, daß die Monarchie 
durch das Bürgerthum groß geworden, an biefem anfänglich 
und lange ihre treuefte Stübe hatte. 

Iſt dem heute auch noch fo? ft die Städtebevölferung 
auch noch der Kämpe für Ruhe und Ordnung, die Feſte ge- 
gen Anarchie und Revolution, der Verbündete und treue Freund 
der Monarchie? 

Mer darf Angefichtd deffen, was vorgeht in unferen Ta- 
gen, mit Ja auf unfere Frage antworten? 

Bon den großen Städten und ihren Einwohnern ging das 
Signal zu der großartigen Bewegung aus, welche nun die meis 
ften europäifchen Staaten ergriffen und den hiftorifchen Rechts: 
zuftand dafelbft mehr oder minder umgeftürzt hat. — Diefe Be- 
wegung war und iſt eine der Monarchie in ihrem innegehab- 
ten faftifchen Beſtande feindfelige; es läßt fich fogar fragen, 
ob fie nicht feindlich dieſer Staatsform in ihrem Principe 
ſei. Da ift alfo eine abfolute Verfchiedenheit von der Hal- 
tung der früheren Zeit eingetreten; früher Freund, jest Geg- 
ner. — An der Spike der Bewegungspartei ftund vorab ber 
Handelsftand; ich fage, er fund; weil die Umkehr der von 
ihm beförderten politifchen Revolution in eine ſociale feine 
Brillen in etwas gefäubert, die Gefahr für feinen Gelobeutel 
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ihm gezeigt, und zu einer halben Belohnung ihn ſeither gebracht 
hat. — Uebermuth des Reichthums, Streben nach größerer 
politiſcher Geltung, oder mit andern Worten, politiſche Selbſt⸗ 
und Herrſchſucht, andererſeits auch Neid gegen die an Luxus 
mit ihm wetteifernden, durch ihre bevorzugte politiſche Stel⸗ 
lung, ihn überragenden, höhern Stände, trieben ihn in eine 
Stellung und zu einer Handlungsweife, welche das Grab jei- 
ner eigenen Intereffen wurde. — Mit ihm arbeitete zu gleichem 
Zwede, ihn jedoch weit an Kühnheit, Thätigfeit und verberb- 
licher Wirffamfeit überragend, der Schwarm von Literaten, Der 
in jeder größeren Stadt fich eingeniftet hat. Diefer bemäch- 
tigte fich der Preſſe, fchuf fich damit in den Städten bald eine 
öffentliche Meinung in. feinem Sinne, und wirfte unheilvoll 
felbft bis auf's Land, namentlich die Fleinern Provinzialftädte, 
größeren Dörfer, überhaupt überall bin, wohin das Gift fei- 
ner wühlerifchen Schriftftellerei zu dringen vermochte. — Eine 
unerfahrne, für’ Schöne und Gute leicht begeifterte, zum Schlech- 
tern aber auch eben ihrer Unerfahrenheit und ihres Enthufins- 
mus wegen leicht zu mißbrauchende Jugend, und ein gegen 
alles Beftehende leicht aufzuhetzendes Arbeiter-Proletariat ftun- 
den ihnen ald tüchtige Revolutionshebel zu Gebot, und von 
beiden wurde tüchtig Gebrauch gemacht. 

Wir geben zu, daß in allen Städten eine bedeutende Zahl 
frieds und gerechtigfeitöliebender Einwohner zu finden iſt. Ob 
fie aber die Mehrzahl bilden, möchte man fragen, wenn man 
fieht, wie fie ſich faft überall terrorifiren laffen. Sedenfalls 
find fie das Phlegma und nicht das Bewegungsdelement der 
Städte, die dem revolutionären Sturme bis jest wenigftend 
noch feinen Damm entgegenzufeßen wußten, fondern ihn in fei- 
ner ganzen Gewalt in ihren Mauern fortbraufen laffen, fo 
lange es fih nur um Zertrümmerung der Rechte eines Drit- 
ten, 3. B. der Kirche, der Monarchie, des Adels handelt; ob 
fie felbft dann zu einem energifchen Widerſtand fähig find, wenn 
es an ihre eigene Haut geht, ja fogar hierüber fünnte das 
Benehmen der Nationalgarde in vielen Städten einiges Beden⸗ 
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fen erregen. Man werfe nur einen Blick auf das Benchmen 
derfelben bei den Revolutionsauftritten in Paris, Wien, Frank⸗ 
furt. Es gibt wohl Ausnahmen unter den Städten, folche, 
wo der Literatenfchwarm noch zu feiner Dictatur gelangt, und 
durch die Haltung und Gefinnung der Bürger die Orbnung 
und Gefeplichfeit bis jett immer die Oberhand behalten hat, 
wo die Regierung am Bürger, wie ehemals, eihen treuen 
Freund befigt. — Sie find und bleiben aber Ausnahmen, die 
jevoch für das Land, wo fie vorhanden, nur um fo chrenvol- 
fer find. Wir geben nur der Wahrheit Zeugniß, wenn wir 
München, troß mancher nicht unbevenklicher Auftritte, troß 
Kapenmufifen und Krawallen, unter diefe Ausnahmen zählen. 
Freilich wird ed von dem Muth feiner Bürger abhangen und 
ihrem einträchtigen Zufammenwirfen mit den Behörden, wenn 
die Stürme nicht auch fein Haupt niederwerfen follen. 


B. Auch die focialen Berhältniffe der Städte 
haben fich gänzlich geändert. 


Die Städte unferer Zeit find die Erzeugerinnen ded Pros 
letariats und eine beftändige offene Freiftätte ded Commu— 
nismus. 

Fragen wir, welches die Elemente ſind, aus welchen die 
heutigen Städtebevölkerungen zuſammengeſetzt ſind. — Sind es 
noch die alten kräftigen Handwerks- und Gewerbsleute, welche 
die große Mehrzahl der Städtebevölferungen ausmachen; glüds 
(ih und heiter, weil der Ertrag ihres Gewerbes oder Hand⸗ 
werkes unter dem gefeglichen Schuße, den er genoß, zu einem 
forgenfreien Auskommen für fi) und die Ihrigen außreichte, 
eine Bamilie gleichfam aus lauter homogenen Theilen beftehend, 
daher Jedem mit Recht der Ehrentitel „Bürger“ gegeben wer⸗ 
den fonnte? 

Gott bewahre! Ja Ihr Alle, die Ihr Euch grämt über 
die Wehen der Zeit, tretet hinein in unfere modernen koloſſa⸗ 
len Städte, Ihr werdet da deren Urfachen finden! 

Es war eine Zeit wo der Abel, und namentlich der Hofs 
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abel ſich an die Spike ver Stäbtebenölferung ftellte und fich 
mit dem fteigenden Lurus als ein fchlimmes Element derfelben 
ausbildete, indem er durch feinen Reichthum, feine Verſchwen⸗ 
dung und ein oft nicht fehr lobenswerthes Beifpiel zur Ver⸗ 
weichlichung und Entfittlichung der Städte vieles beitrug. Er 
hat fich dadurch fowohl an fich felbft, als an feiner hohen 
und ſchönen Stellung, die ihm im Staate gebührt, ſchwer 
verfündigt, und wenn in unferer Zeit ein fcharfes Gericht über 
ihn ergeht, fo darf es vielleicht Fein unverdiented genannt wer- 
den. Nur find die, welche es jest über ihn ausführen, bie 
Literaten, Juden und Induftriellen am wenigften zu dieſem 
Richteramte berufen, indem die eigenen, vielleicht größeren 
Sünder ald Kläger gegen die fchonungslofen Richter in die 
Schranfen getreten find. 

Mill der Adel und der große Grundbeſitz vor gänzlicher 
Bedeutungslofigkeit, fogar Vernichtung fich ſchützen, fo ziehe er 
fort aus den verweichlichten Städtemauern, er ziehe hin, mo- 
hin er gehört, beim auf's Land, unter das Wolf, zu den 
Landbewohnern, und zeige fih von nun an feinen Untergebes 
nen, von ihm Abhängigen, ftatt wie er bisher, ehrenvolle Aus- 
nahmen abgerechnet, ihnen den Rüden gefehrt hatte, ald ein 
milder, freundlicher, für ihr Wohl beforgter Herr. An der 
Spike der Bourgoifte droht ihm volftändiger Untergang, an 
der Spite des Landvolks kann er allein feine frühere einfluß- 
reiche, feine natürliche Stellung zu feinem und des Landes 
Wohl erhalten. 

In unfere modernen Städte hat ſich ſodann auch die ges 
fammte Handeld-, Syeculanten- und Krämermwelt ei- 
ner ganzen Nation geworfen. Gie bilvete fich allmählig zu 
einem fehr fchlimmen Elemente derfelben aus. Das Bermö- 
gen wurde durch fie in die Städte hineinfpeculirt und das 
Land des Marked beraubt, welches alle feine Glieder mit Le- 
bensfraft fättigen folltee So entftand in den Städten neben 
der Adeldariftofratie, eine auf ungeheuern Reichthümern thro- 
nende Geldariftofratie. Diefe Gelvariftofratie hat alles 
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Schlimme der Avelsariftofratie an fich, ‚wenig aber von dem 
Guten, welches diefer geblieben iftz fie metteifert mit dem Abel 
an Luxus, fie fucht zu glängen durch frivole Gefinnung und 
That, fie ift hochmüthiger und ftolger durch ihre Goldbarren, 
als der Adel durch feine Geburt und feine Ahnen; fie hat aber 
dagegen nichts von dem Ritterlichen, dem Treus und Ehrge⸗ 
fühle, dem großartigen, aufopfernden Sinne, der feinen Welt- 
bildung, die dem Adel vielfach noch geblieben find, mit einem 
Worte, fie ift die fchlimmfte Ariftofratie, die es noch in ber 
Gefchichte gegeben hat. 

Unfere modernen Städte dürfen in mancher Beziehung, naments 
lich binfichtlich des Lurus und der Sittenlofigfeit mit den Städten 
der Römerwelt zur Zeit ihrer Entnervung und ihres Abfterbens 
verglichen werben. Luxus unter einem Bolfe ift eine goldene 
Schrift auf dem Grabe feiner Kraft, Sittenlofigkeit dad Grab 
felbft. 

Mit dem Handel conzentrirte fi in den Städten auch 
dad Fabrikweſen. Das ift wohl eine der Haupturfachen 
der Wehen unferer Zeit. Die Ausficht auf einen leichten Er- 
werb lodte Faufende und abermals Taufende vom Lande in 
die Städte hinein; ed enftand fo in den Fabrifarbeitern eine 
neue Kafte von Einwohnern, welche, fo zu fagen, Tag für 
Tag nur von der Hand in den Mund leben und bei der ge- 
tingften commerziellen Stockung brodlos in die Straße hinaus⸗ 
geworfen werben; es entftund fo das Proletariat mit feiner 
großartigen Grundlage in den Städten. — Das civilifirte Eu- 
ropa wiegt fi) in Sympathien für die Sflavenwelt der Neger 
und fieht mit Recht in diefer Sklaverei eine Entwürbigung der 
Menfchheit; die Sklaverei aber, die ed felbft gefchaffen und 
jwar eine viel fchlimmere, dieſe fchleppt fidy tagtäglich ſympa⸗ 
thielo8 vor feinen Augen herum. Iſt ja doch das Loos eines 
gemeinen Babrifarbeiterd fchlimmer ald dasjenige eined Neger- 
fllaven. Der Neger ift feinem Herrn allerdings nur eine 
Waare, aber für diefe Waare, weil fie ihm theuer zu ſtehen 
fommt und viel Nugen bringen kann, forgt der Herr; in ges 
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funden Tagen wird der Neger gut genährt, in Franfen gut 
gepflegt. Ein Fabrifarbeiter ift aber viel minder feinem Fa- 
brifherrn — eine Mafchine, die man braucht und ausbraucht; 
bie bezahlt wird, fo lange fie läuft und die man auf die Gaffe 
wirft in die Arme des Elendes, fo bald fie in Stodung 
geräth. | 

Wir übertreiben bier wahrhaftig nichts; wer mit den Zus 
ftänden größerer Städte vertraut ift, wird gleiche Beobachtun⸗ 
gen, wie wir, gemacht haben. — Wer fie nicht aus unmits 
telbarer Anfchauung kennt, der lefe das Buch von Friedrich 
Saß, „Berlin in feiner neueften Zeit und Entwicklung“ *). 
Es handelt freilich nur von Berlin, was aber da von biefer 
Stadt gefagt ift, gilt mehr oder weniger von Wien, Paris 
und andern Städten. Die Zahl der Proletarier in Berlin wird 
bei einer -Bevölferung von 400,000 Seelen auf 150,000 ge- 
fchäßt, worunter 34,000 mehr oder minder gravirte, die öf— 
fentliche Sicherheit gefährdende Individuen und 12,000, weldye 
feine beftimmte Wohnung anzugeben im Stande find. — Die 
Schilverung, welche über das Familienleben der proletarifchen 
Arbeiterbevölferung vom gleichen Verfaſſer gemacht wird, erregt 
Schauder für Jeden, dem fo die Hineinfiht in die Gloafe 
menfchlicher Sittenlofigfeit geöffnet wird. 

Und nun diefe Unzahl einer, aller fittlichen und religiöfen 
Grundfäge baaren Arbeiterbevölferung, des Proletariats, mit 
feiner ungewiffen, immerhin mühe- und fchweißvollen Eriftenz 
auf der einen Seite, und dann auf der andern eine von Reich- 
thum ftrogende, in allen Genüßen der Welt fchwelgende Ari 
ftofratie des Reichthums, und zwar in den gleichen Mauern, 
mit ewig gleicher Wiederholung von Tag zu Tag! Wer 
fann fi) wundern, wenn der Proletarier beim Hinblid auf 
feine fümmerliche, unfichere Eriften; und die Mühen eines 
freudenlofen Lebens, beim Anblick fittenlofer Schwelgerei ihm 


*) Yinfere Blätter haben wieverholt und zulegt im fünften Hefte diefes 
Jahres S. 236 diefes Buches ausführlicher noch erwähnt. 
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zur Seite, und fort und fort von falfchen Freunden und Schmas 
rogern aufgehegt und aufgeftachelt, vol Ingrimm über die 
Ungunft feines Erdenlooſes fi) an die Stirne jchlägt und auf 
Umfturz und Aenderung feiner Lage, gleichviel auf weldyem 
Wege, finnt? Iſt es nicht das Begreiflichfte von der Welt, 
daß die gefammte SBroletariatdwelt in den Städten in die Arme. 
des Communismus, und um zu diefem zu gelangen, in bie 
Hände der Demagogen und unter die Fahne der rothen Res 
publif getrieben wird. Wir wieberholen nochmals, es wäre 
Blindheit gegenüber unferer am hellen Tage fich entwidelnden. 
Tagesgefchichte, wenn man die Revolutionsauftritte, die in den 
Städten überall Schlag auf Schlag ſich wiederholen, bloß eis 
ner fünftlichen, vorübergehenden Aufreizung zufchreiben wollte. 
Leute, die bis auf vier Tage auf Tod und Leben, mit einer die 
Menfchheit überfteigenden Erbitterung ficy fehlagen und dem Tode 
furchtlos in's Antlig fchauen, -— feien ihre Anführer als ehrgeizige, 
jelbftfüchtige Demagogen von Profeſſion auch noch fo ftrafbare 
Verbrecher — alle diefe Taufende von Verführten find gewiß 
nicht Tauter Wahnwitzige, fondern da müſſen tiefe Uebel vor: 
handen fen, Uebel, die geheilt werben müffen, wenn der trau— 
rige Kampf gegen die ftaatliche und gefellfchaftliche Ordnung 
aufhören fol. Hunger und Noth haben von jeher zu den 
ſchlimmſten Revolutionären gehört, weil fie fich nicht mit bloßen 
Gonftitutionen und Proclamationen abfpeifen laſſen. 

Das Fabrifwefen und feine Goncentration in den Städten 
hatte aber nicht nur die eine üble Folge, daß es ein neues, 
fchlimmes ſociales Element, das Proletariat, ſchuf, fondern eine 
zweite, eben fo ververbliche, daß es gin vorhandenes, geſundes, 
kräftiges Element allmählig ertödtete. In den Handwerfen und 
ihren Innungen ruhte früher die Kraft der Städtebevölferun- 
gen, die fittliche und dfonomifche; mit dem Auffchwung des’ 
Handeld und Fabrifwefens trat nothwendigerweife der Grund⸗ 
fa freier Gewerböconcurrenz in's Leben, und damit fam ber 
Tod jenes Elementes. Durch die Fabriken wurden viele Ge⸗ 
werde und Handwerke ruinirt, durch die Gewerböfreiheit aber 
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eine Unzahl von Solchen, welche noch florierende Gewerbe und 
Handwerfe betrieben, in bie Städte gelodt und damit das 
ganze Gewerbe dafelbft zu Grunde gerichtet. Wer ed bezwei- 
felt, der nehme abermals das Buch von Friedrich Saß zur 
Hand, und er wird aus den dort angeführten Thatfachen fich 
überzeugen, daß in einer unverhältnißmäßigen Steigerung Die 
Zahl der Handwerk» und Gewerbtreibenden überhand, damit 
aber auch in noch größerem Grade die Zahl der Vermögens 
fofen, ded Proletariats, unter dem Handmwerföftande zugenom- 
men hat. 

Wenn die fchlimmen Elemente in folchem Höhegrade fich 
ausbilden, die noch vorhandenen guten aber verfchwinden, 
braucht man Prophet zu feyn, um da eine fehr fchlimme Zu- 
funft zu weisfagen? 


C. Endlich, wer darf ed läugnen, beim erften flüchtigen 
Blick auf unfere modernen Städte, daß deren fittlich-re- 
ligiöſe Haltung eine ganz andere geworden ift. 


Zwar finden wir noch in unferen Städten die rührenden 
Denfmale des frommen Sinnes ihrer ehemaligen Bewohner: Kir- 
chen, Kapellen, Klöfter, wohlthätige Stiftungen aller Art; 
aber fie find an gar manchen Orten eben auch nur Denfmale 
eines früheren Geiſtes. — Sie liefern jebt und fo lange fie 
bleiben, den Beweis, daß eine tiefe und religiöfe Kraft eher 
mald da wohnte, daß gerade die Städte ed waren, wo from- 
mer Sinn und chriftliche Mildthätigkeit am meiften herrſchte. 
Sie waren ehemald nicht nur Freiftätten weltlichen Friedens, 
fondern auch die Heimath Jener, die den eivigen Frieden fuch- 
ten; fie waren chriftliche Städte, 


Was find aber unfere modernen Städte? Sind fie es 
nicht, wo hauptfächlich der Sig jener religiöfen Auffläreret, 
oder richtiger, irreligiöfen Gleichgültigfeit ift, welche das ganze 
Ehriftenthum als veralteten Aberglauben über Bord wirft! — 
nicht der Sig und Tummelplag Jener, die nicht zufrieden find, 
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dem Chriften den Glauben an Ghriftus zu rauben, fondern ihm 
auch noch den Glauben an fich und fein beſſeres Selbft rau- 
ben wollen, indem fie durch Wegläugnen von Gott und Uns 
fterblichkeit den Menfchen zu einem reißenden Thiere der Selbfts 
fucht machen. — Das alte Heidenthum hatte feine Götter, 
feinen Himmel, feine Unfterblichfeit; der wilde Heide in den 
neuen Welttheilen glaubt ebenfalld an höhere Wefen und feine 
eigene Fortdauer; nur das moderne Heidenthum der civilifirten 
Barbarei allein wagt ed, Gott und Unfterblichfeit zu läugnen, 
Für diefes wuchernde Unfraut haben frivoles Leben und eine, 
alle religiöfen Keime erftidende, Genußfucht fchon längft einen 
fetten Boden in den Städten vorbereitet. — Es ift wohl wahr, 
daß man auch jetzt noch in den Städten vielfachem religiöfen 
Sinne begegnet, daß ed Städte gibt, die eine rühmliche Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen religiöfen Frivolität machen, aber 
ed ift auch eben fo wahr, daß in den meiften Städten ein 
bedeutender Theil der Bevölkerung mit dem Chriftenthume gänz- 
(ich aufgeräumt, während ein anderer ed eben nur als eine 
bloß äußere Convenienzform noch beibehalten hat; es tft unbe- 
fireitbar, daß die meiften großen Städte Pfüzen der Lieverlich- 
feit und Eittenlofigfeit, mit einem Worte Stappelpläge der 
Vervorbenheit unferer Zeit find. 

„Es ergeht ein Gottedgericht über Europa”, fo hörten 
wir oft Aeußerungen. — Wahrlich, wenn man den Schlag 
auf Schlag fich folgenden Ereigniffen, dem Chaos der fich 
drängenden und ftoßenden revolutionären Elemente, der Ohbns 
macht des meiften defjen, was man bisher für Kraft und Macht 
hielt, zuſieht, ſo kann man kaum anders, als fich eingeftehen, 
unfere Zeit ift die, wo der Herr zu Gericht figt. Und wenn 
biefed Gericht über die Städte insbefondere ergeht, wenn blus 
tiger Aufruhr in ihren Straßen fi herumwälzt, dem Han» 
delöftande fein koloſſales Vermögen durch eine tief eingreifende 
Handelöfrifis wie Papier zu Staub gerieben wird, und zu dem 
allen die wilde Gewalt des Proletariats wie ein fürchterliches 


696 Die Grundübel unferer Zeit. 


Gefpenft der Zukunft im Hintergrunde droht; wer barf- biefes 
Gericht ein unverbientes nennen? 


Es mögen diefe wenigen Andeutungen genügen, um zu 
bemeifen, daß wir feine Ungerechtigfeit begingen, wenn wir 
behaupteten, daß hauptfächlicy die Urfachen der Wehen unferer 
Zeit in den Städten und dem ihren materiell und moralifch 
zerrütteten Zuftänden entfpringenden Geifte zu fuchen feien. 


. Das Schlimmfte an der Sache ift nun aber der Umftand, 
daß gerade die Städte in der gegenwärtigen Zeit politifch und 
focial die Herrfcher find. 


Die Städtebevölferung hat in unferer Zeit den Sturm 
auf das monarchifche Staatsgebäude und den hiftorifchen Rechts» 
zuftand begonnen und Stück um Stüd von jenem abgefchlagen. 
Sie ift nun eigentlich der Herrfcher in den meiften europälfchen 
Staaten und die anderen Stände ftehen unter ihr. In den 
Nationalverfammlungen ift fie es, welche vorherrfcht und ges 
bietet; wie weit fie in ihrer Anmaßung und ihrem Uebermuthe 
gehen wird, ift noch ungewiß; wenigftend darf man das als 
ficher annehmen, daß fie ihre Beute nicht fo leicht wird fahren 
laffen und bereits eine Phrafe erfunden hat, welche fie gegen 
die alzugroße praftifche Anwendung der eigenen Grundſätze 
und die damit fommende Gefahr, über Bord geworfen zu wer- 
den, fchügen fol: „Die Intelligenz foll berrfchen“, das ift 
das.von ihr erfundene Schlagwort und das Schiboleth, mit 
dem man feinen Egoismus und feine Herrfchfucht dedt. Es 
heißt im trodenen Gutdeutfch nichts Anderes, ald daß die zur 
Herrfchaft Berufenen nicht unter der dummen, alt» und aber- 
gläubigen Volksmaſſe und dem Kerne der Bürgerflafie — 
fondern in dem Auffläricht der Stadtleute, ihrem Literaten- 
und Zeitungsfchreiberfchiwarme, ihren Advokaten und Acceffiften, 
ihren Klubbrevnern und Kagenmufifanten, ihren Handels « und 
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Börfefperulanten x. — ald dem Ertract aller Staatsintelligenz 
zu finden feien. Die Preſſe, die ausfchließlich den Städten an« 
gehört, ift die gewaltige Miſſionärin, welche diefe Lehre fieg« 
reich über das Land verbreitet. 

Darin nun eben liegt die eigentliche Größe der 
Gefahr unferer Zeit, daß das Franfhaftefte Ele 
ment des Staates das politifch und focial vorherr— 
ſchende if. Schon dieſes muß uns Far machen, daß dem 
Grundübel der Zeit mit einzelnen geleßgeberifchen oder abmini- 
ftrativen Verfügungen nicht abgeholfen werden kann; die Groß⸗ 
artigfeit des Uebels erfordert großartige Heilmittel. 


Schluß folgt.) 


LI. 


Ein wahrer Weformator des fechdzehnten 
Sabrbundertd. 


(Bortfehung.) 


Philipp hatte zwar niemals die Abficht gehabt, der Grün. 
der einer Kongregation werben zu wollen. Wie aber feine Ger 
fährten aus diefen Bemühungen immer fchönere und reifere 
Früchte heranreifen fahen, da gingen fie ihn dringlich an, er 
möchte fi um, eine Wohnung und eine Küche umfehen, 
wo fie als Gongregation von Weltprieftern bei gemeinfamem 
Leben ihre bisherigen Uebungen fortfegen Fönnten. Dazu boten 
fi) damald zwei Gelegenheiten dar, nämlich St. Maria in 
Monticelli und St. Maria in Naviceli. Gregor XII. fand, 
die letztere (zwar Elein) wäre Die geeignetere, und ber gefünderen 
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Lage wegen empfehlenswerther. Philipp erwarb diefe, und am 
15. Juli 4575 durch eine Bulle die Befugniß, unter der Be 
nennung Congregation des Dratoriumsd, Weltpriefter 
vereinigen und denfelben Borfchriften ertheilen zu dürfen, wel- 
che der Gutheißung des apoftolifchen Stuhl zu unterwerfen 
wären. 

Die baufällige Kirche follte abgeriffen, eine neue (noch 
jest Chiesa nuova genannt) aufgeführt werden. Der Baumel- 
fter fam mit feinem Plan nah San Girolamo, da Philipp 
eben im Begriff war, die heilige Meffe zu lefen, daher ihm 
fagen ließ, er möchte nur zuwarten. Wie hierauf der Baus 
meifter den Faden auffpannte, wie weit feiner Meinung nad 
der Bau gehen dürfte, befahl ihm Philipp weiter zu fpannen. 
Da dieß gefchehen war, rief er: „noch weiter!“ Hierauf aber 
mals: „noch weiter!” Endlich: „fo iſt's recht, jest fanget an 
zu graben.” Wie ftaunten nicht die Arbeiter, ald fie zehn 
Palmen unter der Erde auf ein feſtes Gemäuer ftießfen, auf 
welchem fie nicht allein die ganze Evangelienfeite aufführen 
fonnten, fondern welches noch hinreichendes Material zu den 
übrigen Grundlagen und einem Theil des Gemäuer lieferte. Der 
Erzbifchof von Florenz, Alerander Medici, nachmald Leo XL, 
legte am 17. September 1575 den Orundftein. An Umtrieben 
und an Gewalthandlungen, um den Fortgang des Baues zu 
hindern, fehlte es felbft damals nicht; doch Fonnte am 3. Fe 
bruar 1577 der erfte Gotteödienft unter großem Volkszudrang 
in der Kirche gehalten, im April das Haus bezogen werben, 
zu deffen Vergrößerung gleich darauf ein Feines Frauenflofter 
gekauft wurde; andere nahe liegende Häufer famen ald Ge 
ſchenk an die Congregation, an Gaben, um den Bau zu be 
ftreiten, fehlte e8 eben fo wenig. Reiche und Arme wetteifer- 
ten darin, mit achttaufend Goldſcudi ging Gregor XIII. Allen 
voran. Chiesa nuova ft eine der fchönften, der reichft auss 
geftatteten Kirchen Roms. Erft am St. Eäcilientag des Jah— 
red 1583 verließ Philipp fein liebes San Girolamo, um in 
dem neuen Sit feiner Congregation fortan die Wohnung aufs 
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gefchlagen, womit aber feine Lebensweiſe feine Veränderung 
erlitt; nach wie vor genoß er in einfamer Celle fein fpärliches 
Mahl. | 

Er beſaß ein beſonderes Geſchick, unter den Gliedern der 
Congregation die Einigkeit zu erhalten. „Niemand“, pflegte er 
zu fagen, „begreift e8, wie ſchwer es ift, freie Individuen in 
Eintracht zufammenzuhalten. Aber”, fügte er bisweilen bei, 
„wer Gehorfam verlangt, muß nur nicht zu viel befehlen.“ 
Berwundert über den Gehorfam, den er wahrnahm, fagte ihm 
einft der heilige Karl: „Wie ftellt ihr e8 denn an, daß die 
Bervohner Eures Haufed Euch fo bereitwillig gehorchen? Ich 
habe ed mit meinen Prieftern nie dahin bringen können.” — 
„Ich befehle wenig”, verfegte Philipp. Auch war es nicht 
feine Art zu fagen: thue diefes, thue jenes; fondern: fei fo 
gut und thue es; ich möchte Dir Diefes gern auftragen, was 
fagft Du dazu? Soll!’ e8 Dir zu ſchwer fcheinen, fo will ich 


ftatt Deiner e& thun. — Auf diefe Weife warb jeder feiner 


Wuͤnſche befolgt. 

Seine Congregation diente ald Vorbild für viele ähnlis 
che, die auch in andern Ländern errichtet wurden. Gelbft 
griechifche Priefter in. Sicilien traten in eine folche zufammen. 

Seine Liebe zu Gott, feine Inbrunft im Gebet, feine Ehr- 
furcht vor dem allerheiligften Sacrament glich einem lebendigen 
Duell, der ringsum Fruchtbarfeit verbreitet. Wer ihm nahe 
fam, wer zu ihm in nähere Beziehung trat, fühlte diefelben in 
ſich felbft übergehen. Dieß haben mehrmals befonders folche 
an fich erfahren, welche fich angemwöhnten, täglich ein. Stüd 
aus feiner Lebensgefchichte zu lefen. Demuth und die Gabe 
der Thränen befaß Niemand in fo hohem Grabe, wie er. 
Diefe offenbarte ſich, ſobald das bloße Wort Leidensgefchichte 
des Herrn audgefprochen ward. Es ift vorgefommen, daß 
feine innere Bewegung bei Erwähnung der Liebe Chrifti zu 
und fo ftarf ward, um nicht weiter fprechen zu fünnen. Wie er 


einft frank zu Bette lag, brachte man ihm einen Becher köfte 


lichen Weins. Er nahm denfelben in die Hände und fagte: 
45 * 


n 
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„Du mein Ehriftus, du am Kreuz, hatteft Durft, und fie gar 
ben dir nur einen Becher mit Eifig und MWermuth! Und ich, 
im Bett, unter fo großer Gemäcdhlichkeit, bedient von fo vie- 
len etien Herren, die ringsum ftehen!“ Da brach er fo in 
Thränen aus, daß es ihm unmöglich geweſen wäre, zu trin- 
fen. Die Canonifationdbulle bemerkt ed als etwad Wunders 
bares, daß die vielen Thränen feine Sehfraft nicht geſchwächt 
hätten. Er befaß zwar Brillen, bediente fid) aber ihrer bis 
in fein achtzigfted Jahr niemals. 

Er war mit einem ungemeinen Geſchick ausgeftattet, Die 
Sünder vertraulih und nad) Verzeihung begierig zu machen. 
Gewöhnlich fprach er fie an: „Erzähle mir, mein Kind, deine 
Mebertretungen, damit Gott fie dir verzeihen wolle.“ Gewöhns 
lich verlangte er von den Beichtenden nichts weiter, ald daß 
er vor Todfünden Fünftighin fich hüte. Cinem, der gewohnt 
war, beinahe jeven Tag in diefelbe Sünde zurüdzufallen, legte 
er nichts Anderes auf, ald jedesmal vor dem zweiten Rüdfall 
zu beichten. Jedesmal fprach er ihn 108, fügte aber immer 
die gleiche Bedingung bei. Nach wenigen Monaten war der 
Betrefiende nicht allein viefer, fondern noch anderer Sünden 
frei. Einen Jüngling von fehr fchlechter Aufführung befferte 
er dadurch, daß er ihm vorfchrieb, täglich fiebenmal das Salve 
regina zu beten, fodann die Erde zu füffen und dabei zu fa- 
gen: „morgen könnte ich todt ſeyn!“ In Kurzem wendete fich 
derfelbe zu einem mufterhaften Lebenswandel. Ein junger Nea- 
politaner, reich, geiftvoll, Eörperfräftig fand fich in San Gi— 
rolamo ein, aber nur in der Abficht, über die geiftlichen Uebun- 
gen ſich Iuftig zu machen. inige gaben Philipp den Win, 
dieſes nicht länger zu dulden. „Habt nur eine Weile Geduld 
und hegt feinen Zweifel”, erwieberte er ihnen. Wie auch der 
Züngling Poffen trieb, Philipp wollte nicht, daß ihm etwas 
bemerkt werde. Diefe Geduld beftegte denfelben; er begann auf 
Gottes Wort zu achten, faßte Reue, öffnete fein Herz dem 
freundlichen Mann - und endigte fein Leben als Dominicaner- 
Noviz. Viele fprachen noch auf dem Todbette: „Geſegnet fei 
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der Tag und die Stunde, da ich den P. Philipp kennen lernte, 
er kann die Seelen an fich ziehen, wie der Magnet das Eifen. 
Mer je einmal ihm gebeichtet hat, der ift gezwungen, wieder 
zu ihm zu gehen.” Gin römifcher Gavalier bezeugte: mit der 
bewundernöwertheften Geduld habe er ihn von einem fchlechten 
Lebenswandel zurüdzuführen gewußt, über dreihundert Mal mit 
ihm zu Mittag gegeffen, nur um ein geiftliches Gefpräch auf 
die Bahn zu bringen; ein wahrer Nachfolger desjenigen, von 
dem es heiße: er nimmt die Sünder auf und fit mit ihnen 
zu Tifch. 

Dft, felbft zur Zeit noch, da er fchon alterdfchwach war, 
fah man Philipp, von einer Schaar Knaben gefolgt und bald 
mit diefem bald mit jenem ſich unterhaltend, in's Freie hinaus: 
ziehen, wo er fie zu Spielen ermunterte. Bald aber zog er 
die Schaar unter einen Baum, an ein Bufchwerf, auf eine 
Erhöhung, und erzählte ihnen aus der Leidensgeſchichte oder 
[a8 ein Stüd aus dem Evangelium vor; hatte einer etwa ver- 
abfäumt, zu Beichte zu kommen, fo fragte er der Urſache nach; 
ermunterte andere, auf dem Pfad der Gottfeligfeit zu verhars 
ren, ober zu demfelben zurüdzufehren. Bisweilen fonnten fie auch 
Speifen mitnehmen. Dann fagte er zu ihnen: „eßt ihr Kna— 
ben, macht euch fein Bedenken; mir dient es zur Erquickung, 
euch efien zu ſehen.“ Nach diefem ließ er fie in’d Gras fich 
fegen und munterte fie zu aller Tugend auf, vornämlich Die 
Novizen; denn mehrere Klöfter geftatteten dieſen die Theilnahme 
an folchen Erholungen. Die Geduld, die er gegen diefe Jüngs 
finge erwies, feffelte fie um fo mehr an ihn. Er duldete felbft 
vor feiner Zelle ihr Ballfpiel, fo daß einft Baronius ganz Ärs 
gerlich über das ftörende Getümmel heraustrat und fie hart 
anfuhr, Philipp aber fie nur etwas näher gegen fein Gemach 
zog. Niemand, wurde damals bezeugt, habe es beſſer verftans 
den, die Jugend von Laftern ferne zu halten, als Philipp. 

Liebe und Milde waren die Grundzüge feines Charakters. 
Sie zeigten fich nie anmuthiger, ald wenn eines feiner Belcht- 
finder erkrankte oder dem Tod fich nahte. Da ließ er es an 
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Befuchen nie fehlen, blieb oft ganze Nächte, tröftete, fprach 
Geduld ein, betete. Beſonders wußte er diejenigen zu beruhi⸗ 
gen, die von Anfechtungen zu dulden hatten. Man nannte 
ihn deßwegen den Befchüger der Sterbenden. Er theilte auch 
über deren Behandlung einige Gedanken mit, „Man muß fich 
hüten“, fagte er, „bei Kranfen ven Propheten zu machen und 
Tod oder Genefung auszufprechen. Es ift beffer, ihnen mit 
Gebet ald mit Zufprüchen beizuftehen; diefe, zumal wenn fte 
zu weitläufig find, richten nicht auf, fondern ermüden.“ 

Es gehörte auch zu der Mannigfaltigfeit feines geiftlichen 
Wirkens, daß er folchen beiftand, welche unter Anfechtungen 
oder Berfuchungen litten, wozu eine unausfprechliche Milde ihn 
befonderd gefchieft machte. Wenn bei folchen Fein anderer 
Geiftlicher etwas auszurichten vermochte, verwies er die Troft 
Sucyenden an Philipp. Hiefür hatte er weit verbreiteten Ruf 
gewonnen. Einft fam ein armer Landmann von Palombaro, 
welchen ein quälender Gedanfe Tag und Nacht verfolgte, zu 
ihm, und ward durch die Beichte davon befreit. Nach weni- 
gen Tagen erfchien ein ganzer Trupp Landleute jened Drtes 
bei San Girolamo und rief: „auch wir wollen geheilt wer- 
den, wie Ihr jenen geheilt habt.” Philipp lächelte, hörte ihre 
Beichte und heiter zogen jene wieder ihres Weges. Eine Menge 
Zeitgenofien haben es bezeugt, daß fie durch eine bei Philipp 
abgelegte Beichte, durch ein Troftedwort von ihm, durch einen 
Blick, durch eine Fürbitte für fie, von peinigenden Gedanken 
feien befreit worden. 

Das Gleiche gefchah bei Trübſinn oder Gewiffensferupeln. 
Ein Arzt war in fo tiefen Trübfinn verfallen, daß alle Mittel 
feiner Kunft nichts auszurichten vermochten. Da faßte er 
das fefte Vertrauen, Philipp werde ihn heilen können. Diefer 
empfing ihn mit feiner gewohnten Sreundlichfeit und fagte 
bloß: „Zweifle nicht, ich werde dich heilen.“ Schon die 
ſes Wort richtete den Tiefgebeugten auf, und bald war feine 
Krankheit gewichen. Einen aus der Congregation entriß er 
ber düfterften Stimmung dadurch, daß er ihm aufforberte, eis 
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nen Spaztergang mit ihm zu machen. in Beichtfind des 
Priefters von San Girolamo, Julian Fufcherio, war von Ges 
wiffensferupeln fo gequält, daß jener daffelbe umfonft von dem 
einen zum andern Beichtvater, endlich zu Philipp fandte. Die- 
fer fagte, wie er daffelbe anfichtig ward: „mein Sohn, ich 
fenne dich fehr wohl; dich ficht der Teufel an; aber fei gutes 
Muthes, du wirft befreit werden.“ Mit diefen Worten um- 
armte er ihn. Bald nahm er wahr, daß der Hochmuth der 
Grund feiner Sernpel fei, darum gedachte er, die Anfechtung 
durh Demüthigung zu heilen. „Würveft du wohl“, fragte 
Philipp, „deine Beichte in meiner und Julians Gegenwart 
ablegen?” „Ich bin dazu bereit“, erwieberte er, „denn weder 
Scheu noch Furcht hält mich vom Beichten ab, einzig die Un- 
möglichkeit, mein Innerſtes eröffnen zu fönnen.“ — „Somit“, 
verfegte Philipp, „knie hier nieder und fange an.” Er ges 
horchte und nach furzer Zeit fagte ihm Bhilipp: „Genug, weis 
ter will ich nichts wiffen”, fprach ihn frei, und befahl ihm, 
die Erde zu füffen und mit Gott feines Weges zu gehen. Dar 
mit war er für immer feiner Scrupel entlebigt. 

Diefe Gefinnung gegen Alle offenbarte fich gegen vie Ars 
men durch Thaten. Befuchte er einen dürftigen Kranfen, fo 
verfah er fich nicht allein mit Geld, fondern mit anderem, 
was demfelben zur Erquidung dienen konnte. Er fragte den 
Umftänden, den Wohnungen der Armen nach und fuchte fie 
auf; er verwendete fich für fte bei andern, reichte bei ‘Bäpften 
und Gardinälen Bittfchriften für diefelben ein. Gefchenfe, vie 
ihm gemacht wurden, verkaufte er unverweilt, um den Erlös 
den Armen zu geben. Berfchämte Arme von guter Herkunft, 
verlaffene Frauen und Mädchen, dürftige Bettelflöfter, Verhaf— 
tete waren befonderd Gegenftand feiner Theilnahme, und man 
fragt fi) ftaunend, wie war ed ihm möglich, die anfehnlichen 
Summen, die er allmonatlicy biefür verwendete, auch nur aufs 
zubringen ? 

Sollte ed nach diefem Allem noch nothwendig feyn, fets 
ner zarten Herzendgüte Erwähnung zu thun? Diefe warb rege, 
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wo und auf welche Weife er eined Unfchuldigen fich anneh⸗ 
men, einem Bedrängten zu Hülfe eilen fonnte. Des römifchen 
Evelmannes Tiberius Afteli Leben ftand durch die Anflage auf 
Todfchlag in Gefahr. Philipp, von deſſen Unſchuld überzeugt, 
eilte zu dem Papſt und entriß ihm durch fein Wort der Todes— 
gefahr. Ein Priefter hatte die Erweiſe feiner Unſchuld gegen 
die Anfchläge Mächtiger; Zigeuner, die auf eine Galeere ver: 
urtheilt werden follten, hatten ihre Befreiung, die er von 
Pins V. erwirfte, nur ihm zu verbanfen. Zwei franzöftfche 
Uhrenmacher, die er als fleißige Arbeiter fannte, ermunterte 
er, Uhren von verfchiedener Form zu fertigen, und verwendete 
fih dann bei Wohlhabenden, daß fte diefelben fauften; das 
ſchönſte Mittel, jene in den Stand zu ftellen, ihre zahlreichen 
Haushaltungen zu ernähren. Einft fand ſich ein armer Eicho- 
rienverfäufer in San Girolamo ein. Während deſſen fiel ein 
fo heftiger Regen, daß der arme Mann nicht weiter gehen, 
fomit auch feinen Borrath nicht verfaufen konnte. Um ihn zu 
tröften, kaufte ihm Philipp einen Theil feiner Waare ab und 
ermunterte die andern, das Gleiche zu thum, fo daß der Arme 
vergnügt von bannen ging. Selbft auf Thiere erftredte fich 
fein Mitleid. „Oraufamer! was hat dir dad arme Thierchen 
zu Leid gethan?“ rief er Einem der Gongregation zu, welcher 
eine Eidechfe mit dem Fuß wegſchleuderte. Einer Kate, bie 
ihm nach Vallicella nicht folgen wollte, ließ er bis zu ihrem 
Tod täglich die Nahrung nad) San Girolamo bringen. Fuhr 
er ja in einem Wagen, fo befahl er jedesmal dem Kutfcher, 
ihn fo zu fahren, daß weder Menfchen noch Thiere dadurch 
beunruhigt oder 'beläftigt würden. 

Unzählige Züge folcher Art haben fich in lebendigem Ans 
denfen erhalten. Die gewifienhafte Sorge um die eigene Neins 
heit hatten ihn fowohl zum treueften Rathgeber für alle diejes 
nigen gebilvet, welche von fündlichen Begierden fich enthalten, 
oder berfelben frei werden wollten, als auch feinen Blick in 
Bezug der Beobachtung oder Berlegung diefer Gabe gefchärft. 
Eines Morgens im Jahre 1587 trat ein fremder Prieſter in 


— 
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die Kirche; er kannte Philipp, Philipp ihn nicht, Kaum als 
er eingetreten war, nahm ihn Philipp bei Seite und bemerfte 
ihm: einem Priefter ftehe e8 nicht wohl an, mit Frauendper« 
fonen zu feherzen, er möge fich fünftig vorfehen. Der Pries 
fter betroffen, befannte feine Schuld und befferte ſich, erzählte 
auch den merkwürdigen Vorfall mehreren Perfonen. Eben fo 
enthaltfam war er in Speife und Tranf. Er nahm des Mors 
gend eine Brodfchnitte, trank einen Fleinen Becher Weins (doch 
mehr Waſſer) dazu, umd verwendete dann den ganzen Tag 
darauf, Seelen zu fuchen, fie entweder in das Dratorium zu 
führen, ober Beichte zu hören. Nahm er je zu Mittags et- 
was, fo war ed wieder nur ein Biffen Brod und ein Schlud 
Wein, diefen oft bloß ftehend, Fnieend, felten figend; Abende 
fügte er einige Kräuter, Diiven, Hülfenfrüchte, mit Salz und 
Eifig gekocht, bei. Mitchfpeifen genoß er nie, Fiſche felten, 
Fleifch noch feltener. Eben fo hielt er es mit der Kleidung. 
Der Erzbifchof von Montreal. wollte ihm einft ein beffered Ges 
wand machen laffen; da öffnete Philipp einen Schranf und 
fagte: „Ihr feht, daß ich Kleider genug habe, Ihr alfo meis 
netwegen Euch nicht in Koften verfegen dürfet.“ Freudig über: 
ließ er den väterlichen Erbtheil feiner Altern Schwefter; auch 
fonft wollte er fich durch Vermächtniſſe nichts zuweiſen faffen. 

Zahresgehalte, Pfründen, anonicate, Bisthümer in 
Menge wurden ihm angeboten, alles fehlug er aus. Gre- 
gor XII. wollte ihm ein Ganonicat an St. Peter fo zu fagen 
aufdringen; „aber“, fagte Philipp fcherzend zu dem Papſt, 
„ih wüßte ja nicht einmal die Cappa Magna zu tragen, ober 
in Chorherrenfleivung einher zu gehen!“ Gregor XIV. wollte 
ihn zum Cardinal erheben, feste ihm bei der erften Aufwars 
tung fein eigenes Birett auf'8 Haupt und fagte: „Wir machen 
dich zum Cardinal“, und befahl fogleidy feinem Secretär, das 
Breve darüber ausdzufertigen. Philipp raunte dem Papſt et- 
was in's Ohr, 309 die Sache in's Scherzhafte und ging da— 
son. Der Papft aber nahm ed ernft und fchidte ihm das 
Birett in's Haus. Er durfte ed nicht ausfchlagen, vereitelte 
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aber des Papſtes Abficht dadurch, daß er ihn bat, die Sache 
bis zu der Zeit zu verfchieben, da er zu der Annahme diefer 
Würde vorbereitet wäre. Clemens VII. war nicht glüdlicher, 
wenn er ihm gleich bei der eriten Aufwartung fagte: „ieht 
werdet Ihr euch des Gardinalats nicht länger fträuben kön— 
nen.“ Auch dießmal drehte Philipp die Rede in einen Scherz. 
Des Bapftes Antwort auf eine Denkfchrift veffelben, in wels 
cher er es beflagt, daß er die angebotene Garbinaldwürde nicht 
babe annehmen wollen, ift noch vorhanden. | 


Hohe PBrälaten wollte er nicht Beichte hören. Was ihm 
an einem folchen mißftel, das tadelte er freimüthig, wußte aber 
den Tadel durch Sovialität zu verfügen. Einſt nahm er zur 
Audienz bei Gregor XIV. ein Brod und einen Dolch unter fei- 
nen Mantel., Kaum ald er eingetreten war, zog er beide her= 
vor. „Sie find Sinnbilder des Leberfluffes und der Gerech- 
tigfeit“, fagte er, „diefe erwartet jedes Volk von feinem Re— 
genten.* 


Darf nad) diefem Allem von feiner Demuth noch befon- 
ders gehandelt werden? Ein vornehmer Herr fagte ihm einft : 
„Große Dinge, mein Vater, wirfen die Heiligen.“ — „Nicht 
fo“, verfegte Philipp, „dürfet Ihr fagen, fondern: große Dinge 
wirft der Herr durch feine Heiligen.” Er duldet es nie, 
daß die Seinigen ihn Pater Propſt, oder Pater Rector nann⸗ 
ten, nicht einmal das Wort Pater war ihm genehm. Eben 
fo wenig wollte er Gründer der Congregation genannt wer- 
den „Das fagte er, habe ich nie beabfichtigt; Gott in feiner 
Güte hat fich meiner als Werkzeug bedient, damit feine Macht 
defto heller glänze.“ Seinem Cäſar Baronius machte er Bor- 
würfe wegen einiger Lobfprüche, vie er ihm ertheilt hat. Er, 
der ganze Nächte im Gebet zugebracht, lange bevor der heilige 
Ignatius nach Rom gefommen war, fagte doch: „Meifter 
Ignatius hat mich beten gelehrt.” Er hütete fich fo fehr von 
fich felbft zu fprechen, daß man niemald das Wort von ihm 
hörte: „Das habe ich gefagt“, oder; „dad habe ich gethan.“ 


Der- Heil. Philipp Neri; 707 
So groß als feine Demuth, war feine Geduld. Sie 


wurde auf mancherlei Art und von verfchiedenen Perſonen auf 
‚harte Proben geftellt. Er pflegte oft zu einem feiner Gefährs 


ten zu fagen: „Welche Geduld trug nicht Ehriftus, der Herr 
Himmeld und der Erde, mit feinen Apoſteln; wie ertrug er 
nicht deren Ungeftüm und SKleinmuth, als armer und ſchwa— 
cher Sünder. Um wie viel mehr alfo müffen wir Geduld mit 
unferm Nächften tragen, wenn er uns barfch behandelt?” Viele 
feiner Verfolger, fagt die anonifationsbulle von ihm, hat er 
einzig durch Geduld wieder zu Gott zurüdgeführt. in römi- 
fcher Edelmann hatte, wenn er Widerwärtigfeiten oder Unbil— 
den von andern tragen follte, von ihm folgende Vorfchrift er- 
halten: erft fol er feft auf Gott vertrauen, dann jeden Tag 
für die PVerfonen, die ihn verfolgten, ein Credo, ein Paternos 
fter und ein Avemaria beten. 

Nie fah man ihn trübfinnig; heiter ftand er ftetd von feis 
nem Lager auf, ruhig fand man ihn den Tag über. Die Sei: 
nigen pflegten zu fagen: „mag man unfern Philipp beleidigen 
durch Worte oder durch Thaten, nichts bringt ihn außer Bafs 


- fung.” Einft wurde ihm hinterbracht, Jemand habe ihn einen 


Plapperer genannt, was er in Scherz zog und befondere Lu— 
fligfeit darüber an den Tag legte. Eben fo war es, ald man 
ihm berichtete, ein Ordensgeiſtlicher habe ihn einen blöpfinni- 
gen Greifen genannt. Er ließ den Geiftlichen kommen, ums 
armte ihn und überhäufte ihn mit Liebfofungen. Selbſt der 
Bericht, es fei gegen das Snftitut des Oratoriums gepredigt 
worden, fonnte ihn nicht in Aufregung bringen. Bei Krank- 
heiten, die ihn beinahe jährlich mit großen Schmerzen heim- 
fuchten, fo daß er viermal die legte Oelung empfangen hatte, 
hörte ihn Niemand Hagen, verrieth fein Blick niemals, was er 
zu leiven hatte, mit Niemand, ald mit dem Arzt, fpradh er 
von feinem Uebel; auch verlangte er nichts, fiel Niemand be- 
fchwerlih, er fpottete fogar feiner Krankheit. Einzig hörte 
man ihn fagen: „Herr, willft du mich? Sehe, ich bin bereit!“ 
Dover auch: „Here, mehre den Schmerz, mehre zugleich die 
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Geduld." Verboten es ihm die Aerzte nicht, fo hörte er u 


krank Beichte. 
(Schluß folgt.) 


XLVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 10. November 1848. 


Nachſtehender Aufſatz, der in dieſen Tagen als Flugblatt | 


verbreitet wird, verdient in Deutfchland allgemein befannt zu 
werben, und als hiftorifch wichtiges Document zur Schilderung 
der Zuftände unferes VBaterlandes gegen Ende ded Jahres 1848 
auf die Nachwelt zu fommen. 


Einige Fragen. 

1. Frage. „Sind wir frei?* 

Antwort. „Nein! Das ficherfte Kennzeichen eines freien 
Volfes ift e8, wenn Jedermann feine Anfichten, fo ferne fie 
nicht den beftehenven Gefegen zuwider find, durch Wort oder 
Schrift fund geben kann und darf, ohne feine Perfon oder fein 
Eigenthum gefährbet zu fehen. Wir find nicht im Beſitze der 
Rede- und Preffreiheit, uns fehlt alfo das vorzüglichfte Mit: 
tel, uns frei zu machen und zu erhalten. Die fluchbeladene 
Genfur ift zwar abgefchafft, an ihre Stelle aber find 
Katzenmuſiken, Pflafterfteine und Dolche getreten. 
Nur die, welche diefe Cenſur üben, Fönnen ungefcheut fich aus— 
fprechen, und im Vergleich zu jener ift die frühere, von der 
Regierung gehandhabte, wie Honigfeim.” 
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2. Frt. „Sind wir vor Willkür beffer als font 
gef chützt?“ 

A. „Nein! Die Geſetze, welche vordem im Dunkel der 
Schreibſtuben je nach Umſtänden verdreht oder ganz unwirlſam 
gemacht wurden, werden jetzt auf offener Straße und bei hels 
lem Tage von dem fouverainen Volke mit Knitteln tobt ges 
fchlagen. Sie gewähren feinen Schug mehr — gefährdet ift 
unfer Eigenthum, wie unfer Leben.“ 

3. fr. Iſt der Comfort des Lebens ein befr 
ferer?* 

A. „Nein! Sorgen und Angſt haben fich der Gemüther 
bemächtigt, alles Vertrauen ift gewichen, und auf allen Ges 
fichtern drüdt fich Mißvergnügen und Unzufriedenheit ab — 
nur nicht auf den Gefichtern Jener, welche bei einem erfolgen» 
den Umfturge nichts verlieren, wohl aber viel gewinnen fün- 
nen, Diefe find nur dann mißvergnügt, wenn ein Krawall 
unterbrüdt wird.” 

4. Fr. „Sind wir einiger geworden?” 

N. „Nein! Nie war die Uneinigfeit größer, und eben 
darum zu feiner Zeit unfere Kraft fchwächer; denn nur Einigs 
feit macht ftarf.“ 

5. Fr. „Ih der Wohlftand größer geworden?“ 

A. „Nein! Die Gewerbe, die Induftrie, der Handel 
finfen immer mehr, die Armuth nimmt eben darum von Tag 
zu Tag mehr zu.” 

6. Ft. Haben wir den Troſt, daß es in der 
nächften Zufunft beffer werde?“ 

A. „Nein! Jeder Vernünftige fieht ein, daß wir auf 
dem Wege, auf welchem wir uns befinden, wenn nicht bald 
eine Aenderung erfolgt, ganz gewiß der. Anarchie und in derem. 
Folge dem Despotismus entgegen gehen.” 

7. Fr. „Wer hat diefen troftlofen Zuſtand her⸗ 
beigeführt, wer hindert eine Aenderung?“ 

A. „Jene Leute, welche ſtets die Freiheit im Munde 
führen, unter dieſem Dedmantel aber alle Geſetze, unſeren ge⸗ 
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fammten Rechtszuſtand unterwühlen — die fog enannten 
Demofraten.” 

8. Fr. „Woraus ift dieß zu fehließen?“ 


A. 1. „Aus ihren verberblichen, auf dem geradeften Wege | 


zur Anarchie führenden politifchen Derlamationen ;* 
2. „daraus, daß an der Spihe berfelben immer und 


überall Leute ftehen, denen man unter feiner Bebingung zu 


trauen fann, daß ihnen wahrhaft des Bolfes Wohl am Her 


zen liegt, von denen man vielmehr glauben muß, daß fie mur | 


nad) Geld und Herrſchaft fireben. Kann man denn von 
banquerotten Fabrifanten und Kaufleuten, abge 
baufeten Butsbefigern und Gewerböleuten, von 
prarislofen Aerzten und Advofaten u. dgl. etwas 
anderes erwarten?“ 


3. „Weil die fogenannten Demokraten es find, Die dire 


oder indirect Pöbelerceffe hervorrufen und begünftigen, ſtets auf 


Seite jener ftehen, die mit Prügeln, Pflafterfteinen und Dol— 
hen argumentiren, darum diefelben in ihren zahllofen Journa 
fen und Slugfchriften ftetd in Schug nehmen, diejenigen ba 
gegen, weldye dad Gefep und die Ordnung aufrecht erhalten, 
bei jeder Gelegenheit befchimpfen — und verbächtigen. Wohl 
werden das die fogenannten Demokraten in Abrede ftellen ; jol- 
fen wir ihnen aber glauben, fo müſſen fie ed beweifen, mas 
fie am ficherften dadurch fünnen, daß fie durch Wort und That, 
fo weit es in ihren Kräften liegt, den Pöbelerceffen, ftatt fie, 
wie fie bisher gethan, zu veranlaffen und zu begünftigen, feuern, 
fie nicht befchönigen, fondern offen und ohne Umfchweif ver- 
dammen. Nur dann werben wir glauben, daß ihr Streben 
nach Freiheit von reinen Motiven geleitet werde.“ 

9. Fr. „Was aber wollen wir” 

A. Ordnungsmaͤßigen Fortfchritt zur vollen und wahr 
ren bürgerlichen Freiheit, gefchirmt vom Geſetze fomohl ge 
gen die Saunen eines zügellofen Pöbels und feiner Hetzer, ald 
auch gegen die Willfür der Volförechte uneingedenfer Fürften.” 








t 
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Die fehlagende Wahrheit der Ergebniffe dieſes Verhörs 
wird fein Bernünftiger in Abrede ftellen, wenn anders ver 
berrfchende Terrorismus ihm erlaubt, feine wahre Herzensmei- 
nung frei zu äußern. Allein begreiflicherweife läßt ſich ber 
Baden der obigen Fragen auch noch weiter fortfpinnen, und 
wenn ihnen mit eben fo großer Dffenherzigfeit geantwortet 
würde, fo dürfte dieß zu lehrreichen Refultaten führen. — 
Wenn wir nämlich „oronungsmäßigen Fortfehritt zur vol« 
fen und wahren bürgerlichen $reiheit“ wollten, an deren 
Stelle aber in der Wirklichkeit die Tyrannei der Katenmufifen, 
Pflafterfteine und Dolche getreten ift, fo zieht die umerbittliche 
Logik daraus den Schluß, daß wir des rechten Weges verfehlt 
haben. — Sind wir irre gegangen, fo müffen wir die bishe— 
rige Bahn verlaffen und in eine andere Straße einlenfen. Es 
ift alfo wohl zuwörberft nothwendig, uns zu orlentiren. Wo 
liegt der Fehler? Scheint e8 nicht, ald 06 man die Freiheit 
fatfch verftanden, daß man fie mit anarchifcher Zügellofigfeit,- 
mit Abwerfung alled und. jedes Gehorfamd, mit blinder Wills 
für der Einzelnen und der Maffen, mit Verachtung jeder ges 
feglichen Schranke verwechfelt hat? Eine folche Freiheit ift freilich 
das Gegentheil eines geordneten freien Staatswefend. Wer diefe 
geſetz- und fchranfenlofe Freiheit und zugleich die Ordnung 
will, ohne welche e8 weder Sicherheit der PBerfonen noch des 
Eigenthums gibt, der will unvereinbare, fich gegenfeitig aus» 
fehließende Dinge. Wer ift Schuld daran? Liegt diefe Bes 
griffsverwirrung bloß in den „fogenannten Demokraten?“ Und 
wie hat es gefchehen können, daß dieſe, troß ihrer notorifch Fleis 
nen Zahl, die große wohlgefinnte, oder fich für wohlgefinnt hals 
tende Mehrheit in ſolchem Grade haben unterjochen können? — 
Die Antwort ift bei einiger Aufrichtigfeit nicht fehwer. Wenn 
wir Deutfche des neunzehnten Jahrhunderts unbefangen unfer 
Gewiffen erforfchen, fo können wir uns kaum verhehlen, daß: 
wir, nach den Worten der Schrift, „allzumal Sünder find*, 
und daß alle, wirklich oder fcheinbar entgegengefegten, politi⸗ 
fchen Parteien fich zur Herbeiführung des jehigen Zuftandes 
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die Hand gereicht haben. Die „Eonfervativen“ haben, vor 
der Märzrevolution, die Eoftbare und unerfegliche Zeit vers 
ftreichen laſſen, ohne an die Reform ſchwerer und großer Miß- 
bräuche over an ihre Buße für gewaltige Frevel zu denken. 
Die „wohlgefinnten“ aber charafterlofen Bürger haben fich 
feitvem von böswilligen und jchlauen Demagogen mit leeren 
Phantomen und bannalen, zum Theil finnlofen Schlagwörtern 
(Camarilla, Reaction, Säbelberrfchaft, Staventhum u. dgl.) 
auf eine wirklich erbarmungswürdige Weife hänfeln, und von 
ihren demofratifchen Zwingherren von jedem Berfuche abhalten 
laffen, ſich durch ehrliches und loyales Anfchließen an die 
Macht der noch beftehenden Regierungen von jener unwürdigen 
Kuechtfchaft zu befreien. Die in Parlamenten und auf Reichs- 
tagen verfammelten Bertrauensmänner des Volls haben in ih 
rer überwiegenden Mehrheit weder fich felbft, noch die Bebürfniffe 
Deutfchlands, noch ihre Aufgabe verftanden. Was wir von den 
Radifalen zu erwarten hatten, war von vornherein fein Geheim⸗ 
niß. Viele hochgeftellte Diener der Regierungen endlich haben 
theild aus Verrath, theild aus Feigheit, theils weil fie felbft 
in der ungeheuern Jpeenverwirrung der Zeit gefangen waren, 
heimliches und öffentliched Einverftänpniß gepflogen mit ven 
Männern der Anarchie, und diefen die Waffen in die Hand 
gegeben, ftatt einfach ihre Pflicht zu thun. Aus allen dieſen 
fich kreuzenden Fäden zufammengenommen, ift ein babylonifches 
Wirrfal entftanden, aus welchem ein rafcher, unvermittelter 
Vebergang in einen Zuftand der „vollen und wahren bürgerlis 
chen Freiheit“ nach der ewigen Natur der Dinge auf Erben 
nicht möglich ift. Wer Hab’ und Gut verfpielt und fich durch 
verfchivenderifche Wirthichaft an den Bettelftab gebracht, hat 
weder das Recht noch die Macht und die Mittel, fich durch 
einen einfachen fchöpferifchen Act feines fouverainen Willens 
Reichthum und Wohlftand beigulegen. Fromme oder Lüfterne 
Wünfche werben feiner felbftverfchuldeten Dürftigfeit nicht ab» 
helfen, Er muß fein Leben ändern; er muß fich aller hochfah⸗ 
senden Grillen entſchlagen; er muß alle ‚Goldmacherrecepte 
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wegwerfen, die Traumbücher verbrennen, Lotterie und Hazards 
fpiele wie die Peft fliehen; er muß arbeiten und fparen. Dann 
kann er es unter dem Beiftande ded Himmels, im Laufe der 
Fahre, nach unausgefegter Mühe und Sorge vielleicht noch 
einmal zu einem mäßigen Einfommen bringen. | 


Die theoretifche Beziehung diefer Lebendregeln auf uns 
Dentfche ift ungemein leicht; defto fchiwieriger aber deren praf- 
tifche und lebendige Durchführung im Einzelnen. Unfer näch- 
ſtes und dringendſtes Uebel ift der Terrorismus der anarchi- 
fchen Partei, und die fid) aus dieſem ergebende Verminderung 
oder theilweife Aufhebung der perfünlichen Freiheit. Die Re— 
gierungen Fönnen biergegen, in der heutigen Lage der Dinge, 
Leben und Eigenthum ihrer Unterthanen nur durch Militärge- 
walt fchügen. Die Bevölferung der Städte aber, — (denn 
diefe ift durch die Anarchie vorzugsweife bedroht!) — fteht [ge- 
theilten Herzens zwifchen der Sehnfucht nach diefem Schuge und 
der Furcht vor dem Popanz der Reaction. Nach jenem Schutze 
ruft fie mit fehmerzlicher Klage um den verlornen Wohlftand, 
weil ihr Intereffe fie dazu nöthigt, mit der Furcht vor der 
Reaction wird fie durch die Wuͤhler geängftigt, denen fie ein 
offenes Ohr zu leihen kindiſch und unerfahren genug ift. Die 
Folge hiervon ift: daß die Regierung der gröbften Pflichtver- 
faumung befchufdigt wird, fo oft fie die bewaffnete Macht ges 
gen den Krawall nicht einfchreiten läßt, und reactionärer Ab- 
fihten, wenn das Militär die Ordnung wieder herftellt. Diefer 
vittöfe Cirkel, in dem fich die widerfprechenden Gefühle und 
Meinungen des deutfchen Mittelftande® bewegen, erflärt bie 
Möglichkeit der in den obigen „Fragen“ gefchilverten Zuftände, 





- Den 11. November. | 


Die Wiener Schredengzeit vom 6. bis 31. Det. liegt jetzt 


wie ein gefchichtliches Ganze fertig und abgefchloffen vor un. 
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Aus der Sündfluth von abfichtlichen Lügen und unabfichtli- 
chen Lebertreibungen und Mißverftändniffen ſchält fich allmäh« 
lig die nadte hiftorifche Wahrheit heraus, und wir fönnen, 
nachdem die Spannung aufgehört, nachgerade über den ger 
fammten Hergang ruhig wie über eine vollendete Thatfache 
urtheilen. Es konnte nicht fehlen, daß die, zwifchen den ge- 
funden Grundfägen der Ordnung und Erhaltung auf der einen, 
und dem wühlenden Radikalismus auf der andern Seite mitten 
inne ftehende, liberale deutfche Preſſe alle Kräfte aufbieten 
werde, das Urtheil der lefenden Menge zu verwirren. Diefe 
Preffe der charafterlofen Mitte fucht gerade den einfachften, 
natürlichften Standpunft der Betrachtung mit befonderer Bes 
fliffenheit zu verrüden. Ihr leitender Gedanfe, der allein den 
Schlüffel zur Tactik diefer mittelliberafen Politik liefert, lautet 
einfach wie folgt. Wenn die in Wien herrſchende Partei fünfe 
undzwanzig Tage lang gegen den Kaifer, mit den Waffen des Auf- 
ruhrs und des Wortbruches Krieg geführt hat, fo war dieß 
ein edles, unfere entfchuldigende Theilnahme, ja unfere Ber 
mwunderung in Anfpruch nehmendes, hochherziged Berhalten. 
Hat aber im Folge deffen, wie es zu gefchehen pflegt, der 
Kaifer auch gegen Wien Krieg geführt, fo ift dieß ein him— 
melfchreiendes Unrecht, eine abfeheuliche, jedes menfchliche Ge— 
fühl empörende Schandthat, und „Alba Windifchgräg” ein 
Bluthund. Der verrätherifche Angriff ver Wühler war erlaubt; 
die Vertheidigung von Seiten der beftehenden Regierung ein 
Verbrechen; der Meuchelmord hatte einen wohlerworbenen An⸗ 
fpruch auf Amneftie; wer in folchen Fällen von Gerechtigkeit 
und Strafe fpricht, verfündigt fi) an der humanen Bildung 
des Zeitalter und ift ein finfterer Barbar. Wir berufen uns 
laut auf das Zeugniß jedes ehrlichen Mannes, ob dieß nicht 
das feit einigen Wochen raftlos durch alle Tonarten varlirte 
Thema der berühmteften Organe jener Richtung iſt! Wahr 
lich, dieſe völlige Verläugnung jedweden natürlichen Gefühle 
für Wahrheit, Ehre und Recht, diefe offene Empörung gegen 
alle Geſetze der Logik, und andererfeits die ftumpfe, blödfinnige 
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Gleichgültigkeit, mit welcher die verbildete Maffe folches Meber- 
maß des wahnfinnigen Freveld und der Lüge hinnimmt, — 
dieß find fehr böfe Zeichen, gefährlicher und bebrohlicher als 
alled materielle Unheil, und fchlimmer noch al die über Deutfch- 
land hereinbrechende anarchifche Unficherheit für Leben und Ei- 
genthbum. Iſt jene intellectuelle Entkräftung, die ald Frucht 
einer auf die Spige getriebenen Sophiftit über das heutige 
Deutfchland gekommen ift, ift jene Erftorbenheit alled wahren 
fittlihen Gefühls, welche gewöhnlich vie Ueberbildung altern- 
der Völker begleitet, ift jene Erfchlaffung der geiftigen Naturs 
fraft wirklich ein Symptom des marasmus senilis? Dieß wäre 
über allen Ausdrud traurig, denn gegen biefe Uebel Einzelner 
oder ganzer Nationen ift fein Kraut gewachfen. 

Die betrübenpfte Folge diefes Standes der Dinge ift die 
weit über alles billige und gerechte Maß gehende Verachtung, 
welche das Ausland über unfer armes, zerrifiened Baterland 
auszufchütten beginnt. Die deutfche Revolution, fagt der Stan- 
dard, das Hauptorgan des englifchen Torysmus, ift Die Re- 
volution der Pedanten, der Dünkel die eigentlich deutfche Nas 
tionalfranfheit. Deutfchland fei rein toll vor vünfelhafter Ein- 
bildung, und unter allen Geifteöfranfheiten fei dieſe am ſchwer— 
ften zu heilen. Gegen diefe Krankheit helfe fein Kriegsunglüd, 
wie Deutfchland es während der erften franzöfifchen Revolution 
erlebte. Nur durch ein langes ftrenged Regiment fünne bie 
Zoliheit des Eigendünfeld radifal ausgetrieben werben. „Ein 
wirklicher Despotismus, fein bloß theoretifcher wie der eines 
Friedrich Wilhelm und Ferdinand, welcher ein wahrhaft freies 
Regierungsfyftem bloß verfchleierte — ein Äächter Deöpotids 
mus, wie der ruffifche, ſcheint Deutfchland noch eine Ausficht 
auf einen guten Tod zu eröffnen. Wir fehen fein anderes 
Ende der jegigen Bewegung ab.“ — So lautet das Urtheil 
eines der wichtigften Organe der Öffentlichen Meinung in Eng- 
land über die deutſche Revolution. Die ungerechten und fchie- 
fen Urtheile, welche derfelbe Artifel bei eben dieſer Gelegenheit 
über deutfche Bildung und Gelehrfamfeit fällt, find heute im- 
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mer noch leicht zu widerlegen. Hüten wir uns aber, daß in 
den Stürmen unferer politifchen Umwälzung nicht auch das 
Einzige verloren gehe, worauf Deutfchland dem übermüthigen 
Albion gegenüber mit Recht ftolz zu feyn Urfache hatte, — das 
deutfche Wiffen und der deutfche wiffenfchaftliche Geift. 

Der lettere bat fich wenigftens in der eben fo traurigen 
als fchimpflichen Rolle nicht bewährt, welche die Wiener Aula 
in dem Schreckensdrama der Öfterreichifchen Revolution über: 
nommen hatte. Jene bevauernswerthen Jünglinge, denen eine 
im Geifte verfnöcherter Pedanterie geleitete, falfche Erziehung 
feit ihrer Geburt jede Jugendfrifche des Herzens, jede Elafti- 
zität des Geifted geraubt und fie gegen die Ordnung im Etaate 
nicht minder wie gegen Ehriftenthbum und Kirche mit ftupider Er⸗ 
bitterung erfüllt hatte, jene armen, tiefbeflagenswerthen Jüng⸗ 
linge wurden, aufgehegt von ehr- und gewiffenlofen Intriguan- 
ten, und verbrübert mit der Körperfchaft der feilen Dirnen, 
von denen die fittenlofe Refivenz wimmelte, die Träger und 
Leiter einer Revolution, welcher die Kannibalenhorvden zu Raub, 
Mord und Plünderung gedungener Fabrifarbeiter als blinde, 
gedanfenlofe Werkzeuge dienten. Zwifchen beiden Clementen 
in der Mitte ftand, ein feiner überwiegenden Mehrheit nach, 
an ächtem Gefühl wie an natürlichem Denfvermögen banfe- 
rottes, bürgerlich-liberales Juſtemilien, das nur im Punkte der 
Charafterlofigfeit folgerecht, geftern der Studentenrevolution 
und heute dem Befreier Jellachich und feinen Serefchanern ent⸗ 
gegenjubelte, morgen aber, ohne den mindeften Zweifel; eben fo 
leichten Muthes für fchweres Geld Fenfter miethen würde, um 
dem Speftafel der Hinrichtung jener hohen Häupter „gemüthe 
lich” beizuwohnen, welche der radikale Pfaffe Füfter in öf- 
fentlicher Reichstagsfigung mit dem Schidfal Ludwig Capets 
bedrohte. Dieß waren die Factoren der Wiener Revolution; 
einer Revolution, ‚deren größtes Verbrechen es war, daß fie 
alle felbft in Wien immer noch zahlreich vorhandenen, befferen 
und ehrenhaften Elemente mit -tyrannifcher Gewalt in den Hin- 
tergrund jchob und zu fllavifchem Schweigen verdammte, das 
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durch aber die Meinung in Europa erzeugte: die gefammte 
Bevölkerung der Katferftadt, Mann für Mann und Kopf für 
Kopf, ſei folivarifch verhaftet für den Frevel und Wahnfinn 
einer verhältnigmäßig Fleinen Zahl von Treibern. Und dennoch 
war ed eben diefe Revolution, von der ein Correöpondent 
der Allgemeinen Zeitung (Nummer 291, 17ten October) am 
13ten Detober — fieben Tage nach der fcheußlichen Ermor- 
dung des Grafen Latour und der fchamlofen Berftümmelung 
feiner Leiche — wörtlich Folgendes zu fihreiben wagte. 
„Wir nennen die Wiener Revolution ein Wunder; und 
wer möchte eine Revolution nicht fo nennen, an der nur 
rothbädige junge Leute, welche noch feine Spur von Ber: 
bitterung im Herzen tragen, an der fteirifche Jäger (2), welche 
mit Lebensgefahr zur Nachtzeit über die Alpen Fletterten, theils 
nehmen, und bei der man feine Pariſer Grifetten, vielleicht 
nicht einmal die befannten polnifchen Damen gefchäftig, fon- 
dern nur fchlanfe Tirolerinnen mit Piftolen umbergehen fieht. 
D, die Wiener Anarchie hat etwas Kindliches und 
zugleih etwas Deutfches, etwas Blauäugiges, 
Schwärmerifches, das uns wohlthun muß, mitten in 
dem Schmerze, mit dem fie uns erfüllt. Seht dort unter den 
Vorhallen der Univerfität die fühnen fteiermärfifchen Knaben 
um ein Wachtfeuer gelagert — welch ein Bild, und wer follte 
da — troß alledem und alledem — nicht an den Völfermorgen 
Defterreich8 glauben.“ Dieß ift die nämliche, oft gepriefene 
Bielfeitigfeit, welche ein Menfchenalter lang die Wiener Lefewelt 
zu jener Münbigfeit und Reife erzogen hat, die ſich endlich in 
den Detobertagen dieſes verhängnißvollen Jahres fo offen der 
erftaunten Welt darlegte! Was ift Marat’s blutiger Ami du 
Peuple neben diefer unpartetifchen, „blauäugigen“ und doch fo 
perfiden Sentimentalität! 

Man hört jetzt häufig die Wiener Revolution mit ber 
Gräuelwirtbfchaft der münfterifchen Wiedertäufer im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert vergleichen. Mit tiefer Befchämung für unfer 
Jahrhundert müffen wir geftehen, daß unfern Wiener Zeitge- 
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noffen durch diefe Zufammenftellung unverdiente Ehre wieder⸗ 
fährt. Die Schredendfcenen zu Münfter waren das Erzeugniß 
eines fchauerlichen, aber in feiner Art ganz ehrlich gemeinten 
Wahnſinns. Hinter dem fünftlichen und gemachten Banatis- 
mus der politifchen Wiedertäufer im „veutfchen Capua“ ftedte, 
zur eigen Schmach des Jahrhunderts der Sophiften und der 
induftriellen Nechenmeifter, das Geld der polnifchen, italient- 
fchen und ungarifchen Sendboten der Revolution. Der deutfche 
Rationalitätspünfel felbft war nichts als ein Aushängefchild, hin: 
ter dem fich eine gemeine Käuflichfeit, eine abfolute Abweſenheit 
jeder Art von Gefinnung verſteckte. Die ingrimmigften Feinde 
des deutfchen Namens hatten, wie fich jet mit jedem Tage 
deutlicher herausftellt, in der größten deutfchen Reſidenz eine 
Revolution, wie fie fie gerade brauchten, mit baarem Gelbe 
gekauft und bezahlt. Deßhalb verflog auch die erlogene Ber 
geifterung in der ernften Stunde der Entſcheidung wie ein wüfter 
Branntweinraufch. Die „Heldenjugend“ zog fich, ald es galt, 
nicht in die Aula zurück, um hier ihr Leben Mann gegen 
Mann um den theuerften Preis zu verfaufen; fie machte auch 
das Univerfitätsgebäude nicht zu einem Saragofja im Kleinen; 
am alferwenigften fprengte fie fich dort in die Luft, fondern fie 
warf, ald die Kroaten ftürmten, Schleppfäbel und Kalabrefer 
von fich und flüchtete, mehrere hundert Köpfe ftarf, in die ge- 
räumigen, hochgemwölbten Kloafen Wiens, aus welchen des 
andern Tages das Anfchwellen und Austreten des MWienflußes 
und ein ftarfer Regen die Hoffnung der deutfchen Revolution 
wieder hervor und zur demüthtgen Ergebung trieb. 

Aber wir würden die Meinung unferer Lefer irre leiten, wenn 
wir nicht auch allen den Thatfachen Rechnung trügen, welche 
das Urtheil der Welt über die ſchwer gezüchtigte Neftvenz zu 
mildern geeignet find. Gerade in dem Augenblide, wo bie 
Nemefts die ſchuldbeladene Stadt ereilt hat, ift es Doppelte 
Pflicht des Gefchichtfchreibers der Gegenwart daran zu erinnern, 
daß jedes, die Gefammtheit ihrer Bewohner treffende 
Berdammungsurtheil ungerecht, übereilt und einfeitig wäre, 
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Bon glaubwürdigen Augenzeugen wird Folgendes berichtet. Die 
„alademifche Legion“, allerdings ein Sammelplag der halbge- 
bildeten Verruchtheit und gemeinften Schlechtigfeit, beftand zur 
Zeit der Kataftrophe vom bſten Detober nur noch zum aller 
Heinften Theile aus Studenten. Die Zuriften namentlich wa⸗ 
ren in Maffe ausgefchieven; dagegen hatten fich ihr alle in 
Wien anmefenden Barbierer, Huffchmieve, Muflfanten, Li⸗ 
teraten, Poſſenreißer und jene Handwerksburſchen beigefellt, 
welche je einmal die polytechnifche Schule befuchten. Die me 
dieinifche Bacultät fol zur weitaus größern Hälfte aus einheis- 
mifchen oder fremden Juden beftanden haben, die den Wiener 
Unruhen vornämlich ihren bösartigen und dämonifchen Cha— 
rafter aufprüdten. Ueberhaupt war Wien Monate lang Her- 
berge und Zufluchtsort des radifalen Auswurfs von halb Eu- 
ropa gewefen. Der berüchtigte Aufmwiegler Schütte ift ein 
Hamburger; jener Hebbel, der in der Allgemeinen Zeitung 
(Beil. zu Num. 220 vom 7. Aug.) druden ließ: „man foll das 
Mittelalter nicht wieder aufwecken, man fol nicht zwifchen 
Ehriften und Juden unterfcheiden“, — ebenfalls fein Wie 
ner, fondern dem Bernehmen nach ein mittelmäßiger Theater: 
dichter aus dem Holftein’fchen. — Die Nationalgarde war von 
vornherein, aus Kopflofigfeit oder WBerrätherei derer, welche 
fie zuerft errichteten, in einer Weife organifirt, daß jener Theil 
der Bürgerfchaft, dem am der Sicherung von Leben und Eigen- 
thum gelegen feyn mußte, durch die mitaufgenommenen, unzuver: 
läßigen Ekemente gelähmt blieb. Eben fo war ihre Führung 
großentheild jehr bedenflichen Händen anvertraut. Und dennoch 
ſchlug fih am Tage der Entfcheivung (6. October) ein, wenn 
auch Kleiner Theil eben dieſer Nattonalgarde der innern Stadt 
für die Sache des Rechts und der Ordnung, gegen andere, 
aus der Fabrifbevölferung der Vorſtädte gebildete und von den 
Wühlern gewonnene Compagnien mit einer Ausdauer und To— 
deöverachtung, an der fih die Bürgerwehr anderer großer 
Städte ein Erempel nehmen fünnte. Wirft man den Wienern 
als Haupthebel ihrer Revolution Gedankenloſigkeit, Erivolität 
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und grobe Linfittlichfeit vor, fo darf dabei nicht außer Acht 
gelafjen werden, daß dieſe moralifchen Kranfheiten feine bloß lo- 
falen, fondern allgemein europäifche Uebel find. — Während 
bie „schlanken Tirolerinnen“ der Allgemeinen Zeitung freilich 
am hellen Tage auf den Barrifaden der Venus Bulgivaga 
Dpfer brachten, welche felbft Paris im Jahre 1793 mit Nacht 
und Schweigen zu beveden fuchte, flehten Schaaren von ehr- 
baren Frauen in allen Kirchen Wiens zu Gott um den Sieg 
der kaiferlichen Waffen. Die überwiegend größte Mehrheit der 
Rationalgarde hat, während ver Schredenszeit, ber Revolution nur 
in foweit gedient, als fie durch Todesdrohungen dazu gezwungen 
wurde. Um ganz gerecht zu fein, muß man es felbft vem rebel« 
lifchen Böbel gewiffermaßen Danf wiffen, daß er, trog der aufmun⸗ 
ternden Einladung Robert Blum’s, die „Schwarzgelben“ nicht 
in Maffe ermordet, und fich auch zur Einäfcherung und Plün— 
derung Wiens erft in dem Augenblide angefchidt hat, wo ber 
Sturm der Faiferlichen Truppen die Ordnung wiever herftellte, 
Wir zweifeln nicht, daß die Proletarier von Berlin oder Ham⸗ 
burg eine fünfundzwanzigtägige Anarchie ganz anders wie bie 
Miener zu einer, jede Vorftellung überfteigenden Zerftörung 
benugt haben würden. Mit einem Worte: Wien ift ein Bei- 
fpiel unter taufenden, daß, wenn einmal eine Revolution der 
rechtmäßigen Autorität die Gewalt entwunden hat, die beffer- 
gefinnte, aber zerftreute, eines vereinigenden Mittelpunftes ent⸗ 
behrende Mehrheit der frievlichen und ruhigen Bürger nichts 
mehr vermag gegen die herrfchende, Feine, aber zu jedem Ber- 
brechen aufgelegte Minderheit, welche ſich des Staatsruders 
bemächtigt hat und entjchloffen ift, fich bis zum Neußerften in 
ihrer Stellung zu behaupten. 


Den 12. November 1848. 


„Unter gewöhnlichen Umftänden würden wir“, fagt ein 
Artikel in der Times vom 4. November, einem Zeitpimfte, wo 
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die Einnahme von Wien noch nicht in London befannt war, 
„nicht geneigt feyn, mit ungetheilter Befrievigung auf ben 
Triumph der Militärgewalt in einer großen KHauptftabt zu 
bliden, wo noch vor wenigen Monaten die Hoffnung feimte, 
baß eine liberale Regierungsform gegründet werden ſolle. Aber 
die Sache der freifinnigen Berfaffungen hat einen ſchwerern 
Schlag und eine größere Schmacdy durch die Unfähigkeit und 
die Ausfchweifungen der deutfchen Demokraten und der unga- 
rifchen Rebellen empfangen, als ihr die Kanonen ded Fürften 
MWindischgräg jemald zufügen können. Die unglüdliche Wir⸗ 
fung diefer Schreden und Thorheiten wird der feyn, die ein- 
gefchüchterte Bevölkerung dahin zu treiben, daß fie, nachdem fie 
ald die einzigen Früchte der Freiheit nichts ald Gewalt, Zer- 
-ftörung und Blutvergießen kennen gelernt, fi nun an bie 
Militärgewalt, als an die letzte Schutzwehr der Gefellfchaft 
Hammern wird. Die republifanifche und die revolutionäre 
Bartei haben aller Drten dem Beftehenden und der Autorität 
offenen Krieg erklärt. Sie können ſich nicht länger ftellen, als 
fuchten fie ihre Zwecke durch friedliche Agitation oder die ger 
mefienen Kämpfe einer conftitutionellen Oppofition zu erreichen. 
Die Macht, die in ihren Händen lag, haben fie durch ihre Ges 
waltthätigfeit mißbraucht, oder durch ihre Thorheit verächtlich 
gemacht. Bergleicht man ihren Widerftand mit der heroifchen 
Größe des langen Parlaments in England, oder felbft mit der 
glühenden Baterlandöliebe der erften Nationalverfammlung in 
Frankreich, fo verwirrt man jeden Begriff von öffentlichen 
Rechten und Pflichten. Diefe Menfchen find einfach Feinde 
aller gefeglichen Ordnung, unwiflend in Betreff aller und jeder 
Regierungsgrundfäge, Menfchen, welche die Vernunft ernievrigt 
oder verkehrt haben bis zu den gemeinften L2eidenfchaften des 
Pöbeld. Sie müfjen durch Gewalt unterworfen werben, wenn 
fie nicht die Reiche und Gefellfchaften unferer Epoche der Zer- 
flörung, dem Elend und der Barbarei überliefern follen.“ 

Ein anderer Artikel der Morning-PBoft fagt über den- 
felben Gegenftand Folgendes: „Der Fall von Wien wird ber 
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mißvergnügten und rebelliſchen Partei in den andern beutfchen 
Staaten beweifen, daß träumerifche Päpagogen nicht die Len- 
ter des Geſchickes der Reiche feyn follen, und nafeweife, uns 
reife Schulfnaben nicht die Vertreter mächtiger Nationen. Der 
Empfang, der den Fatferlichen Truppen in den Vorſtädten der 
Hauptftadt von Defterreich wurde, zeigt, daß die Infurrection 
feine Wurzel in den Sympathien des Volkes hat, für deſſen 
Glück und Zufriedenheit die vorige Regierung unaufhörlich vie 
ihr anvertraute Gewalt ausübte. Aus jedem Gefichtspunfte 
betrachtet, fehen wir in der Wegnahme von Wien das erfte 
Zeichen eines allgemeinen Rüdfchlages, ohne welchen es feine 
wahre Sicherheit für Perſonen und Eigenthum, feine Aufmun- 
terung für Künfte, Manufacturen und Handel, feine treue An 
hänglichfeit an die fouveraine Gewalt, feine Freiheit für das’ 
Bolf gibt." — Fügen wir zu diefen Betrachtungen, an 
denen wir dem Wahnfinn der veutfchen liberalen und radi— 
falen Preffe gegenüber nur bedauern, daß wir fie aus eng- 
lifchen Zeitungen entlehnen müffen, noch eine Meußerung aus 
einer Altern Nummer der Times: „Die Wiederherftellung und 
Aufrechthaltung gefeglicher Autorität ift die erfte Bedingung für 
die Ausübung der Freiheit, und der erfte Schritt-zur Wieder⸗ 
gewinnung jener Ruhe und Wohlfahrt, von denen Europa fo 
weit abgewichen ift. Aber wiewohl die Faiferliche Sache Mäns 
nern von umerfchütterlicher Treue und Entfchloffenheit in die 
Hand gegeben tft, die an politifcher Tüchtigfeit und perfönli- 
chem Werth weit über den Lenfern der Inſurrection ftehen, fo 
werben dieſe Näthe und Soldaten der Krone doch hoffentlich 
die Lehren diefer fchauerlichen Zeit nicht mißkennen, noch ihre 
Kräfte vergeuden in eiteln Verfuchen, jenen ſchwächlichen und 
verafteten Staatöbau wieder aufzuführen, der vom erften Schlag 
zufammenftürzte.” Wer, der das geftürzte Öfterreichifche Syſtem 
fennt, würde hierin nicht aus voller Seele einftimmen! Hören 
wir aber auch, wie der englifche Publiciſt fich den neu zu 
grümdenden Zuftand von Defterreich denkt. „Sind jene Män- 
ner der ihnen gewordenen Aufgabe würdig, fo müffen fie bie 
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Verjüngung des Reiches unternehmen und vollenden, nicht da⸗ 
durch, daß fie die falfchen Verheißungen einer Revolution in 
Umlauf feßen, oder die höchfte Gewalt an die, in Rang 
und Intelligenz Niedrigfiftiehenden übertragen, 
fondern dadurch, daß fie in die Verwaltung mehr Einficht, 
Energie, Redlichkeit und Berftand hineintragen, und jene Ira 
Ditionen einer gemeinen Schreiberwirthfchaft abfchütteln, welche 
Defterreichd wie ganz Deutfchlands Fluch geworden” In der 
That, was Defterreich bedarf ift vor Allem eine tüchtige, 
fräftige und ehrliche Verwaltung, zu welcher in ven einzelnen 
Provinzen und Gemeinden die geeigneten, ftändifchen Elemente 
bherbeigezogen werben müffen. Eine nach englifchem und frans 
zöfiichem Mufter copirte Charte in jenes Land zu verpflanzen; 
ohne deffen eigenthümlichen Verhältniffen Rechnung zu tragen, 
war ein in der Geburt verunglüdter Gedanfe. | 


— — — — — 


Den 13. November 1848. 


Der radikale Religiondftifter Domwiat gab vor einigen Ta: 
gen aus dem Gefängniffe folgende Erklärung von fih: „Ich 
erfuche die Zeitungen, bei Nennung meines Namens, das 
Prädicat „„deutfch-Fatholifcher Prediger“ wegzulaffen. Ich 
habe die religiöfe Bewegung ſtets nur als Mittel 
zu fozialepolitifcher Agitation betrachtet. Sept ift 
die Maske und folglich die ganze religiöfe Bewegung unnd- 
thig; ich habe nicht das Geringfte mehr mit derfelben zu thun. 
Stadtvogtei. Dowiat.“ Wir lernen freilich aus diefem offenen 
Geftändniffe nichts, was wir nicht ſchon lange gewußt hätten. 
Aber wir müffen diefe freimüthige Erklärung den Herren Eichhorn, 
Bodelſchwingh, Bunfen, und wie fie fonften heißen die Meifter 
und MWerfleute an dem Bau der Zufunftöfirche, zum ernften 
Nachdenken an’d Herz legen. Sie waren es, welche bie ver- 
meintliche Revolution innerhalb ver Fatholifchen Kirche mit 
Jubel begrüßten und fie durch Geld, Verfprechungen, Collecten 
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und Ermunterungen, dur Hemmung der Wirkfamfeit der 
Strafgefeße zu Gunften der radifalen Sectirer, durch eriminelle 
Verfolgung der fich offen und ehrlich ausfprechenden Katholis 
fen, durch Subvention einer femioffizielen Schandjournaliftif 
und durch Knechtung der Fatholifchen Preſſe förderten. Mö— 
gen fie jegt bei Lefung der Erklärung Dowiats und Angefichts 
der Früchte ihrer damaligen Beftrebungen in Sad und Afche 
Buße thun, wenn fie deffen noch fähig find! — 

Diefer Fall ift übrigens um fo merfwürdiger, ald er im 
Allgemeinen ein grelles Schlaglicht auf viele, fonft unerflärs 
fiche Begebenheiten der legten vreißig Jahre wirft, Wir irren 
nicht, wenn wir das Beftreben: gleichzeitig den Strom der 
politifchen Revolution zurüdzudämmen und auf dem Firchlichen 
Gebiete eine, gegen das katholiſche Princip gerichtete Revolu⸗ 
tion bervorzurufen, für die wichtigfte und wirkfamfte Urſache 
der Mißgriffe erklären, welche die heutigen Zuftände über Preu—⸗ 
Ben und ganz Deutjchland heraufbefchworen haben. Die Abs 
ficht: die Kirche zu Grunde zu richten und auf ihre Trümmer 
einen Tempel des Preußenthums zu gründen, machte die da- 
maligen Gewalthaber in Berlin blind gegen die Pläne und 
Zwede ihrer demofratifchen Verbündeten. Als fie endlich Ber- 
rat) merften, und fich von jenen in den leßten zwei Jahren 
loszumachen fuchten, war ed „zu fpät.” Heute haben fie Ge- 
legenheit zu ärndten, was fie ein Menfchenalter durch fäeten, 


Den 24. November 1848. 


Die Hinrichtung Robert Blums hat eine Aufregung in 
Dentfchland hervorgerufen, die fich nach dem heutigen Stande 
der Öffentlichen Meinung nicht anders erwarten lief, Nach 
den verfchievenen Ausgangspunften muß fich auch das Urtheil 
verfchieden geftalten, und zwiſchen unvereinbaren Gegenfägen — 
Radikalismus und rother Nepublif auf der einen, und Belage- 
sungsftand und Standrecht auf der andern Seite — befchwich- 
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tigend ober vermittelnd brein reden zu wollen, wäre eine au- 
genfällige Abgefchmadtheit. - - Nur einen Gefichtöpunft wollen 
wir hervorheben, weil er dazu beitragen kann, die Thatfachen 
in ihr rechtes Licht zu ftellen. Daß Robert Blum den fichern 
Boden der yarlamentarifchen Agitation in Frankfurt und bie 
MWerkftätte der geheimen Vorbereitungen zur Ausrottung feiner 
politifchen Gegner in den Klubbs verließ, daß er, offen mit 
den Waffen in der Hand hervortretend, fich der evidenten mis 
litärifchen Uebermacht gegemüberftellte, daß er auch nach dem 
Siege der Faiferlichen Truppen und der Einnahme von Wien 
nicht wie Schütte, Bem und Pulſzky fih durch die Flucht 
feinem unzweifelhaften Untergange entzog, daß er dem toddros 
henden Geſetze troßend, ruhig in der erftürmten Hauptſtadt 
blieb, — dieß wäre mehr ald Tollkühnheit, es wäre heller 
Wahnfinn, wenn nicht ein einfacher Umſtand fein ganzes, fonft 
unbegreifliches Berhalten genügend erklärte. Der Schild, hinter 
welchem Robert Blum fich für vollfommen ficher, unverant- 
wortlich und ftraflos hielt, war der Befchluß des Frankfurter 
Parlaments vom 30. September. Zwölf Tage nach der Er- 
mordung von Lichnowäfy und Auerswald, als jeder rechtliche 
Menſch in Deutfchland die ernfteften Schritte zur gerichtlichen 
Verfolgung der Anftifter und intellectuellen Urheber jener ſcheuß⸗ 
lichen Meuchelthat erwartete, und der ehrenhafte Theil des 
deutichen Volkes laut nach den Fräftigften Maßregeln zur Vers 
hütung ähnlicher Gräuel rief, — da faßte das Parlament, 
faft wie zum Schuße Derer, die fich durch den 18. September 
compromittirt wußten, folgenden Beſchluß. „Ein Abgeoroneter 
zur verfaffunggebenden Reichöverfammlung darf vom Augens 
blide der auf ihn gefallenen Wahl an, — ein Etellvertreter 
von dem Augenblide an,. wo das Mandat feined Vorgängers 
erliſcht, — während der Dauer der Sigungen ohne Zuſtim— 
mung der Reichöverfammlung weder verhaftet, noch’ in 
ftrafrechtliche Unterfuchung : gezogen werden, mit alleiniger Aus- 
nahme der Ergreifung auf frifcher That.” — Ein zweiter Ars 
titel fegt hinzu: „In dieſem letzten Falle (der Ergreifung auf 


726 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


frifcher That) ift der Reichöverfammlung von der getroffenen 
Mafregel fofort Kenntniß zu geben, und es fteht ihr zu, die 
Aufhebung der Haft oder Unterfuchung bis zum Schluße der 
Sigungen zu verfügen.” — Wir wollen hoffen, daß die hohe 
Berfammlung die Tragweite diefer ihrer Befchlüffe nicht beredy- 
net, den unabweislich nothwendigen Erfolg derfelben nicht ge- 
wollt, und die Folgerungen nicht gewürdigt habe, von denen 
fich Teicht voraudfehen ließ, daß die radifale Linfe fie zu ziehen 
nicht faumen werde. Nur fo viel hätte dem Mittelpunfte aller 
deutfchen, gefeßgeberifchen Intelligenz zu erwägen zugemuthet 
werden können, daß diefe Feftfegung mit andern Entfchliefun- 
gen, welche dafjelbe Parlament kurz vorher gefaßt hatte, nicht 
ganz im Einflange ftand. Der Aufhebung aller und jeber, 
dem franzöfifch-vemofratifchen Gleichheitäbegriff widerſprechenden 
Vorrechte und Auszeichnungen gegenüber, war durch den Bes 
fchluß vom 30. September ein neues Privilegium gefchaffen, 
inhaltfchwerer, gefährlicher und gehäßiger, als deren jemals 
die deutfche Rechtögefchichte eins gefannt hat. Einer Gefellfchaft 
von fünfhundert Perfonen, wie fie der Zufall von Nord und 
Süd, von Oft und Weſt in der Paulskirche zufammengeführt 
hatte, war, Mann für Mann, eine Stellung Yugefprochen, 
die gegen jedes polizeiliche Einfchreiten gefichert,. über jeden 
Gerichtözwang erhaben war. Die gemeinen Strafgefege hatten 
für diefe neue Ariftofratie aufgehört ein Gegenftand der Furcht 
und der Achtung zu feyn. Würde fich die Mehrheit der Glie- 
der des Reichstags nach den Erfahrungen des 18. Septembers 
bereit erklärt haben, folivarifch für jeden Mißbrauch) dieſes 
ungeheuern Vorrechtes zu haften? Wir zweifeln. Und dennoch 
hatte fie Leben, Ehre und Eigenthum von mehr ald dreißig 
Millionen Deutfchen der individuellen Discretion jedes Einzel⸗ 
nen aus fünfhundert neugefchaffenen, fouverainen Herren über- 
liefert, von denen ein Theil bereits auf der Pfingftwiefe, in 
den Klubbs und auf den Frankfurter Barrifaden Proben einer 
politifchen Gefinnung abgelegt hatte, die auch dem Beherzte- 
ften einige Beforgniß für Deutfchlands innern Frieden einzu- 
flößen wohl geeignet war. 
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Hatte viefen fouverainen Reichstagsmitglievern gegenüber 
die Autorität der Gefege, der Behörden und der bewaffneten 
Macht aufgehört, fo ließ fich erwarten, daß die äußerfte Linfe 
von diefer Unverantwortlichfeit Gebrauch machen werde. Ein 
unter der Aegide diefes Privilegiumsd entzündeter oder genährter 
Bürgerkrieg in irgend einem Theile von Deutfchland ließ fich 
ohne prophetifche Gabe vorausfagen. Wenn ſich die Linke font 
zu folchem Wagniß aufgelegt fühlte, fo Fonnte fie mit ziemli- 
cher Genauigfeit ihren Ueberfchlag machen, was fie von einem 
etwaigen Einfchreiten ihrer gemäßigtern oder wohlgefinnten Frank⸗ 
furter Collegen zu befahren hatte, Die Erfahrung hatte dafür 
feit dem Frankfurter Attentat einen fichern Mafftab geliefert. 
Die Linke konnte auf eine Schonung rechnen, die thatfächlich 
und in ihrem legten Ergebniß völliger Straflofigfeit gleichkam. 
Umgekehrt war aber die Regierung jedes Landes, welches fich 
die rothe Republif von der Höhe ihrer Warte aus zum Opfer 
erfor, gefeffelt, fobald fie das Privilegium vom 30. September 
refpectiren wollte oder mußte. Es war fo gut wie unmöglich: 
einen Aufruhr zu befämpfen, an deſſen Spite fich etwa’ ein 
radikales Parlamentsglied geftellt hatte. Ehe die Anfrage: ob 
gegen deſſen unverlegliche und heilige Perfon Vorkehrungen er: 
laubt feien? in die Paulskirche gelangt, dort berathen, durch 
Namensaufruf entfchievden und wieder zurüdbefördert war, 
fonnte der Aufruhr mit den ihm geläufigen Waffen des Meu—⸗ 
chelmordes, des Raubes und des Morbbrandes bereits Erfolge 
errungen haben, die fein Barlamentsbefchluß ungefchehen ma- 
chen konnte. Schlimmften Falls durfte endlich, wenn die In- 
furrection dennoch unterlag, das fouveraine Parlamentsglied 
unbefchrieen am Orte ded Verbrechend verweilen, durfte dort 
den Rüdzug feiner mitverfchwornen Genoffen mit feiner parla- 
mentarifchen Lnverleglichkeit deden, und jedem neuen Auf 
ftandöverfuche einen unantaftbaren Mittelpunkt zur Wiederan- 
fnüpfung der abgerifienen Fäden bieten. 

Wenn Robert Blum in Folge eined ähnlichen Gedanken⸗ 
ganged der Anarchie in Wien feine Dienfte weihte, fo ift ges 
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gen die Richtigkeit feiner Schlußfolgerungen nichts Erhebliches 
einzuwenden. Er ging confequent auf der Bahn, welche ihm 
der Parlamentsbeſchluß vom 30. September eröffnet hatte. 
Sein Irrthum lag nur darin, daß er eine gewiffe andere Kette 
von Eonfequenzen, die der eben bezeichneten Dialectif gerade 
zuwiderläuft, gar nicht für möglich, oder wenigftens der Be- 
rüdfichtigung nicht für würdig hielt. Nach dieſer militärifchen 
Logik ift es gerade eben fo ein natürliches Recht jeder Regie— 
rung, ſich gegen Landfrievdensbruch, Hochverrath und Bürger» 
frieg zu ſchützen, wie der Einzelne gegen Straßenraub und 
Meuchelmord zur Nothwehr zu greifen wohl befugt ifl. Die 
verbindliche Kraft des, diefer Befugniß entgegenlaufenden Pri- 
vilegiums, welches dad Frankfurter Parlament feinen Mitglies 
dern ertheilt hatte, — fo lautet weiter diefes Raifonnement, — 
ift in Defterreich niemald anerfannt worden *). Demnach fönne 
dortlanded Jedweder ohne Unterfchied, der fich, allem Völkerrecht 
zuwider, gegen den Faiferlichen Landfrieden in einen offenen 


*) Die Wiener Zeitung vom 21. April 1848 enthielt folgende offizielle 
Erklärung: 

„Weit entfernt, den bevorftehenden Wahlen zum deutſchen Bolfs- 
yarlament eine beftimmte Richtung vorzeichnen, over auf biefelben 
Einfluß nehmen zu wollen, findet ji das Minifterium durch die be— 
reits angeregte Frage: ob Deutfchland in Zufunft ein Bundesſtaat 
oder ein Staatenbund feyn foll, veranlaßt feine Anficht auszufprechen.” 

„Bon dem Wunfche des innigen Anfchluffes an Deutjchland durch: 
drumgen, wird Defterreich jeden Anlaß freudig ergreifen, welcher 
feine Anhänglichfeit an vie gemeinfame deutſche Sache zu beihätis 
gen vermag. Es Fünnte aber nie ein gänzliches Aufgchen der Son- 
berintereffen feiner verfchiedenen, zum beutfchen Bunde gehörigen 
Gebietötheile, eine unbedingte Unterorbnung unter die 
Bundesverfammlung, ein Berzichten auf die Selbftftändigfeit 
der innern Verwaltung mit feiner befondern Stellung vereinbarlich 
finden, und muß fih die befondere Zuftimmung zu jebem 
von der Bundesverfammlung gefaßten Befhlug unbe 
dingt vorbehalten.“ 

„Juſofern letzteres mit der Weſenheit eines Bundesftaates nicht 
vereinbarlich erfannt würde, wäre Defterreich nicht im der Lage, eis 
nem folchen beizutreten.” 


Stoffen zur Tägesgefchichte. 729 


Kriegszuftand verfeht, als öffentlicher Feind der gemeinen Wohl- 
fahrt und der menfchlichen Gefellfchaft behandelt, und im Falle 
der Ergreifung dem, ohne Anfehen ver Perſon richtenden, ord⸗ 
nungsmäßig angedrohten Standrechte übergeben, von dieſem 
aber, nad dem Grundſatze der Gleichheit vor dem Geſetze, 
verhört und, wie jeder andere Uebelthäter in dem nämlichen Falle, 
verurtheilt und in vierundzwanzig Stunden gerichtet werben. 
Man fieht, die ganze Streitfrage gehört in das Kapitel von 
den gemeinfchädlichen Privilegien und ihrer Befeitigung; Fürft 
MWindifchgräg, der die letztere will, ſteht in diefem Falle aus 
genfcheinlich auf ver Seite des zeitgemäßen Fortfchritts. je 
aber Robert Blum von einem entgegengefegten Geſichtspunkte 
ausgehend, diefer Auffaffung fchlechthin gar feine Rechtung trug, 
hat er, wahrlich zum tiefen Schmerze aller Derer, die, nach ‘den 
Worten der heiligen Schrift, ven Tod des Sünders nicht wol: 
fen, fondern daß er fich befehre und lebe, in der Nacht vor 
feiner Hinrichtung, die Verföhnung beharrlich von ſich gemie- 
fen, welche ihm die Kirche anbot, in der er geboren und ers 
zogen war. Felt befangen in feiner vorgefaßten Meinung, daß 
feine Hinrichtung unmöglich fei, hat er, noch ald er in den 
Augarten hinausgeführt ward, fich zu dem, das Executions⸗ 
commando befehligenden Dffigier geäußert: man möge ihn 
doch mit dem Poſſenſpiel der Vorbereitungen zu einer unmög⸗ 
lichen Hinrichtung verfchonen. Erft als er fah, daß nicht bloß 
von einer leeren Demonftration die Nede fei, ift er weinend 
und halb ohnmächtig zufammengefunfen, hat die zur Hinrich- 
tung fommanbirten böhmifchen Jäger befchworen: nicht auf 
einen deutfchen Mitbruder Feuer zu geben, und ift unmittelbar 
darauf vor den Richterftuhl deſſen getreten, der Herz und Nie- 
sen der Rechten wie der Linfen mit gleicher Gerechtigkeit 
prüft, Möge Blum das erfte und letzte Opfer gewefen ſeyn, 
welches dem nicht hinreichend überlegten Frankfurter Befchluffe 
vom 30, September fiel! 
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Den 26. November 1848. 


Die Wendung, welche die Dinge in Preußen genommen 
haben, muß jeden Freund der Ordnung und der vernünftigen 
Freiheit mit tiefem Schmerze erfüllen. Jener Monarchie ift 
das Uebelſte gefchehen, was einer georbneten Berfaffung be- 
gegnen Tann. Die höchſte Gewalt ift ftreitig zwiſchen der 
Krone und einer, in offener Auflehnung begriffenen Berfamm- 
fung von BVolfövertretern. Und daraus iſt nicht etwa ein of 
fener, erflärter Bürgerkrieg erwachſen; nein! was taufend Mal 
fchlimmer ift, eine gränzenlofe, unheilvolle Verwirrung hat fich 
der Gemüther bemächtigt. Die Maffe des Bolfes weiß nicht 
mehr, wer Herr iſt im Lande, und unter dem Ningen und 
Zerren Derer, welche mehr mit Demonftrationen, als mit den 
Waffen gegen einander zu Felde liegen, haben ſich die Bande 
des Gefehes und ded Vertrauens gelöst, welche die Monarchie 
Friedrichs des Großen zufammenhielten. Es gibt feine aner⸗ 
kannte politifche Autorität mehr in Preußen; dieß ift eine bei 
weitem gefährlichere Thatfache, als daß faktifch bereits über 
einen Theil der Monarchie die Anarchie mit ihren Schreden 
hereingebrochen ift. 

Es kann feine Frage feyn: auf welchem Standpunfte die⸗ 
fer betrübenden Lage der Dinge gegenüber die hiftorifch- politis 
fchen Blätter fichen. Wir haben Preußen als folches nie ges 
haßt; wir haben alled Gute in Preußen freudig und bereitwil- 
lig anerfannt; wir haben, fo lange es irgend möglich war, die 
Hoffnung auf den Sieg der Orbnung und der rechtlichen Frei⸗ 
beit. in diefem Lande feftgehalten. Aber feit dem Entftehen dies 
fer Zeitfchrift haben wir, im untrüglichen VBorgefühl des furcht- 
baren Werhängniffes, welches über Preußen bereinbrechen 
mußte, und diefer Monarchie gegenüber in der Lage eines 
Arztes befunden, der feinem Patienten bei jeder Gelegenheit 
zuruft: Lieber Herr! Sie find ein Gandivat des Todes; wenn 
Sie Ihre widerfinnige Diät nicht ändern, und gewiſſe Iebens- 
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gefährliche Gewohnheiten nicht laflen, fo wird über Nacht Ihre 
Seele von Ihnen gefordert werden. Gerade fo vernünftig es nun 
wäre, auf folche Rede hin den Doctor wegen Iebendgefährlicher 
Drohungen vor den Griminalgerichten zu belangen, eben fo 
weife und gefcheit war zehn Jahre lang das Verhalten der 
preußifchen Gewalthaber in Beziehung auf die hiftorifch-politi- 
ſchen Blätter. Sie mietheten fich den rheinifchen Beobachter, 
der ihnen jeden Morgen zurufen mußte: fie feien Ferngefunde 
Leute und möchten fich nur nicht durch die Ultramontanen ein= 
fchüchtern laffen, von denen allein.ihnen Gefahr drohe. — Deß⸗ 
halb wurden auch die hiftorifch-politifchen Blätter bei Hals 
und Hand verboten, und, wenn wir recht berichtet find, fo 
nimmt in fortwährender, pflichtgetreuer Befolgung der Cenfurs 
maßregeln, welche Herr Eichhorn über die ultramontane Preſſe 
verhängte, die preußifche Pot bis auf dieſe Stunde im 
Umfange der ganzen Monarchie noch fein Abonnement auf die 
verbotene Waare anz eine Vorfichtömaßregel, die neben dem 
ambulanten Reichötage, neben der Steuerverweigerung, und 
neben der königsmörderiſchen SBlacatenliteratur etwas unglaubs - 
lich Komifches und Erheiterndes hätte, wenn anders in fo 
ſchweren Zeiten jedem orbnungsliebenden Chriften das Weinen 
nicht näher wäre, ald das Lachen. 

Dieß Alles hindert uns jedoch in Feiner Weiſe, auch in 
Beziehung auf Preußen, unfern Grundfägen treu zu bleiben. 
Es bedarf für unfere Lefer des Ausfpruches nicht, wie wir den 
Eonflict anfehen, der für die Monarchie Preußen die Bedeu: 
tung eines Kampfes um Seyn oder Nichtfeyn hat. Mit uns 
fern beſten Wünfchen, wenn auch -leiver! kaum mit unfern 
Hoffnungen und Erwartungen, ftehen wir auf der Seite der 
Krone, welche (mie unglaubliche Fehler und Mißgriffe auch 
vorausgegangen ſeyn mögen!) dem ftenerverweigernden Reichs— 
tage gegemüber einfach in ihrem guten Rechte ift. Der büreau— 
fratifch - preußenthümlich-freimaurerifchen Kirchenverfolgung has 
ben wir zehn Jahre lang, nach beftem Wiffen und Gewiſſen, 
den Spiegel vorgehalten. Aber wir haben, wie unfere Lefer 
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am beften vwoiffen, niemals der Revolution das Wort gefpros 
hen und niemald geglaubt, daß die Anarchie wohlmollendere 
Abfichten für die Kirche hegen werde, ald der Beamtenabfolutis- 
mus, Zudem haben der confefftonelle Gegenfab und die Freiheit 
der Kirche, für welche leßtere wir fämpften und fämpfen, mit 
den dort verhandelten Streitfragen nichts zu fchaffen. Können 
wir gleich in den preußifchen Ereigniſſen das gerechte Gericht 
Gottes nicht verfennen, fo wiſſen wir doch auf der andern Seite, 
wohin Gerechtigkeit, Ehre und gefunder Menfchenverftand unfer 
Urtheil Ienfen, fobald die Reſte der fürftlichen Herrfchaft mit 
der Gefeglofigfeit im Kampfe auf Leben und Tod begriffen find. 
Wir wünfchen Preußen, — obgleich wir auch auf das Gegen- 
theil gefaßt find! — im Namen der Ordnung, der Freiheit 
und der Menfchlichfeit den Sieg der Monarchie, und wir täut- 
fhen uns darüber nicht im geringften, welche Prüfungen 
und Gefahren der Triumph der wilden Zügellofigfeit, die Auf 
löfung der Ordnung und der Eieg des Atheismus der Kirche 
bereiten würden. Wir wünfchen aber auch, daß die Monarchie, 
wenn Gott ihr länger Beitand verleihen follte, fih fortan auch 
der Kirche gegenüber auf den Boden einer ächten und auf 
richtigen Freifinnigfeit ftellen, und von den Wegen der Väter 
und Vorväter ablafjen möge. Diefe Hoffnung haben wir von 
König Friedrich Wilhelm IV. ftets gehegt, und hegen fie 
heute noch, wenn fie gleich von leidenfchaftlichen, befchränften 
oder unehrlichen Dienern und falfchen Freunden des preußifchen 
Königthums bis auf die neueften Zeiten bitter getäufcht ift. 
Aber was wir in ganz andern Zeiten fagten, wiederholen 
wir heute. König Friedrich Wilhelm IV. hegt wohlwollendere 
Gefinnungen für feine Fatholifchen Unterthanen, wie irgend einer. 
feiner Vorfahren; er begreift, wie wenige Fürften in Europa, 
die Nothwendigfeit der Freilaffung der Religion aus der Staats⸗ 
fnechtfchaft, und gönnt von ganzem Herzen der Kirche die Frei- 
heit. Aber die Herolde des Preußenthums haben. felbft in die⸗ 
fem Augenblide noch nicht die alten böfen Gelüfte verwunden. 
Ein Eorreöpondenzartifel der Allgemeinen Zeitung vom 21. No= 
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vember berichtet, wie in der Rheinprovinz die Anarchie beginne. 
Sein Zorn richtet fich aber nicht gegen die rothe Republik; mit 
dieſer würde das freimanrerifche Preußenthum fich fchon abzufin- 
den wifjen, fondern in der Stunde der höchften Gefahr beherrfcht 
der alte Katholitenhaß mehr ald je diefe Beamtenfeelen. Zwar 
liegt die ypreußenthümliche Bureaufratie in dieſem Augenblid 
gefeffelt am Boden, und flegedtrunfen fest der triumphirenve 
Radikalismus den Fuß auf ihren Naden. Dennoch ballt fie, 
heute wie geftern und vor zehn Jahren, die Fauft gegen bie 
Kirche und verfichert: „die geiftlichen Herren würden mit Ver⸗ 
mwunderung inne werden, daß, wenn man erft den Sieg 
in Händen hat, man auch mit ihnen nicht viel Fe- 
derlefend macht.“ Das find die Gelübde, die das Alte 
preußenthum in der Gefahr des Todes macht, und die froms 
men Vorſätze, die ed faßt in dem Augenblide, wo ihm bie 
vier lebten Dinge vor Augen ftehen. Und woher diefer uns 
menfchliche Haß gerade in diefer Zeit? Je nun! im Landfreis 
Köln ift wieder einmal ein Geiftlicher nach Frankfurt gewählt, 
„der fih, wie es heißt, auf die Seite der Außerften Linfen 
fegen will.“ Zudem ift e8 Die Rhein» und Mofelzeitung, welche die 
Galle der Herren vom Schurz und von der Kelle überfließen macht. 
Leider fönnen auch wir nur tief bedauern, daß ein Blatt, wel: 
ches früher umter preußifchem Cenſurdruck die Sache der Kir⸗ 
chenfreiheit führte, heute dem übeln Willen verftodter Kirchen- 
feinde die gewaltige Blöße bietet, den Beftrebungen ber 
äußerften Linfen die Hand zu reichen. Soll auf diefem Wege 
die rothe Republif ein Werkzeug für die Sache Gotted werben, 
fo fann man die Kurzfichtigfeit und Befchränftheit folcher Poli: 
tik nur bemitleiden. Soll umgekehrt die Religion ein Mittel feyn, 
dem rabifalen Kommunismus die. Wege zu bereiten, fo ift fein 
Ausdruck der Entrüftung ſtark genug für dieſes Sacrilegium. 
Aber in feinem von beiden Fällen hat der Correspondent der 
Allgemeinen Zeitung das Recht, die Rhein- und Mofelzeitung 
mit der Fatholifchen Kirche, oder dem Clerus, oder dem, was 
man die „Fatholifche Partei” nennt, zu iventificiren. Niemand 
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als die Redaction allein ift dafür verantwortlich, mern jenes 
Blatt in einer Zeit, wo alle Elemente gährend durcheinander 
braufen, den politifchen Verſtand und mit ihm jede Richtung 
und Haltung verloren hat. Das Einzige, was zu ihrer Ent 
fhuldigung dienen fann, iſt der -Umftand, daß das frühere 
preußifche Syftem am Rhein die radifale Preſſe, ald vermeint- 
liches Gegengewicht gegen die ultramontanen Beftrebungen, 
duldete und pflegte, und in folcher Weife einen Theil der Rhein- 
länder felbft zu den fich heute fundgebenden Gefinnungen erzog. 
Man erinnere fih, wie lange Zeit der Rheinifche Beobachter 
mit der ihm eigenen, felbftmörberifchen Stupibität für bie 
Schweizer Radifalen kämpfte, ald fie zum Kriege gegen bie 
fatholifchen Kantone rüfteten. Iſt e8 denn ein Wunder, wenn 
unter folchen Umftänden und in einer Zeit, wo auch der Ober 
präfident von Schlefien ſich an die Spike der Auflehnung ftellt, 
und wo in dem Reichötage, der mit dem Könige um die Krone 
ringt, ſech szig der höchftgeftellten und angefehenften preußi- 
ſchen Beamten, fämmtlich gewiegte Juriften figen, wenn da ber 
Redacteur eined Blattes in einer Provinzialftadt ebenfalls vie 
Belinnung verliert? Sagt doch der Correspondent der Al. 
gemeinen Zeitung jelbft: daß viele Katholiften fi) von ber 
Rhein» und Mofelzeitung mit Efel wegwenden. Aber was 
folgert er daraus? Etwa, daß dieß Blatt nur die Gefinnung 
Sener ausdrücke, die ed fchreiben, und daß die Mehrheit ver 
Katholifen loyale Leute find? D nein! er fieht darin nichts 
als die „Desorganifation der clerifalen Partei”, die er mit 
Zubel begrüßt. Man fieht, diefer Art ift nicht zu helfen. Die 
Nemefis wird darüber weiter ergehen laſſen müffen, was Recht 
if. Sie haben es ja felbft nicht anders gewollt! 


LII. 


Ueber dad neue Wahlprincip und die Wahlen 
zum bayerifchen Landtag. 


Wie die meiften neuern Staaten, fo hat auch Bayern in 
Folge der Erfchütterungen dieſes Jahres in feinem Wahlgeſetze 
zur zweiten Kammer feiner Abgeordneten eine Umwandlung von 
weit greifendem Einfluße erfahren. 

Haben die Bewegungen ded Jahres 1848 ihren erften 
Anftoß von der frangöfifchen Februarrevolution erhalten, welche 
Franfreich über Nacht aus einer conftitutionellen Monarchie 
in eine Republit verwandelte, fo trägt auch die Umgeftaltung 
unfered Wahlgefeged ein franzöfifches Gepräge, und alle Ber- 
faffungen europäifcher Staaten, die diefem Jahre ihren Ur- 
fprung verdanfen, haben dem neuen Princip mehr oder minder 
gehuldigt, fo wie manche der bereitd beftehenden Berfaffungen 
ed auf dem Wege der Reform in ſich aufgenommen. 

Bon den größeren, mächtigeren europäifchen Staaten mit 
freien Berfaffungen ift England der einzige, der unberührt 
durch die frangöfifche Ummälzung dem alten Principe treu ges 
blieben. 

Fragen wir nun, worin dieſe Veränderung hauptfächlich 
befteht, und faflen wir dabei das Beifpiel unfered bayerifchen 
Wahlgeſetzes zunächft in's Auge, fo finden wir zwei hervortre- 
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tende Unterſchiede, die inveffen derſelben Grundanſicht eni⸗ 
ſpringen. 

Die frühere Anſicht ging davon aus, daß ſowohl die 
Wähler, als die zu erwählenden Vertreter für die Erfüllung 
ihres Berufes dadurch eine Bürgfchaft darbieten müßten, daß 
fie zu den Befigenden gehörten. Die Gefeßgebung verlangte 
von ihnen, daß fie einen Beſitz nachweifen könnten, von dem 
fie einer Seits zu den Laften ded Staates beitrügen, den fie 
anderer Seits bei fchlechtem Staatshaushalte und fchlechten 
Gefegen verlieren fönnten, und deſſen Verwaltung fie hinwies 
derum durch die gewonnenen Kenntniffe und Erfahrungen be- 
fähigte, als Männer des Bertrauend ihrer Mitbürger und 
Staatögenofien ein Wort bei Ordnung der öffentlichen Ange— 
legenheiten zur Wahrung des allgemeinen Wohles mitzureden 
und ihre Stimme in der Gefeggebung und über Aufbringung 
und Verwendung der Staatögelder abzugeben. 

Da nun der Grundbefit die Unterlage alles übrigen 
Beſitzes bildet und auf ihn, auf den feften Grund und Boden, 
der Staat gegründet ift: fo gewährte der Grundbeſitz auch 
vorzugsweife die Berechtigung für den Wähler, fo wie für den 
Abgeorpneten. Nach dem Grundbefite waren ed dann bie ver- 
fchiedenen anderen Arten von Beſitz: ver Beſitz eined Gewer⸗ 
bes, oder fteuerbarer Renten, oder eines öffentlichen Amtes, die 
in den Augen der alten Gefeggebung ald eine gültige Bürg- 
fchaft angefehen wurden und ihre Inhaber berechtigten, Wäh- 
ler oder Abgeordnete zu werben. 

Die einzelnen Verfaffungen unterfcheiden fich nur dadurch 
von einander, daß fie einen mehr oder minder hohen Beſitz als 
Bürgfchaft verlangten und die verfchievenen Arten des Befikes 
volähliger oder enger aufnahmen, fo daß hiedurch der Kreis 
derer, die wählten und gewählt werden fonnten, ein weiterer 
oder ein engerer wurde. 

In unferem alten bayerifchen Wahlgefege war die gefor- 
derte Bürgfchaft im Verhältniß zu dem Wohlftand des Landes 
eine nicht unbedeutend hohe, ja man darf fagen, eine allzu 
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hohe, was laut. der Erfahrung die Folge hatte, daß in unfe- 
rer zweiten Kammer unverhältnigmäßig viele Bierbrauer. und 
Poſthalter ihren Sit einnahmen, während gar mancher andere 
Ehrenmann, der in jeder Hinficht befähigt gewefen wäre und 
auch das Vertrauen feiner Mitbürger im vollften Maße befaß, 
dennoch des hohen Genfus wegen ſich den Eintritt in die Kam⸗ 
mer verfchlofien fah. 

Diefer Grundanftcht der früheren Gefeggebung deutſchet 
Berfaffungen tritt die neuere franzöftfche entgegen. Sie nimmt 
feine Rüdficht darauf, daß auch die Laften und 2eiftungen ger 
theilt find, und daß dem, der die größere Laft trägt und mehr 
feiftet, ober fich als der Befähigtere erwiefen, auch eine bes 
vorzugte Stimme zuftehen ſollte. Sie flieht in der geforderten 
Bürgfchaft eines befteuerten Beſitzes oder einer üffentlichen 
Stellung eine ungerechte Bevorzugung, die despotiſch dem ei⸗ 
nen den Eintritt in die Reihen der Wähler und Abgeordneten 
gewähre, dem andern ſie verſage. Sie geht vielmehr von der 
Gleichheit aller Menſchen aus, und folgert daraus die 
gleiche Berechtigung aller Staatsangehörigen zur 
Volksvertretung ſowohl wählen zu dürfen, als auch gewählt 
werben zu fünnen. Es iſt diefes der Grundſatz der Anhänger 
von der fogenannten breiteften demofratifchen Bafis, 
deren Ziel darauf hinausläuft, eine Verfaſſung in’d Leben zu 
rufen, in der Jever ohne Ausnahme wählen und gewählt wer: 
den kann. Sie halten feine andere Bürgfchaft für nothwen— 
dig, als daß der zu Erwählende das Vertrauen der relativen 
oder abfoluten Mehrheit einer gewiffen Anzahl von Wählern 
befige, was fich eben dadurch ausfpricht, daß fie ihm bei der 
Wahl ihre Stimmen geben. 

Allein diefe Anficht unbebingter Gleichheit ift mit der Na- 
tur und dem Leben, die und überall Ungleichheiten zeigen, im 
vollſten Wiverfpruche, und darum auch in ihrer ganzen Strenge 
unausführbar, weil ihre Ausführung fogleich zum eigenen Ver⸗ 
derben ausfchlägt und als wivernatürlich von der Unmöglich- 
feit zurüdgeftoßen wird. Wirklich ausgeführt findet ſich Daher 
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biefe gerühmte Gleichheit der Wahlberechtigung, wie unfere 
Demokraten aus der franzöfifchen Schule fie dem deutſchen 
Michel einreven möchten, noch in Feiner einzigen Berfaffung, 
von denen die Gefchichte Kenntnis hat. Denn abgefehen, daß 
alle Verfaffungen, mögen fie auch eine noch fo breite demo⸗ 
fratifche Bafis haben, dennoch die Kinder oder die Minder- 
jährigen ausfchließen, fo hat trog mehrfach gemachter Verſuche 
das weibliche Gefchlecht fich dieſe Verlegung feiner Rechts- 
gleichheit bisher gefallen laffen müſſen. Frauen wählen nicht 
und find auch nicht wählbar, wenn unfere Linfe in Frankfurt 
dieſe Ungleichheit der ſchwächeren und fchöneren Hälfte des 
menfchlichen Gefchlechted nicht allenfalls in den noch zu bera- 
thenden Grundrechten der deutfchen Staatöbürgerin austilgt. 


Aus dem Vorhergehenden folgt, daß dieſes franzöfifche 
Princip demofratifcher Gleichheit, wenn es auch fonft Feine 
andere Bürgfchaft verlangt, wenn ed weder geiftige Zurechnungs= 
fähigfeit, noch unbefcholtenen Leumund fordert, fich dennoch ges 
nöthigt fieht, diefe Ungleichheiten der Natur zu berüdfichtigen, 
und wenigftens dieBürgfchaft des Alters und des Gefchlechtes ald 
Beichränfungen in fein Wahlgefet aufzunehmen. Diefe beiden 
Befchränfungen jedoch abgerechnet, möchten die Anhänger jener 
demofratifchen Freiheit das Wahlrecht auf alle übrigen ohne Bes 
fchränfung ausgedehnt. Auf feine Erweiterung ift daher auch 
fortdauernd ihr Beftreben dort gerichtet, wo der republifanis 
fchen Gleichheit aller Staatsangehörigen noch einige Schrans 
fen entgegenftehen und beftimmte Bürgfchaften gefordert werben. 


Diefer Strömung unferer Zeit nach demofratifcher Gleich⸗ 
heit hat auch das neuere bayerifche Wahlgefeg nachgegeben. 
Es hat zwar noch an dem Grundfage feftgehalten, daß der 
Wähler und der zu Erwählende eine gewiffe Bürgfchaft 
bieten müffe; allein es hat dieſe Bürgfchaft auf den ge- 
ringften Sat hinab erfiredt, indem ed allen Staatsan- 
gehörigen, die eine directe Steuer zahlen, fei fie auch noch fo 
gering, dad Recht einräumt, als Urmähler ihre Stimme abzu- 
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geben, fo wie nicht minder ald Abgeordnete fi) wählen zu 
laffen. 

Hiedurch hat ſich der Kreis der Berechtigten in Bayern 
im höchften Grade erweitert. Man fann nun darüber ftreiten, 
ob es wirklich ein Glück für das Land fei, daß man die ges 
forderte Bürgfchaft bis auf den niedrigiten Sat ausgedehnt, 
und fich nicht damit begnügt, fie bloß zu ermäßigen. Doc) 
darüber kann wohl fein Zweifel feyn, daß der frühere Say zu 
hoch geftellt und der Kreis der Berechtigten zu eng umfchries 
ben war. _ 


Vergleichen wir beide Gefege im Ganzen, fo fünnen wir 
diefe Veränderung immerhin als eine Berbefferung  anfehen, 
wenn nämlich die Landbevölkerung, die hiedurch einen 
größern Einfluß gewonnen, in Verbindung mit dem gefunden 
Kerne ded Bürgerftanded, ihre Bürgerpflicht erfüllt und 
diefen Einfluß dazu benüßt, um jener demagogifchen Zügellos 
figfett, jenem freiheitsfchänverifchen Heben und Wühlen, das 
vorzüglich von dem vornehmen und gemeinen Pöbel der Städte 
ausgeht, männlich entgegenzutreten, und. uns Männer in die 
Kammer fendet, die dem alten, alles bevormundenden Polizei- 
und Schreiber-Regimente eben fo abhold find, als fie Muth 
und Einficht und aufopfernde Vaterlandsliebe genug befigen, 
um die höchften Güter der Menfchheit: Religion und Sittlich- 
feit, Recht und Freiheit, Bildung und Wohlftand, Kunft und 
Miffenfchaft, unverzagt und unerfchütterlich in den parlamen- 
tarifchen Kämpfen gegen niederträchtige Volföverführer und ges 
meine Volköfchmaroger zu wahren, die ohne Gewiffen und ohne 
Rechtöfinn, von zügellofen Leidenfchaften getrieben und einer 
maß = und bovenlofen Freiheit nachjagend, unfer Vaterland mit 
der furchtbarften Anarchie und der fchmachvollften Buben: und 
Pöobelherrſchaft bedrohen. 

Dieſe Herabſetzung der Bürgſchaft auf den niedrigſten 
Steuerſatz und die dadurch bewirkte Erweiterung des Kreiſes 
der Berechtigten wäre der eine Unterſchied deö neuen Wahlges 
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fees von dem früheren Wir fommen nun zu der weiten, 
nicht minder tiefgreifenden Berfchievenheit. 

Unfer früheres Wahlgefeg ging von jenem, wahrhaft deut: 
fchen Gefichtspunfte aus, dem der Staat ald ein großer, vielfach 
geglieverter, lebendiger Leib galt, woran jedes Glied mit dem Ganz 
zen verbunden, und diefem untergeordnet, zugleich feine beftimmte, 
felbftftändige Stellung neben den übrigen Gliedern einnahm. Jedes 
diefer Glieder, die den lebendigen Leib des Staats zuſammenſetz⸗ 
ten, erhielt dann nach Maßgabe feiner Bedeutung und feiner 
Leiftungen in der allgemeinen Vertretung mehr oder minder Eins 
fluß, um fein SIntereffe den übrigen Intereſſen gegenüber zu 
wahren und geltend zu machen. Mit anderen Worten: bie 
frühere Bildung unferer Vertretung war eine tändifche, und 
fie befolgte diefen Grundfag nicht nur in fo weit, daß fie eine 
erbliche Reichskammer aus dem höhern Adel, dem erblichen 
größeren Grundbefig und den höheren Würdeträgern der Kirche 
einer erwählten Volkskammer gegenüber ftellte, fondern fie hielt 
auch in der Zufammenfesung diefer Volksfammer an ihrem 
ſtändiſchen Eharafter feft. 


Wie nämlich der Staat von jeher aus verfchievenen Stän- 
den beftanden hat, und troß aller Ummälzungen immer beftes 
hen wird: fo follten diefe verfchiedenen Stände, als folche an— 
erfannt, in der allgemeinen Bertretung ihre gefonderte Stelle 
zur Wahrung ihrer Intereffen und deren gegenfeitigen Ausglei— 
hung finden. Unfer früheres Geſetz für Bildung der zweiten 
Kammer gewährte daher ver Kirche nach ihren verfchiedenen 
Eonfeffionen, wie dem Staat einen beftimmten Antheil an 
der Vertretung; jeder der Kreife des Reichs hatte feine be= 
ftimmte Anzahl von Stimmen; ed gewährte hinwiederum den 
Städten und dem offenen Lande ihre abgefonderte Ver— 
tretung, dem Grundbefite mit und ohne Gerichtöbarfeit, wie 
dem gewerbtreibenden Bürgerftande;z enplich nahm es 
auch die Landesuniverfitäten, ald ven Lehrftand und die 
Wiſſenſchaft vertretend, unter denen auf, welchen ed ausdrück⸗ 
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lich Sig und Stimme in dem hohen Reihe: * Nation, der 
Krone gegenüber, zugeſtand. 

Die Waͤhler ſelbſt waren in dieſe verſchiedenen Gruppen 
oder Gliederungen abgetheilt; fie wählten als Corporat io— 
nen aus ihrer Mitte, und waren bei dieſer Wahl an den 
Stand und die Oertlichkeit gebunden. 

Die Abſicht der Geſetzgebung hiebei war, daß jedes große 
Intereſſe des Landes geiſtliches und weltliches, katholi— 
ſches und proteſtantiſches, altbayeriſches, fränki— 
ſches und ſchwäbiſches, Grundbeſitz, Gewerbe und: 
Wiſſenſchaft eine, nach dem Maße feiner Bedeutung abgewo⸗ 
gene Vertretung in der Kammer finden ſollte, damit keines eine 
Bevorzugung an fich reißen, das andere übervortheilen ober 
gänzlich ausfchließen könnte, 

Diefem alten deutfchen Grundſatze ftändifcher Vertres, 
tung ift nun abermals die franzdfifche Staatslehre mit ihrer: 
unbedingten Gleichheit und ihrer breiteften demokra— 
tifchen Unterlage feindlich und fiegreich gegenüber getreten, 

Diefe, der erften Revolution entiprungene Lehre berüdfich- 
tigt, im Intereſſe der breiteften Bafis, das heißt der bes 
fislofen Maffe, jene in der Natur gegründeten und im Les 
ben gegebenen Ungleichheiten auch nicht im mindeften, obfchon 
fein Leben ohne folche Ungleichheiten, oder eine Gliederung 
und Neben» und Unterorbnung beftehen Fann. 

Sie nimmt bei ihrer Vertretung ein gänzliches Abſehen 
von jeder Verfchiedenartigfeit ded Standes und des Intereſſes. 
Der Unterfchied zwifchen Staat und Kirche, zwifchen den vers 
ſchiedenen Provinzen, zwifchen Stabt und Land, zwifchen Ins 
duftrie, Gewerb und Grundbefig, und wie alle die andern Ges 
genfäge, welche und das Leben darbietet, heißen mögen, fie 
verfchwinden in ihren Augen gänzlich. Sie fieht in dem Staat 
feinen lebendig geglieverten Leib; fie erfennt Feine Corporatio⸗ 
nen an; fie berüdfichtigt feine Gruppen ſich gegenüberftehender 
Intereffen, die fich zu einem Ganfen neben- und unterordnen. 
- Der Staat befteht ihr lediglich aus einzelnen Staato— 
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bürgern, bie einander gleich berechtigt zufammen treten. Sie 
mwägt nicht die Stimmen, fie zählt ‚fie nur. Sie gewährt: da⸗ 
zum auf fo und fo viel taufend Seelen das Recht, einen Ab⸗ 
georbneten zu wählen, und wie die Taufende der Wähler aus 
allen Ständen buntgemifcht find, fo fteht es ihnen auch frei, 
nach Belieben ihren Abgeoroneten, aus welchem Stande fie 
immer wollen und aus jeder beliebigen Provinz des Reiches 
zu erfiefen. Er felbft aber, der Erkorene, fol in dem gleichen 
Geifte allgemeiner unbedingter Gleichheit feinen Stand, feine 
Gonfeffion, feine Provinz, kurz Fein Sonderintereffe, fon- 
dern das Volk im Allgemeinen vertreten. 

Diefer Grundanficht einer abftracten Gleichheit hat 
auch das neue bayerifche Wahlgefeg mit Aufgebung feiner frü- 
beren ftändifchen Unterlage gehuldigt. Der Abgeordnete 
fann von jedem Wahlfreife nach Belieben aus allen Staats» 
angehörigen, wes Standes er fei und welcher Provinz er an 
gehöre, gewählt werden, wenn er nur eine directe Steuer zahlt, 
das geforderte Alter befigt und feine entehrende Strafe erfahren. 

Die einzige Befchränfung, die unfer neues Geſetz noch 
eintreten läßt, befteht darin, daß ed die Abgeorbneten nicht un⸗ 
mittelbar, durch directe Wahl, von den Urmwählern erkiefen 
läßt, fondern zwifchen Beide die MWahlmänner in die Mitte 
ftellt, von denen es, weil die lebte Entfcheivung über die Wahl 
in ihre Hand gegeben ift, eine höhere Bürgfchaft verlangt, in« 
dem ed von ihnen den Beſitz des Staatsbürgerrechtes fordert, 
wie daſſelbe an die Anfäffigmachung geknüpft ift, und durch 
den Beſitz befteuerter Gründe, Renten oder Rechte, durch die 
Ausübung befteuerter Gewerbe oder den Eintritt in ein öffent» 
liches Amt bebingt wird. 

Man fönnte fragen, warum das Gefeh eine größere Bürg- 
fchaft von den Wahlmännern verlangt, ald von den Abgeord- 
neten, bie doch zuletzt durch ihre Stimme über das Schidfal 
des Landes entfcheiden, Der Grund ift einfach der: bieten bie 
Wahlmänner eine größere Bürgfchaft dar, fo ift zu erwarten, 
daß fie auch nur folche in der Negel wählen werden, welche 
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ihnen, die ihre Bürgfchaft bei der Wahl einfegen, nicht minder 
eine gleiche Bürgfchaft, wenn nicht durch Hab und Gut, fo 
doch durch ihren Charakter und ihre Einfichten verfprechen. 
Hinfichtlic) des Alters findet derſelbe Fall ſtatt. Wirb von 
den Wählern das männliche, reifere Alter gefordert, fo kann 
das Gefeh ed ihnen getroft freiftellen, auch Knaben oder un- 
reife Zünglinge in die Kammer ald ihre Vertreter zu fchiden; 
es ift feine Gefahr, daß fie ed thun werden. Würde das Ger 
feß aber umgefehrt Knaben das Recht geben, mitzuwählen, fo 
hätte es keineswegs die gleiche Sicherheit, daß fie fich nicht 
ihre Schulfameraden ald Bertrauensmänner auserfehen würden. 

Kommen wir nun auf dad Grundprincip des neuen Ger 
feßes felbft zurüd, daß nämlich der Abgeordnete feinen Stand 
und fein beftimmted SInterefie, fondern das ganze Bolf und 
fein Wohl, das Volkswohl im Allgemeinen, vertreten foll: fo 
ift diefe Anfchauungsweife unferer Ueberzeugung nach eine durchs 
aus falfche, der wahren Freiheit und Gleichheit nachtheilige, 
und im wirklichen Leben gänzlich unausführbar. 

Das Volk lebt ja nicht im Allgemeinen, noch auch ift. 
fein Wohl ein bloßes allgemeines Gedanfending, ein tobter 
Begriff; es befteht vielmehr aus verſchiedenen Ständen, wie 
das Land aus verfchiedenen Provinzen, und fein Wohl befteht 
eben darin, daß diefen verfchiedenen Ständen, die gleich den Pros 
vinzen, gar verfchiedene Bedürfniffe haben, ein Genüge gefchehe, 
daß Seder innerhalb feines Kreifes frei und ficher unter dem 
Schuge der Geſetze fich bewege, und feine Kräfte und Fähig« 
feiten zu feinem geiftigen und Leiblichen Wohle ungehindert ges 
brauchen fünne. Wie aber fol diefen verſchiedenen Bedürfnif- 
fen ein Genüge gefchehen, wenn fie dort, wo über ihr Schid- 
fal entfchieven wird, nicht durch ihre Bevollmächtigten vertres 
ten find? Nicht alfo dadurch, daß das Gefeh deögleichen thut, 
als ob diefe Gegenfäge und Berfchievenheiten nicht beftünden, 
werden fie aufgehoben. Sie eriftiren nach wie vor, und for 
dern wielmehr ihre Befriedigung in gleichmäßiger Berüdfichti« 
gung. Der Unterfchied unferer Lage, der in Folge des neuen 
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Gefeßes eingetreten, befteht nur darin, daß, während früher 
das Geſetz felbft die Vertretung der verfchiedenen Intereſſen 
gegen einander abwog, und für ihre verhäftnigmäßige Berüd- 
fichtigung durch die Wahlbeftimmungen Vorſorge traf, jetzt 
Alles der Willkür der Wähler und fomit dem Zufall preisge- 
ben iſt. Gegenwärtig ift es lediglich den verfchiedenen Inter: 
eſſen überlaffen, felbft dafür zu forgen, daß fie ihre Vertreter 
erhalten. Allein wie ſchwer ift eine fofche, das ganze Land 
umfafjende Verftändigung in der Weife, daß dem Einen fein 
Uebergewicht über den Andern zufalle. Wie fann man in ei- 
nem fühlichen Wahlbezirk ded Königreichs, 3. B. in Traunftein, 
wiſſen, wen ein nörblicher Aſchaffenburg oder Zweibrüden wäh- 
fen wird, und weiß man es, wie fchmwer iſt eine Verftändi- 
gung, die jedem großen und bedeutenden Intereffe feine Ber- 
tretung zu Theil werben läßt. Auf diefe Weife kann es unter 
Umftänden gefchehen, daß eine Kammer der weit größeren 
Mehrheit nach aus bloßen Beamten gebildet wird;. unter an— 
deren Umftänden fann binmwiederum ver Feine Grundbefiger 
und der nievere Gewerbftand, die Klaffen, die fich den Beſitz⸗ 
fofen am meiften nähern, zum Nachtheil der Befigenden die 
ganze Vertretung an fich reißen; wieder fann den Stabtleuten 
zum Nachtheil des Landvolfes, durch die Einwirfung der Preffe, 
die ja audfchließlich den Städten und ihren Barteien angehört, 
ein dem Ganzen verderbliches Uebergewicht durch Zufall und 
Abficht zu Theil werden. Gegen alle dieſe Mipftände gewährt 
das gegenwärtige Gefeh, welches Alles der Willfür der Wäh- 
ler anheimgibt, durchaus feinen Schu. Abgefehen davon, 
daß es für folche Intereffen, deren Betheiligte, wenn auch in 
bedeutender Zahl, doch über das ganze Land zerftreut find, 
faum möglich ift, einen Vertreter unter Wählern zu finden, 
die dieſem einzelnen Intereffe der großen Mehrzahl nach fremd 
find. Nur dadurch, daß fich überall für die vorhandenen In— 
tereffen Vereine bilden, die fich zur Regelung der Wahlen ge- 
genfeitig verftändigen und den Zufall fo weit wie möglich 
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befeitigen, fönnen dieſe Mängel des Geſetzes einiger Maßen 
ausgeglichen werben, 


Das aufgenommene demofratifche Princip legt den Bürs 
gern mit dieſer Erweiterung ihrer Freiheit auch Diefe neue 
Pflicht auf; was das Geſetz früher ftatt ihrer ordnete und abs 
wog, müffen fie nun felbft regeln. 


Das find die Folgen der MWahlreform für die zu vertre- 
tenden verfchiedenen Stände und Intereſſen. Faffen wir nun den 
Vertreter felbft in’d Auge, wie ihn das neue Princip will, 
den Vertreter, nicht eines beftimmten Standes oder einer Pro- 
vinz, fondern des allgemeinen Volkswohles: fo ift auch dieſe 
Forderung eine rein unerfüllbare; auch fie ift einem todten 
Begriff entfprungen, der im Leben nicht eriftirt. Kann ja doch 
Niemand etwas anderes vertreten und deffen Bepürfniffe 
geltend machen, ald was er felbft ift, und was er gelernt 
hat und verfteht. So wenig 3. B. ein Gewerbsmann befähigt tft, 
die Intereſſen des MWehrftandes zu vertreten, eben fo wenig 
wird der Geiftliche das Wohl des Volkes in Handeldverhält- 
niffen oder in Fragen, die eine gründliche Befanntfchaft mit 
dem Fabrifwefen vorausfegen, vertreten fönnen. Jeder wird 
nur für fich und feinen Beruf einzuftehen vermögen. Daß fich 
aber die verfchievenen Intereſſen gegenfeitig ausgleichen und 
feines das amdere benachtheilige, dazu kommen die Vertreter 
eben zufammen, um, durch WBaterlandsliebe verbunden, im 
Geiſte von Gerechtigkeit und Billigfeit fich unter fi und mit 
der Krone in der Bahn des Geſetzes abzufinden. 


So einfach dieſe Gedanken aber auch find, und fo ein- 
leuchtend für den gefunden Dienfchenverftand, fo hat doch nicht 
leicht etwas fo fehr dazu beigetragen, alle Begriffe zu verwir- 
ren und bie troftlofen Zuftände der Gegenwart herbeizuführen, 
ald gerade dieſes Hirngefpinnft eines fogenannten Vertreters 
des allgemeinen Volkswohles. Gerade hiedurch if es der 
Partei des Umſturzes gelungen, jenes zerſtoͤrungswüthige, par 
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famentarifche Broletariat in die conftituitenden Verfammlungen 
von Frankfurt, Berlin und Wien zu bringen, das in feinem 
Souverainetätspüntel Fein göttliches und menfchliches Geſetz 
achtend, die Völker der furchtbarften Anarchie entgegen treibt. 
Es find jene Vertreter, die eben nichts vertreten als fich und 
ihre Leidenfchaften ; jene Schwägßer, die immer das Volkswohl 
in endlofen Reden im Munde führen, aber nichts für die Leiden 
des Volks thunz jene advofatifchen Rabuliften, denen über ihren 
Rabuliftereien aller Rechtsfinn abhanden gekommen; jene Lande- 
fnechte des Umfturzed, jene Feder» und Maulbelden, die ohne 
Glauben an Bott, ohne Vaterland, ohne Gewiffen und Ehre, 
als Speichelleder der Menge und Aufwiegler ihrer Begierben 
und Leivenfchaften den ruchlofeften Meuchelmord, der je bie 
deutfche Gefchichte befleckt, befchönigen, und die Gerechtigkeit 
auf ihre Proferiptiondliften fegen. Berufen, Deutfchland den 
Frieden zu geben und fein Gefeg zu begründen, fcheuen fie fich 
nicht, die Brandfadel der Empörung in das Baterland zu 
fchleudern und unter der rothen Fahne auf den Barrifaden des 
Aufruhrs mit beftochenen Empörern zu fämpfen. Ihren Ges 
noſſen verdanft Preußen einen guten Theil feiner furchtbaren 
Zerrüttung, die fie mit der Steuernerweigerung auf's höchfte 
gefteigert; die Hetzereien ihrer Satelliten im Reichötag zu Wien 
und in der dortigen rothen Preſſe hat die Kaiferftadt mit dem 
Bombardement büßen müffen. Sie haben Robert Blum nach 
Wien gefchidt, und jegt, wo er dem Standrecht verfallen, find 
fie bemüht, an feiner Todtenfadel den höltifchen Geiſt felbft- 
mörberifcher Blutrache in dem verführten Volke zu entzünden. 
Die Kräfte der Wohlgeſinnten reiben ſich in dem ſteten Kam- 
pfe gegen ihte verberblichen Pläne völlig auf. Sie find es, bie 
mit dem Poͤbel der Straßen und Galerien ii Bunde, und den 
feigen, charafterlofen Theil der Rechten ferrorifirend und übertöl- 
pelend, die Reichsverſammlung in Augenbliden det Aufreguiig 
fort und fort zu unausführbaren und übereilten, unheilvollen Be 
fhlüffen hinreißen, die fie zun Schaden ihrer Autorität ben 
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nächften Morgen wieder zurüdnehmen muß. Durch ihre wies 
derholten Uebergriffe in die Erecutive haben fie jene trofifofe 
Verwirrung aller Gewalten herbeigeführt. Das Privilegium 
der Unverfetlichkeit, das fie fich felbft gegeben, foll ihnen als 
Freibrief dienen, ftatt ihre Pflicht in der Paulskirche zu erfüls 
len, als Aufrubrprebiger einer Mordpropaganda Deutfchland 
zu durchziehen und jede Autorität ded Geſetzes mit bewaffneter 
Hand zu vernichten. Sie und ihre Genoſſen find es nicht 
minder, die feit lange gegen die vom deutfchen Volke in freier 
Wahl gewählte Mehrheit ver Reichdverfammlung, weil fie z0- 
gert, fich in einen tyrannifchen Revolutionsconvent zu vers 
wandeln, in Wort und Schrift den biutlechzenden Haß der 
blinden Maſſen aufftacheln, und indem fie durch muthwillige 
Sinterpellationen und Hebereien das Verfaffungswerf fort und 
fort hindern, haben fie, ſtatt Einigkeit, dem Baterlande nur 
‚größere Zerriffenheit bereitet, und. ftatt Frieden und Freiheit 
ihm cine troftlofe Zukunft von Anarchie, Bürgerkrieg, Militär- 
despotismus und Fremdherrfchaft eröffnet. 

Die Wahlen für den nächften Landtag werden zeigen, ob 
das Volk in Bayern diefe fo theuer erfaufte Lehre beherzigt hat und 
und Männer in die Kammer fendet, welche die wahren Intereſſen 
des Volkes nach allen feinen Klaffen mit Einficht und Muth 
vertreten; die gerechten Sinnes, im Geifte der Weisheit, ber 
Mäßigung und Selbftbeherrfhung, wie fie freien Männern 
geziemt, bereit find, Gott zu geben was Gottes ift, dem Für— 
ften was des Fürften und dem Wolfe, was des Volfes ift, auf 
daß unfer theured Vaterland in Mitte einer bedrängnißvollen, 
fchredensreichen Zeit als feftes, unerfchütterliches Bollmerf aus 
den fturmgepeitfchten Fluthen emporrage, das allen Unglüdli- 
chen eine Zufluchtftätte darbietend, die Fahne des Glaubens, 
der Treue und der Freiheit fiegreich auf feiner Stirne trägt. 


— — — — en —— 
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LIV. 
Artiſtik. 


Anſichten aus Paläſtina und Syrien, nach der Natur 
gezeichnet und herausgegeben von Ulrich Halbreiter, 
lithographirt von Andreas Borum und Karl Lebfchee. 
4 Blätter mit 60 Anfichten. 


Ulrih Halbreiter, ein bayerifcher Künftler, verweilte 
längere Zeit in Athen, wo er mit mehreren feiner Landsleute 
die Refivenz König Otto's mit Fresken ausfchmüden half. 
Ehe er in das Vaterland heimfehrte, trieb ihn die Sehnfucht 
eined gläubigen Herzens weiter gen Often, zu jenen heiligen 
Stätten des gelobten Landes, wo die Rofe von Jericho blüht, 
wo die Zeder des Libanons grünt und die Duelle Siloe 
rinnt; nach jenen geweihten Höhen, wohin einft die Wölfer des 
Abendlandes in zahllofen Schaaren, unter der Fahne des Kreu- 
zes fingend und betend und zum Tode bereit, über Land und 
Meer in begeifterter Andacht gezogen find, und denen das Herz 
ded Chriften immer noch zugemwendet bleibt, weil bier, in der 
Stadt des alten und neuen Bundes, über der Stätte des heiligen 
Grabes, das Licht aufgegangen, das die Finfterniffe der Welt 
erleuchtet, dad der Menfchheit den Frieden mit Gott wiederge⸗ 
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geben, und alle Voͤller mit dem Bande brüderlicher Liebe um⸗ 
fchlungen. 

Keine Beſchwerden und feine Gefahren feheuend, hat der 
Künftler die heiligen Denkmäler der Bergangenheie und bie 
Bilder der Gegenwart in feine Sfigenbücher mit warmer Liebe 
und treuem Fleiße, allen falfchen Flitter verfchmähend, aufge 
zeichnet. Nach feiner Vaterſtadt München heimgefehrt, hat er 
jest in vier großen lithographirten Blättern eine ſinnreich geords 
nete Reihe von Anfichten aus der heiligen Stadt und dem Lande 
der Verheißung veröffentlicht, auf die wir unfere Leſer bereits 
willig aufmerffam machen. 


Gar Mancher, den der wilde Parteihader dieſer aus als 
len Fugen geriffenen, gottvergeffenen Zeit anwidert und anefelt; 
der ed nicht mehr fehen mag dieß troftlofe Schaufpiel buben- 
hafter Zügellofigfeit und charafterlofer Feigheit; blasphemifchen 
Dünfeld gegen Gott und nieverträchtiger Kriecherei vor den 
Menschen; felbftmörderifcher Raferei entflammter Leidenschaften 
und eisfalter Berechnung geheimer Eigenfucht, ed wird ihm 
vielleicht ein Troft und eine Erquidung feyn, an der Hand 
ded Künftlerd in die heilige Friedensſtadt zu pilgern und mit 
ihm jene durch die theuerften Erinnerungen gemweihten Stätten 
zu betreten, deren Namen, vor Zahrtaufenden fchon erflungen, 
noch täglich in der Feier unferes Gottesvienftes weit über die 
Erde hin wiedertönen. Cie weifen den Blick aus einer wirren, 
tobenden Gegenwart nach der ftillen, verhüllten Ewigfeit, und 
erinnern den Menfchen an feine unfterbliche Beftimmung. 


Doch nicht bloß Trof und Hoffnung gewährt ihr An—⸗ 
blid; in ihrer flummen, ſchwermuthvollen Trauer, in ihrer 
trümmervollen Dede und Verlaffenheit find fie auch ernfle, dro- 
hende Propheten, die den beraufchten Kindern diefer Zeit in 
ihrem übermüthigen Taumel und frechen Götzendienſte die 
Strafgerichte eined ewigen Richters in's Gedächtniß rufen, 
wie der große Dichter ded grünen Erins von dem gefallenen 
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Tempel und dem verworfenen, in bie Winde zerſtreuten Volke 
der heiligen Stadt ſingt: 

Nun traur' in Schweigen, Israel! 

Gefallen ift dein Thron! 

Auf deinen Zinnen laftet Staub, 

Auf deinen Kindern Hohn. 

Kein Frühthau mehr befeuchtet 

Dir Eiham’s dürr Geſtad, 

Und feine Wolf erleuchtet 

Dir fürder deinen Pfad. 


Du liebtefl, Herr, Jeruſalem — 
Dein eigen war ed ganz; 

Zum Throne deiner Herrlichkeit 
Gereichte dir fein Glanz: 

Dis, zorn’gen Strahle, das Weiter 
In deinen Delbaum fehlug ; 

Bis Juda falfhe Götter 

In Salem’s Schreine trug. 


Da ſank dein Stern o Solyma; 
Da floh dein Ruhm wie Spren; 
Mie Haide, die der Wirbelwind 
Führt durch die Wüſtenei. 
Schweigend und wüſt die Hallen, 
Mo geblitt der Mächt’gen Kleid! 
Die Thürm' in’s Thal gefallen, 
Die Baal’s Dienft entweiht. 


Die hier mitgetheilten Anfichten bieten eine Reihenfolge 
von Denfmälern und landfchaftlichen Bildern dar, die gleich 
Markffteinen die Jahrhunderte von einander fcheiden und im 
Ueberblide die Begebenheiten von Jahrtaufenden, von dem frü- 
heften Altertbume bis in die jüngfte Gegenwart hinab, in’s 
Gedächtniß des Befchauers rufen. Wir fehen bier im Wech- 
fel diefer Bilder die Burg Zion, zu der die Stämme einft 
fehnfuchtsvoll hinangeblidt; die verfchloffenen Teiche Salomo⸗ 
nis; den Thurm Davids ; dad Grab der Rachel ; die Grotte des 
Bropheten Jeremias; weiter folgen die Stätten, die dad Leben 


Artiftif. 751 


des Helländd geweiht: der Ort der Heimſuchung der heiligen 
Jungfrau; dad Feld der Hirten, wo der Stern der Weihnacht 
erſchienen; Nazareth und die Kirche der Geburt Chriftiz die 
Stätten der Verſuchung, der Bergpredigt, der Speiſung ver 
Viertaufende;z Belhania mit dem Grabmal des Lazarus; ein 
Blick auf den ftillen See von Tiberias; der Geburtdort von 
Johannes dem Täufer und die Taufftätte an den Ufern des 
Jordans; ferner die Stätten ded Opfermald, des Leidens und 
Todes unferes Heilandes: dad Cönaculum; die Grotte ber 
Todesangft; dad Haus des Kaiphas; der Eccehomo- Bogen; 
die Kapelle der Dornfrönung; die Stellen, wo der Erlöfer un« 
ter der Laft des Kreuzes niedergefunfen, wo er der heiligen 
Jungfrau, dem Simon von Gyrene, der heil. Veronifa, den 
weinenden Frauen von Serufalem begegnet; Golgatha endlich, 
wo das Kreuz geftanden; der Stein der Leichenfalbung; die 
Kirche des heil. Grabes und zulekt der Feld des Tabors, die 
Stätte feiner Verklärung. Andere Bilder find dem Leben fei- 
net Jünger, den Gefchiden feiner Kirche und feines Volkes 
gewidmet: die Stelle der Belehrung des heil. Paulus und fei- 
nier Flucht von Damaskus; der Brummen, wo St. Philipp dert 
Kämmerer der Königin Candace taufte. Es kommen die Zeir 
ten des Halbmonds; fie ruft der Anblid der großen Möfchee 
Omars in’d Gedaͤchtniß; während wieder andere Denkmäler 
an die Siege und das Königreich der Kreuzritter in der heili⸗ 
Stadt erinnern: fo der Aufgang zu ihrer Königdburg; der 
Hofraum im Innern der Burg und PBalaftruinen; Portal und 
Hofraum des Johanniter-Conventes. Endlich tritt und auch bie 
Gegenwart mit ihrem orientalifchen Stillleben in mehrern Bil- 
dern entgegen: eine Anficht des Bazard von Jerufalem; die 
Ausficht von feinem Dache auf die Stadt; das Innere eines 
- Balaftes zu Damaskus; der Anblid damascenifcher Villen mit 
ihren Höfen, ihren Gärten, ihren Springbrunnen, ihren zier- 
lichen Gallerien und Mofaifböden und ihren Blumen und Früch- 
ten des Drients. 
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Die Anorbnung ift alfo getroffen, daß jedes biefer vier 
Blätter in der Mitte eine größere Anficht darbietet, die von 
vierzehn Fleinern eingefaßt wird. Das erfle Blatt zeigt und 
Serufalem von Weften nach Oſten gefehen; das zweite, wie 
ed vom Berge Zion aus erfcheintz das dritte nimmt den Stands 
punft vom Thore von Damadfus, von wo aus die heilige 
Stadt von den Römern unter Titus und von den Kreuzrittern 
erftürmt ward; das vierte Blatt endlich zeigt und Nazareth 
auf feinem Hügelabhange ausgebreitet. 


So dürften fich diefe Blätter, die eine fchöne Weihnachts 
gabe bilden, in&befondere für die Zimmerverzierung von Pfarrer 
und GSeelforgern eignen; nicht minder auch für Schulzimmer 
beim Ertheilen des Religionsunterrichtes. Der lebendige Anblid 
der Dertlichfeiten wird gewiß dazu beitragen, den Kindern bie 
Begebenheiten der heiligen Gefchichte tiefer einzuprägen. 


Auch der Preis ift im Verhältniß zu der eleganten Aud- 
ftattung mäßig zu nennen, indem derſelbe laut der Einladung 
zur Subfeription für alle vier Blätter auf 8 fl., für zwei auf 
4 fl. 30 fr, und für eim einzelnes auf 2 fl. 42 fr. Rh. bei 
dem Künftler, H. U. Halbreiter, in München, und gegen 
Nachnahme für Auswärtige geftellt if. Unter diefen Bedin— 
gungen fann man fie durch alle Buch» und Kunfthandlungen 
beziehen. 





LV. 


Nekrolog ded bayerifchen Cult: und Unter: 
richtsminiſteriums. 


Das Eult» und Unterrichtsminiſterium iſt wieder begra— 
ben. Es hat gelebt ein Jahr, zehn Monate und fünfzehn Ta— 
ge, — eine Zeit fortwährender „Berwefung”, bis es unter ber 
Hand eines fubftituirten Verweſers geräufchlos ein- und unter- 
ging. In diefer kurzen Frift hat das Inftitut eine zu merfwürbige, 
dabei zu folgenreiche Bahn durchlaufen, daß wir ihm nicht einen 
flüchtigen Rüdblid widmen folten. Fünfmal ein- und aus 
gepadt, wechjelte ed eben fo oft in der Eigenfchaft eines Ans 
gebindes feinen principalen Herrn und Träger, bis es in den 
Armen des lebten Berwalterd mit dem Schatten von Selbſt⸗ 
ftändigfeit dahinfanf, wie bei ‚Göthe dem Fauft die Geftalt der 
Helena in Dunft verfließt. Charakteriftifcher noch find feine 
Wanderzüge. Es ward ihm, mit einziger Ausnahme des 
Kriegsdepartements, nad) und nach in allen Branchen der 
Staatöverwaltung Duartier gemiethet. Vom Miniftertum des 
Innern, eigentlich der Polizei, ward ihm vifirt zur Juſtiz 
(chrenk 1. Yan. 1847 bis 11. Febr); von der Juſtiz zu 
den Finanzen (Zus Rhein 1. März 1847 bis 1. De); von 
diefem zum Departement ded Aeußern (Wallerftein 1. Dez 
1847 bis 10. März 1848); von dem Minifterium des Aeußern 
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zurüd zur Juſtiz Geisler 11. bis 21. März); hierauf getrennt 
und felbftftändig unter Beisler, ward die vielverwiefene Braut 
dem Verweſer Staatsrath Strauß in Beforgung übergeben. 
Beisler ward ihrer nicht mehr anfichtig. Ein einfacher Brief 
des Minifterd des Innern, Thon» Dittmer, zeigte ihm nad) 
Frankfurt an, daß das Gult- und Unterrichtsminifterium in 
das Portefeuille ded Innern eingefchmolzen fei. Wir laffen Ies 
den, der da will, dabei das Seine denfen, und aber auch nicht 
nehmen, darüber zu gloffiren. 

Das Cult» und Unterrichtöminifterum ward, fo zeigt 
ſich's nachgerade, ausgeſchieden, um nachdem es feine Gewalt 
wider fein Ziel: vergeudet und erjchöpft, wohl für immer zu 
verſchwinden. Nicht umfonft fol Abel, ald die dem Staate 
inhärirende Gewalt über Kirche und Schule von dem Depar⸗ 
tement ded Innern abgerifien wurde, gefagt haben, diefem letz— 
teren fei damit der Hauptnerv entzwei gefchnitten. Er ward's; 
aber noch weit mehr. Jenes Großthun mit dem Polizeiregiment 
hat fich fürchterlich gerächt in unferm Lande, und die Tragweite 
feiner übermüthigen Handhabung ift noch nicht abzufehen. Webers 
ſchauen wir feine Gefchichtee Der würbigfte Träger war der 
erfte, — Schrenf. Ein grundehrenrechter Charakter, wie fein 
Vater, dabei ein eben fo ausgezeichneter gemäßigter Beamter, 
war er wie wenige für dad Amt gefchaffen. Seine Bermaltung 
überlebte nicht fech8 Wochen. Kaum zu feiner Stelle erhoben, 
fühlte er edel genug für die Ehre des Throned und des Ba: 
terlandes, und unterzeichnete dad Memorandum, um fo weit 
möglich Bayern vor dem Hohn Europa’s für den Preis feiner 
aufgeopferten Laufbahn zu erretten. Sein rechtlicher Sinn und 
feine Mäßigung ließen hoffen; eine Handlung bezeichnet ung feine 
Denkweife. Irren wir nicht, fo war er in der Placet-Frage 
für das erzbifchöfliche Faſtenmandat 1847 ver eiferfüchtigen 
Krone zu milde aufgetreten. Er ift feitvem binausgefchoben. 
Sn dem Andenken des Volkes bleibt der Name Schrenf in 
Ehren angefchrieben. 

Bon da folgt die Reihe derer, welche, den Einflüfterungen 
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des fpanifchen Weibes fefundirend, dem Hallo über „Bfaffen, 
Sefuiten, Ultramontane” mit der in ihre Hände gelegten Ge- 
walt Nachdruck zu geben fich beeilten. Was war doch das 
für ein Beginnen, als der Gultminifter Zu-Rhein bei folemner 
Aufwartung des afademifchen Lehrkörpers, die beiden Hände 
in der Tafche, die theologifche Facultät apoftrophirte ‚ bei ans 
deren Anläffen über die Verwegenheit der Elericalen gegenüber 
dem Hoffcandal perorirte, und, um allen Argwohn fern zu 
halten, fogar von der Höflichfeitöpflicht, dem Erzbifchofe einen 
Befuch abzuftatten, fich diſpenſirte! Da Taufchten Spione in 
Hörfälen wie unter den Kirchenfanzelnz; und wehe dem Armen, 
dem einmal ein MWörtchen über den alten König Salomon im 
Vortrage entfchlüpfte! Das kaum betretene Katheder warb ihm 
abgenommen und der Weg aus der Stadt ihm obendrein ger 
wiefen. Damals unterzeichnete ein Zu-Rhein das Decret, daß, 
damit ja fein Mädchen Gott zu Lieb Jungfrau bliebe ohne 
Vorwiſſen der Krone, beamtete Inquifttoren in das heilige Afyl 
der Klöfter faft bis zum Altar dringen follten, zur letzten Tortur 
für die, welche „Keufchheit” geloben wollten; — das Decret, daß 
Aufpafier, beliebig a latere entfendet, in den Synodalprüfun- 
gen zur Seite des Biſchofs fiten follten, welche über die firch- 
liche Gefinnung der Adipiranten des geiftlichen Standes wie 
der Eraminatoren dem Portefeuillinhaber Bericht erftatten foll- 
ten. Damals brach die Verwüftung los, welche die Fatholifche 
Univerfität München nicht bloß einer Zahl ausgezeichneter Leh— 
rer (Raffaulr, Phillips, Höfler, Deutinger, Sepp, 
Merz, zulegt noch Döllinger) beraubte, fondern durch Wort, 
That und Gewalt die Demoralifation der ehrenhaften Studen⸗ 
tenfchaft Herbeizuführen ftrebte.e Wer erinnert fich nicht der 
zahllofen Inquifitionen gegen Studierende, welche ihren ehren- 
vollen Abfcheu in ihrer Weife der Spanierin bezeugten? wer 
nicht der Rede Zu-Rhein's bei dem Ifarenfommers? wer nicht 
der Drohungen gegen das Corps der Gefellfchaft Balatia? wer 
endlich nicht, ald alle Einfchüchterungen an dem Chrgefühle 
der letzteren abprallten, des lebten Mitteld der Gewalt, der 
49 * 
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Einfchleppung der Leibgardiften der Tänzerin, der Allemannen 
in Mitte der Studentenfchaft? Das find die Großthaten, um 
nicht zu fagen Mißthaten des Minifters Zus Rhein binnen neun 
Monaten! Es war ein Kampf der Unfitte gegen die Sitte, in 
welchem die Gewaltträger (Zu Rhein» Maurer), zufrieden ihre 
Perfon vor Befledung zu bewahren, im Uebrigen vie erftere 
zur Schmach des Landes walten ließen. 

Der 9. Februar 1848 hat darüber fchließlich gerichtet; 
über die an der Univerfität verübte Frevelthat hat die Reprä- 
fentation der Stände ded Reiches in der Abendfigung vom 
24. Nov. 1847 die Verdammniß audgefprochen, das Volk 
aber in der Erwählung der Geächteten für die Nationalver- 
fammlung ſich und ihnen eine eflatante Satidfaction gegeben. 

Es liegt zu Tage: Zu Rheins Wilfür gegen die Kirche 
und die Univerfität, zu Gunften des Aergerniffes, welches Stadt 
und Land in Scham und Trauer ftürzte, bat den erften Ans 
faß zur Februarrevolution in München gelegt, und in ihr das 
Beifpiel vorbereitet, welched weiter zündend die Wiener Aula 
anſteckte, und die Revolutionsgelüfte in Ländern heimifch machte, 
die von jeher für ihr Negentenhaus gefchwärmt Wir find 
natürlich weit entfernt, das Minifterium Zu Rhein-Maurer in 
alleweg verantwortlich zu machen für das Unheil feiner Schritte, 
Sie dienten eben der Gewalt. Auch war ihr ſtaatsmänni— 
fcher Blick viel zu benebelt, um die Warnungen und Weiffa- 
gungen ihrer Vorgänger, der Memorandiften, zu würdigen. 
Aber Eins Fonnte gefordert werden: „ver Mann hält vor Als 
lem auf Recht und Ehre”; und Zu Rhein war lang genug 
im Lande, um das altbayerifche Sprichwort zu kennen: „Schlimme 
Dinge nehmen fchlimmes Ende.” — Er ward, wie befannt, 
entlaffen, Wallerftein trat an die Stelle. Seine frühere 
Verwaltung, 1832 bis 1837, war dürftig an angenehmen Rüd- 
erinnerungen. Aber es ſteckte mindeftend Feine Servilität in 
ibm, wie in den entlaffenen Kronbeamten, und das Land ath— 
mete wieder etwas auf. Selbſt die in firchlicher und politi= 
fcher Beziehung nicht mit ihm gehen konnten, waren erfreut 
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über feine Erhebung. Alles, vom Schuhmichfer beim Miniftes 
rium an der Theatinerfirche angefangen bis zum Palais auf 
dem Karolinenplage, fchöpfte neue Hoffnung, der „Landespeft“ 
durch ihn los zu werden. 


In der That fpielte der Fürft auch in feiner Weife fein 
Spiel wenn auch gewagt, doch meifterhaft: eine Stichfarte im 
Vorrath unten auf dem Schooß, — eine in der Hand, fo ma— 
növrirte er fort, alle Gelegenheit wahrnehmend, während er 
feinen Eollegen Berfs die Kammerdiener- Rolle bei der neuen 
Girce verfehen ließ. 

MWallerftein’d Politif ging, fo weit der Argwohn feines 
Gebieterd es erlaubte, vor Allem aus auf Verföhnung. Die 
fchmähliche Maafregel gegen die Freiheit der Synodalprüfungen 
ward widerrufen. Die Preſſe ward freier. Man fchmeichelte 
fi fogar, daß er Abficht habe, die Schwergefränften theilmeife 
zu reftitwiren; — Neußerungen des Fürften, der ed mit der 
Wahrheit nicht zu ängftlich zu halten pflegt, verleiteten hiezu. 

Allein der Kampf mit feiner erklärten fpanifchen Feindin 
ließen ihn hieran gar nicht denken. Im Gegentheil tauchten 
bei Görred Begräbniß in Folge des geftachelten Hofargwohns 
die Studentenverfolgungen wieder auf. Bald aber erfannte Waller: 
ftein in der Studentenfchaft die befte Brife für feine Zwede. Der 
edle Kampf gegen die Sippe der Allemannen brady in der Univer- 
fität 108. Wallerftein, zu Hülfe gerufen, benugte ihn flug, — 
wie er dort feine Rolle gefpielt, ift befannt. So weit ber 
Unterrichtöminifter. — Weniger durfte man ſich nach der andern 
Seite hin Hoffnung geben. Auf firchlichem -Gebiete ift fein 
Bureaufratismus unbeilbar. In diefer Gefinnung erfolgte fein 
Angriff gegen die Redemptoriften, die ihm längft ein Dorn 
im Auge waren. Uebrigens war die Frift von drei Monaten viel 
zu furz, um ein vollftändiges Urtheil über ihn zu fällen. Seine 
Selbftftändigfeit, fein großes Talent wie fein Reſt kirchlicher 
Gefinnung hätten ihn jeden Falld vor den PBlumpheiten bes 
wahrt, denen die Infolenz und Servilität des Vorgängers 
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erlegen war. — Den Fürften überrafchte feine Entlaffung, wäh- 
rend er noch damit umging, feine weiteren Pläne zu orgas 
nifiren. 


Dem Könige, der im März 1847 einer Leidenfchaft und 
zur Täufchung des ferne ftehenden Publikums die treueften 
Freunde feiner Krone aufzuopfern Furzfichtig genug gewefen, war 
ed endlich Far geworben vor den Augen. Aber das Spiel war 
inzwifchen zu weit vorgerüdt. Rückwärts fonnte er nicht mehr, 
vorwärts weiter wollte er nicht, und fo legte der tüchtigite, 
felbftftändigfte Regent der neueften Zeit, lange der Stolz feines 
Landes, das ihm immerhin fehr Vieles zu verdanken hat, die 
Zügel der Regierung aus den Händen. | 


Ein feltfames Verhängniß warf das erledigte Portfeuille 
ded Cultus nun einem Manne in den Schooß, der fonft von 
gut Fingendem Namen, vom harten Mißgeſchick verfolgt wurde, 
zu Allem beftellt zu werden, wozu er nicht Luft oder nicht die nöthi- 
gen Eigenfchaften in fich trug. So ward Beisler zur Zeit, wo 
die Miniftertafchen ein wenig gefuchter Artifel waren, mit der 
Dberleitung der Juſtiz und der Unterrichts- und Gultfachen 
betraut. Man hätte fagen dürfen, der göttliche Stifter der 
Kirche habe Beidler’n züchtigen wollen für feine Unbotmäßigfeit 
in Dingen ded Glaubens. Diefer mußte nun öffentli und 
amtlich mit Gegenftänvden fich befaffen, die er bis dahin von 
Kopf, Herz und Hand faft Ängftlih fern gehalten. Er be- 
durfte jet, in diefer Zeitlage, zweier Zungen wie zweier Kö— 
pfe. Seine eigene Zunge war mit der Technik der Religions 
fprache fchlecht vertraut, und fein Kopf nach beftem Wif- 
fen gründlich frei von dem, was hier wiſſensnöthig ifl. — 
Es war noch ein Moment glüdlicher Selbfterfaffung, als er, 
der Gultminifter, den Aufivartenden erklärte, er fenne (nämlich 
den Gonfeffionen gegenüber) feine Religion. Das war recht 
gefprochen; denn ald er in der Folge einmal dad Gegentheil 
erproben, und von Religion und Kirche reden wollte, zeigte 
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ſich's, daß wenige Erinnerungen an ſolche Dinge aus der Ju⸗ 
gendzeit ihm geblieben waren. 

Es fehlte ihm aber auch die Zeit, fich zu orientiren. Er 
mußte faft immer auf der Bühne feyn, zuerft auf dem Landtag 
in München, dann bei der Verfammlung in Frankfurt. Dort 
fuchte er durch die Martialität feiner Haltung zu erfeßen, was 
ihm an Einficht abging. Als Dr, Ruland die Rede lenfte auf 
die fofortige Aufhebung des Placet, ftotterte Beisler ganz barfch 
ein Abel'ſches „Nun und nimmer mehr” hervor. ALS derfelbe 
Dr. Ruland und Dr. Edel wiederholt den Eultminifter interpellirten 
wegen der am 24. November vorigen Jahrs bereits einftimmig 
mißbilligten Abfegung der Münchener Brofefforen, hielt Beisler ſich 
vornehm ftumm. Den Glanzpunft feiner ganzen minifteriellen 
Wirkſamkeit bildet aber unftreitig feine berühmte Parlaments⸗ 
rede in der großen Kirchenfrage, — ein „Eoloffaler Aber- 
witz“, äußerte fich ein zufällig anmefender Bifchof, und die Bla- 
mirung var eine gerechte Strafe für das Staatöfirchenregiment, 
das in Beisler's Perfon mit diefer Ehrentafel hier auf hohem 
Pranger ftand. Es war die legte Scene; — die Krone fand 
für gut, den Vorhang fallen zu laffen, der ihr Organ dem 
Kidern ded Markts entzog, während die Erdinger Wähler voll 
Scham und Aerger über den Bertrauendmann in Frankfurt 
fi in die Nägel biffen. — So weit in Betreff des Eultes, 

Im Unterrichtöfache hat Beisler und fein Subftitut 


. Strauß fleißig die breit audgetretene Spur des Minifteriums 


Zu-Rhein- Maurer aufgefucht. Es ift eine gleichmäßige Er- 
fcheinung : je ephemerer die Behörde oder der Beamte 
defto geringer die Achtung vor den Rechten Ande- 
rer, deſto einfeitiger der Gebrauch der zufälligen 
Gewalt. Man hat viel geflagt, und viellefcht nicht immer 
ohne Grund, über die Willfür des Abel’fchen Regiments na- 
mentlich in Sachen der Univerfitäten. Aber es fteht glänzend da 
gegenüber der Maaßlofigfeit der nachfolgenden Verwaltungen. Eine 
Lebendftage für diefe oberften Inftitute der geiftigen Erziehung und 
Bildung ift ficher die Ergänzung und Auswahl der Lehrkräfte; 
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fie find fo viel wie vernichtet, wenn diefed Recht ihnen entzo- 
gen wird. MWallerftein wie Abel fchienen wohl öfters mit blin- 
zeinden Augen darnach Verlangen zu tragen; ließen es aber doch 
im Ganzen achtungsvoll beftehen. Es gehörte noch zu den fel- 
tenen Ausnahmen, daß ohne alle vorgängige Anfrage oder Begut- 
achtung des Senated der Univerfität ein Lehrer aufgegwungen 
wurde. Dagegen zeichnete fi) dad ambulatorifche Eultminifte- 
rium vom März 1847 an höchft eigenthümlich darin aus, daß 
es jened Gorporationsrecht ebenfo conftant ignorirte, und mehr 
denn ein Dugend Profefforen einer Anftalt ohne Umftände 
fabinetömäßig eindecretirte, Die einzige befanntere Ausnahme 
machte Beisler, ald er eined Supplicanten los werben wollte. 
Dort verwied er mit eben fo hartnädiger Wilfür, ohne Bei- 
fpiel vor und nach, den Antrag, nicht an den Senat, fondern 
an das Plenum der Univerfität,. Die Verhandlung ift aus ven 
verwwichenen Augufttagen noch im Andenken. Den authenti- 
ſchen Aufſchluß darüber hat Beisler felbft im Eifenmann’fchen 
Volksblatt von Würzburg niedergelegt. Es war ftereotyp 
geworden, daß die genannten ephemeren Minifter ſich von ber 
einen oder der andern Seite infpiriren ließen, und fofort um 
fo rüdfichtslofer fchalteten, ald dad Bannwort „Ultramontan“ 
oder vergleichen jeden Gewaltsftreich zu fanctioniren fchien. 
Man hörte von da an nichts mehr, es regnete nur. gebieteri- 
fche Referipte. So ward auf alle Forderungen der Katholifen, 
die fo widerrechtlich entſetzten Profefforen zu reftituiren, vor- 
nehm gefchweigen, oder gar, wie Wallerftein im einem Artikel 
der Allgemeinen Zeitung gethan, das Recht zu folchen Proce- 
duren gegen das höchfte geiftige Inftitut, von dem Rechte ver- 
antwortlicher Minifter abgeleitet; auch die Petition der 
Studenten an die Krone blieb unberüdfichtigt. Dafür wurden 
binnen der letzten Jahresfriſt neben einigen Individuen Fatholi- 
fcher Eonfeffton nicht weniger als ſechs proteftantifche Profeſſo⸗ 
ren (ohne Privatdocenten) an die Fatholifche Univerfität München 
eingefchoben, dabet wie zum verwundendften Hohne an die Stelle 
von Gdrres der Fragmentift aus Aften, der ftumme Redner 
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der Linken und fchreibfelige Reichöpoffenreißer in Frankfurt, berufen ; 
dagegen Phillips, trog der Gegenerflärung der Facultät und des 
Senats, durch den Schweizer Proteftanten Bluntfchli erfeht. 
Wir find nicht fo engherzig, um zu glauben, daß alle Lehr- 
fparten nur durch Katholifen fünnten oder follten befeßt wer- 
ben; und nehmen den Grlanger Univerfitätfenat und viel zu 
wenig zum Mufter und Maßſtab, um die alte Ingolftädter 
Univerfttät für fatholifche Gelehrte zu monopolifiren. Wir find 
Freunde der Freiheit wie in anderen, fo auch in dieſem Bunfte, 
Was wir aber mißbilligen, was wir befämpfen, was wir laut 
und öffentlich verdammen, das ift die minifterielle Willfür, wel- 
che vor feinem fremden Rechte achtend zurüdtritt, welche weder 
die begründeten Anfprüche der beftehenden Confeſſionen und ih— 
rer Stiftungen refpectirt, noch die lebensnöthige Autonomie 
folcher Eorporationen ſchont; fondern in der ſchwindelnden Ein- 
bildung von dem Umfange und der Fülle ihrer Gewalten und 
Gerechtfame, bictatorifch in alle noch fo zarten Lebendfunctionen 
des Einen Staatskörpers dreinzufahren fich herausnimmt. Es ges 
winnt den Anfchein, al8 meinte man, diefer würde nicht fühlen, was 
Herrfchaft fei, wenn man nicht durch Eingriffe feine edelften 
Organe leidvend gemacht hätte! Das ift der Unfegen des mo— 
dernen Regierungsmwefend geworden, der unaufhaltbar fich ers 
füllen und felbes auch zu Grabe bringen wird! — Kommt 
noch dazu, was von unferen neuen Bureauchef6 im Durchs 
fhnitt gilt, daß fie das Wahre und Rechte entweder nicht 
fennen, oder nicht den moralifchen Muth haben, fi) zu dem 
felben zu befennen, fo wiffen Alle, wohin eine Regierungss 
weife fchließlich treiben werde und müffe, welche fo unend- 
lich viel Refpeft vor dem Böfen, und wenig oder feinen Muth 
für das Gute hat. 

Das Eultminifterium hat übrigens mit zwei merkwürdigen 
Akten gefchloffen. Aus Furcht vor der alles Chriſtenthum ver- 
läugnenden Bewegung in der Pfalz, hat es, das Schiöma zu 
verhüten, den Daniel der Broteftanten in Bayern, den edlen 
Dr. Ruft, in die Lömwengrube der heißhungerigen Lichtfreunde 
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geworfen; dießſeits aber hat es feine Laufbahn damit abge 
than, daß es der Gemeine der fogenannten Deutfchkatholifen, 
dem fragenhafteften Ausmwuchfe, der je an's Geftein der Kirche 
ſich angefeht, ohne die Kammern darüber zu fragen, ftaatliche 
Anerkennung durch Decret vom 11. November ertheilte. Seit 
welcher Zeit und die Korrefpondenten der trefflichen Allgemei- 
nen Zeitung von Augsburg fo viel von der winzigen Sectirer- 
Gemeinde in München zu berichten wiſſen, als ob fie hier ein 
anderes Schidfal haben Fünnte, wie anderwärts. 

Mit diefem letzten Schritte, welcher der einmal ergriffenen 
Stellung vollfommen entſprach, bat das Gultminiftertum das 
Zeitliche gefegnet. Nur um vier Tage hat e& die lehte Groß— 
that überlebt. Es hat, fo lang es währte, fo viel öffentlich 
befannt, des Guten nichts oder wenig, des Schlimmen viel 
gethan. Der Staat hat nach diefer Seite hin fich erfchöpft. 
Auch die befferen Proteftanten werden feiner fatt, fich nad 
freier Ordnung ihred Haushalts fehnen. Die Kirche aber wird 
demnächft ihre Freiheit von der Staatöbenormundung unter dem 
Beifalle der Völker proflamiren. 


LVI. 


Ein wahrer Neformator des fechdzehnten 
Jahrhunderts. 


Echluß.) 


Wir übergehen, was die Zeitgenoſſen berichten von Phi— 
lipps außergewöhnlichen Begnadigungen, von ſeinen Exſtaſen 
und Geſichten, von feiner Gabe, vielen den Tod vorauszufas 
gen, Kranfen Genefung anzufündigen, andere Ereigniffe vorher 
zu ahnen, oder zu beflimmen, Perſonen die Erhebung in his 
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here Würden und fonft mancherlet fünftige Dinge zum Voraus 
anzugeben, auch Sachen zu fehen, die in der Entfernung vors 
gingen, in die Geheimniffe der Herzen zu fchauen; mit welchem 
allem er in hohem Grabe die Gabe des Raths, der Weisheit 
und der Erfenntniß auch der Gewalt über die böfen Geifter 
verband, über Tod und Krankheit, Fieber und Körperſchmer⸗ 
zen und mancherlei Uebel eine Art Machtgebot übte, und mit- 
telft defien er den Ruf der Heiligfeit fchon während ſei— 
ned Lebens fich erwarb. Die Zeitgenoffen haben diefes Alles 
nicht nur fo im Allgemeinen erzählt, fondern Zeit und Drt, 
Umftände und Perſonen namhaft gemacht, warın und wo, und 
wie und an wem er alles dieſes erwiefen. Unſere Zeit aber 
ift dergleichen Wahrnehmungen in folcher Art fremd geworden, 
daß fie alles derartige entweder in das Gebiet der blauen 
Mährchen verweist, oder darin bloß abfichtliche Lügen, im 
beffern Falle Nebelgebilve einer krankhaften Einbildungsfraft 
anerfennen mag. Daß Gott in feinen auderwählten Beken— 
nern wunderfame Dinge, von denen weder unfere Erfahrung, 
noch unfere Weltweisheit etwas zu ahnen vermag, wirfen 
fönne, dieß mag leßtere nun und nimmermehr zugeben. Darum 
erwähnen wir noch weniger der Wunder, die ihm, fowohl 
fchon während feines Lebens, ald nach feinem Hinfcheid zuges 
fchrieben werben. 

Er übte auf Heinrich’s IV. von Frankreich Wiederver- 
fühnung mit der Kirche den größten Einfluß. Clemens VIIL, 
wie fehr er auch von dem Cardinal Gondi, dem Herzog von 
Navarra und andern Großen darum angegangen wurde, wollte 
zu nichts fich verftehen, bevor er Philipp’ Rath und Gefin- 
nung vernommen hätte. Diefer fagte zu dem Cardinal Moro- 
fino, deffen Vertrauen er in hohem Grade genoß: „Gott könne 
ſich dieſes Königs als Werkzeug zu den geheimen Abfichten 
bedienen, die er zum Beften Frankreichs und ber Fatholifchen 
Kirche zu vollführen gedenke.“ Philipp's Anficht beftimmte den 
Papft zu geneigterem Willfahren. Dafür ging der König 
denfelben, bald nad des frommen Mannes Tod, um deſſen 
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Ganonifation an, obwohl er nicht einmal deſſen Seligfpre 
chung erlebte. 

Im März ded Jahres 1594 ward Philipp von dem 
dreitägigen Fieber, im Mat von fo heftigem Nierenfchmerzen 
befallen, daß der Puld beinahe aufhörte, er feine Nahrung 
mehr zu fi nahm und faum noch verftanden wurde, wenn er 
ſprach. Unerwartet, nachdem er mit heller Stimme rief: „wer 
etwas anderes verlangt, ald Gott, der täufcht ſich; wer et- 
was anderes liebt, ald Gott, der irrt“, brach er wiederholt in 
das Lob der heiligen Jungfrau aus, als ob fie vor feinen leib- 
lichen Augen ftände; und das Fieber war gewichen, er erholte 
fich wieder; er fchrieb diefe unerwartete Wendung der heiligen 
Jungfrau zu. 

Am legten März des Jahres 1595 ftellte ſich das Fieber 
wieder mit aller Heftigfeit ein und dauerte den ganzen April 
durh. Aber am 1. Mai ward ihm die Gnade, zu Ehren der 
heiligen Apoftel Philipp und Jacob die Meſſe lefen zu Fünnen. 
Doch unterwarf er fich nachher der Anordnung des Arztes, die 
drei folgenden Tage fich deſſen zu enthalten. Am Zmölften 
wurde er von einem Blutfturz befallen, welcher Anfangs nur 
das heilige Del ihm zu geben erlaubte. Erft fpäter wagte ed 
der Cardinal Friedrich Borromeo, die Wegzehrung zu bringen, 
bei deren Anblick Bhilipp in die Worte ausbrach: „da kommt 
meine Liebe; in Ihm habe ich mein Gefallen, Er nur ift mir 
theuer. Reicht mir meine Liebe, reicht mir fie fo fchnell Ihr 
fonnt.” Und mit welcher Inbrunft wiederholte er das: „Herr 
ich bin nicht würdig.” Dann rief er: „komm, o Herr! fomm, 
meine Liebe.” Nach dem Empfang jauchzte er: „iebt habe ich 
den wahren Arzt meiner Seele gefunden.” Abends wiederhol- 
ten ſich die Blutftürzge; Philipp aber blidte freudig auf und 
fagte: „Gott fei gepriefen, daß ich einigermaßen dem Blut 
durch Blut vergelten kann.“ Da er einen der Seinigen in Be- 
trübniß ftehen fah, rief er ihm zu: „Haft Du Furcht? Ich 
habe nicht die .mindefte.” 

Darauf ftellte fich ein heftiger Huften ein, der ihn zu er- 
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ſticken drohte, fo daß er öfters, immer aber heitern Blickes, 
fagte: „ich glaube, ich fterbe.” Die Aerzte wendeten Umfchläge 
an, festen Schröpfföpfe auf. „Geht“, fagte er zu ihnen, „ich 
habe wirkfamere Mittel. Heute früh habe ich in verfchiedene 
Gotteshäufer Almofen geſchickt, daß fie für mid) Meffe leſen 
und Gott anrufen; das hat geholfen, ich fühle mich leichter, 
fo zu fagen bergeftellt.” Wirklich mußten die Aerzte zu ihrem 
größten Erftaunen befennen, daß dem fo fei. Bis zum 26jften 
konnte nun Philipp täglich Meffe lefen, täglich fein Brevier 
beten. Aber doch zwölf Tage vor feinem Hinfcheiven fagte er zu 
Nero del Nero: „Jetzt bin ich gefund und leide durchaus nicht. 
Wiffe aber, daß ich in wenigen Tagen fterben werde. Nies 
mand wird daran denfen; mein Tod wird eintreten zwifchen 
fehen und nicht fehen.” Wenige Tage vor dem Fronleichnams: 
feft mußte der PB. Germanicus Fedeli nach Corbognano gehen, 
wo die Kongregation einige Güter befaß. Bor der Abreife 
verlangte er von Philipp den Segen und fügte Hinzu: „ich 
gehe nicht gerne, aber Ew. Hochwürden müffen mir verfpres 
chen, daß ich Sie gefund und lebend wieder treffe." — „Wie 
fange bleibft du fort?“ fragte ihn Philipp. — „Längftens am 
Tage vor dem Fronleichnamäfeft werde ich wieder hier feyn“, 
war die Antwort. — „Geh! und halte Wort!“ erwiederte Phi- 
lipp. Dieß gefchah wirklich, Germanico fehrte am Morgen 
vor dem Felt zurüd, Aldbald mit feinem Eintreffen ftellte er 
Philipp fih vor. „Du haft gut daran gethan“, fagte diefer, 
„daß du zurüdgefehrt; du würbeft fehr geirrt haben, hätteft du 
fäumen wollen.“ 

Am gleihen Tage vor dem Fronleichnamäfeft ließ er den 
P. Peter Eonfolino auf fein Zimmer rufen und befahl ihm die 
heilige Meffe zu lefen. Derfelbe bemerkte ihm, er habe fie 
fchon und zwar für ihm gelefen, und es fcheine ihm, er befinde 
ſich beffer. Philipp erwiederte: „die Meffe, die ich verlange, 
ift nicht eine, wie du fie zu lefen gewohnt bift, fondern eine 
Todtenmeſſe.“ — Wie den Tod, fo fagte er auch die Stelle 
feines Begräbniffes voraus. Johann Baptift Duerra, Oberauf- 
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feher des Baues, fagte einft zu ihm: „iegt ift der Beſtattungs⸗ 
ort für die Väter und Brüder der Congregation fertig.” — 
„Haft du auch denjenigen für mich beftimmt?“ verſetzte Phi- 
lipp. — „Sa Bater, er ift unter der Epiftelfeite ded Hochal: 
tars.“ — „Dort wirft du mich nicht laffen können“, fuhr 
Phitipp fort. — „Allerdings werde ich dich dort Laffen.” — 
„Hinbringen“, fagte er, „wirft du mich, aber nicht laſſen.“ — 
Er fah richtig. Die Cardinäle Borromeo und Medici orbne- 
ten nachher, daß er in der anftoßenden Kapelle beigefeßt 
wurde. 

Alle Tage lad Philipp freudigen Geiftes die Meffe; am 
Fronleichnamstage, der im Jahre 1595 auf den 25. Mai fiel, 
früh am Morgen, um deſto bälder in den Beichtftuhl zu kom— 
men. Allen, die fich einfanden, legte er als Buße auf, nach 
feinem Tode einen Roſenkranz zu beten. Darauf betete er in 
gewohnter Andacht fein Brevier. Zwei Cardinäle befuchten 
ihn bei der Nüdfehr von der Prozeſſion. Er unterhielt fich 
mit ihnen bis zur Mittageffendzeit von geiftlichen Dingen. 
Nach diefer gönnte er fich einige Ruhe, betete fodann die Ve— 
fper und die Complet, immer im Angeficht des nahen Todes, 
aber ruhig und gleichmüthig, wie jeder Zeit. Nachdem er ſich 
Einiges aus dem Leben der Heiligen vorlefen ließ, kamen zwei 
Stunden vor Nacht abermals einige Prälaten, mit denen er 
die Mette des kommenden Tages betete. Beim Eintritt in fein 
Schlafgemady begegnete ihm fein Arzt. „Ich befuche Euch 
nicht ald Arzt“, fagte derfelbe, „fondern ald Freund“, und 
äußerte fich gegen einige Umftehende: „feit zehn Jahren habe 
ich Philipp nie fo wohl gefunden, wie heute.“ 

Seiner Gewohnheit gemäß fpeiste er allein zu Nacht, 
und hörte darauf noch die Beichte derjenigen Priefter, welche 
am folgenden Morgen die erften Mefien zu lefen hatten. Das 
gefchah Feine vier Stunden vor feinem Tode. Andern, die ges 
mwöhnlich um diefe Zeit in folcher Abſicht zu kommen pflegten, 
gab er noch den Segen. Drei Stunden in der Naht Gehn 
Uhr), nach den gewöhnlichen geiftlichen Exercitien, legte er 
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fich zu Bette, ohne Unmwohlfeyn, ohne das mindefte Zeichen 
des nahenden Todes. Doch blieben Einige an feinem Lager. 
Bald darauf fprach er: „wir alle müſſen fterben“, und fragte, 
welche Stunde es fei. Als er hörte: die dritte, fagte er drei 
und zwei fünf, drei und drei fehe. Dann zu ihnen fich wen- 
dend: „Geht jegt zur Ruhe.“ Die Seinen follten es nicht 
ahnen, daß er fich dem Tode fo nahe glaube; auch gingen fie, 
an feine Gefahr denlend. „Um fechs Uhr, ald faum der Schlaf 
meine Augen gefchlofien hatte“, erzählt einer feiner Schüler, 
„börte ich unfern Vater durch die Kammer gehen, die über 
der meinigen ſich befand. Erſchreckt, kaum halb angefleivet, 
eilte ich hinauf und traf ihn auf dem Bette fitend, den Mund 
voll Schleim und Blut, daß Erftidung drohte. Auf die Frage, 
was ihm zugeftoßen fei, erwiederte er: „„die legte Stunde ift 
gefommen, ich ſterbe.“— Unfähig, ihm allein Hülfe zu Ieiften, 
rief ich einen andern und ſchickte zugleich nad) dem Arzt. Wir 
wendeten NReibungen, andere zur Hand ftehende Mittel anz er 
ließ Alles gefchehen. Nach einer Biertelftunde wurde der Schlund 
frei von Blut, er fonnte wieder leicht und vernehmlich fpres 
chen, wir achteten ihn der Gefahr entronnen. Denn bald 
fagte er: „„habt ihr feine andere Mittel ald dieſe, fo laßt fie, 
bereitö beginnt der Todeskampf.“. Das waren feine lebten 
Worte; er richtete fich in feinem Bette auf, gleich als wollte 
er den Tod herausfordern. Schon war er am Aeußerften, als 
alle Bäter herbeifamen und um fein Bett fnieten, alle in 
Thränen beinahe zerfließend. Schluchzend fegnete ihn Cäſar 
Baronius. Der Arzt, der nad) feinem Puls griff, verficherte, 
er fei fterbend, Da fprach noch Baronius mit lauter Stimme ; 
„„Vater, wilft du uns verlaffen, ohne ein Wort noch zu fpres 
hen? Mildere wenigftend unfern Schmerz. Gib nur, wir 
bitten dich, deinen Segen." Philipp fonnte nur noch Die 
Augen himmelwärts wenden, dann auf feine Söhne den Blid 
heften. So verſchied er.” 

Ganz Rom wurde erfchüttert durch die Kunde von dem 
Hingang eines folchen Mannes. Noch in der Nacht wurde er 
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in priefterlicher Kleidung, unter Pfalmengefang, von den Bär 
tern in die Kirche getragen. Wie man am Morgen diefelbe 
öffnete, ftrömte Alles hinein. Cardinäle, Erzbifchöfe, Bifchöfe, 
Prälaten, DOrvendgeiftliche, große Herren, vornehme Frauen 
warfen fich vor feiner irdifchen Hülle nieder, Niemand wagte 
zu ftehen. Man füßte die Todtenbahre, ließ Rofenfränze ſei— 
nen Leichnam berühren, derfelbe wurde mit frifchen Rofen über- 
ftreut, viele fehnitten von feinem Haare oder feinem Gewande 
ab; Alle vergoffen Thränen, Manche Fonnten ſich von dem 
thenern Todten gar nicht trennen. Biele Damen legten ihre 
Ringe auf den Leichnam, Hunderte hörte man das Wort: 
„ein Heiliger”, ausfprechen. Am 27. Mai wurde er beige 
feßt. Wie er nachher durch Veranlaſſung zweier Cardinäle in 
eine anftoßende Kapelle übergetragen wurde, ift bereits berührt. 
Später wurde an der Epiftelfeite des Altard mit großem Auf- 
wand eine neue Kapelle gebaut und er in foftbarem arg 
in diefe gebracht, wo er jetzt der Verehrung der Gläubigen 
ausgeftellt if. Paul V. erklärte ihn am 25. Mat 1615, zwan- 
jig Jahre nach feinem Tode, felig; fieben Jahre fpäter, den 
12. März 1622,’ am Tage des heiligen Papſtes Gregord des 
Großen, fprach ihn Gregor XV. heilig. Noch heutzutage fin— 
den fich der Papſt und alle Cardinäle am 25. Mai, dem Feft- 
tage ded Heiligen, zu dem großen Hochamte ein, das in der 
Chieſa nuova gehalten wird; noch heutzutage fteht bei Prie- 
fterthum und Volk der heilige Philipp Neri in gleich gro- 
Sem Anfehen, wie zu jener Zeit, da er der Reformator Roms 
im fchönften Sinne dieſes Wortes war, deßwegen auch bie 
feltene Auszeichnung erhielt, der Apoftel Roms genannt zu 
werben. | 

Am bündigften faßt fein Rob zufammen der Jeſuit Andreas 
Negri in folgenden Worten: „Der heilige Philipp Neri, 
Stifter der um die Gefammtlirche fo hochverdienten Congrega- 
tion der Väter ded Oratoriums, die durch fo manche SProvin- 
zen und Reiche fich ausgebreitet, Italien fo manche einheimi- 
ſche Apoftel, den Mitren fo viele Bifchöfe, dem Glauben fo 
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viele Schriftfteller, der Kirche fo viele Cardinäle gegeben hat, 
diefer Philipp war durchweg ein Mann Gottes; ausgeftattet 
mit den vollendeteften Tugenden. Er war der Stolz feiner 
Vaterftadt Florenz, Gegenftand der Liebe von ganz Rom, der 
Vater Aller; aufgefucht von Ehren, die er floh, von Sündern, 
die er in feine Arme fchloß, von Wundern, die er wirkte; 
vom Volk heilig gefprochen noch während feines Lebens und 
nach demfelben durch Gregor XV. Geboren in Florenz, ftarb 
er zu Rom und ward, achtzjig Jahre alt, allgemein beweint, 
begraben. Die Natur hatte ihn mit Anlagen zu jedweder Tu⸗ 
gend, mit einem, jeglicher Wiffenfchaft gewachfenen Geift aud- 
geftattet. So hat er fich bei dem Studium der Philoſophie, 
in der heiligen Theologie erwiefen, wegen deſſen Berftänpniß 
und Erläuterung er alle feine Mitjchüler in Bewunderung hin- 
riß. Leidenfchaftlich liebte er die heilige Schrift, und je nach 
Gelegenheit zeigte er fich in jedem Gegenftand ausnehmend 
bewandert. Bon feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten ift nichts 
auf und gefommen, nur fich felbft hat er als unerfchöpflichen 
Vorwurf für fo viele Federn, für fo viele Stimmen hinterlaf- 
fen. Er fchrieb viele gelehrte Werfe, geiftliche in Verſen. 
Aber feine tiefe Demuth bewog ihn, dieſelben furz vor dem 
Tode den’ Flammen zu überantworten. Die ganze Fatholifche 
Welt, durch unfern Philipp mit Segnungen bedacht, hat je: 
derzeit mit lautem Lob von feinen großen Berbienften gefpro- 
chen und fpricht von venfelben alle Jahre.“ 


XxI, 50 


LVII. 


Die Grundübel unſerer Zeit und ihre Heilung. 


(Gedanken, veranlaßt durch die Broſchüre Paul Braters über die Reſorm 
des Erbrechtes zu Gunſten der Nothleidenden.) 


(Schluf.) 


Wenn wir jedoch behauptet und es nachzumeifen verjucht 
haben, daß in der verberblichen, politifchen, ſocialen und reli- 
giöfen Richtung der Städte die Hauptgrundübel der Zeit zu 
fuchen feien, fo wollen wir damit Feineswegs gejagt haben, 
daß nicht noch viele andere Urfachen mitlaufen, welche zur 
Steigerung des Uebels beitragen. — Hierüber nur einige furze 
Andeutungen. 

Unftreitig leiden viele Gegenden von Europa an Ueber: 
völferung. Es reichen zwar in der Regel in Normaljahren 
die Produkte der Erde wohl aus, um die vorhandene Bevöl—⸗ 
ferung zu ernähren; Produktion und Gonfumtion halten fich 
aber fo zu fagen das Gleichgewicht. Tritt nun eine Störung 
in der Produktion, eine Mißerndte ein, fo entſteht plößlich un— 
fägliches Elend, welchem abzuhelfen faum irgend welche Mit- 
tel vorhanden find. — Würde mit der Zunahme der Bevölke— 
rung und der Gonfumtion auch die Produftion Schritt halten, 
— was gar nicht zur Unmöglichkeit gehört, — fo würde der 
Uebelftand der Uebervölferung nicht fo fehnend gefühlt werben, 
allein dem ift nicht fo, und darum wird biefer Uebelftand dop- 
pelt drüdend. Es bedarf hier nur der Erwähnung im Vorü— 
bergehen, daß das Fabrikweſen auch in diefer Beziehung un— 
heilvoll eingewirft hat, indem es einerfeits große Maffen von 


Die Grundübel unferer Zeit, 771 


Leuten auf einzelnen Punkten zufammenhäufte, und andererfeits 
diefe dem Landbau entzog. 

Ein großer Uebelftand liegt auch darin, daß der Erwerb, 
ftatt mit der Zunahme der Benölferung fich ebenfalls zu ftei- 
gern, im Gegentheil außerorventlic, abgenommen hat. Auch hier 
trägt das Fabrifweien die größte Schuld; ed hat nicht nur 
eine große Sklavenfafte in. ven Fabrifarbeitern und damit in 
jeder Fabrif beinahe ein Nefrutirungsdepot für SInfurrection, 
Broletariat und Kommunismus gefchaffen, fondern es hat auch 
im Allgemeinen die Möglichkeit des Ermwerbes durch Menfchen- 
hände verringert. Was ehemald Taufenden für fich und ihre 
Familien Brod und Eriftenz verfchafft hatte, das wird jegt 
von ein paartaufend Spindeln in einer Babrif, die von Kin- 
derhänden geleitet werben, verrichtet. — Das aber tft eine un- 
heilvolle Anomalie, daß je mehr die Bevölferung zunimmt, defto 
mehr die Möglichkeit des Erwerbes ſchwindet. Wo foll das 
in Zufunft hinführen? — Wenn in den lebten revolutionären 
Stürmen unter den arbeitenden Klaffen oft die Erfcheinung fich 
gezeigt hat, daß fie Fabrifen und Eifenbahnen zertrümmerten, 
fo ift dieß feine Zufälligkeit, Folge einer bloßen, blinden Zer⸗ 
ſtörungswuth, fondern ed Tag hiebei das mehr oder minder 
flare Bemwußtfeyn zu Grunde, daß in diefen Schöpfungen ber 
menfchlichen Induftrie ein Grund des herrfchenden Elendes zu 
fuchen fei. | 

Die trügerifche Fiction von Vermögen hat endlich auch 
vieles zum Elend unferer Zeit beigetragen. Durch Staatöya- 
piere, Actien, Papiergeld wurde ein Vermögen mit fcheinbar 
reeller Grundlage geichaffen, von dem es fich aber fpäter beim 
erften großen gefellfchaftlichen Nude zeigte, daß es Vermögen 
aus Luft gefchaffen war. Welch Folofjale Summen folchen 
trügerifchen Vermögens find durch das Sinfen der Staatspa- 
piere und Actien bereits jebt fehon zu Grunde gegangen, und 
wie viel Elend iſt durch diefen Vermögensbetrug entftanden? 
So lange das Vertrauen währt, da fliegen die Milliarden Ver⸗ 
mögen ald Papierfegen in der Welt herum, und man wähnt 
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unter einer goldenen Regentraufe zu ftehen, hört aber ver Flug 
auf, aus dem einfachen Grunde, weil aus einem durch die 
Zeitereigniffe herbeigeführten Mißtrauen die Leute einmal Pa- 
pier nicht für Geld annehmen wollen, da verfliegt der Traum 
vom goldenen Regen und man ſteht — am Bettelftabe. 

Es wären der Uebel noch viele aufzuzählen; doch fommen 
wir zur Löſung unferer eigentlichen Hauptaufgabe, „wie, auf 
welche Art fann dem Uebel gefteuert, Rettung von einem po- 
litiſchen und focialen Ruine erlangt werden ?“ 

Wir haben nach dem wenigen von und Gefagten nur zu 
vielen Grund zu zweifeln, daß die vorgefchlagene Reform des 
Erbrechtes ein ſolches Rettungsmittel fei; denn gleich von vornen 
herein will es und bebünfen, daß diefed Mittel das Grundübel 
nicht in feiner Wurzel angreift und daher aud) feine gründliche 
Heilung bringen kann. Doch gehen wir näher auf die Sa— 
che ein. 

Der Berfaffer ſucht das Grundübel unferer Zeit in ver 
Anhäufung Foloffalen Vermögens in den Händen Einzelner und 
der von daher entftehenden Maſſe von Vermögens- und Ber 
figlofen, des Proletariates. Diefe Vermögensanhäufung fchreibt 
er wefentlich der bisherigen Form des Erbrechtes zu. 

Wir halten allerdings die Anhäufung foloffalen Vermögens 
in den Händen Einzelner für ein bedeutendes Uebel der Zeit. 
Allein das wefentlichfte ift e8 nicht. Wir fragen dann, ift un- 
fer heutiges Erbrecht Schuld an diefer Vermögensanhäufung, 
und ferner, ift diefe Vermögensanhäufung die Urfache und 
Erzeugerin des Proletariats? 

Wir halten die Anficht, als fei dad Erbrecht unferer Zeit 
Schuld an einer allzugroßen Gentralifation des Vermögens für 
eine wefentlich irrige. 

So lange noch jene Form ded Erbrechtes unter den ger- 
manifchen Nationen galt, wo das gefammte oder der größte 
Theil des Bamilienvermögend von Generation zu Generation 
auf einen oder wenige Köpfe fich vererbte, wo alfo noch das 
Recht der Erft= oder Legtgeburt, das ausfchließliche Erbrecht 
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des Manndftamme, die Majorate, Fideicommiſſe 2c. in Schwung 
waren, da war eine Zerftüdelung von Bamilienvermögen nicht 
fo leicht möglich, und Foloffale Erbfchaften aus feudaler Zeit 
berftammend, gingen von einer Hand ungefchmälert in die ei- 
ned Andern über. Allein diefe Zeiten find vorüber, diefe Form 
des Erbrechtes ift nicht mehr die unter den europälfchen Nas 
tionen allgemein geltende, fondern in allen Gefeßgebungen neue- 
rer Zeit über Erbrecht gilt ald Regel, daß die Berlaffenichaft 
unter den Nachkommen oder erbberechtigten Verwandten bes 
Erblafferd nach mehr oder minder gleichen Theilen getheilt wer- 
den fol. Wie alfo im alter germanifchen und feubdaliftifchen 
Erbrechte das Princip durchgeführt wurde, das ganze Vermö— 
gen ungeſchwächt von Familienoberhaupt zu Bamilienoberhaupt 
zu verpflangen, fo hat das. Erbrecht neuerer Zeit durch Aner- 
fennung gleichmäßiger Berechtigung aller Erben geradezu den 
entgegengefegten Grundfag, denjenigen der Vermögenstrennung 
und Zerfplitterung in's Leben geführt. 

Schon diefes einfache Factum genügt, um einzufehen, daß 
in der Form des heutigen Erbrechtes nicht die wahre Urfache 
der Anhäufung koloſſalen Vermögens in den Händen Einzelner 
liegen könne. — Die Urfache dieſer Bermögensanhäufung in 
unferer Zeit ift eine gang andere, fie hängt im. Allgemeinen 
mit den Grundübeln der Zeit zufammen. Die Reichen der 
Erde find in unferen Tagen die Handelsleute und Speculan- 
ten; die Reichthümer, welche der Adel noch befigt, find Trüm⸗ 
mer von dem, was er früher befaß, Schatten im Vergleich zu 
den Vermögendfoloffen einer fehachernden Handelswelt. Durch 
Handel, Speculation, Fabrifen zieht die Handelswelt ein Neb 
um die Vermögenstheile einer Nation, und der größte Theil 
derfelben bleibt darin bangen. Einmal da drinnen fommen fie 
nicht mehr heraus, fie werden dem natürlichen Kreidlaufe, den 
fie im Rande herum zu machen hätten, entzogen, und bloß ale 
Grundlage für neue gigantifche Speculationen abermals nur 
wieder im audfchließlichen Geldintereffe der Handelswelt ver- 
wendet. Hiezu fommt dann noch der weitere Webelftand, daß 
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Handel und Speculation ihren Sig beinahe ausfchließlich in 
den größeren Städten haben, und dadurch an einem einzigen 
Drte dad Bermögen beinahe eines ganzen Landes comcentrirt 
wird. 


Diefe Anhäufung ded Vermögens in den Händen Einzel: 
ner, verbunden mit deſſen Goncentration an einem einzelnen 
Punkte ift es hauptfächlich, was in unferer Zeit die ungeheure 
Kluft zwifchen den Befigenden und der großen Maffe der Be- 
figlofen gegraben hat. Das Erbrecht unſerer Zeit hat dazu 
wenig oder nicht8 beigetragen; es kann fomit auch die wahre 
Grundurfache des Proletariats nicht ſeyn; es hat diefes vielmehr 
feinen Urfprung in den foctalen Berhältniffen der Städte, in dem 
Uebergewichte der Handelswelt, der Gelvariftofratiee So lange 
die Städte der Stappelplah der Handels- und namentlich der 
Fabrifwelt find, muß dort ein zahlreiche® Proletariat wohnen, 
weil aus feinem Schweiße der Handels- und Induftrie-Scha- 
cher fein Gold herausfchlägt. Handel und Fabriken in den 
Städten einerfeitd und das Proletariat andererfeitd find plus 
und minus, zwei Potenzen, die zu einander gehören, gegenfeitig 
einander ihre Eriftenz bedingen, fich erzeugen, ewig zugleich 
aber auch feindlich fich abftoßen. Liegen nun die Urfachen des 
Proletartatd nicht in der Form des heutigen Erbrechtes, fo 
kann durch eine Reform deſſelben dem Proletariat nicht adge- 
bolfen werben. 


Indem wir diefen Schluß als confequente Folge der von 
und entwidelten Anfichten ziehen, fo wollen wir damit keines— 
wegs gefagt haben, daß man von einer Reform des Erbrechtes 
ganz abftrahiren fol. Eine folche Reform mag immerhin eine 
Hülfsquelle für die Noth der befiglofen Klaffen eröffnen, nur 
darf fie, wie jede Befteurung, nicht, die Schranfen gerechter 
Mäßigung überfchreiten. Wir würden diefer Reform engere 
Gränzen anweifen, als diefes vom Berfaffer gefchehen iſt. Er 
fennt feine Schranfen, fonvdern jede Erbfchaft, wenn fie eine 
gewiffe Summe erreicht hat, wäre einem Abzug zu unften 
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bed Proletariatd zu unterwerfen. — Diefe allzugroße Ausdeh- 
nung will und aus zweierlei Gründen nicht einleuchten. 

Für feine Kinder arbeitet und müht ſich der Vater ab, 
um ihnen auf diefer Welt eine forgenfreie Eriftenz zu verfchafs 
fen; ift ed nun nicht umbillig, ja etwas dem natürlichen Ger 
fühle Widerftrebendes, daß fein Tod, ohnehin ein Ereigniß ber 
Trauer und ded Jammers für die hinterlaffenen Waifenfinder, 
für diefe noch die weitere fchmerzliche Folge des Verluſtes ei- 
ned Theild des Familienvermögens haben follte? Dann hegen 
wir die Anficht, daß die Familie in ihrem engern, eigentlichen 
Sinne Bater, Mutter und Kinder — oder auch noch Gefchwi- 
fer — in ihrem inneren Leben für den Staat ein Heiligthum 
feyn fol. ine Durchführung des Planed unferes Berfaffers 
muß aber eine vollftändige Profanation diefes innern Familien- 
lebend zur weiteren Folge haben. Um dem Proletariat feine 
Erbantheil auszumitteln, muß der Staat oder Diejenigen, 
welche diefe auszumitteln haben, genau den Umfang des hin- 
terlaffenen Vermögens fennen, fie müflen ihr Späherauge fomit 
in’d Innere der Familie hineinrichten. — Diefer Staatsdespo⸗ 
tismus würde alle Freiheit und Selbftfländigfeit vernichten und 
jedes gefunde Gefühl empören. Wir wifjen zwar wohl, daß 
beftehende Gefeßgebungen der Staatsgewalt allerlei Einmifchun- 
gen in den Schooß der Familie und ihre Geheimniffe erlauben; 
allein, ftatt folche zu vermehren, follte man aber eher bedacht 
feyn, die noch beftehenden zu vermindern oder gänzlich aufzu- 
heben. Der Staat befchränfe feine Einmifchung in 
die Bamilienfreife, BSamilienangelegenheiten und 
Geheimniffe auf den Fall, wo das Wohl von einem 
oder mehreren Bamiliengliedern fie erheifcht, oder 
die Schuld von einem oder mehreren im Intereffe 
des Öffentlihen Wohles nothwendig madt. 

Sonft aber, wir wiederholen den Ausdrud, fei die Fa— 
milie für den Staat ein Heiligthum. Unverfennbar geht bie 
Richtung unferer Zeit auf Erringung größerer Rechte und 
größeren Schuged für Die Einzelnen; die Familie ift aber im 
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Staate unendlich mehr, als der Einzelne, fle ift die wahre 
Grundlage feiner äußeren phyſiſchen, feiner guten oder fchlech- 
den fittlichen Eriftenz; fie in ihren Grumdrechten treu zu wah- 
ren, ift eine der erften Aufgaben eined gefunden Staatsweſens. 
— Ein ſolches Grundrecht aber wirb zertrümmert, wenn Ein- 
mifchung in ihr Inneres zu leicht gefeglich begünftigt wird. 
Wir würden daher von einem Erbrechte, fogenanntem Pflicht: 
theile des Proletariats, in der erften und, wenn man noch will, 
in der zweiten Parantel gänzlich abftrahiren, und diefen auf 
die denfelben folgenden, wo in der Regel die fogenannten Ta= 
enden Erben zum Borfchein fommen, befchränfen. Hier fal- 
len alle Bedenken, die wir gegen einen Erbabzug in ber er- 
ften umd zum Theil auch zweiten Parantel erhoben haben, weg, 
und bier fann alfo im Intereſſe des öffentlichen Wohles, zu 
Gunften des Proletariatd unbedenklich eingefchritten werben. 
Freilich kommen fo jene großartigen Summen, die der Ber- 
faffer für nothwendig erachtet, um dem Umfichgreifen des Pro: 
letariats zu fteuern, nicht aufammen. — Bebeutendes wird aber 
doch gewonnen, das fehr heilfam wirken fann, wenn es Flug 
verwendet wird. — In dieſer Hinficht will es und fcheinen, 
daß eine ausfchließliche Gentralifation diefer Summen, fei es 
in den Händen ded Staats, oder von Bereinen — welches 
legtere der Berfaffer beabfichtiget — vermieden werden follte, 
Es dürfte viel angemeffener fenn, den bedeutenderen Theil 
den Gemeinden, wo fie gewonnen worden find, zu belaffen, 
und die Gemeindsarmenbehörden mit deren Verwaltung und 
Verwendung, immerhin unter angemeffener Oberaufficht der 
Stantsbehörden, zu beauftragen. In jeder Gemeinde würde 
auf diefe Art, vermittelft diefer und noch anderer Quellen, ein 
Armenfond gebildet, der mit der Zeit zur Beftreitung der Ars 
menbebürfniffe derfelben, wenigſtens auf dem Rande hinreichen 
dürfte. — Ein anderer Theil, hinreichend aus Abzügen der in 
den reicheren Gemeinden fließenden Erbfummen fönnte immer: 
bin auf zweckmäßige Art in eine Gentralfaffe zufammengezogen 
und unmittelbar von einer I&entralarmenbehörde des Staats 
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verwaltet und zum angegebenen Zwecke verwendet werben. — In 
den Städten find die Armenbedürniſſe freilich ohne alle Verglei- 
hung größer; — daß mit den einfachen Maßregeln, weiche auf 
dem Lande einigermaßen ausreichen, hier nicht geholfen werben 
fann, ſehen wir nur zu gut ein. — Das ift aber eben die 
große Aufgabe unferer Zeit, da, mo der Sit des Uebel der 
Zeit ift, in den Städten demfelben abzuhelfen. 


Es führt und dieſes auf weitere Entwidelungen unferer 
Gedanken über Heilung der Grundübel der Zeit. 


Wenn diefem Grundübel durch eine Reform des Erbreche 
ted, voraudfichtliche Anhäufung großer Geldfummen in Händen 
des Staats oder von befondern hiefür aufgeftellten Vereinen 
nicht abgeholfen werden kann, wo und wie fann man denn 
dem Uebel an’d Leben greifen? 


Man hat in Sranfreich, in Paris, den Gedanken * 
Errichtung von Nationalwerkſtätten auszuführen geſucht. Kaum 
hatte man mit der Ausführung begonnen, ſo zeigte ſich ſchon 
nicht nur deſſen Nutzloſigkeit, ſondern auch deſſen, das allge- 
meine Uebel fogar fteigernde Gefährlichkeit. 


Die Nationalwerfftätten find nußlos, weil fie dem Prole— 
tariat, dem fie doch abhelfen follten, feine Abhülfe verfchaffen. 
Je mehr Arbeiter der Staat in feinen NRationalwerfftätten un- 
terbringt, defto mehr erzeugt er auf der andern Seite, welche 
ihren bisherigen Beruf verlaffen und auf eine gemächliche Na- 
tionalverpflegung Anfpruch machen, vorandgefeht, daß dann 
wirklich eine folche gemächliche Exiſtenz ihnen zu Theil wird. 
Um folchen Anfpruch zu haben, bedarf es nur eined — man 
werde Faullenzer. — Andererfeitd dann heben folche Rational 
werfftätten das Proletariat nicht auf; ed eriftirt nach wie vor, 
nur mit dem Unterſchiede, daß es jest in Nationalwerfftätten, 
ftatt wie früher, in Privatwerfftätten arbeitet. 

Dad macht eben feinen Charakter noch viel gefährlicher, 
indem ed dadurch eine äußere und innere DOrganifation erhält, 
umd durch dieſen Umftand zu einer der ganzen gefellfchaftlichen 
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Ordnung Außerft drohenden Macht gefchaffen wird, — Paris 
liefert hiefür ein lehrreiches Beifpiel. Kömmt noch der Um- 
ftand Hinzu, daß man das erwartete Schlaraffenieben in den 
Nationalwerfftätten nicht findet, dort nicht beffer und behagli: 
her als früher und anderwärtd fich findet, fo vereinigt fich 
mit den übrigen vorhandenen Elementen der Empörung gegen 
die beftehende gefellfchaftliche Ordnung der Unmuth der Täu- 
ſchung und wird jene defto eher zum Ausbruch bringen. Die 
Nationalwerfftätten find dem Staate auch noch in anderer Be- 
ziehung gefährlich. Sie find ein wahrer Vampyr am Geld- 
beutel deffelben, verfchlingen Millionen und Millionen und wer: 
den in furzer Zeit überall, wo man fle einführt, entweder ven 
Staat zum Banferott oder zu einem communiftifchen Angriff 
auf das Eigenthum bringen. — Cine eben fo fchlimme Wirfung 
derfelben dürfte enplich darin beftehen, daß fie ven Handwerks— 
und Gewerböftand, welcher ohnehin fchon außerorventlich ges 
drüdt ift, zum bedeutenden Theile ruiniren, und fo, ein in den 
Städten noch vorhandenes, In Vergleich mit anderen ziemlich 
geſundes Element zerftören. — Ein bedeutender Theil des Hand- 
werfd- und Gewerböftandes wird, troß aller Aufopferung und 
Anftrengung, fich durch's Leben ehrlich durchzubringen, Durch 
eine folche unüberlegte Maßregel des Staats zu Bettlern und 
damit zu erbitterten SBroletariern gemacht. 

Gewiß durch Errichtung von Nationalwerfftätten hilft 
man weder dem Broletariat für die Zufunft ab, noch wird 
dadurch dad vorhandene für die Gefellichaft ungefährlich ge 
macht. Man hat in einigen größern Städten ein anderes Mit- 
tel der Abhülfe verfucht, man verwendete eine große Anzahl 
von Arbeitern bei öffentlichen Bauten, bezahlte fie gut und 
fuchte fo deren Unmuth zu befchwichtigen. Es war biefed eine 
unter einer äußeren milden Form verabreichte Unterftügung. 
Jeder wird aber einfehen, daß dieſes nur ein fehr fchnell vor- 
übergehendes Hülfsmittel ift; zu einer fortvauernden folcharti- 
gen Unterftügung befigt fein Staat genügende Kräfte; für eis 
nige Zeit mag man die großen Opfer fich gefallen laffen, 
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einmal, und zwar über kurz müffen fie aufhören. Was hat 
man dann zu erwarten, wenn man zu biefem gezwungen ift ? 
Solche öffentliche Unterftügungen führen ferner nur noch zu 
größerer Demoralifation der Arbeiterflaffen. Zur Zeit, wo bie 
Unterftügung, und zwar in reichlichem Maße ihnen zu Theil 
wird, gewöhnen fie fich an den Gedanfen, daß diefe ihnen 
von Rechtöwegen gebühre, fie dafür feinen Gegendienſt zu lei- 
ften haben. — Sie werden dadurch herrifch und werben auch 
Faullenzer. — Man gehe bin und fehe nach, ob es fich nicht 
dem alfo verhält. Wir wollen nur zwei Beifpiele erwähnen: 
In Straßburg war es fo weit gefommen, daß die dort bei öf 
fentlichen Bauten befchäftigten Proletarier zuletzt es verſchmäh— 
ten, zu Fuß an Ort und Stelle zu gehen, und fich im 
Dmnibuswagen binführen ließen. Angefommen dafelbft, ſetzten 
fie. ſich auf ihre Schubfarren, und ftatt zu arbeiten, politifirten 
fie, — In Wien befchäftigte man eine große Zahl von Ar- 
beitern an verfchievenen Bunften; je mehr man ihren Arbeits- 
lohn fteigerte, defto mehr verlangten fie. Ihre Arbeitsthätigfeit 
verminderte fi) aber gerade mit ihrer Begierlichkeit. Ein juns 
ger Mann, welcher auf der Baftei vor dem Poftgebäude einem 
fotchen Haufen zuſah und fich des Lachend nicht enthalten 
fonnte, als er von jedem Arbeiter faum eine handvoll Erbe 
in feinem Schubfarren daberftoßen ſah, mußte, um nicht durch- 
geprügelt zu werden, Reißaus nehmen. 

Wirffamer für eine, wenigftens momentane Abhülfe des 
Proletariats, ald die beiden erwähnten Maßregeln, dürfte eine 
weitgreifende Golonifation feyn. Vorerſt liegt die Ausführung 
dieſes Mitteld in der Möglichkeit, in den Kräften des Staa- 
ted. Wenn man die Summen, welche eine erhöhte Bermö- 
gend» und Erwerböftener der Staatslaſſe und eine in unferem 
Sinne durchgeführte Reform des Erbrechtes den Gemeindefaffen 


und zum Theil auch der Staats = oder einer befondern Vereins: 


kaſſe zufließen läßt, für Anfauf von Ländereien in einem andern 
Welttheile und für die nöthigen Einrichtungen vafelbft Behufs 
der Betreibung von Aderbau und Biehzucht verwenden würde, 
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fo wäre dem Staate das Mittel in die Hände gegeben, einen 
großen Theil der befiglofen Maffen ihrem Zuftande des Elends 
zu entreißen und fie zu Befigenden zu machen. Der Bortbeil 
diefer Maßregel liegt am Tage; vorerft entfernt der Staat aus 
feinem eigenen Innern ein Uebel, welches feinen ganzen Körper 
mit Untergang bedrohte; dann wird diefes Uebel nicht nur bloß 
entfernt, fondern es wird auch geheilt, indem das Proletariat 
dadurch, daß ed in einem andern MWelttheile Beſitz und Eigen: 
thum erwirbt, in diefem erftirbt. So fehr wir aber auch dieſe 
Mapregel als diejenige, welche für den gegenwärtigen Augen 
bit am meiften dem Uebel Schranfen fest, zur Ausführung 
empfehlen; fo fehr haben wir Urfache zu bezweifeln, ob fie zu 
einer gründlichen Heilung zu führen geeignet fei. 

Auf dem Lande, da mo Ueberpölferung, allzu große Zer- 
ftüdelung von Grund und Eigentum, eine, wenn auch viel 
unfchuldigere Proletariatswelt als in den Städten, erzeugt ha- 
ben, wird diefe Maßregel zur vollftändigen Heilung ausreichen; 
da liegt der Grund des Uebels einfach darin, daß mehr Leute 
an einem Drte wohnen, als Grund und Boden zu ernähren 
vermag; durch WVerpflanzung eines Theil diefer Bevölferung 
an einen anderen entfernten Ort wird der Grund des Uebels, 
der Uebervölferung, wenigſtens für einige Zeit gehoben, und 
damit unmittelbar die Heilung beffelben zu Stande gebracht. 

Ganz anders verhält ed fich in den Städten, wo das 
Uebel zum Theil ganz andere Urfachen, und daher auch viel 
tiefere Wurzeln hat. Die Städte in ihrer gegenwärtigen poli- 
tifchen und foctalen Geftaltung find eine immerfort erzeugende 
Geburtöftätte des Proletariats. — So lange Handel und Fa 
brifen in den größeren Städten foncentrirt find, muß dort ein 
großartiged Profetariat eriftiren; fe find der Magnet, weldyer 
ed hin und an fich zieht. Und wenn man e& verfuchen wollte, 
durch Colonifation dem Uebel abzuhelfen, einen großen Theil 
der Profetarier über's Meer zu fchaffen, fo wird in kurzer Zeit 
der Abgang durch neu eingewanderte Schaaren erfegt fen. — 
Da, am Sige des Grundübels, hilft alfo auch diefes, fonft 
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eingreifende Mittel der Eolonifation nicht. Hier aber gerade 
muß geholfen werden. — Der Arzt, welcher das Uebel nicht 
bei der Wurzel angreift und es dort heilt, kann vielleicht durch 
verfchiedene andere Heilmittel den Kranken noch einige Zeit am 
Leben erhalten, retten wird er ihn aber nicht. 

Wir haben ausführlich gezeigt, daß das Proletariat in 
den Städten nur die Folge eines viel tiefer liegenden Uebels 
ift, daß die veränderte und verfchlimmerte politifche, ſociale und 
religiöfe Haltung der Stände, und dann ihr ungebührliches 
Uebergewicht im Staatöleben die Grundurfache der Wehen un« 
ferer Zeit ft. Sollen nun diefe gehoben werden, die Geſell— 
fchaft gefunden, fo muß von zweien eines gefchehen; — ent- 
weder das Franfe, zugleich aber berrfchende Ele 
ment muß durch fich und von Innen heraus furirt 
werden, — oder ed muß daffelbe feines ungebührli— 
hen und unheilvollen Einfluffes auf den gefamm- 
ten Staatdorganismus beraubt, und ein neues, 
fräftiges, zugleich aber gefundes Element an feis 
nen Platz befördert werden. 

Fragen wir nun, ift eine Kur der Städte aus und durch 
fich möglih, fo möchten wir dieſes mehr als einmal bezwei- 
fen. So wenig der Geiftesfranfe feinen Geifteszuftand Fennt, 
eben fo wenig fennen die Städte ihren zerütteten Zuftand. Wer 
fie frank und verdorben nennt, ift ihnen ein Thor und Verrä— 
ther; ja, ftatt fich Frank zu halten, leben fie vielmehr im 
Wahne, daß fie allein gefund, die andern aber unmündig, und 
fie zur Bormundfchaft verfelben berufen find. — Doch urtheis 
fen wir nicht zu vorfchnell, fehen wir nach, was in den Städ— 
ten zu ihrer Heilung gethan werden fann, was dort möglich 
ift und ob dieſes außreicht. 


Unftreitig find in den Städten noch viele gefunde Kräfte, 


vorhanden; ein Eluger Arzt wird dieſe zuerft auffuchen, und es 
verfuchen, ob dadurch, daß biefen neuer Schwung gegeben 
wird, nicht eine Genefung des ganzen Städtekörpers herbeige- 
führt werden könne. — Die gefunden Kräfte, die in den 
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Städten noch vorhanden find, wird man weder unter dem 
Adel, noch der fogenannten aufgeflärten Handeld- und Yabrif- 
welt, noch in der verwahrlosten Fabrifarbeiterffaffe finden, denn 
in dieſen ſteckt gerade im höchften Grabe die Kranfheit, fie 
find zu fuchen und zu finden in jenem Theile der Städtebenöl- 
ferung, der dem Gewerbs- und Handmwerföftande angehört umd 
den Kern der Städte bildet. Kann dieſem, in den Städten 
überall fehr zahlreich vorhandenen, zugleich aber auch ziemlich 
gedrückten Mittelftande aufgeholfen und ihm eine, wenn aud) 
feiner früheren nicht annähernde, doch immer felbftftändige Stel- 
fung, damit zugleich aber wieder ein wahrhafter Einfluß auf 
das Regiment verfchafft werden, fo wäre ein großer Schritt 
zur Genefung der Städte und der Staaten gefchehen! Aber 
wie kann dem Gewerbd- und Handwerfsftande in den Städten 
aus feiner gevrüdten Stellung herausgeholfen werben? 

Die Herrfchaft in den Städten führt die Handelswelt mit 
dem Literaten» und Arbeiterproletariat; dieſe haben ed als ei- 
nen Glaubensartifel unferer Zeit aufgeftellt, daß Handel, In- 
duftrie, Speeulation, Babrifen es find, welche das Glück und 
Wohl der Nationen begründen, zugleih den Mapftab des 
Höhegraded ihrer Cultur liefern. — Eine Hebung des 
Mittelftandes iſt nur möglich, durch Befchränfung jener, 
die feinen Ruin gebracht haben, durch Aufhebung einer ganz 
fehranfenlofen Handeld- und Gewerböfreiheit. — Wer wird 
ed num aber wagen, ein ſolches Majeftätöverbrechen an ven 
Ideen der Neuzeit zu begehen, auf Befchränfung von Handel 
und Gewerbsfreiheiten, und insbeſonders des Fabrikweſens zu 
dringen, und dem Zunft- und Innungsweſen, oder doch we 
nigftend einem befonderen gefeglichen Schutze und befonderer 
Begünftigung der Gewerbe und Handwerke das Wort zu rt 
den. Die Herrfchaft nun führt allenthalben die Handeld- und 
Literatenwelt; wer will diefe, die herrfcht, zu Maßregeln zwin⸗ 
gen, die aufs Ende ihrer Herrfchaft und ihres Nutzens abzie⸗ 
len? — Niemand! In diefer Hinficht ift alfo von den Städten 
aus feine Heilung zu erwarten. 
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Einfchränkung des Nieverlaffungsrechted in ven Städten 
fünnte man ebenfalls als ein Mittel zur Abhülfe mannigfacher 
Uebel anfehen. — Eine folche Maßregel fann da, wo man 
von einem gefunden Körper fchäpliche Theile abzuhalten fucht, 
son den erfreulichften Folgen feyn; aber was nutzt fie bei den 
meiften Städten der Neuzeit, in denen das Uebel fchon figt. — 
Freilich, wenn diefe Maßregel mit derjenigen der Eolonifation 
des Proletariatd verbunden würde, fo dürfte man einigen Er: 
folges ſicher ſeyn; — die vorhandenen fchädlichen Elemente 
aus dem Körper entfernen und den Zudrang neuer folcher vers 
bindern, hieße venfelben zur Genefung bringen und im gefunden 
Auftande erhalten. — Aber wir fragen wieder, wie ift dieſes 
in unferer Zeit ausführbar! Die Durchführung diefer beiden 
Maßregeln, indem fie zu einer theilmelfen Genefung führen, 
bringen andererſeits den vollftändigen Ruin des Fabrikweſens 
in den Städten hervor, da fie ihm feine Kräfte, mit denen es 
arbeitet, das PBroletariat, entziehen? Wer hat den Muth, die 
Kräfte, eine folche Maßregel durchzuführen ? 

Man fönnte endlich noch fagen: „Gut, da die Städte fo 
verborben find, fo forge man doch vorerft für eine beffere, fitt- 
liche Erziehung in denfelben? — So was Flingt wie Ironie. 
Mer fol forgen für. diefe beffere Erziehung? Offenbar, der im 
Befig der Gewalt ift? Die fittlich und religiös fo tief geſun— 
fene, fogenannte gebildete Bourgoifie führt aber gerade jeht, 
Dank der centralifirenden Bureaufratie, der ſchrankenlos dos 
minirenden Preſſe und der Macht des Geldes, den Herrfcher- 
ftab; wie fann man davon träumen, daß diefe für eine beffere 
religiöfe Erziehung ihrer felbft Sorge tragen werde. Sie müßte 
ja zuerft gänzlich befehrt feyn, ehe ihr fo etwas möglich wür- 
de. — Solche Anforderungen find und bleiben fromme Wünfche. 

Auch die Befchränfung der Ehen, namentlich für die Vers 
mögenslofen, fo wie noch viele andere Mafregeln, die Den» 
fer und beforgte Menfchenfreunde anrathen, werben ohne re- 
ligibſe Baſis nicht zum Ziele führen. Cine Heilung der Frans 
fen Städte aus fich und durch fich halten wir unter den ger 
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genwärtigen, einmal gegebenen Umſtänden für eine Unmöglichkeit; 
wir glauben daher auch, daß eine Heilung der 
Uebel der Zeit gründlich und dauernd nur dann 
möglich ift, wenn die jegt herrſchende, an morali- 
fhen und focialen Hebeln aller Art fränfelnde 
Stadtwelt ihrer angemaßten Staatsallgewalt ent- 
fleidet und ihr ſchädlicher Einfluß durch ein am 
dered, noch gefundes Staatselement neutralifirt 
wird. So allein ift eine — des europäiſchen Staats⸗ 
lebens möglich. 

Iſt ein ſolches in feinem innern Lebenskerne noch gefun- 
des Element vorhanden und wo? 

Wir glauben feft und fagen es frifchweg heraus — es 
ift das Pandvolf, in welchem allein noch jene phnftfche und 
fittliche Kraft wohnt, die zur fommenden Rettung unumgäng- 
lich nothwendig ift. Das Landvolf bildet in allen europäifchen 
Staaten die ungeheure Mehrzahl der Bevdlferung; es ift, felbft 
nach den Lehren der Neuzeit, dad Volk im wahren Sinne des 
Wortes. Schon ftarf und mächtig durch feine Zahl, ift es 
noch ftärfer, weil ihm noch ungefchwächte Naturfraft innewohnt. 
Werden feine Kräfte organifch zufammengeleitet, fo bildet ed 
eine in jedem Staate unbefiegbare Macht. — Im Landvolfe 
ift ferner noch fittliche Kraft zu finden. Mährend in den 
Städten ein neued Heidenthum feine Kanzel auffchlägt, lebt in 
dem Landvolfe der alte Ehriftusglaube noch fort, ift feine Hoff 
nung und der Leitftern feines Lebens. So wie daffelbe feinen 
ihm gebühtenden Einfluß im Staatsorganismus erhält, muß 
derfelbe zur Genefung kommen, weil das gefunde über das 
franfe Princip die Herrfchaft hat. 

Gerade aber das Landvolf, welches daburch, daß es im 
Schweiße des Angefichtes die Erbe bebaut, das wahre Ber 
mögen fchafft und die Nahrungsmittel allen Ständen gewinnt, 
diefe wichtigfte Potenz fomit im Staate, ift ed, welches feit 
der großen, durch die Völkerwanderung veranlaßten Weltrevo⸗ 
tion ſich am allerwenigften geltend machen konnte. In der Feu⸗ 
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dalzeit herrfchte der Adel und der weitaus größte Theil des 
Landvolfs feufzte unter dem Joche der Hörigfeit, zur Zeit der 
Allmacht der Monarchie, welche mit Hülfe ded Bürgerthums 
aus der Feudalariftofratie ſich entwidelte, blieb der Bauer eine 
einflußlofe, beherrfchte und gebrauchte, keineswegs aber beftim- 
mende Potenz des Staatdlebend. Selbſt da, wo die Monar- 
chie zu einer abfoluten Herrfchaft nicht durchzudringen ver: 
mochte, und Stände neben dem Monarchen fich erhielten, felbft 
da hatte das Landvolf nur eine verfümmerte Nepräfentation ; 
ed, die Maffe des Volks, mußte ſich mit der Repräfentation 
als vierter und letter, deßwegen auch, einflußlofefter Stand be- 
gnügen? — Wie nun? follte für das Landvolf nicht einmal 
auch die Zeit eintreffen, wo es einen feiner natürlichen GStel- 
fung angemeffenen Einfluß im Staate ausübt? Iſt's vielleicht 
nicht unfere Zeit, welche berufen ift, ihm zu diefem Einfluffe 
zu feiner wahren Emancipation zu verhelfen? — Wir fehen 
es darım auch ald ein beveutungsvolles Zeichen guter Worbe- 
deutung an, daß das jüngft in Kremfier gedruckte Programm 
des öfterreichifchen Minifteriums ein fo großes Gewicht auf die 
angefündigte Freiheit der Gemeinde legt. 

Die Weltgefchichte ift auch ein Weltgeriht. Es ahnt 
und, daß die Zeit gefommen ift, wo das Gericht über die ver» 
weichlichten, entarteten Kinder der Städte entgeht, und es 
will und fcheinen, daß ed im Gang der göttlichen Weltregie- 
rung liege, das revolutionäre, gottvergefiene ausfchweifende 
Element durch feine eigenen Thaten zu ftrafen und zu reinigen. 

Aus Hebermuth und Herrfchfucht hat das großftäbtifche 
Bürgertum in unfern Tagen den Kampf mit dem monarchis 
ſchen Principe begonnen; um zu flegen hat es fich ftolz und 
eigenmächtig zum Repräfentanten des gefammten Volks aufge- 
worfen, verlangt und der Monarchie abgezwungen „allgemeine 
Bolfsvertretung, allgemeine Bolföbewaffnung auf breitefter de- 
mofratifcher Baſis.“ 

Stäptifcher Geift hat geftegt, er ift nun auf dem Höhe- 
punft feiner Macht, er herrfcht in den Kammern, in den Mi- 
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nifterien, in dem Beamtenthum, in der Preſſe; die Monarchie 
fteht unter, nicht mehr über ihm. Wohlan! ift dieſes vielleicht 
nicht gerade der Zeitpunkt, wo feiner Hoffart der Sturz folgen 
wird? war fein Gang zum Siege nicht vielleicht auch fein 
Gang zum Gericht? 

Unſere Ahnung, daß es fo ſei, ift fo tief und lebendig, 
und fie geht fo fehr Hand in Hand mit der wunderbaren Wen- 
dung unferer Tagedgefchichte, daß fie Fein bloßer Wahn feyn 
fann. 

Durch) das Princip allgemeiner Bolfövertretung, welches 
in den meiften monarchifchen Staaten Europa® nun ange— 
nommen und durchgeführt ift, wird gerade demjenigen Ele— 
mente, welches bis zur Stunde das bedeutungstofefte war, 
die Gewalt im Staate in die Hände gelegt; das Land— 
volf erhält dadurch das Recht, die ungeheure Mehrzahl der 
Volfsvertreter zu ernennen, erhält mit diefen Rechte die größte 
Macht im Staate. Durch Ausführung einer allgemeinen Volks— 
bewaffnung würde auf dem Lande eine folche Folofjale Macht 
gefchaffen, daß die Bürgergarden der Städte wie bedeutungs- 
loſe Häuflein erfcheinen. Diefer widerftehen feine Mauern. — 
So hat alfo das Bürgertbum, indem ed mit Krawallen und 
Barrifaden der Monarchie allgemeine Volfsvertretung und all 
gemeine Volksbewaffnung abzwang, feine eigene Herrfchaft ges 
brochen und einem anderen Elemente den Weg zur Abfchütter 
lung feines Joches gebahnt. 


Thron *) und Kirche werden in diefem neuauftauchenden 
Elemente ihre ficherften Stügen gegen die revolutionäre, ents 
fittlichende Richtung der Zeit finden, 


*) Mir können daher auch unfer gegenwärtiges bayerifches Minifte- 
rium im. Intereffe der conflitutionellen Monarchie nicht ſcharf genug 
rügen, daß es fir die gegenwärtigen Wahlen die Wahlfreife in eis 
ner fo gewaltfamen Weife abgränzen ließ, daß man die Wähler 
weite Tagereifen machen läßt, damit ja ihre Stimmen durch eine 
größere oder Heinere Stadt, mit denen man fie zufammengefoppelt 
hat, neutralifirt werden. So dient man weder der Krone nod) der 
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Durch die tägliche, ja ftündliche Erfahrung kann jeder 
Freund der Monarchie von der erfreulichen Wahrheit fich über- 
zeugen, daß unter dem Landvolfe diefe ihre hauptfächlichen An- 
hänger zählt, daß die Landbevölferung es iſt, welche von poli« 
tifchem Eigendünfel, Egoismus und Herrfchfucht frei, zur Stunde 
noch mit Ehrfurcht, Freude und Gehorfam zum König, ihrem 
Regenten binaufblidt. Unter dem Landvolfe ift der Hochmuth 
nämlich noch nicht fo hoch geftiegen, wie dieſes unter einem 
Theile der Städtebevölferung ver Fall ift, daß man ſich fchämt, 
einen Herrn über fich zu haben. Warum find die ftehenven 
Heere den Fürften ihrem Eide größtentheild treu geblieben? 
Weil fie aus dem Schooße der Landbevölferung fommen; denn 
milttärifche Hierarchie hat dieſes nicht allein bewirkt. 

Ehrgeizige Herrfchfucht findet feinen Boden auf dem Lande. 
Der Landmann, der den Tag über immer befchäftigt ift und 
ermüdet am Abend zur Ruhe heimfehrt, hat wahrlich nicht Zeit, 
mit allerlei Hirngefpinften der Ehr- und Regierfucht, wie fie 
dem Kopfe einer durch ihren Reichtum übermüthig gemachten 
Handelöwelt und eines in GSelbftüberfchägung beinahe zerpla- 
genden Literatenyroletariats ‚entfpringen, ſich herumzutreiben ; 
ed liegt daher auch, durch feinen Beruf in ihn hineingelegt, 
im Landmanne der Inftinet, daß es nicht feine Aufgabe fei, 
zu berrfchen, das Staatsruder in feinen Händen zu führen; 
der Landmann will, ſucht vielmehr einen Herrfcher für und 
außer fich, einen Herrfcher, welcher ihm feine Freiheit und 
fein Recht fchüst, feine Intereſſen wahrt und mild für ihn 
forgt. Thut er diefes, dann leiftet der Landmann ihm freudig 
und mit Aufopferung Gehorfam. Wird demfelben nun die 


Freiheit, und hoffentlich wird ein folches Verfahren auf vem Land: 
tage felbft zur Sprache fommen. Das Gleiche gilt von dem Losreißen 
der Filialen von ihren Pfarreien. Fürchtet man etwa, bie republifani- 
ſche Umfturzpartei werde nicht zahlreich genug vertreten feyn, daß 
man ihr von der Regierung aus noch in die Hände arbeitet?! 
Anm. d. Red. d. hift.polit. BL. 
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Wahl belafen, feinen Regenten zu wählen zwifchen einer über- 
müthigen Emporkfömmlingsfchaar von Demagogen, welche auch 
ihn ausfaugt, einem heidnifchen Literatenfchwarm, oder zwiſchen 
dem Regentenhaufe, das Jahrhunderte ihn beherrfcht hat, das 
er mit Liebe und Anhänglichfeit verehrt, fo wird die Wahl 
ſehr furz feyn. — Gewiß die Beftrebungen unferer Zeit, durch 
Anarchie die Monarchie zu zertrümmern und durch die Nepublif 
der heidniſchen Intelligenz zur Herrfchaft zu verhelfen, diefe wer- 
den in ihr Nichts zurücgemwiefen, fo wie dad Landvolf feine 
ihm gebührende, nun angebahnte Stellung wirklich eingenom- 
men hat. 

Freilich darüber täufchen wir und nicht, der Meg bis 
dahin ift noch ziemlich weit; wir täufchen uns noch weniger 
darüber, daß man vielen und hartnädigen Schwierigkeiten auf 
felbem begegnen wird. — Wir dürfen aber nicht den Muth 
verlieren? Wir leben ja in einer Zeit, wo eine Weltrevolution 
auf der Bühne unferer Tagesgefchichte fich entrofit, und zwar 
in einem rafcheren, ftürmifcheren Schritte als dieſes, früher je 
bei einer folchen der Fall war; aus dem Sturme muß und 
wird eine neue Geftaltung fich herausgebähren. Welche wird 
diefe feyn? 

Das Geſchrei und den Lärmen um fünftige republifanifche 
Staatsformen betrachten wir nicht als eine Offenbarung eines 
innern, in den germanifchen Völkerſtämmen Europas vorhan- 
denen, die Zufunft ahnenden Volksbewußtſeyns, fondern wir 
halten fie für nicht mehr und auch nicht minder ald bie 
äußeren Regungen und Kundgebungen eines beim Sturz des 
Alten und Herannahen des Neuen die Zeit anarchifch bewe— 
genden Fieberd. Die germanifchen Nationen find von durch— 
geführt republifanifchen Staatsformen ausgegangen, von da 
zur Ariftofratie bevorzugter Bamilien, und endlich mit Hülfe 
des Bürgerthums zur abfoluten Monarchie gefommen. “Die 
Weltgefchichte ift auch eine Gefchichte der Fortentwicklung der 
Staatöformen; ein großes, weltgefchichtliches Volk wird aber 
nicht fo leicht, auch in Beziehung auf feine Staatsformen, fo 
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wie feine Gultur und überhaupt fein ganzes gefellfchaftliches 
Leben, nach jahrhundertalter Fortentwidlung zu dem zurüdfeh- 
ren, von wo ed audgegangen if. Die Republif fann und 
darf nicht der End- und Ruhepunft der heutigen Bervegung 
ſeyn. — Der in unferer Zeit liegende, mit anarchifchen Zus 
ungen fich fund gebende Trieb nach etwas Neuem geht tiefer, 
als die Oberfläche jet zeigt; mir fehen in ihm ein Hinbräns 
gen zu jener Staatöform, welche gleichweit entfernt von ber 
Herrfchaft des Willens eines Einzigen, wie von der abfoluten, 
darum beinahe immer deſpotiſchen Herrfchaft des Willens einer 
fogenannten Bolfsmehrheit, eine glüdliche Vereinigung beider 
in fich enthält, zu jener Monarchie, wo der Monarch im Land 
eine wirkliche und zwar die erfte Staatögewalt im Lande 
und nicht bloß ein todter Kopf auf einem anarchifch-republifa- 
nifchen Körper ift, neben einer zweiten, unmittelbar aus 
dem Bolfe hervorgehenden Gewalt. 

Der Weg dahin geht aber nur in der Richtung, die wir 
bier angedeutet haben, nur durch eine Kräftigung des Gewerbs⸗ 
ftandes, eine lebendige Entfaltung des Gemeindeweſens und 
vor Allem durch eine Erhebung der Landbevölferung zu der ihr 
gebührenden, glücklicherweiſe fchon angebahnten politifchen Be- 
deutung. Nur dadurch ift auch eine Heilung der Grundübel 
unferer Zeit möglih. Man erlaube mir darüber nur noch ei- 
nige Paar Andeutungen. 

Ein neues, gefundes Element wird die Adern des Staats; 
organismus durchdringen, ein franfes, das fie in Fieberftrömen 
durchlief, entweichen. Diefer Einfluß der Landbevölferung wird 
frei fen von den Plänen der Herrfchfucht und Allesregiereret, 
mit welchen bie Städtebewölferung jegt fich trägt. Wie fein 
Theil eined Volkes ift ed vorzüglich das Landvolk, welches 
Ruhe und Frieden liebt, und die Nothwendigkeit der ftren- 
gen Herrfchaft des Geſetzes anerfennt. Seinen Einfluß wird 
ed daher nicht geltend machen, um Throne zu ftürzen, den 
Staat in das Chaos einer perennirenden Revolution und heif- 
lofen Anarchie hineinzumäßen, ed wird ihn nicht geltend ma- 
chen zur Erreichung ehrgeiziger Abfichten und Pläne, welche 
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nur in einem focialen und ftaatlichen Wirrwarr realifirbar 
find, fondern zur Unterftügung beftehender Staatögewalten, zu 
ihrer Kräftigung und Befreiung von den Launen und Schlin- 
gen politifcher Factionen; ed wird ihn geltend machen zur 
Heranbildung einer wahren, wirkffam und eingreifend in allen 
Zweigen des Staatslebend fich offenbarenden monarchifchen 
Staatögewalt. Mit einem Worte, dad Landvolf will einen 
wahren Herrfcher im Lande. 

Das Großartige und Mohlthätige eines ſolchen Staats⸗ 
lebens leuchtet von ſelbſt in die Augen. An der Spitze des 
Landes ein Regent mit wahrer Fürſtengewalt in Regierung und 
Geſetzgebung; ihm zur Seite die Auserkohrenen des Volkes, 
mit der Aufgabe, des Herrſchers Walten zu fördern, mit der 
nöthigen Gewalt, es einzuſchränken, zu hindern, wo es dem 
Lande zum Nachtheil gereichen würde. Seine Stütze darf 
und ſoll der Fürſt nur in ſeinem Volke ſuchen, das 
Bolt die Vollendung feiner Kraft und feines Wil 
fend nur im Regenten. — Das erft ift wahre Mo: 
narchie. Die Wühler und Heber der Städte werden entweis- 
chen, wo dieſe in's Leben tritt, denn jet, wo der Mille des 
Monarchen wahrer Volkswille ift, weil in ihm nur der Wie 
verflang feiner Stimme fich fundgibt, erhebt fich auf feinen 
Wink die Kraft ded Landes, gegen welche das ganze, bewaff- 
nete oder unbewaffnete, gebildete und ungebildete PBroletariat 
der Städte, die Hebereien ihrer ſchmutzigen Journaliftif und 
auch ihre Neichthümer, ja felbit ver Weihrauchspuft ihres 
Sntelligenzdünfel8 nichts vermögen. 

Es bedarf wahrlich nur der Erwähnung, daß auch bie 
Kirche wieder freier und froher aufathmen fann, wenn fie uns 
ter dem Schutze ihrer Gläubigen fteht, daß die Zeit dann 
vorbei ift, wo man nur der Kirche Feffeln anlegen darf, wäh— 
rend jedem chriftlichen Glaubensftürmer in den Städten ein 
eigened Staatsprivilegium für fein Gewerbe unter dem Aus— 
hängemantel der Glaubendfreiheit ertheilt wird. 

Es ift darum höchftes Gebot der Staalöflugheit, ja fogar 
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ber Selbfterhaltung der germanifchen Völker Europas, nament- 
lich desjenigen, das ihre Mutterfprache bewahrt hat und darum 
vielleicht auserfohren ift, zuerft auf geradem Wege und mit 
frifchem Muthe in die neue Bahn der Zufunft einzulenfen und 
fo Vorbild der Gefchwifter zu werben, diefe neue Wendung 
der Zeit, ohne unflugen Gram über dad, was bei der neuen 
Geburt in feiner Ohnmacht und Nichtigkeit fich gezeigt, frei 
und franf anzuerfennen und fie zu fördern. Man fcheue 
fi) nicht, dem Principe der Volksvertretung einerfeitd eine 
breite, den Kern der Bevölkerung umfaffende Baſis zu geben, 
und forge dafür, daß die Individualität eined jeden Theil der 
Bevölkerung in geſetzlich anerfannter innerer Selbftftändigfeit 
fich fund geben fünne, daß namentlich) dem Landvolfe Kraft 
und Gelegenheit gegeben werde, fich in biefer feiner Individua— 
lität auszufprechen. Mit der Volfdbewaffnung verhält es fich 
nicht andere. Gie fei feine Bewaffnung arbeitöfchener Faul⸗ 
lenzer und abgehausten Gefinveld, das unter gewiffenlofen Dema- 
gogen jeden Tag die Befigenden und den ganzen Beftand der Ord⸗ 
nung mit Raub und Mord und immer neuer Revolution bevroht. 

Man erkläre die gefammte waffenfähige Mannfchaft, in 
dem Falle der Noth für waffenpflichtig, bilde aus denfelben drei 
Adtheilungen, eine erfte, welche die ftehenden Truppen bilden, 
die zweite, organifirt und eingeübt wie diefe, aber aus Leuten 
beftehend, die zu Haus und Hof oder bei ihrem Gewerbe bleiben, 
Landwehrmiligen. Diefe beiden Abtheilungen follen in einem 
Kriege im Imnern und nach Außen verwendbar feyn. Die 
dritte Abtheilung würde nur für die innere Vertheidigung zu 
gebrauchen feyn. 

Um indefien einen folchen wohlthätigen Einfluß auszuüben, 
braucht zwar das Landvolf fein Intelligenzenertraft, ed darf 
aber auch feine bloße, rohe Maſſe feyn. Leiver aber verdient 
in einigen Staaten, worunter jevoch nicht Deutfchland, ein großer 
Theil des Landvolfes diefe legtere Benennung. Man forge alfo 
überall, wo es nöthig ift, für eine beffere Bildung der Land⸗ 
bevölferung; Ale Welt fchreit jegt nach Bildung, man wird 
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daher in dieſem Bunfte in feinen Gonflift mit der Richtung der 
Zeit kommen. Bald wird übrigens auch derungebildetere Theil 
des Landvolfes fo weit von felbft fich heranbilven, daß er feine 
Intereſſen, welche mit denen einer wahren Monarchie einig 
gehen, begreift und nach denfelben handelt. Weberhaupt Taffe 
man durch einige Wahlproben ver Landbevölferung da und dort 
in unferen Tagen fich nicht täufchen. Wahlen waren bisher 
dem Landmanne an den meiften Orten etwas ganz Neues; er 
war, namentlich bei dem Sturme, der aus den Städtemauern 
ihm dieſe Wahlen in die Hände blied, fo zu fagen über die 
ganze Sache noch im Unflaren, und daher folgte er an vielen 
Drten, wider feine eigentliche Ueberzeugung, und ohne Flared 
Bewußtſeyn, dem Schreien und Drängen politifcher Lärmer 
und zungenfertiger Aufheger, die aus den Städten an feine 
Wahlverfammlungsorte eilten, oder durch die Preffe ihm goldene 
Berge, fich felbft aber ald die Zauberer mit dem immer leeren 
Sädel empfohlen. — Man darf wohl den Ausdrud brauchen, 
daß die Landleute vielerortö noch unerfahrene Kinder in ver 
Politik find, und daher arg mißbraucht werden fünnen. Allein 
man verliere deßwegen nur nicht die Hoffnung, Niemand zieht 
fchneller, al8 oft ein Volk die politifchen Kinderſchuhe aus, 
dann ift es ja Thatfache, daß politifche Bildung in einem Wolke 
nur durch eine gewiffe Hebung fich macht, daß zu diefem Mip- 
griffe das Meifte beitragen und überhaupt es zur Ermwerbung 
derfelben Feine Stubengelehrfamfeit braucht. Der allmählig feine 
wahre Richtung nehmende politifche Inftinft des Volkes trägt 
biezu viel mehr bei. 

Mehr Schwierigkeit bietet ein anderer Webelftand. Auf 
dem Landvolfe ruhen noch an den manchen Orten fchwere 
dfonomifche Laften. Im Schweiße ded Angefichted gewinnt 
der Landmann feine Habe und Sparfamfeit ift daher ein her- 
vorftehender Zug der Landbevölferung, die Ausfiht auf Ge: 
winn, öfonomifche Vortheile find deßwegen oft ein unwider— 
ſtehliches Lockmittel für diefelbe. — Das wiffen die MWühler 
jehr gut, daher fie, theild um zu befchwichtigen, theil® um zu 
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gewinnen, bei ihren Werfen des Umfturzes der Landbevölkerung 
diefe Lodipeife hingehalten haben. — Auch hierin täufche man 
fi) nicht, der Weg der Erleichterung der Laften des Landvolfes 
muß eingefchlagen werben, wenns zu einer befferen Zufunft 
fommen fol. Jetzt ift der Landmann vielerorts noch im Schwan- 
fen zwifchen feiner Ehrlichkeit und Treue, und zwifchen feinen 
Vortheilen; man gebe ihm aber die Ausficht auf jede billige 
Erleichterung auf gefeglichem Wege, fo werden die Lodmittel 
der Umfturzpartei von fich felbft kraftlos. Wir dürfen uns 
zu unferer Freude geftehen, daß hierin in einigen Staaten Vieles 
gefchehen und man, ohne erworbene Rechte mit Füßen zu treten, 
dennoch einen großen Schritt zur Erleichterung der Laften des 
Landvolfes gethan hat. 

Wir fommen nun zum Schluße unferer Bemerkungen, und 
fleiven fie zum Abfchiede kurz in folgende Gedanken ein. 

„Das Grundübel unferer Zeit liegt in der ver- 
derblichen politifchen, focialen und religidfen Rich— 
tung eines großen Theils der Städtebevälferungen, 
und dem überwiegenden, verderblichen Einfluße der 
großen Städte auf das öffentliche Leben. Da reis 
hen zur Heilung einzelne gefeßgeberifhe Maßre— 
geln nicht aus, fondern zur Genefung führt nur 
ein Weg; ed muß das franfe Element, das herrfcht, 
durch ein anderes, noch gefundes aus feiner Despo— 
tie verdrängt werden. Diefer Prozeß hat begon- 
nen; die Städter haben in ihrem Uebermuthe durch 
Broflamirung allgemeiner Bolfsvertretung und 
Volfsbewaffnung die Zufunft guten Theil dem 
Landvolfe ald dem nunmehr mächtigften Beftand- 
theile des Staats in die Hände gelegt. Diefer tft 
aber, Gott fei Dank, noch der gefundefte, leben$- 
fräftigfte, Kirche und Thron am wenigften gefähr- 
liche. Im ihm liegt die Rettung der Zeitz fie in 
ihm zu fuchen, ift die Aufgabe der Staaten, fie zu 
fördern, höchftes Gebot der Staatöklugheit. 


LVII. 


Die Trauerfeierlichkeit für Robert Blum zu 
Frankfurt am Main. 


Difficile est satyram non scribere. Die ernfthafte Sache 
verliert fich heutzutage in einen fo häßlichen Schweif, daß man 
zweifelhaft ift, ob man über die Frage lachen oder weinen fol. 
Robert Blum, der angebliche Volksmann von Leipzig, erfchien 
zu Frankfurt als Führer der Ummälzungspartei in den hoff 
nungdreichften Umftänden für fein Tribunat, das über alle 
faule Kräfte der mittleren und tiefften Schichten der Gefellichaft 
verfügen fonnte. Die Actien fanden fo günftig, daß er es für 
überflüfftg fand, einige Befcheivdenheit zu beobachten. Er gab 
fih unverhofen für den erften Minifter der nächften deutfchen 
Zufunft aus. Aber diefes offene Hervortreten unter den wach— 
famen Augen der ganzen Nation wurde ihm fchnell ververblich. 
Gleich in den erften parlamentarifchen Gefechten war der Reft 
feiner Straßenberedfamfeit verpufft, die gemeinen Räufche ded 
Effighaufes zerftörten den Verklärungsfchein, der ihn bisher In 
der fächfifchen Bierwelt fern von den überzärtlichen, fübdeut- 
fchen Sittlichfeitsphantaften umfladert hatte. Die akademifche 
Barrifadenjugend Moriz Hartmann und Gidfra mit dem dop- 
pelten Reiz der Kedheit und Liebesmacht, Fraushaarige Docen- 
ten und Phyſtologen mit dem Sturm ihrer ſchweizeriſchen Frei⸗ 
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ſchaarenberedſamkeit, ja ſelbſt die Karikaturen im lebendigen 
Zuſtande Zitz, Schlöffel und Wiesner mit dem weiten Ringen 
der polypenartigen Verbrüderung machten ihn ſchnell alt, und 
nahmen ihm die goldene Frucht der Frauengunſt vom Munde 
weg, die er einſt, trotz faunhaftiger Umpuppung, ſo reichlich 
genoſſen hatte. Er zog ſich mit grollender Reſignation in die Reichs⸗ 
tagszeitung zurück, wo er als lauernder Mops im Gnadenbrode 
nach Herzensluſt geifern und bellen konnte. Eine Sängerin 
des Frankfurter Stadttheaters, die vom Buſch des Lebens auch 
bereits abgeſchüttelt war, leiſtete dem Einſamen mitleidige Theil- 
nahme, und ein Gaſſenwitz machte ſich in den Tagen enropäi— 
fcher Trauer für den ftandrechtlich Erfchoffenen öffentlich in ver 
Zeitung dahin geltend, daß die Verwaiste ein gutes Recht 
habe auf einen Theil der Sammelgelver zu Gunften der Hins 
terbliebenen Blum's, und zwar um fo mehr, da er mit feiner 
Frau in Leipzig in einem Scheivungsprozeffe begriffen gewefen 
fey. Mir fchien diefer Zeitungsflatfch zur Gefchichte des Ta- 
ged, die überhaupt wenig Erbaulicyes bietet und felbft ihre 
Lieblinge verächtlich behandelt, eine charafteriftifche Zugabe als 
fchneidender Gegenfaß zur fünftlich hervorgerufenen und gemiß- 
brauchten Apotheofe des Volksaufwieglers an allen Eden Deutfch- 
lands. Blum fühlte das allmählige Erblaffen feines Sterns, 
er trat nur felten mehr ald Redner in. der Paulskirche auf, 
von feiner eigenen Partei faum noch geachtet. Daher fein 
Bildnif mit der Unterfchrift: „Zur Reichsantiquitätenfammlung 
gehörig als antiviluvianifches Guriofum, aufgefunden in Köln 
und zur Schau ausgeftelt in Auerbachs Keller zu Leipzig“, 
das ald gefchidte Handzeichnung viele Heiterfeit erregte. 

Da die höheren Stände den ehemaligen ‘Prediger der 
Deutichkatholifen ſtandhaft von fich wiefen und die gleichfalls 
ariftofratifchipröde Nationalverfammlung alle feine Minifterhoff- 
nungen vernichtete, fo hatte Robert Blum, trog feiner theil- 
nehmenden Umgebung, viele troftlofe Stunden, die nur biöwei- 
fen erheitert wurden durch Hülfsgelver aus Polen, von deren 
baaren Sendung fein Zeltgenoſſe Schlöffel aus dem einfachen 
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Grunde nichts in Erfahrung brachte, weil fie in guten Wedh- 
feln auf achtbare Bankhäufer mit israelitifcher Verfchwiegenheit 
ausgeſtellt waren. Dafür follte auch Entfprechendes geleiftet 
werden, namentlich die Fortfehung der März» und Mairevo- 
lution, welche die Nationalverfammlung zum Schaden des deut- 
ſchen Volkes enden wollte. Drohungen, Schmähbriefe, fcham- 
lofe Berbächtigungen in den Schmußblättern, Spott und felbft 
thätliche Mißhandlung gegen die Mitgliever der Paulskirche 
fruchteten nichts. Sie hatten fogar den Muth, zwei nach 
einander eingebrachte Anträge zu ihrem perfünlichen Schutze 
kurzweg zu verwerfen. Es mußte zum Aeußerften gefchritten 
werden. Der Frankfurter Butfh vom 18. September, ven 
Blum wie die Henne ihr Ei in der Reichdtagszeitung verfün- 
det, eingeläutet und als Nothwendigkeit für die deutfche Frei— 
heit empfohlen Hatte, während er mit feiner tapferen Seele zur 
Stunde der Gefahr ftill im Generalſtabsquartier des deutfchen 
Hofes gelegen, ging durch feine hitzigen Marodeurs und den 
unerwarteten Muth des Reichsminifters Echmerling fchmählich 
zu Schanden, und der Belagerungszuftand legte fich als erfehnte 
Wohlthat für die ruhigen Bürger auf die angezettelten Fäden, 
welche beim Gelingen viefes erften Handftreiches Berlin, Müns 
chen, Wien und Mailand in Aufftand fegen und alle gefegliche 
Macht hätten vernichten follen. 

Angeficht diefes gewaltfamen Angriffes auf Frankfurt und 
die Nationalverfammlung unter der wenig verftedten Appella- 
tion an die Todesfurcht der Abgeorbneten war ed dem Reichs- 
minifter Robert Mohl möglich geworden, eine Gefegvorlage 
zum Schuge der Mitglieder ver verfaffunggebenden Frankfurter 
Verfammlung mit Ausfiht auf Erfolg einzubringen. Die 
Reichstagszeitung richtete vom erften Augenblide an ihr ſchwe— 
red Gefchüg gegen das beantragte Geſetz als eine Verlegung 
der Nechtögleichheit aller Deutfchen, welche für Volksmänner 
das erfte Augenmerk bleiben müffe. Durch ftandhaftes, macchia- 
velliſtiſches Gefchrei gelang ed, die ehrlichen, aber ſchwachen 
und in mwunderfamer Hirtenunfchuld befangenen Mitglieder der 
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Mitte und der rechten Seite zu betäuben und mit Drohungen 
der Volksungnade einzufchüchtern. Mittermaier, den der Wit 
als altes Weib karikirt und lavatrix parlamentaris genannt, 
übernahm für diefen Fall die ſchmutzige Wäfche, und wußte 
fie in feiner befannten weitläufigen Schönfärbungsmanier der— 
geftalt zu empfehlen, daß die Nationalverfammlung die Ber 
fchränfungen des amerifanifchen Gefeßed zum Schutze der 
Volksvertreter, welches Hochverrath, Felonie und Falfchmün: 
zerei auch an den legtern rückſichtslos geftraft wiffen will, fal- 
len ließ und unter fortwährendem, zum Theil rohften Schimpfen 
der Linken alle vernünftigen Beftimmungen des urfprünglichen 
Vorfchlaged® mit überviegender Stimmenmehrheit befeitigte. 
Aber auch in dieſer, für die linfe MWühlerpartei höchft günfti- 
gen Faffung fand dad Gefeg feine Gnade bei Herrn Vogt und 
feinen Freunden, welche von der Tribüne aus erflärten, daß 
nie ein fchlechteres zu Tage gefördert worden fei, und daß fie 
ihrerfeitö defjelben gar nicht bevürften als feftbegründet im Ber: 
trauen des deutſchen Volkes. 

So wurde das Geſetz zum Stride geflochten, die Män- 
ner der Rechten zu geißeln und in der öffentlichen Meinung 
zu verbächtigen als folche, die das Vertrauen ihrer Wähler 
verloren hätten, und durch folche freiheitömörberifche Geſetze 
vor der Volkswuth fich fehügen müßten. Die in folchem Sinne 
gegen dad Geſetz geichleuderten Flüche und Verwünſchungen 
der Reichstagszeitung, die Blum in verhängnißvoller Wuth 
entweder felbft gefchrieben, oder doch wenigftens angeftimmt 
hatte, übertreffen alles, was politifche Freneſie, Heuchelet und 
verbiffene Schadenfreude in's Leben fprubeln, während die Män- 
ner der Linken mit unverkennbar wachjender Sicherheit ihre 
wohlbehagliche Seelenftimmung im Gefühle dieſes Gefeged nicht 
verbergen fonnten, und die füße Frucht ihres Doppelſieges auf 
die lederhaftefte Weife benafchten. Ja fie gingen fo weit, öf- 
fentlich durchbliden zu laſſen, daß die Ungunft diefer Ausnahms⸗ 
ftellung für die Mitglieder des Reichstags durch gefchidte Kar- 
tenmifcherei ganz und ungetheilt auf die rechte Seite der Pauls⸗ 
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firche falle, und den ganzen Vortheil der fchlangenflugen Lin 
fen zumende. 

Unter dem Schuge diefer unerwarteten Minifterialhülfe 
wurde nun froben Muthes getagt, um denjenigen Ort in 
Deutfchland zu beftimmen, wo am meiften Ausficht wäre auf 
den glüdlichen Erfolg einer fühnen Straßenemente. Die Briefe 
der öfterreichifchen Abgeordneten von der ertremen Partei im 
Sinne Robert Blum’s flogen leider nicht brieftäubfich, fondern 
geierhaft in die Kaiferftadt an der Donau, drängend, zum 
Straßenaufruhr treibend, welcher allein Leute wie Giskra, 
Berger und Genoffen an das Ufer der fo heißgewünſchten Mi- 
niftervortheile werfen konnte. Wäre, wie Polen, Wälfche, 
Ungarn, Juden und jüdelnde Literaten, abgefehte Militärs und 
Rongeaner gewiß verficherten, die Stadt Wien durch vermeint- 
lich leichten Angriff in die Gewalt der Demagogen gefallen, 
die öfterreichifche Monarchie von Grundaus durchwühlt, und 
der Convent mit feinen neuerfundenen Guillotinen, mit feinen 
niedermalmenden Schreden, mit der frechen Gottlofigfeit eines 
blind ftürmenden Gaffenpöbeld eingefegt, fo hätte der Aufruhr 
und die Ruchlofigfeit vermittelfi der Dampfwagen eiligft nach) 
Berlin zu braufen und auch hier alle Ordnung, alle gefegliche 
Freiheit, alle höhere Menfchenbildung aufzuräumen. Es ver- 
ftand ſich von felbft, daß die purgirten Nationalverfammlungen 
in Wien und Berlin mit den geilften Bildern ihrer Amtsvoll- 
macht beraufcht, und nach der Befeitigung aller widerftrebenven 
Kräfte ald Hebel der neuen republifanifchen Staatsanftalt in 
Mitteleuropa gebraucht werden mußten. Daß die linke Seite 
diefer Volfövertreter zu Wien und Berlin fo leidenfchaftlich 
und felbftmörderifch in die umfaffenden Pläne der Wühler ein- 
gingen, zeigt einerfeitd, welche tiefgreifende Fäulniß unfere ge- 
fellfchaftlichen Zuftände durchfreffen hat, andererfeits wie ficher 
und unermüdlich die revolutionäre Demofratenzunft ihr Terrain 
zu bearbeiten und zu benügen verftand. Ueberhaupt habe ich 
feit langer Zeit weit mehr Achtung vor der concentrirten, ent- 
ſchloſſenen Thätigfeit der Volksaufwiegler, ald vor dem politi- 
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fchen Verſtande und Muthe der Fürften und Minifter aufbrins 
gen fünnen. In Wien entwidelte Dobihoff insbeſonders eine 
fo unverfchämte Kofetterie mit dem Pöbel, der Preßzügellofig: 
feit und ihren Führern, eine fo fchmähliche Nachgiebigfeit ges 
gen das frechfte after, einen fo unerhörten Stumpflinn gegen 
alle Zeichen des nahenden Sturms, daß wer die Untüchtigfeit 
und Inhaltlofigfeit dieſes Mannes nicht näher fannte, nothger 
drungen auf bewußten, vor aller Augen ausgeführten Verrath 
an Kaifer und Reich hätte fchliegen müffen. Die furchtbare 
Beftechlichkeit und Genußfucht, bis herab in die unterften Las 
gen des Volkes ſchrankenlos betrieben und geübt, in der Wur- 
zel leider ein längft wucherndes Uebel unter den MWienern, öff- 
neten der politifchen Gorruption mit lombardifchen Zwanzigern, 
mit ungarifchen Banknoten und ruffifchen Rubeln alle Thore 
der Herzen, aus denen Zucht, Scham und Maß entwichen. 
Das gelang dem Etraffenaufruhr vom 6. Dftober mit 
überrafchender Schnelligfeit, mit noch nie erhörtem Glüd. Die 
jüdische Lügenpreſſe ftrengte alle Kraft an, die Augen der Welt 
über den wahren Sachverhalt zu bienden, die rohen Leiden- 
fchaften für die fchlechte Sache aufzureizen und alle Gemüther, 
felbft die redlichiten, zu verwirren. Will man auch nicht wie 
Eifenmann behaupten, daß die deutfchen Zeitungen fämmtlich bes 
ftochen waren, fo kann fich doch der denkende Menfch bei Durch» 
lefung der Korrefpondenzen aus jener Zeit faum ein anders 
Urtheil bilden, ald daß die geheime Macht ded Geldes, wenig« 
ftend die Korrefpondenten zu diefer wunderfamen Uebereinftimm- 
ung für das Schlechte gebracht haben müſſe. Daß in Frank: 
furt folche Motive nicht unthätig gewefen find, unterliegt feinem 
Zweifel. | 
Es lag etwas Gräßliched in der Freude über dad Glüd 
der fogenannten patriotifchen Erhebung ded MWienerpöbeld und 
den gelungenen Meuchelmord am Kriegdminifter, wie fie mit 
gefpreigten Armen, fliegenden Loden, lauten Räufchen und 
vollen Baden gegen alled Recht und Geſetz auf den Straßen 
zu Frankfurt einherfuhr, wie fie aus den revolutionären Klubbs 
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brüllte und felbft auf ven Bänken der Baulsfirche ihre Lache 
aufſchlug. Mir wird der Tag ewig denfwürbig bleiben als 
der neugebadne Wieneradvofat Berger, ein dünnes, ftraffempor- 
geredted Männlein, auf die Tribüne ftieg mit dem dringlichen 
Antrage, daß die Nationalverfammlung eine Lob- und Dank: 
adreffe mit unverhohlnem Beifall an die tapfern Freiheitshelden 
in Wien erlaffen follte. Sein bleiches Angeficht blieb in feiner 
graufenhaften Barblofigfeit unbewegt ftehen, und die unverhält- 
nigmäßig großen Augen waren wo möglich noch tiefer umd 
lüdenhafter für ein erträgliches Konterfei. Keine Wimper 
zudte, Kein Ton der Stimme verfagte, die linfe Hand grub 
nach Gewohnheit in der Hofentafche und der fehmächtige Leib 
ruhte auf das Pult geſtützt; der rechten Seite zugefehrt, als 
gälte ed in der nachläffigften Stimmung von der Welt eine 
Charade der illuftrirten Leipziger- Zeitung zur Beförderung der 
Verdauung aufzulöfen, während die befferen Defterreicher ſcham— 
toth wurden für den Heinen Mann, dem e& felbft zum Berrathe 
feines Landes und feines Kaiſers am Gewicht fehlte. Der Antrag 
wurde nicht für dringlich erfannt. Berger fprang noch ein- 
mal wie ein Bebienter des theuerften Gafthaufes zu Köln leicht- 
füffig auf die Rednerſtätte und erflärte mit einem Berfuche 
zum Zorne, der jedoch mißlang, daß er feinen Antrag nun 
ganz zurüdnehme und die genannte Lob- und Danfadrefie von 
der Linken „auf eigene Wag’ und Gefahr“ nah Wien zu be- 
fördern beftrebt feyn werde. 

Noch am nämlichen Tage wurden in den drei verfchiedenen 
Klubbs der Linken Adreffen im genannten Sinne entworfen und 
berathen, aber mit einiger Zaghaftigfeit und mit dem unbewußten 
Gefühle des bevorftehenden Verhängniffed. Aus diefem Grund 
fand auch nur das in den mäßigften, wenn gleich noch immer 
für den Wieneraufruhr höchft fchmeichelhaften Ausprüden ab- 
gefaßte Aftenftüd die nöthigen Unterfchriften, und zu deſſen 
Ueberbringung nach Wien wurde mit faft ſchweigender Ueberein- 
fiimmung Blum erfiefen, der diefe Sendung auch mit beiden 
Händen ergriff ald Rettungsanfer aus völliger Verfchollenheit 
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Denn, wenn man ihn auch jegt noch immer das Haupt einer 
Partei nannte, fo war er dieſes in der That ſchon länger 
nicht mehr. Er trat den Vorfig lieber an Herrn Vogt und 
andere Fräftige Mitglieder der Linfen ab, und erheiterte ſich 
in abgelegneren Wein- und Bierhäufern unter Mebgern, Fuhr- 
leuten, Soldaten und Dirnen, die allein noch von den Ueberbleib- 
fein feiner abgenugten Revefertigfeit gehrten und in feinen Grund» 
fügen gegen Befiß und Macht zu Gunften des fogenannten Vol—⸗ 
kes den Muth fanden, ihn ald großen Mann zu bewundern. 
Die Rechnung für diefen Schritt war nach dem Zeugniffe 
eined gut Unterrichteten, ungefähr fo angefegt: „Sißeft du 
noch) länger ruhmlos in den Kneipen zu Frankfurt, fo denkt 
in wenigen Monaten feine Seele mehr an Did. Die Geld- 
beiträge für deine hiefige Wirthfchaft werden in andere Sädel 
fließen, uud du ftehft an Leib und Seele, an Geld und Gut 
gebrochen da. Der Wieneraufrubr allein mit feiner jungfräu- 
lichen Glorie fann di® Blüthe deiner weltgebietenden Männer- 
berrfchaft wieder zur Bewunderung der Nationen ind Leben 
treiben und zwar auf die wohlfeilfte Art von der Welt. Die 
Reſurrektion deiner alten, hier leider begrabenen Rebnerfouveräs 
nität im Oſten, wo fie noch nie mit ausgibigem Eifer erflungen 
ift, ein gewandtes Mitfpielen unter den Bärten der afademi- 
ſchen Legion, und deine bewährte Klugheit aus der Thorheit 
Anderer allen Vortheil an dich zu ziehen, werben bir zum Siege 
verhelfen, und die öfterreichifche Regierung fol hoffentlich durch 
ihre Feigheit felbft mithelfen zu deiner Wiederbelebung fürs 
deutfche Volk und eine ehrenreiche republifanifche Zukunft. Auf 
dem Heimwege ftedft du auch in Berlin, wo der Schwall fchöner 
Worte die preußifchen Adler gelähmt hat, die Federn des Tru— 
tzes auf den Hut, und mit biefen Doppelzeichen deiner Revo- 
lutionsreiſe fehre nad) Frankfurt wieder, Wir wollen dich 
ald Kaifer in Sachſenhauſen empfangen und dir die rechte 


- Seite der Nationalverfammlung zum Opfer bringen! Der Difta- 


tor ift für Deutfchland gefunden, Robert Blum foll hochleben!“ 
Alle Proletarier kredenzten ihren Nepfelwein und nahmen ihre 
xxu. | 52 


802 Blum's Todtenfeier. 


Mützen ab, im Gefühle ihrer baldigen Erlöfung, die Wiener- 
reife war befchlofjen! Herrn Blum zur Seite traten Fröbel, 
ein fchlauer Mann von mehr Kenntniß und wifjenfchaft« 
ficher Bildung, welcher in der Schweiz ein Erziehungsin- 
ftitut geleitet und die Revolutionsgelüfte der Schweizerradi- 
falen mit dem anfprechenden Schein von Mafhaltung und 
fogifcher Begründung überdedt hatte, für diefe Sendung vom 
Klubb der Linken im Donneröberg gewählt, und für eine dritte 
Sraftion der Linken Trampufch, Mori; Hartmann, der Poet 
und noch ein Fünfter, an deffen Namen ich mich nicht mehr 
erinnern kann. a | 

Als fich eined Abends die Nachricht von der plößlichen 
Adreife des Robert Blum und feiner Reifegefährten in ven 
Kreifen der Abgeordneten verbreitete, war Jedermann erftaunt 
über diefen unerwarteten Muth, und viele fonnten faum an 
die Wahrheit diefer Thatfache glauben. Aber der Wunfch fchien 
allgemein bei ven Abgeordneten, bei den Mfgefefienen Bürgern und 
der Garnifon, daß Robert Blum einmal in die eigene Grube fal- 
len und feine Strafe finden möge. Wir hörten denfelben fogar von 
zartem Frauenmunde emfig verlauten, denn jedermann war der 
unaufhörlichen Wühlerei müde. Ja ald man erzählte, Wogt 
habe dem Herrn Blum bei der Abreife auf dem Bahnhofe die 
Hand gedrückt und fcherzend gefagt: „Gib Acht, daß fie dich 
nicht aufhängen, verdient hätteft du es längft“, erhob fich af 
Ienthalben Heiterfeit, die ausfah wie Hoffnung, welche feinen 
Zweifel zuließ über die allgemeine Volfsftimmung. Nur bie 
Defterreicher von der rechten Seite fahen wir bei folchen Er- 
sählungen und Wünfchen ernfthaft, ja manghe merflich beforgt, 
weil fie fühlten, daß unter den gegenwärtigen Umftänden und 
bei der Mißftimmung des Öfterreichifchen Volkes gegen biefe 
ewigen Friedensftörungen leicht eine folche That erfolgen könne. 
Da Blum und feine Genoffen plöglich und ohne ordentlichen 
Urlaub abgereist waren, interpellirte Jahn die Minifter und 
das Bureau, ob fie Kenntniß hätten von der Miener Reife 
der genannten Abgeorbneten und ob hinlängliche Sicherheit für 
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ihre perfönliche Unverfehrtheit getroffen worden ſei in einer be- 
lagerten Stadt, wo Fürft Windiſch-Grätz vielleicht weniger 
Spaß verftände ald die Mitglieder der Nationalverfammlung. 
Ein ſchallendes Gelächter der Linken fchlug dem Interpellanten 
entgegen; die Männer der Rechten lächelten zum Theil, oder 
fenften züchtig verlegen ihre glänzenden Augen. Der Präfivent 
und feine Bureaugebilfen ſchwiegen mit unbegreiflicher, faft 
fofetten Andacht, und der Reichsminifter Schmerling fagte ein- 
fah: „Das hohe Haus wird mir erlauben, auf die Inter—⸗ 
pellation des Herrn Jahn gar nichts zu antworten!“ Dagegen 
proteftirte Bogt von der Tribüne und forberte ihn auf bie 
Gründe feines Schweigens anzugeben, welche Forderung jedoch 
die Verſammlung verwarf. So ficher war die linfe Seite der 
Baulsfirche, daß fie felbft aus diefer Sache einigen Bortheil 
gegen das Minifterium zu ziehen hoffte. 

Diefe halb fpaßhafte, tragifche Stimmung dauerte längere 
Zeit fort, und als man erfuhr, daß Blum wirklich in Wien 
angefommen und bei der afademifchen Legion ald Kämpfer 
eingetreten fei, erfchienen fogleich Karikaturen, welche denfelben 
in der Waffenrüftung des Elitencorps lächerlich machten. Das 
Wohlbehagen, welches durch den Genuß diefer” leichtfertigen 
Wise entftand, ließ durchaus Feine Beforgniß für das theure 
Haupt auffommen, und die Reichstagszeitung veröffentlichte 
fortwährend Briefe der verreisten Herren, welche feinen andern 
Zwed hatten, als die hiefige Nationalverfammlung todtzufchlagen 
durch die Einflüfterung, daß man in allen Ländern, wo deutfche 
Zunge walte, ihre zu Eonfersative Richtung verdamme. „Wenn 
folcher Eynismus ftraflos durchgeht, fo ift Feine Gerechtigfeit 
mehr im Himmel und auf Erden!” fagte ein Franffurter Bür- 
ger im Gafino und warf die Reichtagszeitung zornig auf den 
Tiſch. Das Holz, woran das Blatt befeftiget war, fprang 
auf, einem öfterreichifchen Abgeordneten von der Linfen ins 
Geficht, der am Tifche ſaß. Er ftand auf, und ging mit 
feinem Regenfchirm ſchweigend von dannen. Als fich der be- 
fanntlich falfche Ruf verbreitete, Blum fei nach Berlin ent» 
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wifcht, ergoß fi) von neuem eine Fluth von Karifaturen über 
Kobert Blum, deffen Muth nie großes Vertrauen eingeflößt 
hatte, und erheiterte bie Sranffurter-Gefellfchaft, welche troß 
der bewegten ereignißreichen Zeit von der Langweile viel aus⸗ 
zuftehen hat. Männer und Frauen füllten nebenbei ihre Thee⸗ 
ftunden und Unterbaltungslüden bei der täglichen Mahlzeit mit 
fchmerzlichen Klagen aus, daß ber Bolfstribun von Leipzig 
entfommen, daß er nicht von Windiſch⸗Grätz ertappt und auf⸗ 
gehängt worden fei. Diefe Stimmung fand ich in meiner 
bekannten aufrichtigen und natürlichen Auffafjungsweife der 
Ereigniſſe fo allgemein, fo entfchieden, fo derb ausgedrüdt, daß 
fie mir nicht als ganz anftändig einleuchten wollte, weil ich oft 
wunderliche, ja faft chriftliche Bedenfen gegen diefe Aeußerun- 
gen der gebildeten Kaufmanndwelt hatte. 

Die Zeitungen Härten jedoch bald den Irtthum auf, die 
Maus war wirklich in der Falle. Kein (eifer Gedanfe von 
Zweifel ftieg bei der Linfen auf über die Gültigkeit des Geſetzes 
zum Schuße der Abgeordneten, felbit die Defterreicher. hielten 
im Allgemeinen eine Hinrichtung Blums für politifch unmöglich. 
Der gute Reichsjuftigminifter, von den Wienerzuftänden viel- 
feicht beffer unterrichtet, ohne realen Boden unter feinem Amts⸗ 
tiſche in nicht geringer Verlegenheit, machte jedoch ein ſichtbar 
bekümmertes Geſicht, und blieb in feinen Antworten auf die ges 
machten Interpellationen öfter ſtecken als es für feine Würde gut 
war. Da kommt eines fchönen Morgens ein Brief an den Reiche: 
verwefer,, zwar nur aus feiner Berwaltungskanzlei in Wien, 
aber von zuverläffiger Hand, mit ber beftimmten Nachricht, 
daß Robert Blum erfchoffen worden fei. Die Minifter und 
das Bureau der Nationalverfammlung werden nod) vor ber 
Situng rechtzeitig von, dieſem Falle unterrichtet. Sie erfcheinen, 
ernfthaft, faft betrübt, Gagern mit etwas gebrochener, jedenfalls 
von tiefer Erfchütterung zeugender Stimme, und feierlichen 
Haltung , die feinen Schmerz nur deſto intereffanter macht. 
Kein Wort verlautet, die Rechte fteht in Gruppen flüfternd, 
die Linfe zerftreut wie nach einer verlornen Schlacht, unftät 





Blum’s Todtenfeler. 805 


trippelnd als brennte ein unheimlich Feuer unter den Sohlen. 
IH trat etwas verfpätet auf die Gallerie ohne von der Sache 
das mindefte zu wiffen. Auch diefe war ganz lautlos, wie feftge 
bannt, und flüchtige Züge wie des Schredens fpielten um bie zit- 
ternden Lippen. Den Frauen waren die Stecknadeln aus den Haa- 
ren gefallen, die Locken rollten auf die Schultern, und in ei— 
nigen Augen glühte ed wie Thränenglanz. Ich fragte einen 
Nachbar, um die Urfache diefer Erfcheinung, er gab mir feine 
Antwort, den Blick ftarr auf die Tribüne gerichtet. 

Die Glode des Präſidenten läutete, athemlofe Stille 
berrfchte im ganzen Haufe. Gagern verlad mit unficherer 
Stimme ein Schreiben aus Wien an den Abgeordneten Baus 
ernfchmied, worin Robert Blum's Tod ausgefprochen war. Ein 
anderer Brief, der fpäter anlangte, und ans Präſidium ein= 
gereicht wurde, erzählte die Einzelheiten der Hinrichtung, noch 
immer fehlte indeß der Bericht eines Amtes oder eines Augen- 
zeugen. Aber der Juftigminifter Mohl, als er die Abfendung 
der zwei Kommiffäre Baur und Pötzl zum Schute der Abge- 
ordneten und zur Beilegung ded Kampfes und feiner Folgen 
in Wien verfündete, ließ über Blums Ende feinen Zweifel 
mehr übrig. Sie fünnen fich bei diefer Gewißheit das zermal- 
mende Gefühl, welches fich auf die Linfe legte, nicht vorftellen, 
ich habe noch nie eine fchredlichere Wirfung auf menfchliche 
Gemüther gefehen. Sie faß vernichtet und rathlos auf ihren 
Bänfen, denn die Verleplichkeit der Volksaufwiegler war mit 
blutigen Lettern gefchrieben. Daß man folches noch auf Erden 
wagen würde, hatte feiner von ihnen geträumt. „Die Bolfs- 
majefttät ift auf immer im Blute Robert Blum's ertränft“, 
ftotterte einer unter ihnen und wurde leichenblaß. Beſonders 
bemitleidenswerth erfchienen die öfterreichifchen Abgeordneten 
auf der linfen Seite. Die Träume auf fchnelle Beförderung 
im Baterlande waren mit einem Male wie Morgennebel zers 
ronnen. Sie wiederholten bloß den Refrain des zweiten, vom 
Praſidenten vorgelefenen Briefes zwifchen den halbgeöffneten 
Lippen: „Ein Rächer wird für Robert Blum aus dem beut- 
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fchen Bolfe erftehen“, bei deſſen Lefung Gagern's Stimme 
erfchroden in tiefen Baß herunterfiel wie eine Lerche, die der 
Jäger unter den Wolfen aus ihrem Liedeswirbel geichoffen hat. 
War diefer Beiſatz ded Wiener Gorreöpondenten für die Linfe 
ein fehwacher Troft, fo wirfte er nur deſto erfchredender auf 
die rechte Seite, befonderd auf einige Defterreicher, die ver To- 
deöfurcht offenen Zutritt in ihre unerfahrnen Herzen geftatteten. 

Der Bortheil ward auf der Gegenfeite fehnell bemerft und 
ſchamlos audgebeutet. Man. fprach von zehn Defterreichern, 
die von hundert Rächern in Frankfurt dem Andenken des Ro— 
bert Blum zum Todtenopfer gebracht werden müßten — inle- 
rias Jugurthae. Selbſt aus Norbdeutfchen wollte man einige 
Schlachtopfer bezeichnen. Diefen Ton ſchlugen alle liberalen 
Zeitungen an. Die Meute der demofratifchen DBereine erhob 
ein furchtbares Gebell und Geheul, jeder Lotterbube des deut- 
fchen Reiches fand feine Volfsfouverainetät gefränft und feine 
fünftige Barrifadenwirffamfeit gefährdet. Die fogenannte öf— 
fentliche Meinung, das heißt, das Gejohle der Gaffe und 
der-Bierhäufer, vor dem fich die vernünftigen und gutgefinnten 
Deutfchen in unbefchreiblicher. Blindheit und Muthlofigfeit- ent- 
weder zurüdziehen, oder halb und halb aus Furcht mithen- 
(en, ſchlug zu Sranffurt in eine gräuliche Katzenmuſik um, die 
jeden edleren Sinn verlegte, und alle Hoffnungen auf wahre 
Freiheit in Deutfchland nieverfchlug. Die haufirenden oder 
gaftirenden Literaten, wovon-eine Unzahl fich in Frankfurt umber- 
treibt, theild als Zeitungscorrespondenten für ſchmutzige Volks⸗ 
blätter, theils als Fabrikanten von Placaten, die ſie von Haus 
zu Haus, von Dorf zu Dorf colportiren und colportiren laſ— 
jen, Frochen wie das Gewürm nach einem lauen Regen aus 
ihren Schlupfwinfeln und fehrieen die Ermordung des deutfchen 
Freiheitshelden Blum, die nothiwendige Erhebung des deutfchen 
Bolfes gegen den Baterlandsverräther Windiſch-Grätz und 
die mörberliche Untreue der Kamarillen in Deutfchland fo laut 
in den Wald, daß der fortwährende Widerhall felbft die klüg— 
ften Leute wanfend machte und manche um allen Berftand 
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brachte. Niemand wollte fich felbft fagen, daß dieſe plößliche 
Umftimmung im geraden Widerfpruche mit der vorigen Denk⸗ 
weiſe ftehe, der braufende Strom riß Alles mit fich fort. 
Was ich nun in diefer Richtung gefehen, das wirb mir 
ein unerfchöpflicher Stoff bleiben, um mir das allzugroße Ver⸗ 
trauen auf die Menfchen zeitlebens aus dem Kopf zu fchlagen.. 
Männer, die ſich früher als Säulen des Staats und der Kirche 
gebervet hatten, redeten ganz irre, und aßen ihre Brod in der 
Bitterfeit ihres Herzens, das oft aus Eitelfeit, oft aus Furcht, 
bisweilen auch aus Haß gegen das. Fatholifche Defterreich zu 
allen Läfterungen gegen Windiſch⸗Grätz mitplapyerte. Frauen, 
welche vor zwei Tagen fchmerzlich bedauert, daß Blum dem 
verdienten Tode entronnen, trugen jetzt verftörte Gefichtszüge, 
Anwandlungen von Ohnmacht, jedenfalls Spuren fchlaflofer 
Nächte durch die Gaffen der Stadt. Die farbigen Kleider wi— 
chen bei vielen dem tiefften Schwarz, um das deutfche Herz 
vor der Welt zu rechtfertigen. Verkaufsgewölbe, früher dem 
heiterften Weiß an Leinwand und Sommerzeugen gewidmet, 
ftellten mit unverfennbar deutſchem Mitgefühl den ganzen Zau⸗ 
ber des weiblichen Trauerftaates in der efelften Ausführlichfeit, 
und den größten Reichthum an Flor und Schwarzwollentuch 
für Männer zur Schau, und es gehörte zur Galanterie des 
Tages, ſich wechfelfeitig Stücke dieſes koketten Trauerfchages 
zu verehren, galt auch das Geſchenk einer ſehr lebensfriſchen 
Hoffnung. Knaben trugen ganze Schachteln voll Trauerkokar⸗ 
den, das Stück um neun Kreuzer, in den Wirthshäuſern ums 
ber, um alle Hüte loyaler Weln- und Biertrinfer auf dem 
fürzeften Wege mit diefem nothwendigen Zeichen einer deutfchen 
Gefinnung zu verfehen. Der gefunde Menfchenverftand flüch- 
tete aus dieſer fchmachvollen Heuchelei des neunzehnten Jahr- 
hunderts in die Knabenfchulen, wo überhaupt mehr Sinn und 
Zufammenhang ift, als die Gichtbrüchigen daheim glauben. 
Die fonfervativen ABEfchüsen riffen ihren radifalen Fibelin- 
habern die ſchwarzen Blumfofarden herunter, die ihnen bie 
Eltern angeſteckt und traten fie mit Füßen, weil Robert Blum 
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als Verbrecher gegen Kaifer und Reich geftorben ſei. Sie ge- 
warnen auch die Oberhand über ihre Mitfchüfer von der Lin- 
fen, und ich füßte in dieſen Tagen allen deutſchen Schülern 
die rechte Wange für ihre tapfere Gefinnung, wenn fie mir 
auf den Gaffen entgegenfamen, mit dem Ausruf: „Macte 
virtute puer, sic itur ad Astra!“ In den Aushängefäften der 
Buch» und Bilderherren war Blum's Bildnig auf einmal in 
allen Formen zu haben, groß, Hein, farbig, Stahlftih, Ge- 
mälde, wie man’s haben wollte, und in den Handwerkshäu— 
fern, bei Mebgern, Auflegern und Bolizeiprofofen nimmt es 
wirklich jenen Pla im Zimmer ein, wo man fonft die PBor- 
träte des Vaterd und der Mutter aufzuhängen pflegt. 

Die Sachfenhäufer, Etraßenarbeiter, Tifchler und Na— 
delfabrifanten ftedten eine große ſchwarze Fahne am Brüden: 
knopf der Brüde vor dem beutfchen Haufe auf, und ich habe 
Leute gefehen, die mit entblößtem Haupte an derfelben vorü- 
bergingen. Die größeren Bilderlävden an der Zeil hatten das 
Porträt des Hingerichteten mit Trauerflören umhangen, und 
viele weichherzige Kaufherren gaben es zum Frommen veutfcher 
Einheit um einige Kreuzer wohlfeiler, um felbft den Minver: 
bemittelten die Anfchaffung vefjelben möglich zu machen. An- 
dere Schilvereien zeigten den Robert Blum auf der Gerichts: 
ftätte. Er bat fich bereitd der Kleider bis auf Hemd und 
‚Hofen entledigt, ein Jeſuite mit einem Krucifir madyt ihm die 
legte Angft, über ihm erfcheint im Gebirge von Tirol Andreas 
Hofer, der Gemeuchelte, der Leidensgenoſſe für deutfche reis 
heit. Auf anderen Bildern finft er, von drei Schüßen durch- 
bohrt, zur Erde, rothe Blutftröme färben die Erde, für dich, 
du unterbrüdtes Volt von Sflaven in den deutſchen Gauen, 
gegen dich, du Natterngezücht deutfcher Fürften und Henker 
in felonen Welten! Der Platz, wo dieſe Morbfpeftafelgefchich- 
ten aushängen, wird den ganzen Tag nie leer von Menfchen, 
man kauft fie nicht, man verfchlingt fie mit den Augen, die 
Stirne rungelt fih, Flüche murren, brülfen, zifchen, und fpät 
Abends werden die gefehenen Scenen bei den Speifewirthen 
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der Judengaſſe erläutert, eingetränft wie Gifttropfen gegen bie 
Geſellſchaft und die Obrigfeit. 

Ein Plakat aus Dffenbach, das zur Todtenfeier einladet, 
zeichnet dad Ende mit dem Beifage: „Im Jahre der tiefften 
Schmach Deutfchlands!” wobei der Schreiber den Doppelfinn 
nicht wahrgenommen und die Zeit treffend charafterifirt hat, 
wie ein berühmter Efel in der Bibel ebenfalls ohne Verdienſt 
und Bewußtfeyn. Zu gleicher Zeit erfchten eine gedrudte Auf- 
forderung zur Geldfammlung für die Hinterbliebenen des Ro— 
bert Blum, und das Komitee, welches dieſelbe unterzeichnete, 
enthält das buntefte Gemifch von anrüchigen Perſonen, Pite- 
raten, Doctoren und Handwerkern, die gleichwohl gute Ger 
fchäfte machen. Die eingehenden Geldbeiträge werden mit Des 
viſen an Bogt abgeliefert, der fie in der Reichstagszeitung ab⸗ 
druden läßt. Da heißt denn eine Devife: „Erhbebe dich, Näs 
cher Deutfchlands! und rette und vor Windiſch-Grätz“, eine 
andere: „Blum's Blut fomme über fie und ihre Kinder!” eine 
dritte: „Tod den Tyrannen, Tod der Nationalverfammlung !* 
während die Zeitung felbft fich überbietet an furchtbaren Er- 
güffen gegen die Männer der Ordnung und Gefepfichfeit. Und 
unter diefen Umftänden wanfen felbft die Reichöminifter. Nur 
Schmerling, über die Sache interpellirt, hat den Muth zu fa- 
gen: „Das Blut fällt auf die Partei, die ihn mit dem Mis 
noritätdgutachten nach Wien gefchidt hat. Wer fich in bie 
Gefahr begibt, geht darin zu Grunde“, — leider nur ein Licht: 
blick in diefer Berfinfterung der Gemüther. 

Denn Raveanr, der Cigarrenhändler aus Köln, abgedank⸗ 
ter Reichötagsgefandter in der Schweiz, mit den Miniftern 
zerfallen, gebrängt, fich zu verfauten ald Volksmann, und mit 
dem gedanfenlofen Muth eined Emporkömmlings ohne Gefühl 
für Anftand und Gefchidlichkeit, macht in der Reichöverfamm- 
fung den Vorfchlag, eine würdige Todtenfeier für Robert Blum 
zu veranftalten. Er ftellt fid) gerührt, als wenn er nicht re 
den fönnte, er führt feine Gründe an, die fich von felbft ver- 
ſtünden. Venedey, der feit Jängerer Zeit fpricht und thut wie 
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ein Srrfinniger, der. die Anarchie für’ befte Mittel proffamirt, 
die BVerfaffungen aufrecht zu erhalten, unterftügt den Antrag, 
gefteht ein, Öffentlich, in unzweifelhaften Worten, daß Hein- 
rich von Gagern, der Präfivent, nicht der Mörder Blum’s 
fei, wie ihn die Demofraten befchuldigten, zu denen er und 
feine Partei gehörten. Ungeachtet diefer unerhörten Einfeitun- 
gen erhebt fich felbft das fämmtliche Haus zu Gunften des 
Antrags. ES ift noch früh am Morgen, viele Herren haben 
ihren Kaffee noch nicht befommen, andere verhindert der Bart- 
fcheerer, wieder andere müſſen erft einige. Leibesübung. am 
Mainfay machen. So ift das Haus fparfam beſetzt. Die 
Todesfurcht, die heilige Vehme, die anonymen Briefe, welche 
Gagern, Welfer, Schmerling und ‚Andere voll: Todesandro⸗ 
hungen erhalten, die fieben Mann Militärs, welche die ganze 
Nacht Gagern’d Haus bewachen, weil der Stabthauptmann 
Major Deep, zugleich NReichtagsabgeoroneter, vier Bewaffnete 
in der Nähe deſſelben lauernd antrifft, biefes und viel andes 
red von gleichem Gehalt wirft auf die meiften Anwefenden, fie 
laffen ſich überrumpeln und ſchauen fich felbft verwundert an, 
daß fie ftehen und die größte Schmach für den deutfchen Na- 
men gut heißen. Man wählt fünf Feftordner aus der Ber- 
fammlung, es ergeben fih Meinungsverfchievenheiten, über 
Nacht kommt vielen Deputirten der verlorne Berftand wieder 
zurüd, andern brennt die Scham fo unmiderftehlich, daß fie 
Reue empfinden über den früheren Beichluß. Es kommt zur 
Berhandlung, man will bloß eine kirchliche Foier geftatten,. das 
genügt der Linken nicht. Sie zieht fich zurück, und fo ift 
glüdlicherweife eine Demonftration der fchlimmften Art todtge- 
fhlagen. Das Blum + Fieber legt fih, die Gedächtnißfunft 
will nicht helfen, das Leben fordert fein Recht, und fo find 
wir bald auch über dieſes Krankheitsfymptom hinaus, 

Als die öfterreichifche Sache abermals zur Berhandlung 
fommt, wenige Tage nach diefer Erregung, fo wagen es meh⸗ 
rere Abgeordnete, die öfterreichiiche Regierung geradezu zu 
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rechtfertigen wegen der befohlenen Hinrichtung Blum's, und 
die Reichsverſammlung muß ſich die Lehre gefallen laſſen, viele 
rufen ſogar Beifall. Man ſpricht das Wort „Vereinbarung“ 
Deutſchlands mit Oeſterreich als einzig zum Ziele führend aus. 
Und die Majorität fällt dem Redner, ich glaube Welker wars, 
ohne vielen Anſtand bei. Die Redner dagegen Giskra, Vogt, 
Froͤbel und Venedey gleichen ausgedrückten Schwämmen. Troß 
aller Anſtrengung tröpfelt ed nur, fie find mit ihrer Reveweis- 
heit am Ende, oder helfen in gänzlicher Verwirrung wohl noch 
ihren Gegnern, wie namentlich Fröbel, deſſen zweideutiges We— 
fen fogar einen Schatten auf fein Verhalten in Wien wirft. 
Er habe das Leben durch niederträchtige Angaben und Berräs 
thereien. erfauft, wagt man an allen Eden zu. fügen. So hat 
mein Nachbar Recht, wenn er mir geftern fagte: „Freund! 
gar. fo fchlecht ift das Perfonat in der Reichöverfammlung 
nicht; aber die wenigften haben ein kerniges Stüd Fleiſch im 
Leib, fie find aus lauter Butter. Und doch fchwagen fie gern 
von yparlamentarifcher Allmacht. Dadurch find fie um ihren 
Eredit gefommen, denn nichts macht lächerlicher, als ein gro— 
ßes Maul und ein Heiner Arm. Das Princip der Vereinba— 
rung mit den Fürften- und Bolfsftämmen muß burchgreifen. 
Mit den Fürften fönnte vielleicht die Nationalverfammlung fer: 
tig werben; aber ‘gegen die Volföftämme fteht der Ochs am 
Berg! Dazu hat uns die Hinrichtungsgefchichte Robert Blum's 
geholfen!“ 


LIX. 
Gloffen zur Tagesgeſchichte. 


Den 4. December 1848. 


Das Jahr, welches eine der gewaltigften Revolutionen, 
die die Gefchichte kennt, über Europa brachte, neigt zum 
Ende. Al unbefangenen Beobachtern liegt ed uns nahe, 
einen Blick auf die gegenwärtige Lage der politifchen Ges 
fellichaft des Abendlandes zu werfen, und nach Verlauf ver 
erften neum Monate eine Bilanz zu ziehen zwilchen dem, was 
die Zeit ihre „Errungenfchaften“ nennt, auf der einen, und den 
Leiden, welche auf Europa laften, den noch größeren Gefah- 
ren, welche unfere nächfte Zufunft bedrohen, auf der andern 
Seite. 


Auf diefem Wendepunkt der Tage fei ed und daher geftattet 
mit der Frage zu beginnen: wo fommen wir ber, wo ftehen 
wir heute, und wohin gehen wir? 

Es ift befannt, daß beim Ausbruche der erften franzöſi— 
fchen Revolution die öffentliche Meinung der Beffergefinnten in 
manchen unflaren Borftellungen von der wahren Lage der Zeit 
befangen lag. Die Meiften fchoben die Schuld der großen Ka- 
taftrophe auf zufällige Fehler und Mißgriffe einzelner Herrfcher 
und ihrer hochgeftellten Rathgeber. Andere liebten es, die ver- 
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derblichen Umtriebe weit verzweigter Geheimbünde und Ber 
fhwörungen ald Werfftätte und eigentliche, erfte Urſache alles 
Unheil anzuflagen. Heute fünnen wir ed ald einen wahren 
Fortfchritt der Zeit bezeichnen, daß Alle, die überhaupt eines 
felbftftändigen Urtheild mächtig find, einen höhern, weitgefchicht- 
lichen Standpunft, und mit ihm einen weitern Horizont zur 
Beurtheilung deffen gewonnen haben, was um und vorgeht. — 
Zwar Fünnen und dürfen die Mißgriffe, Sünden und Berirs 
rungen Derer, welcyen dad Nuder der Gewalt in der Stunde 
der Roth und Gefahr aus der Hand fiel, nicht in Abrede ge- 
ftelt, die traurigen Folgen diefer Unzulänglicyfeit nicht zu ges 
ring angefchlagen werden. — Auch das ift gewiß, daß neben 
der naturivüchfigen Berfettung der Ereigniffe, die wir mit 
Staunen und Entfeßen erlebten, ein dider Faden, gewoben aus 
fünftlichen, planmäßigen, treulos überlegten Einwirkungen läuft, 
daß hinter den Thatfadyen fich ein dichtes Gewebe recht eigent- 
lich geheimbündlerifcher Berabredungen auöbreitet. Vergeſſen 
wir aber nicht, daß beide, die Verblendung der Gewaltigen 
und die unterirdifche Thätigkeit gefchäftiger Verſchwörer, felbft 
nur Blaſen find, welche der fiedende Bulfan der Zeit empor⸗ 
wirft. Europa’s Gefchide mußten fich erfüllen, uralte Sünden 
früherer Generationen fich rächen, die mit vollen Händen aus- 


geſtreute Saat der Drachenzähne endlich der Erndte entgegen: 


reifen. Drum, als ſich die Zeit erfüllt hatte, war die Schwä⸗ 
che und Berfehrtheit der Menfchen nichts als eine ftrafende 
Geißel in der Hand des Alten der Tage. 

Die Revolution von 1848 ift nicht das Ergebniß Diefer 
oder jener lofalen oder Gelegenheitsurfache. Sie ift die offene 
Krifis einer fchweren Krankheit, die feit Jahrhunderten fchon 
in Mark und Eingeweiden Europa’d haust. Sie ift gegen- 
wärtig in eine große, hoffentlich letzte Phafe getreten. Halten 
wir den Troft feit, daß das Fieber, welches den Kranken ger 


' waltig fchüttelt, doch immer noch ein Streben der Natur zur 


Gefundheit if. Mag ein Siechthum, welches freilich nad 
dem Leben greift, auch ein Uebel feyn für den Leidenden; 
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immer ift ed noch ein geringeres und bietet größere Wechfelfälfe 
für die Nettung dar, als jened langfame, lautloſe Dahinwel- 
fen, jenes ftille Schwinden aller Kräfte, dem die Lebensthätig- 
feit ohne Kampf und Widerſtand unterlegen wäre. Darum alfo 
mögen Alle, die an die Lenfung der menfchlichen Dinge durch 
eine ewige Vorfehung Gotted glauben, guten Muthes feyn 
und ihre Häupter heben. Die jetzigen Kämpfe find ein Durch— 
gangspunft zu einem großen Fefte der Wiedergenefung, wel— 
ches die Welt noch einmal vor dem Ende der Zeiten feiern 
wird. 

Die wahren und urfprünglichen Urfachen, welche den Aus- 
bruch hervorgerufen, unter deſſen Folgen wir feufzen, liegen 
nicht auf dem politifchen Gebiete. Sie find theild Firchlich- 
religiöfer, theils volkswirthſchaftlicher Natur. Unſere Staats- 
umwälzungen find nichts al8 der Refler des heutigen, fittlichen 
wie öfonomifchen Zuftandes der im Gentrum unferer Bildung 
lebenden, abendländifchen Völker germanifchen und romanifchen 
Stammes. 

Der fittlich-religiöfe Zuftand der heutigen gebildeten, eu« 


ropätfchen Welt ift ein Ergebniß der Gefchichte der drei fetten 


Jahrhunderte. Der zum ffeptifchen Rationalidmus und Pan—⸗ 
theismus fortgebildete Proteftantismus hat länaft ſchon der, im 
Febronianidmus wieder erftandenen, antifen Staaföidee die Hand 
gereicht. Beide haben feit Menfchenaltern daran gearbeitet, 
Staat und Ehriftenthum zu fcheiden ; fie haben endlich ihren Zweck 
erreicht und das mittlere Europa fteht heute am Schluße eines 
Auflöfungsproceffes, in Folge deſſen ed nur noch die Wahl 
zu Haben fcheint, zwifchen anarchiſchem Gommunismus, als 
dem höchften Grade der Fäulniß einer entchriftlichten Gefellfchaft, 
und antifem Imperatorenthum, als der gemaltfamen Bewältigung 
folchen Greueld der Berwüftung. Die vereinigende, ausgleichende, 
bindende Macht, welche, indem fie freiwilligen Gehorfam der Un- 
terthanen erzeugte, und den Gewaltigen die Verantwortlichkeit 
vor dem Könige aller Könige ftetd gegenwärtig hielt, ven 
Völkern die Möglichkeit rechtlicher Freiheit gewährte und den 
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Fürften ihre Throne ficherte, — diefe Macht lag allein in ver 
Hand der Kirche; fie ift ed, welche die polirifche Gejellfchaft ver 
chriftlichengermanifchen Welt erfchaffen und ein Jahrtauſend 
lang erhalten hat. 

Paralell mit dem Kampfe gegen das chriftliche Element 
im Staate lief ein Auflöfungsproceß in den öfonomifchen Ver: 
hältniffen, der gegen jede hierarchifche Gliederung in Ständen, 
Eorporationen und Bamilien a die Gefellfhaft zu pul- 
verifiren ftrebte. 

Auf diefem Wege lag die Wegräumung aller Schranfen, 
welche die Weisheit früherer Jahrhunderte der Uebervölkerung 
gefegt hatte. Demnach unbedingte Gewerbefreiheit in den Städ- 
ten, und auf dem Lande Befürderung der Zerftüdelung des 
Grundes und Bodens in möglichft Heine Bruchtheile.. Co 
wurde die Demofratie auf den Boden des Pauperiömud ges 
pflanzt. Sie, die heute alle höhern Stellungen im Leben, alle 
alten Erinnerungen an die biftorifchen Unterfchieve der alten 
Geſellſchaft felbft dem Namen und der Form nach vertilgen 
möchte, fie ift Menfchenalter hindurch von den fürftlichen Res 
gierungen felbft mit Vorliebe und Anftrengung gehegt und ge 
pflegt worden. | 

Gleich wie der abftracten und unwirklichen Gleichheit aller 
Staatdangehörigen in diefer Rage der Dinge die Staatdomnipotenz 
gegenüberftand, fo war es nicht mehr wie bisher die höchfte Pflicht 
der Regierung allen wohlerworbenen Rechten der Unterthanen 
Schuß zu gewähren, fondern fie glücklich zumachen. Mitzuhelfen 
und Theil zu haben an der, auf diefen Zwed gerichteten Re— 
gierung ded Staates war alfo, genau genommen, jeded Ein- 
zelnen Beruf und natürliches Recht, und die politifche Freiheit 
lief, dieſem Syſtem zufolge, im Wefentlichen auf direfte oder 
indirefte Theilnahme an der Staatögewalt hinaus. Praktiſch 
führte dieß zur Regierung der Majoritäten und zu den weitern 
Fietionen des Repräfentationsftaates. 

Um diefem Schema nach Außen hin und andern Ländern 
und Bölfern gegenüber eine ermärmende und begeifternde Kraft 
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zu leihen, wurde dad Nationalitätsprincip als das höchfte 
normireude . Gefeß der auswärtigen Politif hingeſtellt. — 
Der doctrinäre Liberalismus war abgenügt, und felbft die ra- 
difalen Theorien waren nicht im Stande den Fanatismus der 
Bolfsmaffen zu erregen, deſſen die Leiter der beabfichtigten 
Bewegung doch vor allen Dingen bedurften. Diefen follte 
die neue Zeit aus dem Nationaldünfel und Nationalhaffe ſau— 
gen. Die nächte Folgerung dieſes Syſtems war der Satz: 
daß Alles, wad eine Sprache fpricht Crichtiger: fchreibt), im 
feiner Gefammtheit ein Volk fei. Jedes Volf in diefem Sinne 
aber habe, ohne alle Rüdjicht auf pofitive Verfaffung und 
biftorifche Verhältniffe, das Recht: einen abgefonderten Staat 
zu bilden und fich eine. nationale Regierung zu fchaffen. 

Die eben bezeichneten Strömungen find endlich, nachdem 
fie während eines dreiunddreißigjährigen Friedens mit immer 
fteigender Gewalt die Dämme der beftehenden ftaatd- und völ⸗ 
ferrechtlichen Ordnung unterwühlt hatten, im Jahre 1848 in 
Sranfreich, Stalien und Deutfchland zu jenem Durchbruche 
gekommen, ven weile Männer längft als ein unvermeivliches 
Schickſal Europas gefürchtet hatten. Deutichland und Italien 
wurden im Namen des Nationalitätsprincips und der „mit res 
publifanifchen Imftitutionen umgebenen Monarchie“ revolutis 
onirt. Das Zeichen dazu gab aber der längft vorher gefehene, 
folgerichtige und unabwendbar nothwendige Schritt, den Franf- 
reich endlich aus den Fäufchungen der halbrepublifanifchen Re ' 
präfentativ-Monarchie hinaus in die fchauerliche Wahrheit der 
ultra-demofratifchen Republif von 1793 that. 

Wo ftehen wir, nachdem diefe Umwälzung neun Monate 
lang ihren Verlauf genommen bat, heute? 

Tragen wir vor Allem nach den Früchten, welche die Natio- 
nalitätspolitif getragen. Merfwürdiger Weiſe iſt das feit Jahr- 
hunderten durch den Gang der Begebenheiten, zwar nicht zu eis 
nem Bolföftamme aber zu einer großen politifchen Einheit zu— 
fammengefchmiedete Frankreich, wo der Nationalitätsdvünfel am 
tiefften hinab aus der gebildeten Welt in das wirkliche Volk 
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gerifien hat, es ift eben dieſes Frankreich heute am wenigften 
von dem Stachel diefer Eitelfeit bewegt und gereizt. Trügen 
nicht alle Zeichen, fo ift ver Raufch ver Nationalglorie längft vor⸗ 
über, der die Franzofen der erften Revolution zur Eroberung von 
Europa trieb. Gewiß ift wenigftend, daß Cavaignac heute nur 
durch Friedensliebe und fehr bedeutende Verringerung der Aus- 
gaben für dad Heer populär zu werden trachtet. Die uners 
meßliche Mehrheit der Nation will den Frieden. Sollte den- 
noch ein Abentheurer, der etwa an die Spitze der Republif 
gelangte, den Traum der Kaiferzeit in's Leben zurüdrufen wol- 
fen, fo fönnte diefe Fünftlich erzeugte Stimmung nur eine uns 
gemein rafch worübergehende feyn. Ein vollftändig ausgeſpiel— 
tes Drama wird in der Gefchichte nicht zum zweiten Male 
aufgeführt, mit dem Fleinen Hut und dem grauen Ueberrode 
des Kaiſers macht man feinen Bonapartismus und der Ruhm 
der großen Nation hat in Franfreich, dem Ernft der Zeiten 
gegenüber, ald Reizmittel für die Maffen all feine Kraft ver- 
loren. 

Defto mehr Blut und Thränen hat der Einheitsſchwindel 
und Nationalitätsfanatismus im Laufe dieſes Jahres Stalien 
gefoftet. — Diefe geiftige Epidemie ift nicht neu, feit Jahrhun⸗ 
berten bricht fie von Zeit zu Zeit, wie ein gefpenftifches Miasma 
hervor, verwüftet unaufhaltfam das ſchöne Hesperien und ver- 
ſchwindet dann wieder, nach Anwendung antiphlogiftifcher Mittel, 
auf längere oder Fürzere Zeit, fpurlos wie fie gefommen. Sie 
ift nicht in den Tiefen des Volksgeiſtes entftanden, wie denn 
überhaupt die Bölfer, welche die apenninifche Halbinſel be- 
wohnen, fein Gefühl einer Stammeseinheit haben noch haben 
fönnen, und dieß zwar aus dem einfachen Grunde, weil fie. 
nichts als eine Mifchung zahlreicher Stämme der verfchiedenften 
Abkunft find, die fich zufällig ald Schriftfpracdhe des to8- 
fanifchen Idioms bedienen. Jene Geiftesfrankheit ift daher 
auch nur in den Höhen einer durch franzöfifchen Einfluß ver- 
berbten Bildung entftanden, deren Träger von hier. aus ben 
Bolfögeift zu umterjochen und ihren Zweden dienſtbar zu ma⸗ 
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hen gefucht haben. An die fchlimmften Seiten des menfch- 
lichen Herzens: Haß, Dünfel, Selbſtſucht und Eitelfeit ſich 
wendend, ift es ihnen gelungen, die negative Seite jedes National: 
geiſtes, die blinde, bittre Feindfchaft gegen Menjchen, die eine 
andere Sprache fprechen, in einem ziemlich weiten Umfange 
zur herrfchenden politiichen Religion ded Landes zu machen. 
Ein pofitives Band der Vereinigung der italienifchen Stämme 
zu einem großen Vollsganzen zu ſchaffen, ift ihnen bis jetzt 
aber weder geglüdt, noch werben fie damit jemald zu Stande 
fommen. | 


Geſchichtskundige wien, daß Italien fchon im laten 
Jahrhundert ein ganz ähnliches Schaufpiel dargeboten hat. Nur 
find im Laufe der Zeit die Principien bei weitem mehr zum 
Haren Bewußtſeyn der Menfchen gefommen; der Charakter der 
Bewegung kann heute nicht mehr mißverftanden werden. Der 
Raufch, welcher unter Petrarca und Gola di Rienzo die Ita— 
liener, welche fi) auch damals für Nachfommen ver alten 
Römer in gerader Linie hielten, zu den wunderlichften Sprün— 
gen trieb, diefer Raufch war zu jener Zeit nichts als ein fchüch- 
terner Anfang, während heute wenigftend die Eingeweihten fich 
über dad Ziel, dem fie zufteuern, mit einer Unbefangenheit und 
Offenheit äußern, die nichts mehr zu wünfchen übrig läßt. 


Gehen wir auf die Tiefe viefer ganzen Erfcheinung ein, 
fo tritt uns die Signatur deffen, was heute in Italien gefchieht, 
mit überrafchender Klarheit entgegen. Dieß ift der Sinn ber 
talienifchen Revolution von 1848: das in modern revolutionäre 
Formen gefteivete, antik heidnifche, in feiner Wurzel pantheifti- 
fche Princip der Nationalität liegt im Kampfe um Seyn oder 
Nichtfeyn mit dem chriftlichen Geifte umd feiner Verförperung 
als Allgemeine Kirche. — Täufchen wir und nicht: der Sturm 
gilt hauptfächlih dem Statthalter Ehrifti auf Erden, und um 
den Mittelpunkt der Kirche gruppirt fih Die Schlacht. Die 
Kirchengefchichte wird einft von diefer Zeit, als von einem ber 
merfwürbigften Verſuche berichten, welche der Fürſt diefer Welt 
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jur Fälfhung und Zerftörung der weltumfaffenden Anftalt zur 
Erlöfung der Menfchheit machte. — Die Abficht war: das 
Oberhaupt der allgemeinen Kirche und fomit die Kirche felbft 
entweder mit der Wurzel vom Erdboden zu vertilgen, oder, vor: 
fäufig wenigftens und als einftweiligen Durchgangspunft, den 
Papſt in einen nationalsitalienifchen Kalifen zu verwandeln. 
Dieß ift der nadte Kern der Sache, alles Uebrige fümmt nur 
als Drapperie und umhüllende Verzierung in Anfchlag. 

Wir find nicht im Stande anzugeben durch welche heuch- 
ferifchen Trugfchlüße und treulofe Fallftride, über gefährliche 
Mittelftufen hinweg, Geifter wie ver edle, urfprünglich tieffatho- 
lifhe Alleffandro Manzoni in das Neb dieſer Beftre- 
dungen verlodt feyn mögen. Wenn es aber theilweife geluns 
gen, ihn zu berüden, fo ift dieß ein Zeugniß unter vielen, 
welche Macht felbft über die Gemüther der Beften dem Irrthum 
in der Stunde gegeben ift, wo das Reich der Finfternig Ge- 
walt hat. Klarer und offener liegen und dagegen die Wege 
von Mazzini, Gioberti und Mariotti vor Augen. Im Wefent- 
lichen wollen alle drei daffelbe; nur ihre Mittel und in der Mitte 
ftehenden Zwecke find verfchieven. Mazzini repräfentirt den brus- 
talen Rabifalismus, der, faft in der Weiſe des atheiftifchen 
Jungdeutſchthums, unbefümmert in welchem Sinne und Ge 
fchmad wieder aufgebaut werden foll, nichts als blutige Zers 
ftörung träumt, und die Menfchheit abichlachten möchte, um ein 
wahnfinniged Rachegelüft und eine tyrannifche Herrfchgier zu 
befriedigen. 

Die Zeitungen haben neulich eines feiner Programme des 
Meuchelmorded mitgetheilt. „ever Italiener fol einen Defter- 
reicher in Italien angreifen und tödten, ſei es offenen Anges 
ſichts, fei e8 meuchlingd, bei Tag, bei Nacht, in der Stadt 
oder auf dem Lande; jede Waffe ift gut, Steine vom Fenfter 
herab, das Stilet im Aermel, die Flinte im Gefträuche, Degen, 
Meſſer, Heugabel, Spieß, alles foll gegen die Fremden gerich- 
tet werben. Die Brücken follen abgebrochen, die Bäume ge- 
fallt werden, um den Reitern den. Weg zu verfperren, die Ei- 
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fenbahnen follen zerflört werden. Jeder Staliener ift Soldat,“ 
(frommer Wunfch!) „jede Italienerin ift barmberzige Schwefter 
zur Derpflegung der Verwundeten; jedes Kind fol nüglich feyn, 
indem ed Munitionen, Charpie, Arzneimittel den Partifanen 
in die Gebirge bringt. Der Schrei des Aufftandes iſt“ (nad) 
Lamennaid) „Gott und das Boll! — Daß Männer folcher 
Geiftesart fich über das Verhältniß diefer Religion des Haßes 
zum Chriftenglauben getäufcht haben follten, wäre, auch wenn 
fie fich darüber nicht mehr ald genügend audgefprochen hätten, 
von dem Flaren und fcharfen Verftande der Staliener nicht zu 
vermuthen. Man fann hieran den Grad des erbitterten Haßes 
ermeffen, deſſen dieſe Species des rothen Radikalismus in Jtas 
lien wie in Deutfchland gegen den Stellvertreter des Gottes 
der Liebe fähig ift. 

Schlauer, aber nicht weniger von antichriftlichen Herr⸗ 
fhergelüften bewegt, trat, ehe er zu einem gewöhnlichen Agen- 
ten der Bolitif Karl Albert's herabgefunfen war, Gioberti 
auf. Die Summe der Anfchauungen, die er in feinem Pri- 
mato nieverlegt, ift in der Kürze die: daß er dad Mittelalter und 
die leitende Idee der damaligen Politit auf wahrhaft fträfliche 
Weiſe mißverftehend, eine Wiederherftellung der politifchen Macht 
der Päpfte will, wie fie in den mittlern Jahrhunderten war, 
nur foll diefe ftatt wie damals auf dem firchlichen Geifte des 
Abendlandes, auf einer neuen Grundlage ruhen, — auf der 
italienifchen Nationalität. — Der Papft foll der fouveräne 
Herr aller emancipirten und verbündeten italienifchen Staaten 
werden, und von biefer Baſis aus fol ſich feine Macht über 
alle andern Theile des Erpfreifes ausbreiten. — Er würde dann, 
das Kreuz in der Hand, die Welt beherrfchen, ihn aber be- 
herrſchte — nach eben diefer, aus der oberflächlichiten Gefchicht- 
fenntniß und einer durchweg unfatholifchen Gefinnung hervor- 
gegangenen Lehre! — nicht der Geift Ehrifti und der Kirche, 
wie im Mittelalter, fondern das Princip der italienifchen Nas 
tionalität, welcher auf dieſe Weife, der ihr von Gottes und 
Rechtswegen gebührende Primat über alle Völker und Zungen 
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des Erbbodend endlich zumachen follte. Italien, man fieht 
ed, ift der Zweck, Chriftus und fein Stellvertreter auf Erben 
nichts ald Mittel und Werkzenge zu deſſen Berherrlichung. 
Mariottt geht bei weitem ehrlicher und graber auf das— 
felbe Ziel 108, welchem Gtoberti auf einem großen Umwege 
zufteuert. Er will die völlige Vernichtung des Papſtthums im 
Italien ſelbſt. Hierdurch foll der Einfluß der bisherigen, Tas 
tholifchen Staaten auf Stalien zerftört, umgefchrt aber eine 
Brüde zwifchen den Stalienern umd dem Proteftantismus ges 
fehlagen werden. „Aus diefem Grunde tft die ganze Welt bei 
diefer großen Frage der Emancipation Italiens unmittelbar 
betheifigt. Die Herftellung ver Denffreiheit in Stalien führt 
zur großen Fatholifchen Erifis. Alsdann wird fich zeigen in 
wie weit die Staliener freiwillig bei einem religidfen Syſtem 
bleiben, an das fie bis jebt durch Gewalt gefeffelt gervefen 
find, oder welche Umgeftaltungen ver alte Nationalglaube 
erleiden muß, bevor vernünftige und verantwortliche Wefen fich 
ihm anfchließen fünnen. Die Errichtung einer freien Nationale 
firche in Stalien, mit Rom an der Spitze“ (ded Abfalls!) 
„mußte einen wichtigen Einfluß auf die verfchiedenen Theile der 
fathofifchen Welt üben, die dem alten Glauben noch treu geblie- 
ben find; und die Annahme freifinniger Maaßregeln in ber 
Fatholifchen Gemeinde könnte fie am Ende den weniger bis 
gotten Zweigen des Proteftantismus" (Socianern, 
Deiften und Rongeanern) „ſo nahe bringen, daß eine allgemeine 
Ausföhnung fo ausführbar würde, wie fie wünfchenswerth ift, 
wie fte thatfächlich fchon von den meiften Seiten gewünfcht wird. 
— Der Weg dazu liegt Far von den Augen dieſes Apofteld 
der italienifchen Nationalität! „Wäre diefer altersfchwache Glaube 
und Eultus nicht, fo ftünden alle nationalen Elemente im of- 
fenen Kampfe mit den beftehenden Regierungen Italiens. Es 
war verordnet (?) daß der Papſt ein Italiener fei. Der päpft- 
liche Stuhl ift der einzige Thron, mit dem fich der Name 
Italiens ivdentificiren fann. Bon nun an find Feretti's Nach» 
folger, fo lang es ihnen gefällt, thatfächlich Könige von Italien. 
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Es ift fchwer voraus zu fehen, welche Folgen die nationale 
Tendenz für das Beftehen der Eatholifchen Welt haben mag. 
Es fann allerdings zulegt zu einer Auflöfung der 
Kirche führen. Defterreich, getäufcht in feinen politifchen 
Sntriguen , wird verfuchen, den Papft durch Begünftigung ver 
deutfchen Neufatholifen zu benachtbeiligen. Die Treue der 
gallitanifchen Kirche hängt an einem Faden, und der unver: 
meidliche Fall der Jeſuiten beraubt den Papſt feiner thätigften 
geiftlichen Miliz. Es gefchehe! Lang lebe Italien! Und möge 
die Vorſehung für die Intereffen der chriftlichen Kirche forgen. 
Das Band des Katholicidmus fei ganz unabhängig von poli— 
tifchen Verbindungen. Die ypäpftliche Obergewalt gründe fich 
noch einmal auf dad unveräußerliche Hebergewicht der Tugend. 
Die Forderungen der fatholifchen Welt traten zu lange und zu 
oft den heiligen Nechten der Italiener ald unabhängiges Bolt 
in den Weg. Defterreih, Frankreich) und Spanien haben zu 
lange dad Conclave mit ihren kleinlichen Intriguen beherrſcht.“ 
Der Berfaffer weiß ein Mittel, diefem Uebelftande von nun 
an und für alle Zeiten grünblich zu begegnen. „Von nun an, 
oder wir müßten uns fehr irren, werden die Römer felbft ihre 
Angelegenheiten ordnen und jede ungehörige Einmifchung zu: 
rüdweifen. Pius IX, Gott fchenfe ihm langes Leben, wird 
für die fichere Wahl feines Nachfolger Sorge tragen. Sa, 
fo lange als noch ein Ferretti lebt, wiffen wirnicht, 
warum nicht diefe Familie den Stuhl des heiligen 
Petrus monopolifiren follte” Pius IX. braucht fi 
nur zu verheirathen und nach dem Beifpiel des abtrünnigen 
Hochmeifterd in Königsberg den Kirdyenftaat zu fäcularifiren, 
fo ift die Sache gemacht, und die chriftliche Kirche „aufgelöſt.“ 
Köftliche Naivität des Italiener, die ihm felbft in der dickſten 
Binfterniß des rohen Unglaubens noch verblieben ift! 

Unfere Lefer mwiffen jegt aus dem eigenen Munde der ita- 
lienifchen Nattonalpartei, zu welchem Zwede Pius IX. ihr Die- 
nen follte, Es war dabei, 'mit unendlich viel mehr Feinheit 
des Verftandes, als der deutſche Radikalismus bei ähnlichen 
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Gelegenheiten je aufzubringen weiß, an Alles gedacht, nur an 
Eined nicht, an jenes Wort des Herrn, welches eben jener 
Kirche, die Mariotti, Gioberti und Mazzini „auflöfen“ wol- 
len, verheißt: daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen 
werben. | 

. Den eben gefchilverten Abftchten und Anfchlägen gegenü- 
ber war. Papſt Pius IX., ein wohlwollender, von den reins 
ften und edelften Abfichten für die zeitliche Wohlfahrt feiner 
Untertbanen befeelter Herr, in eine Lage gerathen, wie vor ihm 
noch fein anderer Papſt. Auf dem firchlichen Gebiete treu 
und gewiffenhaft in die Fußtapfen feiner Vorfahren tretend, 
gab er fich als weltlicher Fürft der leicht erflärlichen und ver: 
zeihlichen Täufchung bin: daß mit dem Geifte der Nationalität, 
welcher die höheren und mittleren Klaffen in Stalien durchzudte, 
ein Vergleich und ein friedliches Abkommen möglich fei. Er 
fcheint geglaubt zu haben, daß fich durch unfchänliche Conceſ⸗— 
fionen der feindfelige, durchweg unchriftliche und unfatholifche 
Haß diefer Stimmung entwaffnen, die drohende Strömung des 
Zeitgeiftes theilen, eine gewiſſe mittlere Partei fchaffen laffe, 
auf welche geftügt er ald Papft und Monarch friedlich und 
ruhig in zeitgemäßer Weife weiter regieren könne. Diefen Aus- 
weg zu fuchen lag ihm um fo näher, ald in der weltlichen 
Verwaltung des Kirchenftaates diefelben gordifchen Knoten uns 
gelödt vorlagen, welche faft in allen Staaten Europa’s noch 
ihres. Aleranderd harren. Die Abficht des Papſtes kann bei 
diefem Berfuche ein Vorwurf um fo weniger treffen, ald außer 
dem nur noch ein anderer Weg offen ftand: der, der blutigen, 
friegerifchen Gewalt im Geifte Sirtus V., zu welcher Regie— 
rungsmethode dem Papfte nicht bloß die perfönlichen Cigen- 
ſchaften und die Machtmittel fehlten, fondern die auch der erfte 
Blick auf die gänzlich veränderten Zeitverhältniffe auf das ent- 
fchiedenfte widerrathen mußte. — Wir müffen es daher als 
eine unabwendbare Fügung der Vorfehung betrachten, daß das 
politifche Erperiment, welches Papſt Pius IX. unternahm weil 
er mußte, auf das vollftändigfte gefcheitert if. Zu mehreren 
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Malen hat der heilige Vater auf das entfchiedenfte gegen die 
unfatholifchen Zumuthungen der Partei proteftirt, welche feine 
Stellung ald Oberhaupt der, den ganzen Erdkreis umfaffenden 
Kirche durch ihre Tafchenfpielerfünfte befeitigen, feine Perſon 
aber zum italienifchen Nationalpapfte herabwürbigen wollte *). 
Er hat ſich hiegegen in feiner Allocution vom 19ten April fo 
far und unummunden audgefprochen, daß wir unfere Lefer 
nur bitten fünnen, heute noch einen Blick in dieſes welthiftort- 
ſche Actenftük zu werfen **). Diefe Haltung des Papftes ret- 
tete feinen Firchlichen Charakter, Fonnte aber den weitern 
Entwidelungdgang der Revolution im Kirchenftaate nicht auf: 
halten. Bon der fpecififch italienifch= radikalen Partei, ald de- 
ren einflußreichfter Führer heute der römifche Fürft von Ca— 
nino bervortritt, — ein durch Feinerlei Eigenfchaften des Gei— 
ſtes oder des Gharafterd irgendwie ausgezeichneter Menfch, 
deſſen politifche Bedeutung Iediglich in feinem ererbten Vermögen 
und in dem Namen feined Oheims Napoleon liegt, — von 
diefer Partei wurde der Nachfolger des Apoftelfürften mit fel- 
tener Graufamfeit durch alle Stationen des dornigen Kreuze 
wegs einer, mit republifanifchen Inftitutionen umgebenen, con- 
ftitutionelfen Monarchie gefchleppt. Im folcher Lage mußte 
Pius IX., aller wirklichen Macht beraubt, Monate lang zufes 
ben, wie fein Name als Banner und Aushängeſchild der Em- 
pörung auf der gefammten italienifchen Halbinfel mißbraucht, 
von feinen Truppen und feinen Unterthanen aber gegen Defter- 
reich, ohne Muth und ohne Glück, der ungerechtefte und wi» 
derfinnigfte Krieg geführt wurde, von dem die Gefchichte Mel- 
dung thut. Erft vor wenigen Wochen ward der unglüdliche 
Kirchenfürft aus einer Stellung erlöst, die das Herz jedes 
Katholiken mit der bitterften Trauer erfüllen mußte. — Nach— 
dem fein Minifter Roffi faft unter feinen Augen gemeuchelmors 


* Bergl. Hift.polit. Blätter Bd. XXL S. 349. 
”*) Es iſt abgedruckt in dem hiſt.⸗polit. Blätter Bd, XXL ©. 722. 
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det war, entfloh Pius IX., mit Hülfe des bayeriſchen Geſand⸗ 
ten, Grafen von Epaur, in der Nacht vom 24. auf den 25. 
November nach Gaëta, wo ihn der sus von Neapel in ſei⸗ 
nen Schuß nahm, 


Die Fatholifche Welt hat diefe Kunde mit freudigem 
Danke gegen die Borfehung begrüßt. Denn durch diefe Flucht 
bat Pius IX. feinen Bruch mit der. italienifchen Revolution 
und ihrem leitenden Gedanken, — der Nationaleinheit — un— 
wiberruflich erflären fünnen und fortan wird hoffentlich feine 
Rede mehr davon feyn, den Papft zum Mittelpunfte des künf— 
tigen italienifchen Weltreiches zu machen. Den heiligen Vater 
trifft aber das herbe Loos, in feiner Perfon den Beweis lie- 
fern zu müffen, was die. Popularität im Sinne des liberalen 
Zeitgeifted werth fei. Iſt feit den legten ſechzig Jahren fein 
Fürft von der revolutionären Partei in ganz Europa auf be» 
leidigendere Weife gerühmt und vergöttert worden, fo wird 
dafür auch heute feiner mit maßlofern und wüthendern Schmä- 
hungen überfchüttet. Inhaltfchwere Warnung für jeden Herr: 
fcher: jedem Schritte, den er auf dem Felde der Politif gethan, 
zu mißtrauen, fobald die liberale Maffe der Zeitungslefer und 
Kaffeehausbefucher ihm ihren Beifall zufauchzt! Dieß ift ein 
Thermometer, der felten oder niemals trügt. Inzwiſchen fcheint 
der Zeitpunft noch weit entfernt zu feyn, wo die gebilveten 
Stände Italiens zur wahren Beſinnung zurüdfehren, und fich 
unter den Stößen und Schlägen der profaifch-hiftorifchen Wirk: 
fichkeit überzeugen werden, daß ihr Nationaltraum in dieſem 
Ervenleben nie in Erfüllung gehen Fann. 


Pie jept haben die Beitrebungen Jener, welche Deutfch: 
lands politifche Einheit auf dem Wege der franzöfifch - mechas 
nifchen Gentralifation herbeiführen wollten, bei und zu feinen 
glüdlichern Ergebniffen geführt, als jenfeitö der Alpen. Wir 
haben fchon oͤfters in dieſen Blättern darauf aufmerffam ge- 
macht, daß das, was verwandte Volfsftämme zu einem yolis 
tifchen Körper einigt, und das, was fie auseinander treibt, 
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nicht der Menfchen Laune und Belieben if. Hier wirft bie 
Natur, nicht die berechnende Kunft. Frankreich und England 
find große, einheitliche Maſſen geworden, nicht Fraft eines 
fünftlich angelegten, vorbevachten Planes, ſondern kraft der 
ureigenthümlichen Anlage der Stämme, die ſich in jenen Län— 
dern zu neuen Völkern mifchten und vereinigten. Die Deut- 
fchen dagegen find, auch nicht Fraft eigener Wahl fondern 
unbewußt unter höherer Führung ftehend, feit dem Anbeginne 
ihrer Gefchichte eine andere Bahn gewandelt. Der Sache nady 
ift der Staat der Deutfchen felten mehr gewefen ald eine Gon- 
föderation verfchledener Stämme, und nur durch den Einfluß 
chriftlich » hierarchifcher Ideen erhielt er in der Perſon des rö- 
mifch » deutfchen Kaifers ein Oberhaupt, deffen Macht bei wei- 
tem mehr im firchlichen, als im politifch nationalen Boden 
wurzelte. Was wäre der Katfer geweien ohme die Advwofatie 
der römifchen Kirche! 


Seitdem das Band des alten Glaubens zerriffen war, 
beftand Deutfchland aus zwei, nach der Religion gefchiede- 
nen, einander feindlich gegenüberftehenden Bünden. ‘Die deut— 
ſche Einheit lag erft feitvem der deutfche Geift, fich von ver 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an, in einer früher nicht ges 
fannten Weife entwicelte, allein und lediglich in der deutſchen 
Literatur und in der deutfchen Wiffenfchaftl. — Die politie 
fhen Folgen diefer feiner Auflöfung hat Deufchland ſchwer 
gebüßt. Aber der deutjche Bund von 1815 hatte, namentlich 
feit der Vollendung der Militäreinrichtungen im Jahre 1840, 
auf dem militärifch »politifchen Gebiete alle Anftalten gefchaf- 
fen, deren Deutfchland fähig ift. Um Deutfchlande Wehrver- 
faffung zum Angriff und zur Vertheivigung gegen das Ausland 
war ed unter dem deutfchen Bunde beffer beftellt als jemals, 
feit e8 eine deutfche Gefchichte gibt. 


Das deutiche PBarlament, hervorgegangen aus den Ideen, 
welche die deutfche Burfchenfchaft ein Menfchenalter hindurch 
öffentlich und heimlich verbreitet, und zulegt unter Itzſtein's und 
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Gagern's Leitung ald Vorparlament in's -praftifch-politifche 
Leben eingeführt hatte, faßte die deutfche Einheit in einem an- 
dern Sinne. Nach dem Mufter von England und Frankreich 
follte eine politifche Gentralifation in die Stelle der bisherigen 
Mannigfaltigfeit treten; ein Zweck, der nur durch Mebiatifi- 
fung aller deutfchen Regierungen zu erreichen ftand. Statt da- 
her etwa durch die Vertreter des ganzen deutfchen Volkes eine 
großartige petition of right zu Stande zu bringen, und der 
modernen Staatdomnipotenz gegenüber die oft verfannten und 
vielfach beeinträchtigten Rechte ver Privatfreih eit zu fichern, 
conftituirte fich jene Verſammlung, augenfcheintich nach frans 
zöfifchem Mufter, zum Convent, und hielt es für ihren Beruf: 
ohne weiteres, durch verantwortliche Minifter, einen unverant- 
wortlichen, machtlofen Namenträger und fonftigen conftitutio- 
nellen Apparat eine Art Oberregierung von ganz Deutfchland 
anzutreten. Sie überfah hiebei nur zweierlei. — Erftens ging 
fie von der petitio principii aus, daß die vierzig Millionen 
des deutſchen Wolfes wirklich eine folche Staatöveränderung 
wollten, und zweitens bevachte fie nicht, daß feine Regierung 
auf Erden jemald einer erecutiven Macht entbehren Fonnte. 
Die ihrige beftand nicht nach der Weife ihres Borbildes von 
1793 in dem Schreden Aller, fondern in der Furcht der Re- 
gierungen vor dem Krawall, der nur zerftören fann, feinerfeits 
aber dem, der ſich auf ihn ftügen will, jede Regierung - uns 
möglich macht. | | 

Abber auch dieſes Gewaltmittel zerbrach der 18. Septem- 
ber. Das Barlament geriet felbft in ven Fall, mit fchonungs- 
lofer Strenge den Aufruhr zu Boden fchlagen zu müffen, ver 
an die Thore der Pauldfirche pochte. Seitdem vollends in 
den legten Monaten Defterreih und Preußen, die man in 
Sranffurt rettungslod dem Untergange geweiht glaubte, fich 
wieder ermannten, kann die Frankfurter Gentralifation nur von 
der Macht leben, welche diefelben Regierungen ihr leihen, de- 
ren Mediatifirung ausgefprochenermaßen das nächfte und mer 
fentlichfte Ziel ihres Strebens iſt. Dem gewöhnlichen Men- 


828 Stoffen zur Tagesgefchichte. 


fchenverftande muß diefe Stellung, als mit einem unauflöslt« 
hen Widerſpruche behaftet erfcheinen, und die unpartefifche 
Geſchichte wird die auf folcher Bafis unternommenen Regie 
rungöverfuche zu würdigen wiſſen. 


Man würde fehr irren, wollte man eine, der italienifchen 
ähnliche, wenn auch eben fo gemachte und erfünftelte Natio- 
nalbegeifterung für die treibende Feder aller diefer Erſcheinun— 
gen halten. Die Heftigfeit und fanatifche Erbitterung, mit welcher 
die vorgeblich deutfch-nationale Partei bei jeder Gelegenheit für 
abeliche polnifche Emigranten, Franzoſen, Ungarn und Staliener 
gegen weſentlich deutfche Intereffen Partei nahın, zeigt deutlich 
daß Hinter dem Namen des deutſchen Volksthums ein ganz 
anderes Intereſſe haust. Die ertreme Linfe will unter dieſem 
Schilde der Revolution als folcher dienen; der Liberaliamus 
der Gemäßigten, unflar wie immer über das, was er will 
und nicht will, verbirgt unter jenem Worte vor fich felbft die 
findliche Luft und Freude an dem Spiel mit franzöfifchen Vers 
fafjungstheorien. Beide verdienen die bittere Frage des ‚Herrn 
v. Schmerling: wo denn jest die Entrüftung über den Wafs 
fenftillftand zu Malmö geblieben ſey? 


Nur eine fremde Bolfsthümlichkeit hat vor den Augen 
des dermaligen deutfch-vaterländifchen Enthuftagmus, der doch 
fonft für alle fremden Nationalitäten ſchwärmt, feine Gnade 
gefunden. Es ift die flavifche. Aus Haß oder Furcht vor den 
Slaven follte Defterreicy getheilt werden, ohne Rüdficht darauf: 
daß gerade der unverfehrte Beftand dieſer Monarchie Deutfch- 
land die Bundesgenoffenfchaft von achtzehn Millionen Slaven 
fichert, die, wenn der beabfichtigte Zerfall Defterreich® wirklich 
in's Merk zu richten wäre, nicht vom Erdboden verfchwinven, 
fondern in St. Beterdburg einen neuen Mittelpunft fuchen oder 
auch ungefircht finden würden. — Deutfchlands naheliegendes und 
augenfcheinliches Intereffe fordert demnach, gerade von jenem Ge- 
fichtöpunfte der Stavenfurcht aus, die Erhaltung und möglichfte 
Kräftigung eined einigen flarfen Defterreichd. Aber Haß und 


Gloſſen zur Zeitgefchichte. 829 


Furcht thun häufig gerade das, was ihren eigenen Zwecken 
am meiften entgegen arbeitet. So wurde während der Honig: 
monate der deutfchen Revolution auch Rußland von der nati- 
onalitätötrunfenen, deutfchen Preße für außer dem Völkerrecht 
erklärt, und der Radifalismus trug fich bereits mit ſchweren Sor- 
gen, wie fich die Provinzen jenes ungeheuern Reiches — wer 
an defien Eroberung zweifeln mochte, lief Gefahr, als Berrä- 
ther geächtet zu werden! — am paffendften und gerechteften 
vertheilen ließen. Trotz deſſen hat Kaifer Nikolaus während 
einer Periode gute Nachbarfchaft gehalten, wo eroberungsfüch- 
tige Abfichten des rußifchen Kabinets Deutfchland hätten ein 
übles Spiel bereiten können. Wir fennen die Rolle nicht, 
welche die flavifche Nationatität noch auf der Weltbühne zu 
fpielen von der Borfehung berufen ift, und müffen- aus eben 
diefem Grunde die Frage unerörtert laffen: welche Gefahr dem 
alternden, romanifchen und germanifchen Weften von jenen rohen, 
aber glaubend- und gehorfamsfähigen Stämmen droht. Ein deu— 
erer flavifcher Schriftfteller fagt: „Wir Slaven find unfern weft» 
lichen Brüdern eine Warnung von höchfter Bedeutung ſchuldig. 
Der Weften vergißt zu fehr den Norden von Europa und Afien, 
diefe Heimath der Raub- und Vernichtungsvölfer. Glaube man 
ja nicht, diefe Völfer hätten zu beftehen aufgehört. Fortwäh— 
rend find fie da, wie eine gewitterfchwangere Wolfe, nur das 
Zeichen des Himmels erwartend, um von den Höhen Hoch— 
aſiens herab ſich auf Europa zu ſtürzen. Man glaube nur 
nicht, daß der Geift der Attila’s, Dſchingischans, Tamerlang, 
Suwarows, diefer fürchterlichen Strafvollftreder der Menfchheit, 
in jenen Regionen ganz audgeftorben fei. Wird diefer Tag 
des Zorned noch einmal über das kulturſtolze, nationalitäts- 
und freiheitätrunfene Europa hereinbrechen? und wann? Wir 
wiſſen ed nicht. Was wir aber wiffen, ift: daß gegen diefe 
Gefahr, vor welcher die heutigen Deutfchen eine düſtere, 
inftinftmäßige Ahnung warnt, die anarchifche Revolution im 
eigenen Haufe das fchlechtefte aller Vertheivigungsmittel wäre. 


LX. 
Literatur. 


Dad Syftem der Vermittelung. Vom Prinzen Wilhelm zu 
Löwenftein. Berlin 1848. 


Je fraufer und bunter fich die Begriffe der gebildeten 
Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts in Betreff ihrer poli- 
tifchen Rechte und Pflichten durch einander wirren, und je 
augenfcheinlicher es ift, daß in den Forderungen und Anfprü- 
hen der Wortführer der Tagesdmeinung an die Fürften und 
Regierungen ein bevenfliches Irrſeyn Platz gegriffen hat, defto 
wohlthuender und erfrifchender ift es wieder einmal inmitten die- 
fer infernalen Katenmufif einem menfchlichen Laute zu begegnen. 
Lieblich, aber ungewohnt, tönt und aus der vorliegenden kleinen 
Brofchüre die Stimme des gefunden Menfchenverftanded entge- 
gen. Der Berfaffer fpricht ohne Prunf der Rede gelaffen und 
ziemlich troden eine große Wahrheit aus, mit der viele An- 
dere, nicht eben aus überflüffiger Herzhaftigfeit, befcheiden Hin- 
ter dem Berge halten. Die politifche Noth der Zeit, das ift 
fein Thema, rührt großentheild aus dem unfeligen, rein ver- 
geblihen Bemühen her: zwiſchen unvereinbaren Gegenfägen 
vermitteln zu wollen. Er hat bei feinen Betrachtungen zunächft 
die preußifche Regierung im Auge, obwohl man Alles, was 
der Berfaffer über die Schooffünde diefer Zeit in Beziehung 
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auf Preußen fagt, ſich auch anderswo als in Berlin und 
Potsdam, ja fogar allenthalben, und nicht bloß oben, fondern 
nicht minder auch unten, befonderd aber in der Mitte gejagt 
feyn laffen fönnte. | 

„Die meiften Maßregeln“, fagt ver Verfaffer, „wel⸗ 
che die preußifche Regierung fowohl der Nationalverfamm- 
fung gegenüber als in einzelnen Verwaltungszweigen ſeit 
dem 18ten März ergriffen hat, verdanfen ihren Urfprung 
einem fcheinbar löblichen, aber in dem Staatenleben höchſt 
verderblichen Beftreben, nämlich demjenigen, das fich Ent— 
gegenftehende vermitteln zu wollen. Die Grundfäge, welche 
feit jener Zeit aufgeftellt, die Geſetze, welche berathen, vie 
Mafregeln, welche von den Behörden getroffen worden find, 
fogar die Programme der einzelnen Minifterien, die bis zum 
8. November an die Spike traten, hatten fich diefe Rolle der 
Bermittelung auferlegt. Frägt man: aber, zwifchen welchen 
gleichgeftellten Staatögewalten etwa vermittelt werben follte, 
frägt man nad) ver Rechtmäßigkeit der Anfprüche der Barteien, 
fo ift in der That die Antwort fehwer.“ 

„Nach der Märzrevolution ftellte man es fich zunächft zur 
Aufgabe, zu vermitteln zwifchen einem Könige, ver feinem 
Volke durch die Entäußerung eines Theiles feiner Machtvoll- 
fommenheit das größte Gnadengefchenf gegeben hatte, das ein 
Monarch je freiwillig ertheilte, und zwifchen einem aufrühreri- 
fchen und irregeleiteten Haufen; daher am 19. März der un- 
felige Gedanfe der Zurüdziehung der Truppen aus der bereits 
eingenommenen Stadt, in der Hoffnung, daß durch dieſes 
Entgegenfommen von Geiten der Regierung die aufgeregten 
Maffen gewonnen werben fünnten. Hierdurch wurde recht eis 
‚gentlich die Revolution auf den Thron gefeßt, und dem ver- 
wirrten Volke der Begriff feiner Allmacht und feiner Herrfchaft 
beigebracht.“ 

„Hierauf hat man fich beeilt, durch das Urwählergeſetz 
und die daraus fich herleitende Verleihung eined Antheild an 
der Regierung ded Staates, den Glauben an die Bolföfouve- 
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rainetät zu befeftigen, und dieß lediglich, um dem Gefchrei eini- 
ger fogenannten Freiheitöhelden Genüge zu leiften; man ift in 
der Nachgiebigkeit noch einen Schritt weiter gegangen und hat 
die Volfsbewaffnung zugeftanden, ein Zugeſtändniß, was in 
einem Staat, wo die allgemeine Wehrpflicht bereits beftand, 
feine andere Auslegung zuließ, als das Volk zu befähigen, 
feine errungenen Freiheiten. nöthigenfall® mit den Waffen in 
der Hand gegen die Regierung zu befchügen. Zwei würbige 
Inftitute find daraus hervorgegangen, die au une 
Jung und die Bürgerwehr.“ 


„Das Spftem der Bermittelung brachte zuerft das Mint- 
fterium Bamphaufen an's Ruder... . Die beiven folgen- 
den Minifterien waren von demfelben Seife befeelt. Bon Tag 
zu Tag fanf nun das Anfehen ver Regierung, und es fliegen 
die Anmaßungen der Ummälzungsparte, Im In» und Aus- 
lande fonnte man ſich feine Rechenfchaft darüber geben, warum 
die preußifchen Beamten, höhere und nievere, welche ihrer Tüch- 
tigkeit und Reblichfeit halber bisher. in hohem Anfehen geftan- 
den hatten, fo wenig Gelbftftändigfeit, fo wenig Selbftver- 
trauen, fo wenig Energie entwidelten. Die Antwort liegt 
ganz einfach in dem Umftande, daß fie bei‘ dem herrfchenden 
Syfteme von oben feinen Schug hatten, und fich nicht trau— 
ten, aus eigener Berantwortlichkeit zu handeln.“ 

Dieß ift ein Schuß in's Schwarze, trifft aber, wir wies 
derholen es, nicht bloß die preußifchen Beamten. Leider 
lag aller Orten die Stärfe der Aufrührer und Zerftörer we- 
fentlich in der kaum glaublichen Feigheit und Schwäche ver 
pflichtmäßigen Vertheidiger der Ordnung und ded Rechts. Als 
lenthalben aber, wo der Leviathan der Revolution von 1848 
auf Männer ftieß, die als folche handeln durften, fchrumpfte 
er zur winzigen, fchüchternen Spismaus ein. Wer dieß nicht 
glauben will, leſe die von Lob und Dankbarkeit überfließenden 
Adreffen der Wiener an den Fürften zu Windiſch⸗Grätz. 
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